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Das erjte Viertel des 20. Jahrhundert liegt 
hinter und. In ruhigen Gejchehen hatte das 
neue Säkulum begonnen, rafte dann in wilden 
Wogen der Ereignijje, die an uns alfen blei- 
bende Merkzeihen zurücgelaffen haben, uno 
fand allmählich in ruhiges, aber ſchnellſtrömen— 
de3 und fraftgefättigtes Fluten zurüd. Das 
Verden neuer Dinge und das Reifen älterer 
Erfenntnifje gibt der Gegenwart Charakter und 
Geſicht. 

Prophezeien iſt eine gefährliche und undank— 
bare Sache. Daß aber die nächſten 25 Jahre 
techniſche Erfüllungen größten Stiles und tech— 
niſches Neuland in kaum geahnten Möglichkeiten 
bringen werden, iſt keine Prophezeiung, ſondern 
ein bloßes Ableſen aus dem Inhalte des offen 
daliegenden Buches, in dem vom Werden und 
Wollen geſchrieben ſteht. 

Wir, die wir im vollen Leben und in voller 
Kraft unſeres Könnens ſind, wir wiſſen, daß 
der Technik und ihrer Kulturkraft die Befreiung 
der Menſchheit beſchieden ſein kann. Denn die 
Technik iſt greifbar, rechnet und ſchafft mit 
Wirklichkeiten, ſpinnt ſich nicht in Weltenferne 
überſpringende Gedankengänge ein, ſondern 
bleibt ſtets tatſachentreu und erfahrungsgerecht. 
Und darum iſt ihr Weg ſicher fundiert, darum 
iſt ihr Weg bleibend, darum iſt ihr Weiterdrin— 
gen auf dem Wege Fortjchritt! — 

Wenn wir 25 Jahre älter geworden fein were 
den... . was aus unferem Träumen mag dann 
Wirklichkeit geworden fein? 

Da ijt als erftes das Problem der Verbilli- 
gung des Lichtes. Wenn es reftlos gelöft wäre, 
würden wir unfere Städte und Häufer Tag und 
Naht beleuchten, denn es würde ſich nicht 
lohnen, das Licht am Tage auszufchalten. Auch 
einer Beleuchtung der Ozeanſtraßen und der Wü— 
ftentvege zum Zwecke de3 Flugverkehrs wird dann 
nichts mehr im Wege ftehen. 

Zum zweiten das Fernfehen. Wir find ſchon 
mit guter Ausjicht dahin unterwegs. Drahtlofe 
Bildübertragung ift bereit3 gelungen, und 
warum follten die Zwilchenftationen der Photo— 
graphie und des reprobuzierten Bildes nicht 
fibergangen werben können, um jo den Licht: 
wellenkomplex eines Menſchen, einer Landſchaft 
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uf. in einer unjerem Gejichtsfinne als ſofort 
eriheinenden Weiſe zu vermitteln? 

Warum follten wir nicht imftande fein, ma— 
gnetiſche Gewitter, Luftelektrizität und andere 
Erfcheinungen der Atmoſphäre in diefer oder 
jener Art zu verwenden? Warum follten wir 
nicht das „Wettermachen“ Iernen, warum jolfs 
ten wir uns nicht frei — oder wenigſtens freier, 
als wir e3 heute find — vom Klima, feinen 
Außerungen und Schwankungen machen Tönnen ? 

Wir werden Motoren bauen, die bei einem 
Marimum von Leijtung den Heinften Raum— 
inhalt haben, wir werden lernen, die „Atom— 
kraftmaſchinen“ in ficherfter Überwahung zu 
halten. 

Wir werden zu einer Veredelung unferer 
Speifen fommen, um frei zu werden von dem 
Schladeninhalte, mit dem wir uns, um die auf: 
baufähigen Stoffe aus den Nahrungsmitteln zu 
gewinnen, neben Diefen füllen müſſen. Wir 
werden den Ausgleich zwijchen Körper und Geift 
finden, um fo dem wahren Menfchentum ent- 
gegenzuwachſen. — 

Wer aber glaubt, daß die ungeheuren Mög: 
lichkeiten, die fich lodend dem Träumer dar: 
bieten, mit plöglihem Schwunge und vieljtim- 
migem Afforde jähling3 hereinbrechen werben 
in die Wirklichkeit, der irrt. Aus vielen taufend 
Heinen Erfenntnifjen fchließt fich die Summe — 
das große Neue — zufammen und läßt ſich aud) 
dann nur mit zähefter Geduld Fädchen für Fäd- 
hen in die Welt der Tatſachen herüberziehen. 
Dem Forſcher, der in ftiller Laboratoriumsar: 
beit irgend einer Feftitellung nachhängt, fliegt 
ein flühtiges Winfen eines Traumgebildes zu, 
faum greifgar und wieder weghufchend, wenn 
er es nicht padt und feithält. So, aus däm— 
mernder Möglichkeit, wurden alle großen tech- 
niſchen Errungenfchaften der Neuzeit geboren 
und dann durch Die vereinte Arbeit vieler ans 
Licht de3 Tages befördert. 

Bis hierher find wir gelangt: 1925. Nun 
weiter auf dem Pfade des 20. Jahrhunderts, 
weiter in der Löfung gebundener Kräfte. Die 
Kräfte find da, e3 gilt nur, fie frei zu machen 
und zu beherrfchen! 
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RKraft und Avbeit / Ingenieur 9. Heiden 


Bezeichnet man Technik als die Kunſt, na⸗ 
turwiſſenſchaftliche Erkenntniſſe 
aller Artinden Dienſt der Menſchheit 
zu ſtellen, ſo deutet man damit auch gleich— 
zeitig jene Grenzen an, die dem techniſchen 
Fortſchritt jederzeit durch den Stand ber For- 
ſchung geſetzt ſind. Wohl haben verſchiedentlich 
kühne Techniker Erſcheinungen ausgenutzt, de— 
ren Grundlagen noch nicht vollkommen erforſcht 
waren. Immer mußten fie aber, um plan« 
mäßig meiterbauen zu fönnen, Urfachen ımd 
Wirkungen zu ergründen juchen und damit die 
Wege wiflenichaftlicher Arbeit bejcjreiten. So 
wurde denn auch techniſches Schaffen im heu- 
tigen Sinne des Ronftruierens auf Grund rec)» 
nerifcher Unterlagen erjt möglich, al3 e3 gelun- 
gen war, eindeutig die Zujammenhänge zwi—⸗ 
fchen Kraft und Arbeit ſowie den verſchiedenen 
Energieformen, auf die fich legten Endes jede 
Ingenieurarbeit aufbaut, zu erfennen und zu 
erfafien. 

Was für ben Ingenieur notwendig it — über 
bieje Begriffe und ihren Zufammenhang Klar- 
heit zu haben — ift auch für den Nichttechnifer, 


ber offenen Auges durch das Leben gehen will,’ 


fein müßiges Beginnen. Wohin man hört, wird 
gerade heute, im Beitalter de3 Motorfahrzeu- 
ge3, von Pferbefraft, Leiftung, Geſchwindigkeit 
und vielerlei anderen Dingen geſprochen — 
aber leider oft in der Tat nurgefproden —, 
denn fragt man den Sprecher einmal auf Ehre 
und Gewiffen, was unter diefer oder jener Bes 
zeichnung zu verftehen ſei, fo wird er gar oft 
die Antwort ſchuldig bleiben, oder man wird, 
‚wenn es fi) um einen Kreis von Sprechenden 
handelt, eine ganze Reihe grundverſchiedener 
Anſichten über denfelben Ausdrud hören. 

Und dod) jind, wenn irgendwo, jo auf diefem 
Gebiete, die Begriffe jo volltommen und ein- 
deutig feftgelegt, daß e3, da alle miteinander 
in Beziehung jtehen, heillofe Verwirrung gibt, 
wenn man nur einen faljch bezeichnet oder ar» 
wendet. . 

So darf 3. B. der Begtiff Kraft, auf dem 
fi) da3 ganze Syftem aufbaut, nur im Zu« 
fammenhang mit mechanischen Vorgängen bes 
nußt werden. Gemeſſen wird eine mechani» 
Ihe Kraft technifch in Kilogramm-Gewicht. Da- 
bei ijt die Wirkung einer Kraft jedoch nicht etwa 
an das PVorhandenfein eine Gewichtes ge— 
tnüpft, fondern kann auf die verfchiedenften 
Weijen, etwa durch Federn, durch Waſſer, Durch 
tierifhe Musteln oder duch Cafe ausgeübt 
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werden. Mathematifch ift 
der Begriff „Kraft“, 
wenn man ihn ftreng faffen will, zwar nicht 
fchwer zu erflären. Was das Verftändnis anbe- 
trifft, bietet aber die mathematifche Erklärung 
dem in diefer Hinficht weniger Gejchulten nicht 
geringe Schwierigkeit. Es mag daher genügen, 
an bas rein gefühlsmäßige Verjtändni3 aus dem 
Mustelgefühl heraus zu erinnern. In mecha— 
niidem Bujammenhang bezeichnet man als 
Kraft jede Urfahe der Anderung eines Bewe— 
gungözuftandes, fei es nach Größe, jei es nad) 
Richtung. Es ift aljo ſowohl eine Kraft erfor 
derfi, wenn man ein Auto anfahren lajjen, 
wenn man feine Gejchwindigfeit erhöhen, wenn 
man eine Steigung überwinden und wenn man 
e3 anhalten will. Da jeder Körper beitrebt ift, 
feinen Bewegungszuftand aufrecht zu erhalten, 
bedarf e3, um das fahrende Auto auf ebener 
Bahn mit gleichbleibender Geſchwindigkeit fort- 
zubewegen — abgejehen von der zur Über- 
windung der Reibung und des Luftwiderſtan⸗ 
bes erforderlihen — feiner Kraft. Beſtimmt 


- ift eine Kraft, wenn ihre Größe und ihre Nid- 


tung befannt find. 

Eine ſolche Kraft leiftet, wenn fie längs eines 
Weges einen Widerftand überwindet, eine Ur» 
beit, bie gleich dem Broduft aus der Länge 
de3 Weges .und der in der Wegridtung 
wirltenden Kraft ift. Hebe ih alfo ein Ge- 
wicht, fo leifte id, eine Arbeit, die gleich Dem 
überwundenen Wiverftand der Schwerfraft mal 
Hubhöhe ift. Da die techniſche Einheit 
der Kraft, wie erwähnt, das Kilogramm 
und die des Weges dad Meter ift, ergibt 
fih als tehnifhe Einheit der Arbeit 
das Meterfilogramm. 

Eine einfache Überlegung zeigt nun, daß e3 
fchwieriger ift, 3. B. einen Sad Kohlen in fünf’ 
Minuten bis auf den Boden zu tragen als in 
zwanzig Minuten. In beiden Fällen wird die— 
felbe Anzahl Meterkilogramm geleiftet, die 
gleih dem Weg (angenommen 20 m) mal 
Gewicht des Sales (angenonımen 50 kg) ift. 
Will ih die Tätigkeit der beiden Kohlenträger 
wirtſchaftlich vergleichen, jo fonıme ich zu der 
Erfenntnis, daß derjenige für mich am vorteil» 
hafteften arbeitet, der die geringſte Zeit ge» 
braudt. Ymedmäßig muß ich die Arbeit beider . 
Leute auf die Zeiteinheit beziehen, die in 
der Technik die Sekunde iſt. Ich teile alfo die 
Arbeit durch die Anzahl der Sekunden, die zu 
ihrer Verrichtung nötig war und bezeichne die— 
fen Quotienten als „Leiftung”. Aljo: „Lei— 
ftung ift Arbeit in der Beiteinheit” und wird 


ausgedrüdt durd) Meterfilogramnı/Sefunde. Im 

erwähnten Falle find die Leiftungen der beiden 

Leute wie folgt: 
5 Minuten glei) 300 Sekunden 


1000 mjkg 3,3 mıkg 
"8300sek. — sek. 
20 Minuten gleich 1200 Sekunden 
1000 m/kg 0,834 mıkg 
1200 sek. sek. 


Das gebräuhlide Maß der Leiftung ift 
bie Pferbeftärfe (PS) (1 PS—= 75 mkg/sek). 
An diefer Stelle mag einmal darauf hingewie— 
fen werden, daß die vielfad, übliche Weife, die 
Leiftung als Meterkiiogramm/Sefunde zu bes 
zeichnen, nicht eraft und daher irreführend ift. 
Es ift aus diefem Grunde wünſchenswert, daß 
die Schreibweife, deren fich alte, gute Fach— 
leute (3. B. Gramberg) bedienen, allgemein 
Einführung findet. Dieſe Schreibweife bildet 
nur bei Bezeichnungen, die duch Multiplifa- 
tion der Einzelgrößen entjtehen, den Namen 
durch direkte Aneinanderreihung der Teilbenen- 
nungen und gibt Divifionen duch Hinzufügung 
bon „im‘ oder „in der” vor dem Divijor zu er« 
fennen. So heißt e3 alſo mit Recht „Meter- 
filogramm”‘, „Literatmojphäre”, „Pferbeftär 
fenftunde”, „Rilowattftunde* und „Umpere- 
fefunde”. Denn die vier erftgenannten Arbeits⸗ 
maße erhält man durch Multiplikation der Ein» 
zelmerte von Weg und Kraft, Volumen und 
Drud, Leiftung und Seit und den Wert der 
Eleftrizität3menge, im alle der Ampere- 
fetunde ebenfo al Produkt aus Stromftärfe und 
Zeit. Dagegen muß es heißen: eine Pferde- 
ftärfe ift gleich 75 Meterkilogramm in der Se— 
funde, eine Gejchwindigfeit beträgt foundjo 
viel Meter in der Sekunde (nicht Meterſekun— 
den), denn die Geſchwindigkeit wird gemeffen 
ala Quotient des Weges, geteilt durch die Zeit. 
Ebenjo beträgt die Durchflußgeſchwindigkeit 
einer Flüſſigkeit durch einen Querfchnitt found» 
fo viel Kiter in der Sekunde. 

Wie das gehobene Gewicht hat auch die 
in Bewegung befindliche Maſſe die Fähig— 
feit, Arbeit zu leiften. Während das Gewicht 
beim SHerabfinfen dieſelbe Arbeit leiftet, die 
nötig war, e3 zu heben, ift die Arbeitsfähig- 
feit der fih in Bewegung befindenden Majje 
gleich dem Produkt aus der halben Maffe und 
dem Quadrate ihrer Bewegungsgeſchwindigkeit. 
Diefe Arbeitsfähigkfeit nennt man Ener- 
gie und fpricht nach den verfchiedenen For— 
men, in ber fie auftritt, von verfchiebenen 
Energieformen. Die erwähnten beiden mecha- 
niſchen Energieformen- finden wir in der Natur 


in Geftalt de3 in einem Hochrefervoir geftauten 
bzw. de3 fließenden Wajjers wieder. 

. Ein Schwungrad kann nun ebenfoiwohl durch 
ein fallendes Gewicht, da3 ein um die Welle 
gelegte3 Seil zieht, al3 auch durch die Kolben- 
ftange einer Dampfmafdine bewegt. werden. 
Bon zwei Urfachen, die gleiche Wirkungen her- 
vorrufen, kann man jedoch annehmen, daß fie 
im wefentlihen auch gleichartig find. Die 
Dampfmafdine wird durch die bei der Ver- 
brennung der Kohle erzeugte Wärme, Die ihrer« 
ſeits Den Dampf bildet, in Bewegung gefeßt. Es 
ftellen daher, ebenjo wie das gehobene Gemicht, 
ſowohl der Brennftoff als auch) die Wärme und 
der gejpannte Dampf Energieformen dar. Die ‘ 
in dem Brennftoff enthaltene chemiſche Ener- 
gie wird durch Verbindung mit Sauerjtoff, alfo 
durch Verbrennung in Wärmeenergie umgejeßt. 
Ebenfo kann mecdhanifhe Arbeitin Wärme 
verwandelt werben (Reibung) und rückwärts 
wieder Wärme in mehanifhe Arbeit. 
Die mit dem Thermometer zu meſſende Tem- 
peratur ijt der Grad des Wärmezuftandes eines 
Körpers. Sie würde alſo der Yallhöhe eines 
Gewichtes entfprechen, während die vom her- 
abfallenden Gewicht verkörperte Energie mit 
der Wärmemenge zu vergleichen wäre. Dieje 
wird in Kalorien gemeflen, und zwar in 


. Gramm» oder in Kilogrammlalorien. 


Eine Kilogrammkalorie ift diejenige 
Wärmemenge, bie nötig ift, um ein Kilogramm 
Waffer um 1° C zu erwärmen. Da eine Kilo- 
grammfalorie der Arbeit von 427 mkg ent= 


‚jpricht, würde ein Gewicht von 1 kg, wenn e3 


427 m herunterfiele und wenn feine mechaniſche 
Energie reftlo3 in Wärme umgefeßgt würde, ein 
Kilogramm Wafjer um 19 C erwärmen. Umge- 
fehrt würde jede Kilogrammlalorie, die etwa 
in einem Brennjtoff enthalten ift, bei reſtloſer 
Umfegung in einer idealen Dampfmaschine 
einen mechanifchen Arbeitäbetrag von 427 mkg 
hervorrufen. Aus dem bisher Gefagten folgt 
ohne weiteres, Daß auch die Leiftung der Wärme 
ebenfalld duch Zurüdführung der Arbeit auf 
die Zeiteinheit ermittelt wird. Die kaloriſche 
Zeiftung muß alfo in Kalorien-Sefun- 
den gemefjen werden. Bei kaloriſchen Rechnun— 
gen, ſowohl Exrhigung als Abkühlung betreffend, 
bei denen die Temperatur den Schmelzpunft 
oder den Dampfpunft Durdhichreitet, ift darauf 
Rüdfiht zu nehmen, daß an diefem Punkte die 
Temperatur in Abhängigfeit von der zugeführ- 
ten oder entzogenen Wärmemenge nicht gleich- 
mäßig zu» oder abnimmt, fondern beftehen 
bleibt, bi3 eine weitere gewijfe Wärmemenge 
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zugeführt oder entzogen ijt. Die hierzu erfor- 
derlide Wärmemenge, die mar Schmelz- bzw. 
Verdampfwärme nennt, ilt von der Art des 
Stoffes abhängig und für Schmelzpunkt und 
Berdampfpunft verichieden. Für Waſſer ijt die 
Verdampfwärne 537 Kal, während Die 
Schmelzwärme 80 Kal. beträgt. Ein Beijpiel 
für die vorerwähnte Erſcheinung bietet das Eie 
auf Seen und Flüſſen, da3 man im Frühjahr 
oft nod) beobadhten kann, wenn die Temperatur 
der Luft fchon über 0° geftiegen iſt. 

Auch die Elektrizität ftellt eine Ener: 
gieform dar, und zwar, wenn man den Maß- 
ftab der Umformbarfeit und Transportfähigfeit 
“ anlegt, eine der edeljten. Sollen die Begriffe 
Stromftärfe und Spannung, die in Am— 
pere und Volt gemejjen werden, wie es oft 
geſchieht, am Beifpiel eines Wafjerfalles erklärt 
werden, jo würde die Spannung dem 
Gefälle des Waſſers entjpreden. Um 
jedoch al3 Produkt aus Spannung und Strom: 
ftärfe, das Watt, ein Leiftungsmaß zu erhal: 
ten, darf nicht die Stromftärfe einfach mit der 
Wafjermenge verglihen werden. Nah dem, 
was oben über die Leiftung gejagt wurde, muß 
in einem der beiden Begriffe Volt und Ampere, 
wenn ihr Produkt ein Leiftungsmaß fein foll, 
die Zurücdführung auf die Zeit enthalten fein. 
In der Tat erhält man das Ampere aus Der 
in Coulomb gemeſſenen Eleltrizitätsmenge mit: 
tel3 PDivifion Dur die Zeit. Ein Ampere 
würde aljo in obigem Beifpiel der in einer 
Sefunde fließenden Waſſermenge entjprechen. 
Fließt Durch eine Leitung ein Strom von 9,1 
Ampere bei 110 Bolt Spannung, fo ijt die Lei- 
ftung 1000 Watt gleih 1 Kilowatt. Wird die 
Zeiftung von einem Kilowatt eine Stunde auf: 
rechterhalten, jo wird die Arbeit von einer „Ki- 


Dee Rundfune dee Zukunfit 


Es ijt ſchon geglüct, im Bruchteil einer Setunde 
eine Mitteilung um die Erde zu fenden. Sept 
möchten wir aber auch die Perjon, mit der wir 
in Verbindung ftehen, fehen, und Darum bildet 
das Fernſehen eine der großen Aufgaben, deren 
Löfung die Technik anftrebt. Nachdem fchon vor 
Jahren Verſuche mit gewöhnlichen Fernſprech— 
draht ein „Fernſehen“ ermöglichten, gelang dies 
unlängſt auch mittels Rundfunf (fiehe auch S. 31). 
Bald wird man wohl imſtande ſein, den Begeben— 
heiten, denen man beiwohnen möchte, von ſei— 
nen Haus aus zu folgen. Mit der „Fernſteue— 
rung” find überall in der Welt von den Rund— 
funftecynifern Berfuche gemacht worden, wobei 
e3 gelungen ift, mit Hilfe der Ütherwellen große 
Schiffe ſowohl wie Flugzeuge zu jtenern. Sind 
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lowattjtunde” geliefert. Dieje Bezeichnung 
ift von den Rechnungen der Eleftrizitäts- 
werfe her allgemein befannt. Wir bezahlen 
alfo „elektriiche Arbeit”, die und das Eleftri- 
zitätswerf geliefert Hal. Zwiſchen mechanijcher 
und elektriſcher Leiftung bejteht Die Beziehung: 
1 PS ijt gleich 736 Watt. 

Urquell und Urform aller heute für ung ver— 
fügbaren Energie ift das Licht. Ohne Licht 
fein Leben und feine Energie. Was find Torf 
und Kohle, die in unjeren Dampfmaſchinen ver- 
feuert werden, was ijt das Erdöl, das unſere 
Motoren treibt, was der Wafjerftrom, der Zur- 
binen und eleftriihen Strom liefernde Dyna— 
momaſchinen dreht, anderes als aufgeltapelte 
Energie der Sonnenftrahlen, des Lichtes? Die 
Sonnenftrahlen, die heute wie vor Jahrtaujen- 
den Wälder entjtehen Taffen, wandeln wir durch 
Dampfmaſchinen und Motoren in mechaniſche 
Arbeit, duch Ofen in Wärme um. Sonnen 
wärme, die Waſſer verdunitet, da3 ſich in den 
Bergen niederjchlägt und dann wieder zu Tal 
fließt, verwandeln wir in Elektrizität. Afle In— 
genieurarbeit erſchöpft ſich legten Endes darin, 
vorhandene Energie unjeren Zwecken entſpre— 
Hend umzuformen und dieje Vorgänge jo zu 
leiten, Daß verfügbare Energie — neue zu Schaf: 
fen, vermögen wir nicht — nur in ſolche umge— 
wandelt wird, die dem gerade verfolgten Ziel 
entjprit. Alfo: Licht ohne Wärme, Wärme 
ohne Licht, mechaniſche Maſchinen ohne Ab: 
wärme und Neibungswärme und direkte Um: 
feßung von Kohle oder gar von Sonnenftrahlen 
in Eleftrizität ohne Umweg über Dampfma— 
fhinen und Dynamos. Daß wir diejem Ideal 
noch ungeheuer fernjtehen und c3 vielleicht nie 
ganz erreichen werden, fteht auf einem anderen 
Blatt techniſchen Gefchehens. 


/ aud) auf dieſem Gebiete die angewandten Ver— 
fahren ebenfall3 noch nicht genügend brauch- 
bar, fo fteht doc) in nicht zu ferner Zukunft eine 
Löſung zu erwarten. Flugzeuge ohne Führer, mit 
leichten Heinen Motoren verfehen, fönnen zum 
Steigen in große Höhen gebracht werden, wo der 
Ruftwiderftand gering ijt, fo daß bedeutende Ge- 
fchwindigfeiten erreicht werden. Mit ſolchen Flug: 
zeugen ließe ſich nac) allen Weltgegenden Hin eine 
ſchnelle Boftbeförderung ermöglichen, und ein Flie— 
gen in der Nacht und in Dichteitem Nebel würbe 
ebenfo ficher wie am helliten Tage fein. Aber 
wichtiger ijt das Ziel, das augenblicklich die Radio— 
techniler in hohem Grade bejhäftigt: die Kraft- 
überführung, nad deren Verwirklichung alle 
Hänfer und Fabriken uſw. ihren Bedarf an Licht 
und Sraft auf dem Wege des Rundfunks erhalten 
würden. F.M. 
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Der Tank mit den beiden Schleppwagen 


Die Sambursiiche Schiffbau⸗ 
Oerſuchs· Auſtalt / on Alb. G. Krüger 


Weit draußen in Hamburgs Vorjtadt Barm— 
bef liegt ein großes Gebäude, das, trogdem es 
eine Fülle des Intereſſanten birgt, nur wenig 
Hamburgern befannt ijt und von den der Nicht» 
hamburger faum etwas ahnt. Es ijt die Yanı= 
burger Schifjbau-VBerfuhs-Anftalt, 
die wir etwas näher betrachten wollen! 

Im Sahre 1910, als die Entwickelung des 
deutjchen Schiffbaues zu den breiten und jchnellen 
Linienjchiffen ſowie den großen Schiffstypen der 
Nord⸗Atlantiſchen- und La-Plata-Linien einfebte, 
trat der Gedanfe auf, Deutjchland eine für lange 
Zufunft bemejjene Schiffbau-Verſuchs-Anſtalt zu 
geben. Diejer Gedanke wurde bejonders von dem 
befannten Hamburger Konſul Otto Schlick ge- 
fördert. Im Herbjt 1910 ernannte dann die Han— 
delsfammer zur Prüfung der zweckmäßigſten 
Maßnahmen eine technijche Kommiſſion leitender 
Männer des Sciffbaues und der Schiffahrt, die 
dem Dr.-Ing. Förfter, dent damaligen Chef-Kon— 
jteufteur der Neederei von Blohm und Voß, den 
Auftrag erteilte, eine Denkjchrift auszuarbeiten. 

Als 1913 die bisher größte deutſche Ver: 
juch’sanftalt in Bremerhaven, die dem Norddeute 


ichen Lloyd gehörte, dei 
Hafenerweiterungen zum 
Opfer fallen mußte, ents 
ſchloß fich der Hamburger 
Staat, gejtüßt auf ein zu 
Kiefer Zweck gegebenes Legat des Konjuls Schlid, 
die fragliche Verjuchsanftalt in Barmbek auf ges 
eignetem Staatsgrund auf Staatsfoiten zu bauen 
und zufammen mit 15 deutjchen Werften und 
Needereien eine ©. m. b. 9. zu bilden, die den 
Betrieb der Anftalt garantieren ſollte. Dieje ift 
dann in den Jahren 1913/15 nad) den Vor— 
Ichlägen des Dr.-Ing. Förfter unter Hinzuziehung 
des Oberingenieurs O. Brunkhoff, des derzeitigen 
Leiters der Bremerhavener Verjuchsanftalt, unter 
großzügiger Förderung von Hermann Blohm ges 
plant und ausgeführt worden. Die often jtellten 
fih auf rund 1,3 Millionen Goldmark. 

Im Kriege hat die Verfuchsanftalt hauptſäch— 
lich Unterjeeboot-Moodelle unterfucht, deren Form 
hier geprüft und entwicelt wurde. Ihre Arbeiten 
erjtrecfen jich aber nicht mur auf die Unterfuchung 
der günftigiten Shiffsfornt, wie jte 3.8. für 
Handelsſchiffe, Flußkähne und Schleppdampfer 
ausgeführt worden jind, ſondern ebenjo wichtig 
iſt die Entwidelung vichtiger und geeigneter 
Schraubenformen und vor allen Tingen die 
Unterfuhung, welche Schraubenfonjtruftion für 
jedes beſtimmte Schiff die paſſendſte ift, d. h. wie 
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Modellraum 


die an dem betreffenden Schiffe infolge ſeiner 
beſonderen Form auftretende Strömung von der 
Schraube am vorteilhafteſten ausgenutzt wird. 
Sowohl bei der Ausbildung geeigneter Schiffs⸗ 
formen, wie bei der Konjtruftion geeigneter 
Schrauben konnten Leiſtungserſparniſſe von zehn 
Prozent und darüber erzielt werden, Erjparniife, 
die hernach in der Praxis ihre volle Beftäti- 
gung gefunden haben, fo daß die Needereien 
immer deutlicher erkannten, welchen Borteil e3 
für fie bietet, nicht nur ihre Neubauten in der 
Verfuchsanftalt prüfen zu lafjen, um das wirt- 
ſchaftlichſte Schiff zu befommen, fondern auch 
bereit3 fahrende Schiffe einer Nachprüfung zu 
unterziehen, ob nicht durch gewiſſe Änderungen, 


3. B. der Schraubenkonftruftion, bejjere Wirt» 
Tchaftlichkeit zu erzielen fei. Gerade in dieſer Hin— 
fiht Hat die Anftalt in der legten Zeit ſtarke 
Erfolge verzeichnen können, namentlich auch 
danf gewiffer Neuerungen, wie der Propeller» 
Zeitvorrichtungen, die dazu dienen, die vom Pro- 
peller verarbeitete Strömung gleichzurichten und 
in günftige Bahnen zu leiten. Auch bei der Ent— 
mwidelung neuartiger Auderfonftruftionen, mie 
3. B. des Flettner-Ruders, hat die Anftalt 
ſegensreich mitgewirkt. 

Ein weiteres Arbeitsgebiet der Anftalt ift die 
Unterfudhung der Stabilität von 
Schiffsmodellen Was auf einer Werft 
wochenlange theoretiiche Rechnungen erfordert, 
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Mobell-Probefahrt eines unter dem Schlepprvagen durch eigenen Antrieb durch Doppeljchraube frei mit— 
fahrenden Rettungsbootes mit Tunneljchrauben 


kann in der Verſuchsanſtalt mit Hilfe 
eine3 befonderen Apparate3 in weni— 
gen Stunden fejtgejtellt werben. 

Augenblicklich ift die Anftalt damit 
befchäf igt, den Strömungsverlauf bei 
verſchiedenen Schiffsformen zu analy— 
fieren und die Einwirkung der Schrau— 
ben auf verjhiedene Schiffsformen 
allgemein zu unterſuchen. Es ilt das 
eine ſehr langwierige und ſchwierige 
Arbeit, die, nebenbei bemerft, auch 
größere Geldaufmwendungen erfor- 
dert. 

Wie man Sieht, ift die Tätigfeit der 
Anftalt eine ſehr umfangreiche. Aber 
fie ift dazu auch mit den neueiten, 
praftijchjten und bejten Meßappara- 
ten ausgerüftet. Das Gebäudegefamt- 
areal, einschließlich Tanfhalle, Werk- 
ftätten, Betriebsräume, Büros, beträgt 
10000 qm. 

Die Gefamtlänge de3 Verſuchstanks 
mißt 350 m, jeine größte Breite 16 m, 
feine größte Tiefe 7 m. Der Tant 
faßt 25000 cbm Wafjer. Der vordere 
fleine Tank ift 165 m lang, 8 m breit 
und 4,5 m tief; der hintere größere 
Tanf 185 m lang, 16 m breit und 
7 m tief. Dieſe Tanfgröße bedeutet 
für ein Schiff von 122 m Länge und 
für da3 einem Maßjtabe 1:25 ent: 
iprehende Modell desjelben von 4,88 
Meter Länge eine Meßitrede von 
300 x 25 = 7500 m oder vier Seemei- 
len, eine Wafjerbreite von 16x25 = 
400 m oder 435 Yard und eine 
Waffertiefe von 7X25= 175 m oder 
100 Faden. Mit diefer Anlage über: 
trifft Hamburg die 13 anderen in der 
Welt beftehenden Berfuchsanftalten 
um faft da3 Doppelte, da die nächſt 
größeren in Wien und in Teddington 
bei London eine Tanflänge von nur 
etwa 180 m, eine Tanfbreite von 
10 m aufweifen. 

Die Schiffsmodelle werden aus Pa— 
raffin im Maßjtab 1:5 bis 1:30 her- 
geitellt, in Längen von bis zu 12 m 
gegofien ımd auf den Spezialfräs- 


maſchinen nad) dem Linienriß des zu un— 
terfuchenden Schiffes ausgearbeitet. Die ferti- 
gen Modelle werden auf die jeweils beabjich- 
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Die Widerſtandsunterſchiede verwandter Modelle 


Sie kennzeichnen ſich oft ſchon in der Wellenbildung. Bei gleicher Geſchwindigkeit und gleicher Waſſerverd 
eiwas verlängerte, unten abgebildeıe Modell eine oh glattere Welle und PR ee ee — 5 * re nie era 


Zwei Schleppwagen, von denen der eine mit 
16,6 m Spannbreite die gefamte Tankflänge von 
350 m beherrjcht, während der andere mit8,6m 


tigte Wafferverdrängung geballaftet und durch Spannbreite den vorderen Tank befährt, dienen 


Meſſungen mit feinen Nadeln bis auf !/,, mm 
auf die rihtige Schwimmlinie getrimmt. 


dazu, die 4 bis 12 m langen Schiffsmodelle oder 
andere zu unterjuchende Gegenftände, wie 3. B. 
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Unterwafjeraufnahme eines Modell-Hinterjchiffes mit Echrauben= 


propeller und kreuzförmigem Gegenpropeller 


Schrauben und Ruder, mit gleihmäßiger Ge— 
Ihtoindigfeit dur das Waſſer zu fahren. Die 
Geſchwindigkeit der Schleppwagen Fann in klein— 
ften Abjtufungen von ganz langjamer Fahrt bis 
zu ſehr großen Gejchwindigfeiten gejteigert 
werden. Bei 9 m/sek. betragen die größten 
Schwingungsdurchbiegungen des großen Wagens 
nur 0,8 m. Die Wagen find mit den neuejten und 
beiten Präzifions-Meßinftrumenten der Sciffs- 
bauverjuchstechnif ausgerüftet, unter anderen 


mit verjchiedenen Widerjtands- und Propellerz - 


Dynanıometern, jowie mit einer 
großen Dreifomponentenwage für 
Kräfte bis 300 kg. 

Für jelbjtfahrende Schiffsno- 
delle jtehen bewährte Meßein— 
rihtungen zur Verfügung für Ei- 
genantrieb mit 1—6 Schrauben. 
Infolge des geringen Gewichtes 
und nur Meinen Plagbedarfs die- 
jer Maſchinen können fie in jedes 
Paraffinmodell eingejegt werden. 
Dieſe Meßeinrichtung hat ſich Seit 
Jahren bewährt und iſt der An— 
ſtalt patentiert. 

Durch einen verſtellbaren Bo— 
den kann in dem vorderen Tank 
jede beliebige Waſſertiefe für 
Verſuche auf ſeichtem Waſſer und 
in Kanälen eingeſtellt werden. 
Zur Beobachtung der Strömungs— 
vorgänge, zum Beiſpiel beim Ar— 
beiten der Schrauben im Tunnel 
unter Schraubenſchirmen, dient 
ein am vorderen Tank ange— 
bauter ſchmaler Tank mit Glas— 
wänden und Glasboden, ſo daß 
man die Strömung von allen 
Seiten beobachten kann. Ein 
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ſchwimmender Beobachtungskaſten mit unter 
Waſſer angebrachten Fenſtern kann an jeder 
beliebigen Stelle im Tank aufgeſtellt wer— 
den und dient dazu, das fahrende Modell 
unter Waſſer aus größter Nähe zu beob— 
achten und zu photographieren, um feſtzu— 
ſtellen, ob z. B. Schlingerkiele, Wellenhoſen 
uſw. richtig in der Strömung liegen. 

Die Propellermodelle werden aus beſon— 

derem Propellerweißmetall oder aus Bronze 
in Größen von 60 mm bis zu 600 mm 
Durchmeſſer gegofjen und auf einer eigen- 
artigen Präziſions-Fräsmaſchine in jeder ge— 
wünſchten Form- bearbeitet und mit Fein- 
meßinftrumenten auf ihre richtige Form 
geprüft. 
Dieje kurzen Ausführungen dürften zur Ge— 
nüge ein Bild geben von den Zielen und Ar— 
beitsmethoden des Hamburgiichen Forſchungs— 
injtitutes, das, ohne bisher in die breitere 
Offentlichfeit getreten zu jein, im modernen 
Schiffbau eine ganz bedeutende Rolle jpielt. 

Koſtſpielige Fehlbauten laſſen Jich vermeiden, 
da die Einrichtungen der Verſuchs-Anſtalt ge— 
jtatten, gleiche Verhältniſſe zu schaffen, wie fie 
draußen in der Praxis herrjchen, um jo die Be— 
dingungen vationelljten Verfahrens fejtzuitellen. 


Größenverhältniffe geprüfter Propeller 


Goethe und Die zufttabet / Dr.-Ing. Roland Eifenlohr 


Wie jtarf Goethe ſich mit Problemen der Luft- 
fahrt bejchäftigt hat, ift mr wenig befannt. Und 
doch hat er ſich vielleicht mehr Gedanken darüber 
gemacht als die meiſten Menfchen von heute es 
tun, denn es interejjierte ihn in dreifacher Hin- 
ſicht: phyſikaliſch — der Luftballon; 
techniſch — das Flugzeug; piydolo- 
giſch — der Genuß des Fluges beim 
Sliegerund Zufhauer. Er erlebte ja in 
Mannesjahren die Entdedung des Heißluft— 
ballons duch Montgolfier (1781) und des 
Wajjerftoffgasballons durd Eharlier 
(1785). Mit dem Weimarer Hofarzt Buchholz 
machte er ſchon 1783 Verfuche mit Montgoflfieren 
(Heihluftballonen) und wohnte auch den in Kaſſel 
durch. den Naturforjcher Sömering gleichzeitig 
unternommenen Berjuchen mit Wajjerftoffgas 
bei. Am 27. Dezember 1783 jchreibt Goethe*) au 
Knebel: „Das neue Jahr bietet mir einen an- 
mutigeren Ausblick als noch feines. Buchholz 
peinigt vergebens die Lifte, die Kugeln (Kugel— 
ballone) wollen nicht fteigen. Eine hat jich gleich- 
jam aus Bosheit (einmal) bis an die Dede ge- 
hoben und num nicht twieder. Ich habe nun jelbit 
in meinem Herzenbeſchloſſen, jtille 
anzugehen, und hoffe auf die Montgolfier: 
Art eine ungeheure Kugel gewiß in die Luft zu 
jagen. Freilich find viele Afzident3 zu befürch— 
ten. Selbjt von den drei Verjuchen Montgol- 
fiers ijt feine vollfommen reüſſiert.“ Tatjächlich 
ließ er im Juni 1784 einen Ballon von etiva 
12m Höhe und 7m Durchmeſſer herjtellen und mit 
erwärmter Luft jteigen. Da mehrfach ſolche aus 
Papier gefertigte Ballons verbrannt waren durch 
das darunter gehängte Feuerbeden, wurde hier 
feine3 angehängt, weshalb der Ballon infolge 
der Abkühlung der Warmluft jich nicht lange 
in der Luft hielt. Aber der Eindruck des 
Fluges war doch ein nachhaltiger. Daß gerade 


auch der Eindruck auf den Zujchauer und der ge- 
dachte des Jnjajjen für Goethe von Bedeutung 
war, geht aus einem Brief*) an Lavater vom 
31. Dezember 1783 hervor: „Ergögen dich nicht 
auch die Quftfahrer ? Jch mag den Menjchen gar 
zu gerne etwas gönnen, dem Erfinder und 
dem Zuſchauer.“ Und in feinen naturwiljen- 
ichaftlichen Abhandlungen jchrieb er: „Die Luft- 
ballone werden entdedt. Wie nahe bin ih 
dDiejer Erfindung gewejen Einiger 
VBerdruß, es nicht jelbit entdecdt zu 
haben.“ Er hatte ſich aljo jehr eingehend 
mit dem Problem bejchäftigt, che Montgolfiers 
Erfolge befannt wurden. . - 
Daß ihn auch das Problem des freien Fluges 
in ſeinen Bann zog und ihn manche Stunde 
mit Erwägungen feſſelte, Hingt aus Faujts Wor- 
ten deutlich heraus: 
„Ach! zu des Geijtes Flügeln wird jo leicht 
stein körperlicher Flügel ich gejellen.‘ 
Sit das „Ach“ nicht ein Seufzer nach langen 
qualvollen Stunden des Sinnierens, das jchon 
begann, als er jich auf dem Straßburger Mün— 
fter als Student den Schwindel abgewöhnte, in- 
dem er immer umd immer wieder den Turm bis 
oben hin erftieg und endlich jagte: „Es ijt völlig, 
als wenn man ſich von einer Montgolfiere in die 
Luft erhoben jähe. Daß er aber bereits in der 
Vorjtellung ein mit Feuer getriebenes, mit Flü— 
gen ausgerüftetes Yuftfahrzeug ahnte, zeigen 
wiederum Fauſt: 
„Ein Feuerwagen ſchwebt auf leichten 
Schwingen 
An mich heran! Ich fühle mich bereit 
Auf neuer Bahn den Ather zu durch— 
dringen, 
Zu neuen Sphären reiner Tätigkeit. 
Dies hohe Leben, dieſe Götterwonne ! 


*) Nach 
Luft. 1913. 


Marfstabler, Goethe und die Eroberung ber 
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und Mephiftopheles: 

„Ein bißchen Feuerluft, die ich bereiten werde, 

Hebt uns behend von diejer Erde. 

Und find wir leicht, jo geht es fchnell hinauf, 

Ich gratuliere dir zum neuen Lebenslauf.‘ 

Wie ſehr ihn die Sehnſucht nad) dem Fluge 
durchwehte, läßt er Fauft jagen: 

„3a, wäre nur ein Zaubermantel mein, 

Und trüg’ er mich in fremde Länder, 

Mir follt’ er um die köſtlichſten Gewänder, 

Nicht feil um einen Königsmantel fein.‘ 

Und feinen Werther läßt er in einem Briefe von 
feinen Wanderungen aus der Schweiz jchreiben: 

„Sp wie mic) fonft die Wolfen reizten, mit 
ihnen fort in fremde Länder zu ziehen, wenn fie 
hoch über meinem Haupte wegzogen, jo jtehe 
ich jegt oft Gefahr, daß fie mich von einer Fel- 
jenfpige mitnehmen, wenn fie an mir vorüber- 
ziehen. Welche Begierde fühle ich, mich in den 
unendlihen Luftraum zu ftürzen, über den 
ſchauerlichen Abgründen zu ſchweben und mid 
auf einem Fel3 niederzulafjen.” 

Wer Hat nicht im Freiballon, in3bejondere 
beim Fluge durch Wolfen und über Wolfen dieſes 
Gefühl mächtig in fich gefühlt, ſich hinabzuftür- 
zen, zu fchweben und fanft gleitend fich irgendivo 
niederzulajjen? Manchem, vor allem Neulinge, 
wird diejes Gefühl zur Krankheit (jog. Flieger- 
franfheit) gefteigert, die unter Umftänden das 
Anbinden des Betreffenden oder raſche Landung 
erforderlih madt. Ich gedente noch einer 
20-Stunden-Wettfahrt, die uns fast dauernd über 
eine Wolfendede führte, bei der von 10 Ballonen 
drei nachts in unbelanntem Gelände Ianden 
mußten, weil jeweil3 ein Mitfahrer luftkrank ge- 
worden war. ImFlugzeug kommt dieſe Erſcheinung 
heute wohl 


worden, das auch Otto Lilienthal als Motto 
über ſein „Buch des Fluges“ geſetzt hat: 

„Doch iſt es jedem eingeboren, 

Daß ſein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 

Wenn über uns, im ew'gen Raum verloren 

Ihr ſchmetternd Lied die Lerche ſingt, 

enn über ſchroffen Fichtenhöhen 

Der Adler ausgebreitet ſchwebt, 
Und über Flächen, über Seen 

Der Kranich nad) der Heimat ſtrebt.“ 

Es würde zu weit führen, näher zu unter» 
fuchen, wie er hier Wort für Wort „aktuell“ im 
Sinne der heutigen Bejtrebungen auf dem Ge— 
biete des Segelfluges ſpricht. 

Und noch feiner hat wie er die Wonne des 
Luftfahrers beim Fluge verherrlicht, obwohl er 
fie gar nicht fannte, fondern fie jich nur vorftellte, 
— in Proja hat Heer in feinem „Wetterwart“ 
aus eigener Anfchauung wohl die erhabenften 
Schilderungen vom Fluge geformt —, und mit 
den Worten, die Fauft feinem Famulus an- 
gefichts der untergehenden Sonne fagt, wollen 
wir ſchließen, Worte, die allerdings nur der 
ganz erfajjen kann, der diejes Naturwunder 
im Fluge jelbjt erlebt hat: 

„Oi daß fein Flügel mich vom Boden hebt, 

hr nad) und immer nad) zu N 

ch jäh’ im ewigen Abendſtrahl 
Die jtille Welt zu meinen Süßen, 
Entzündet alle Höh’n, beruhigt jedes Tal, 
Den Silberbach in goldne Ströme fließen. 
Nicht Hemmte dann den göttergleihen Lauf 
Der wilde Berg mit allen feinen Schluchten; 
Schon tut das Meer ſich mit erwärmten Buchten 
Vor den erjtaunten Augen auf; 
Doch fcheint die Göttin wegzuſinken; 
Allein der neue Trieb erwacht, 
Ich eile fort, ihr ew'ges Licht zu trinken. 
Vor mir der Tag und hinter mir die Nacht, 
Den Himmel über mir und unter mir die Wellen.‘ 

Seien ung 


überhaupt 
nicht mehr zur 
Wirkung. 

Und heute, 
im  Beitalter 
des motorlojen 
[Segelfluges, 
ift uns Jün— 
gern dieſes 
Flugproblems 
eine andere 

Stelle aus 
Goethes Fauft 


— — 
BEER 


— — 
Wen 
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eu N die legten Zei— 
; ER len ein zu— 

FR — kunftsfrohes 
Pa , Motto für die 
ar deutſche Luft: 
fahrt über— 
haupt und ing» 
bejondere für 
die Weltfahr- 
ten mit unfe- 
renLuftſchiffen 
u. für Amund— 
ſens Nordpol— 


zum vielge— überquerung 
brauchten, auf deut— 
geläufigen ſchen Flug: 
ẽ 
Zitat ge⸗ Erſter Aufſtieg einer Montgolfiere mit einem lebenden Weſen an Bord (1732) zeugen! 
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Die Napisieruns Des Zeppel 
Suftichiffes über den Altlant 


Mit Recht hat man ben für Amerika gebauten 
ZR3 aß einen Höhepunkt menjchlidher Leiftung 
auf dem Gebiete der Technik bezeichnet. 

Für die Ausrüftung dieſes Luftfchiffes, an der 
neben der Werft in Friedrichshafen rund 80 
deutjche Firmen beteiligt waren, find bejonders 
die Navigationsintrumente von Bedeuturig. Denn 
bier find zum erjtenmal Mittel gejchaffen wor— 
den, die es der Führung des Luftichiffes ermög- 
lichen, herannahende Sturmzeichen auch bei Nacht 
zu erkennen und die Manöver danad einzurichten. 
Es Handelt fi) um folgende von der optiſchen 
Anftalt von C. P. Goerz fonftruierte Navigationg- 
inftrumente: 

1. Grundgeſchwindigkeits- und Luvwinkelmeſſer, 

2. Kurs- und Gejchwindigfeitsfucher, 

3. Beiljcheinwerfer zur außerbarometrifchen Er- 

mittlung der Höhe, 

4. Entfernungsmejjer. 


Abb. 1. Grundgefchwindigkeits- und Luvwinkelmeſſer 


Alle dieſe Inſtrumente dienen dazu, die zwei 
wichtigſten Aufgaben der Luftſchiffnavigierung zu 


löſen, einmal die Windſtrömung nad 
Richtung und Stärke genau er 
faffen und das andere Mal die Höhe 


unabhängig vom Höhenmeffer mefjen 
zu fünnen. Die Kenntnis der augenblidlichen 
Winditrömung nad) Richtung und Stärke ift an 
fi ſchon wichtig, um den richtigen Kurs fahren 
zu lönnen. Ein Seeſchiff hat ja bis zu einem 
gewiſſen Grade auch mit Diefem Problem zu 
rechnen, aber lange nicht in dem Maße, wie das 
Luftſchiff. Das Seeſchiff hat im allgemeinen be- 
reits in der Karte einen Anhaltspunkt für Größe 
und Richtung der herrjchenden Meeresjtrömungen, 
ganz abgejehen davon, daß die Gejchwindigfeit der 


Meeresftrömungen ver— 
* Hältnismäßig flein iſt. 

Wo dies nicht der Fall 

fein mag, etwa in Ge 

genden mit jtarlen Ge— 
zeitenjtrömungen, wird aucd die Seeſchiffsnavi— 
gation recht fchwierig. Für das Luftſchiff lie— 
gen hier die Verhältniffe noch weit ungünftiger. 
Einmal find die Windjtrömungen ganz uns 
regelmäßig, ändern fich raſch und können Daher 
in feiner Karte von vornherein ungefähr feitge- 
legt werden, und zum andern können fie fo ſtark 
werden, daß fie bis zur Schiffsgejchwindigfeit, ja 
noch darüber hinaus wachſen. Die Kenntnis von 
Nichtung und Stärke des Windes über dem Ozean 
ift daher eine Grundbedingung für eine geord— 
nete Kursnavigation. 

Zur Löjung diefer Aufgabe dienen Die beiden 
in erjter Linie genannten Snjtrumente, nämlich 
der Grundgejhmwindigleit3- und Luv— 
winfelmefjer und ber Qurs- und Ge— 
Ihwindigfeitsfucder, wie fie in den Abbil- 
dungen 1 und 2 fowie 3 dargeftellt find. Der 
Srundgeichwindigfeit3- und Luvwinkelmeſſer dient 
dazu, über See nad) einer abgeworfenen Peil- 
bombe bie tatjächliche Gejchwindigfeit gegenüber 
dieser Bombe zu mejjen und gleichzeitig den Winkel 
zu bejtimmen, den die Kiellinie des Schiffes mit 
ber wahren Fahrtrichtung des Schiffes einjchließt, 


Abb. 2. Kurs- nnd Gejchwindigkeitsfucher 


den fog. Luvwinkel. Damit hat der Navi- 
gator die Bewegungsrihtung des Schiffes und 
die Gejchwindigfeit, mit der e3 jich gegenüber dem 
Erdboden in diejer Richtung fortbemwegt. 

Das iſt aber noch nicht eigentlich, was der 
Navigator zu wiſſen mwünjcht. Was er wijjen 
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Abb. 3. Die Scheibe des Kurs: und Gefchmwindigkeitsjuchers. 


will, find folgende zwei Daten: einmal will 
er den-Wind nad) Richtung und Geſchwindigkeit 
fennen, und zum zweiten muß er fejtitellen, wel— 
chen Kurz er nach Kompaf; zu jteuern Habe, damit 
das Schiff über Grund einen gewiljen Kurs fährt, 
und mit welcher Gejchtvindigfeit über Grund ſich 
dann das Schiff auf diefer Linie bewegt. Die Ant- 
wort auf dieſe beiden Grundfragen gibt der jog. 
Kurs- und Geſchwindi ne tie er in Abb. 2 
und 3 dargejtellt ift. Das Inſtrument bejteht aus 
einer Nahmenplatte, in der eine freisförmige, um 
den Mittelpunft drehbare Scheibe gelagertijt. Dieje 
Scheibe trägt eine Nadialteilung nad) Graden 
von O bis 3609 und außerdem fonzentrifche Ge- 
fchwindigfeitsfreife. Über der Scheibe ift parallel 
zu ſich jelbjt nach ziwei Nichtungen ein ebenfalls 
in Gejchwindigfeiten geteiltes Lineal verjchiebbar, 
fo daß mit diefem Inſtrument jede Dreiedslöfung 
durch einen einfahen Handgriff möglich iſt. Es 
foll 3. B. auf Grund der Meßergebniſſe mit dem 
Grundgejchwindigfeits- und Luvwinkelmeſſer Rich— 
tung und Stärke de3 Windes fejtgejtellt werden. 
Dann dreht man die Scheibe und verfchiebt das 
Lineal jo, daß die zwei Punkte auf der Sceibe, 
von denen der eine gegeben ijt (Kurs und Ge— 
ihwindigfeit dur Luft; Kurs und Gejchwin- 
digkeit über Grund), in die Kante des Lineals 
fallen, und lieſt ohne weiteres Nichtung und Ge— 
ichwindigfeit des Windes ab. Die zweite Auf— 
gabe wird in ähnlich einfacher Weije gelöjt. 
Die Kenntnis der Windgejchtwindigfeit it aber 
nicht nur wichtig für die Kursnavigation, ſondern 
mindejtens ebenjo für die Navigierung des Luft— 
ichiffes in erweitertem Sinne unter Hinzuziehung 
meteorologischer Gefahrenmonente. Um meteoro- 
logische Hindernifje und ſchwierige Wetterverhält- 
nijje nad) Möglichkeit auszuschalten, ijt neben der 
fortlaufenden Kenntnis von Windrichtung und 
Stärke auch noch die Kenntnis der abjoluten Höhe 
über dem Meeresjpiegel notwendig. Hier ift das 
Luftichiff wegen feiner höheren Gejchwindigfeit 
den Seejchiff gegenüber jtark im Vorteil. Das See— 
fchiff fennt jederzeit, da e3 ji) nur im Meeres» 
niveau bewegt, den herrichenden Barometerjtand. 
Diejer zufammen mit jtändiger Beobachtung des 
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Windes nad Richtung und Stärfe ermöglicht es 
dem Seejchiff, unter Umjtänden gefährlichen 
barometrifhen Depreſſionen auszumeichen bzw. 
deren linke, minder gefährliche Seite zu erreichen, 
wenn die dem Seejchiff zur Verfügung jtehende 
Sejchtwindigfeit ausreicht. Die Beobachtung des 
Windes und namentlich feine Rihtungsänderung 
gemeinfam mit der Beobachtung des Barometer- 
jtandes und feiner Anderung gejtatten, recht gute 
Näherungsjchlüffe auf den Standort und die Be- 
wegungsrichtung der herannahenden barometri- 
fchen Deprefjion zu machen und fein Manöver 
entfprechend einzurichten. — Das Luftſchiff iſt 
zwar imftande, auf Grund der vorerwähnten In— 
jtrumente den Wind nach Nichtung und Stärke 
zu beobachten, es fehlt ihm aber zunächſt Die 
Möglichkeit, beim Barometerjtande dasjelbe zu 
tun, da der Barometer an Bord des Luftjchiffes 
feiner eigentlichen Aufgabe entzogen ijt und als 
Höhenmefjer verwendet wird. Es ijt aljo not- 
wendig, an Bord des Luftſchiffes die Höhe un— 
abhängig vom Luftdruck mejjen zu können, um 
dann auf Grund dieſer objektiv gemefjenen 
Höhe den Barometerjtand auf Meeresniveau redu— 
zieren zu fönnen und jeine Anderungen zu beob- 
achten. Mit anderen Worten, es ijt notwendig, 
den als Höhenmefjfer benugten Luftdruckmeſſer 
im Quftichiff wieder zum meteorologiſchen Inſtru— 
ment zu machen. 

Dieje Aufgabe kann mit den dem Luftjchiff ge- 
gebenen Inſtrumenten auf zweierlei Art gelöjt wer— 
den, einmal mit dem Peilſcheinwerfer, wie 
er in Xbb.4 dargejtellt ijt, und zweitens mit dem 
Entfernungsmefsfer in Kombination mit dent 
Grundgejchwindigfeits- und Luvwinkelmeſſer, jo 
dag man mit eiger Mejjung alle gewiünjchten 
Daten erhalten fann. Der Beilfcheinwerfer be- 
findet ſich im Wchterteil der VBordergondel und 
wird fo jujtiert, daß er jenfrecht zur Stiellinie des 
Schiffes nach) unten leuchtet. Im Brennpunkt 
eines Paraboljpiegels von 40 cm Offnung befindet 
fich eine Hundertferzige Glühlampe, die mur einen 
Faden bejißt, der quer zur Sliellinie des Schiffes 
jteht. Diejer Faden wird von dem Scheinwerfer 
als ſchmaler Querjtrich auf dem Waſſer abgebil- 


Abb. 4. 


BPeilfcheinmerfer 


det. Die Lichtſtärke des Gerätes reicht gut für 
1000 Meter Höhe und darüber aus. Über bem 
Scheinwerfer im Laufgang befindet ſich eine Di- 
reltionslampe und etwa 80 Meter bavon entfernt 
im Laufgang ein Beobachtungsjtand, wo ber Be- 
obachter mit einem Sertanten ben Winkel ziwi- 
[chen der Direktionslampe, feinem Standort und 
der Abbildung des Glühfadens auf dem Waffer 
mißt. Mit Hilfe des fo erhaltenen Winkels ent- 
nimmt er einer einfachen Tabelle ohne weiteres 
die Höhe über dem Meeresipiegel. — Die andere 

Methode befteht darin, daß eine PBeilbombe 
abgemworfen und die Entfernung diefer Beilbombe 
mit dem Entfernungsmefjer gemeſſen wird, wäh— 
rend man gleichzeitig auf Zuruf mit dent Srund- 
geſchwindigkeits- und Luvwinkelmeſſer dem Wintel 
gegen die Vertikale mißt, unter dem in dieſem 
Augenblid die Beilbombe erjcheint. Dann find in 
dem fo entjtehenden rechtwinkligen Dreied ein 
Winkel und die Hypothenuſe gegeben, und Die Höhe 
kann gleichfalls einer einfachen Tabelle direkt ent- 
nommen werden. 

Es gibt natürlich noch andere Methoden, die Höhe 
außerbarometrifch zu meffen, jo etwa burch das 
Edyolot, doch ergibt dieſes, wie eingehende 
Verſuche nezeigt haben, nur für verhältnismäßig 
geringe Höhen günftige Refultate, da Die Berhält- 
niffe für das Echolot auf dem Luftfchiffe weitaus 
fchwieriger find als auf dem GSeefdiff. 

Bon welch großer Wichtigfeit die richtige Kennt» 
nis der meteorologiſchen Lage fein fan, geht aus 
ber Abb.5 hervor. Dort ift eine Bjerfnesfche Nor- 
malzyflone größerer Fortpflanzungsgejchwindig- 
teit dargeftellt und die ungefähre Lage der Iſo— 
baren eingezeichnet. Ebenjo ijt ein angenommener 
Schiffsort und die Kursrichtung des Schiffes ver- 
merkt. Kümmert ſich die Navigation des Schiffes 
nicht um die meteorologifchen Verhältniffe, jo gerät 
das Schiff unweigerlich in die Turbulenzzone auf 
der rechten Seite der Deprefjion, d. 5. es muß 
die fog. Böenlinie pafjieren. Dieje ijt für ein 
Luftſchiff befonders unangenehm, weil bort warme 
und kalte Luftſtrömungen durcheinanderwirbeln. 
Außerdem hätte das Schiff nad) Paffierung dieſer 
Zone auf jehr heftige direkte Gegenwinde zu rech- 


Aubise Sabei der „Deniichland‘ bei 


ichwerem Weiter / Suinan 
bei ſchwerem Wetter ift für einen Bailanierbatnnfer 
des Ozeanverkehrs die bejte Empfehlung. Mas er 
auch fonft an hervorragenden Eigenjchaften aufzur 
weiſen hat, feine andere wird ihn in gleichem Grade 
die Gunft de3 reifenden Publikums zu gewinnen ver- 
mögen. Größte Jahrtjtetigfeit iſt Deshalb auch eines 
der Ziele, denen die moderne Schiffbautechnif mit 
befonderem Eifer zuftrebt. Zu den erfolgreichen 
Neuerungen, die dieſes Streben gezeitigt hat, ge- 
hören Die „formjtabilen Ausbuchtungen“ Des 
Sciffsförpers, twie fie Die beiden größten Damp— 
fer der Hamburg-Anterita-Linie, der „Albert Bal- 
lin” und die „Deutfchland‘‘, aufweifen. Zie haben 
den beiden Schiffen bei dem amerikanischen Reife» 
publilum den Beinamen „anti-seasickship“ erivor- 
ben. Daß fie diefen Beinamen nicht mit Unrecht 
tragen, bewies die „Deutſchland“ bei ihrer letzten 


nen. Erkennt e3 aber mit Hilfe der im Vorher— 
gehenden beichriebenen Beobachtungen Diefe meteo- 
rologifhe Lage, und ändert es feinen Kurs 
entfprechend der geftrichelten Linie, dann geht es 
der Turbulenzzone aus dem Wege und kann aufer- 
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Abb. 5. Bjerknesiche Normalzyklone 


dem in feinem neuen Kurſe auf einen kräftigen 
Schiebewind rechnen. Die fcheinbare Vergröße- 
rung des Weges erweift jich in dieſem Falle dem- 
nad) als eine tatfächliche Verkürzung. Dieſes Bei- 
fpiel, das keineswegs beſonders konjtruiert ift und 
das jederzeit auf der Fahrt Wirklichkeit werden 
kann, beweijt zur Genüge, twie wichtig es ift, nicht 
nur Kursnavigation zu treiben, fondern auch Na- 
vigation im meteorologifchen Sinne zu machen. — 
Wettermeldungen wie von Küjtenjtationen, Damp- 
fern uſw. können hier auch nicht viel helfen, da 
es ſich bei diefen Zyklonen größerer Fortpflan— 
zungsgeſchwindigkeiten meiſtens nur um eine evtl. 
Kursverlegung von 20 oder 30 km handelt, Die 
entjcheidend find, ob man auf die günftige oder un- 
günftige Seite fommt. 

Das Luftfchiff ilt hier dem Seejchiff gegenüber 
vermöge feiner Öefchwindigfeit weitaus im Vorteil, 
und es hätte eine Nachläjjigfeit bedeutet, wen 
diefer Vorteil nicht voll ausgenutzt worden wäre. 

F.H. 


Heimreife durch ein interefian> 
te8 Crperiment. Das Schiff 
geriet auf dieſer Meife in einen ſtarken Nord— 
tweitfturm mit Windſtärke 10, der eine Hobe 
See aufwühlte und Wellen über Der und Luken 
trieb. Als vorübergehend die in den formftabilen 
Ausbuchtungen enthaltenen Schlingerdämpfungs: 
tanfs abgeitellt wurden, feßte eine Schlingerbewe— 
gung des Schiffes ein, Die auf dem Kireifelpendel 
bis zu 160 nad) jeder Seite verzeichnet wurde. So— 
bald man jeded) die Echlingerdämpfungstants 
wieder anjtellte, trat fofort eine jo ſtarke Ab— 
nahme der Schlingerbewegung ein, daß das Pen— 
del nach jeder Seite nur bis zu 69 ausſchwang. 
Das Schiff zeigte alfo bei angeftelltem Schlinger- 
tanf eine Fahrt, die in Anbetracht des fchweren 
Wetters und der herrjchenden hohen Windſtärke 
als aufergewöhnlich ruhig und ftetig anzufprechen 
ift und den Vorzug der techniichen Neuerung der 
„formſtabilen Ausbuchtungen“ im helfjten Licht 
erſcheinen läßt. 
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Die „Hacenfack“, 2—A-Lokomotive. Gebaut 1860 von Rogers für die Had.enfack- und 
Newyork-Eiſenbahn, jegt der Erie-Bahn ängeſchloſſen 
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Die „Kitty Did“, erfte Cokomotive der Cumberland - Balley- Railroad. Fuhr 80 Kilometer 
die Stunde und tat Dienjt bis 1900 zwiſchen Carlisle und Chambersburg, Bennjylvanien. 
Einmännige Bedienung, Holzfeuerung 


Aus: „Die Eifenbahn im Bild“, II. Folge, herausgegeben von Sohn Fuhlberg-Horſt, Verlag Div u. Co, Stuttgart 
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2—8—2-Lokomotive der Chicago-, Burlington- und Quincy-Eifenbahn. Mikado-Typ 


1923. Der Wabaſh „Banner Limited“ zmwijchen St. Louis und Chikago 


AUnterſuchung von Metallen mit 
Röntgenſtrahlen / von Johannes Becker 


Bon den uns bekaunnten Arten der ſtrahlenden 
Energie haben die Röntgenftrahlen in den gut 
25 Sahren, die feit ihrer Entdedung verflojjen 
jind, die vieljeitigfte technifche Anwendung ger 
finden. Schon frühzeitig begann man, fie in der 
Medizin zur Diagnoftil und Therapie zu 
veriwenden. Seitdem man durch dv. Laues geniale 
Entdedung ihr Wejen erkannt hatte, liefern fie 
uns jortgefegt über den Bau der Materie 
wertvolle Auffchlüffe. Da iſt nun in letzter Zeit 
noch eine rein praftifche Anwendung gefommen, 
die allerdings für die Eifen- und Stahlindujtrie 
von der größten Bedentung ift, die Unter- 
ſuchung von Eifen- und Stahldrähten, 
platten und «blöden auf ihre Struf- 
tur, chemiſche Zufammenfegung und 
etwaige Einfchlüffe wie Luftichichten, Rifie, 
Sprünge uſw. Während man früher manche 
diefer Unterfuchungen gar nicht oder nur unvoll- 
fommen oder aber nur auf chemiſchem Wege 
vornehmen konnte, richtet man nunmehr auf 
die zu unterfuchende Platte ein Röntgenjtrah- 
lenbündel und lieſt von der photographiichen 
Platte das Ergebnis ab. 

Die neue Methode der Stahl- und Eijenunter- 
ſuchung wurde ermöglicht durch die Fortjchritte 
in ber Nöntgenftrahfenerzeugung, wie fie das 
legte Jahrzehnt brachte. NRöntgenftrahlen ent— 
ftehen, wenn Eleftronen in hochevakuierten 
Röhren mit großer Wucht auf Metall prallen. 
Nun zeigt es ſich erperimentell, und Einftein hat 
es theoretijch abgeleitet, daß die Wellenlänge um 
fo kürzer und die Strahlung um fo durchdringen» 
der wird, je höher die an der Röhre liegende elek— 
trifche Spannung anfteigt. In den modernen 
gasfreien Nöntgenröhren entnimmt man die für 
den GStromtransport durch die Nöhre notwen— 
digen Elektronen einem glühenden Draht. Die 
an der Röhre liegende Spannung und damit die 
Wellenlänge der Röntgenftrahlen läßt fich in 
weiten Grenzen ändern. Die höchften gegen 
wärtig in der Röntgentechnik verivendeten Span— 
nungen beivegen ſich un 250000 Bolt. Früher 
war man zumeift gezivungen, Wechjelftron auf 
dieje hohen Spannungen zu transformieren und 
ihn dann mit umlaufenden Gleichrichtern als 
ſtoßweiſe fließenden Gleichitrom durch die Röhre 
zu Schicken. Seit etiva zwei Jahren verfteht man es 
indeffen, durch; Verwendung von Kondenfatoren 
einen praktiſch konſtant fließendenGleidhitrom von 
den erforderlich hohen Spannungen zu erzeugen. 
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Die Optif der Röntgen= 
ftrahlen gleiht natur 
gemäß in allen Zügen 
der desfichtbaren Yichtes. 
Läßt man das Licht einer Bogenlampe von einer 
niit vielen Dicht nebeneinander liegenden Strichen 
bedecten Glasfcheibe, einen jogenannten Gitter, 
reflektieren, dann erhält man, wenn die Appa— 
ratur entjprehend eingeftellt ijt, zunädjit von 
der glühenden Kohle ein von Not bis Violett 
reichendes Yarbenband, das kontinuierliche 
Speftrum, da3 aber überall durch einzelne 
ſcharfe Linien, die von den glühenden Gajen im 
Bogen herrühren, unterbroden ijt. Ein ähn- 
liche3 Spektrum ergibt fi, wenn ein Röntgen— 
ftrahlenbündel von einem Kriftall reflektiert wird. 
Die auf das Metall der Antikathode aufprallen- 
den Elektronen erzeugen zunächſt Röntgenſtrah— 
len aller Wellenlängen. Daneben aber zeigt ſich, 
daß jedes Element eine beftimmte Eigenftrahlung 
befigt, mehrere Serien ſcharfer Linien, die von 
um jo fürzerer Wellenlänge find, je größer das 
Atomgewicht des betreffenden Elementes ijt. W. 
9. Bragg hat e3 nun verftanden, das fontinuier- 
lie Spektrum zurüczudrängen, jo daß im we— 
fentlihen ein Linienfpeltrum ausgeſendet wird. 
Bevorzugt man von diefem die jtärkjte Linie und 
jucht die anderen auszufcheiden, jo erhält man 
Röhren faſt monochromatiſcher Strahlung. 

Die auffallendfte Eigenfchaft der Röntgen 
itrahfen, die diefer Erfcheinung das große Anter- 
ejje geſichert hat, ift ihre Durchdringungsfähig— 
feit. Röntgenftrahlen durchdringen, wenn fie nur 
genügend Furzmellig find und das Objekt eine 
gewilfe Stärke nicht überfchreitet, alle Gegen 
ftände aus beliebigen Material. Bringt man 
in den Weg eines Nöntgenftrahlenbündels 
eine Metallplatte und mißt die Energie des Bün— 
del3 vor und hinter der Platte, fo ergibt die 
zweite Mefjung eine weit geringere Energie als 
die erfte. Der fehlende Teil ift in dem Metall 
zurücgeblieben, ift abjorbiert worden. Die Ab— 
forption der Röntgenftrahlen in den verfchiedenen 
Metallen ift nun durchaus verſchieden, und zivar 
abforbieren die Metalle mit hohem Atomge— 
wicht weit ftärfer als die mit niedrigem. 
Zudem hängt die Abjorption ſtark von der 
Wellenlänge der Röntgenftrahlung ab: ſie 
wächſt mit nahezu der dritten Potenz der Wellen- 
länge. Lange Röntgenwellen werden aljo weit 
ftärfer abjorbiert als kurze. Die Funktion der 
Abhängigfeit der Abjorption von der Wellen- 
länge erleidet jedoch eine einjchneidende und 
GHarakteriftiiche Korrektur an der Stelle, wo die 
Wellenlänge der Eigenftrahlung des durdhjtrahl- 


ten Element3 liegt. Hier fpringt der Abjorptiong- 
£oeffizient plößlich auf höhere Werte: Die auf- 
fallenden Aöntgenftrahlen, die in der Wellen— 
länge etwas fürzer find al3 die Eigenftrahlung 
des betreffenden Elemente3, werben ſtark abjor: 
biert. Die Reſtſtrahlung, die man hinter der 
Platte erhält, hängt ab von der Gtärfe der 
durchſtrahlten Schicht. Damit find alle für unfer 
Thema in Betradht fommenden phyſikaliſchen 
Tatfahen und technifchen Vorausſetzungen be— 
ſprochen. — 

Sn der Unterfuhung von Metallblechen und 
drähten mit ARöntgenftrahlen hat man zunächſt 
die Erfenntniffe der Metallographie Hin- 


Abb. 1 


Abb. 3 


fichtlic der Struktur der Metalle beſtätigen 


können. Metalle ſehen bei oberflächlicher Betrach— 
tung durchaus einheitlich aus. Erſt die Methoden 
der Metallographie (Abſchleifen, Atzen, mikroſko— 
piſche Betrachtungen) zeigen, daß ſie aus lauter 
kleinen Kriſtällchen beſtehen. Die Einzelheiten 
dieſer Struktur haben auf Feſtigkeit und Elaſti— 
zität Einfluß. An Hand der Röntgeno— 
gramme kann man die inneren Vorgänge in 
Metallen bei den techniſchen Verfahren ver— 
folgen. So findet man, daß beim Kaltrecken, 
beim Walzen von Blechen, beim Ziehen 
von Drähten die Mikrokriſtalle ſo lange ge— 
dreht werden, bis ſie die Richtungen des ge— 
ringſten Widerſtandes, eben die Richtung der 
mechaniſchen Beanſpruchung eingenommen haben. 
In Drähten und Blechen bildet ſich eine kriſtallo— 
graphiſche Richtung aus, die der Bieh- bzw. 
Walzrichtung parallel liegt. Durch da3 „An— 
laſſen“, das Erhigen auf eine bejtimmte Tem— 
T.1.A. 1925/26 u.J. XII. 1 


Abb. 2 


peratur, entjteht wieder ein einheitliches Metall- 
forn. Diefe Vorgänge der Refriftalli- 
fation, de3 allmählichen Verſchwindens der 
Faſerſtruktur, laſſen die Röntgenogramme, zu 
den entſprechenden Zeiten aufgenommen, in allen 
Phaſen erkennen. Eine ſchöne Entdeckung hat 
dieſe Methode der Metallunterſuchung in jüngſter 
Zeit geliefert. Glocker und Kaupp in Stuttgart 
konnten zeigen, daß auch auf elektrolytiſchem 
Wege abgeſchiedene Metalle die Faſerſtruktur 
zeigen, eine Tatſache, die neues Licht auf die 
Vorgänge bei der elektrtolytiſchen Abſcheidung 
wirft. ; 

Kann man jo aus dem Bau eines Röntgeno? 


Ein fehr anfchauliches Beifpiel 
einer Röntgenſtrahlen unterfuchung 
an einem Hartgußftück. Die Unter- 
fuchungen find von bedeutender 
Wichtigkeit, um Unfälle, veran= 
laßt durch Mängel im Material, 
zu vermeiden 
Abb. 1. Ein Hartgußftüc, das 
äußerlich keinerlei Materialfehler 
erkennen läßt. — Abb. 2. Das 
Röntgenbild zeigt, daß das Stück 
porös und daher unbrauchbar ift. 
— Abb.3. Eine Röntgenaufnahme 
desjelben Stückes, die in einer 
anderen, zu ber erften fenkrechten 
QDurchftrahlungsrichtung aufgenom> 
men ift. Man kann auf dieje 
Weife die ungefähre Lage der Feh- 
ler im Snnern des Stückes er— 
mitteln. — Abb. 4. Die poröfen 
Bruchftücke erweifen die Richtig- 
keit des Röntgenbildes 


gramme3 auf die Struktur de3 durchſtrahlten 
Metalles jchließen, fo laſſen die Helligkeitsunter— 
ichiede des Bildes die hemifche Zufammenjegung 
und etwaige Fehlftellen erkennen. Röntgeno— 
gramme werden wie Photographien auf einer 
Bromfilberplatte aufgenommen, doch find die 
Vorgänge bei der Umjegung von Nöntgen- 
ftrahlenenergie in chemiſche Energie dort längſt 
nicht fo einfach wie hier. Zudem jendet jeder 
von Röntgenftrahlen getroffene Körper ſeiner— 
feit3 neue, fogenannte fefundäre Röntgen» 
ftrahlen aus, und diefe Strahlung iſt unter 
Umftänden geeignet, da3 Bild auf der Platte zu 
verwiſchen und zu fälfchen. Hier liegt eine 
Schwierigfeit der Methode, die ich beſonders bei 
den hochprozentigen Sonderjtählen, bei Molyb- 
dän- und Wolframftahl, bemerfbar macht. Zum 
Glück gibt e3 für jede Plattenftärfe eine beftimmte 
Wellenlänge, für die der Reftitrahlungs-, aljo 
der Schwärzungsunterfchied, ein Maximum wird. 
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Benugt man eine geeignete Strahlung und eine 
photographifche Platte genügender Empfindlich- 
. feit, “jo liefert die 
En Methodeder rönt- 
genographifchen 
Metallunterfu: 
dung ganz er: 
ſtaunliche Reſul— 
tate. Bei fleine- 


ren Lufteinjchlüffen in Eifen- und Stahlblods 
fann man aus dem Nejtitrahlungsunterfchiede 
nicht nur da3 Vorhandenjein des Einſchluſſes, 
ſondern auch feine ungefähre Stärfe angeben. In 
der Unterſuchung von Eifenbeton, auf die jich Die 
Methode gleichfall3 anwenden läßt, erfennt man 
aus dem Nöntgenogramm den Bementgehalt 
de3 Betons, etwaige Berbiegungen der Eiſen— 
einlagen, ihren Roftgrad und etiwa vorhandene 
Riſſe. Die zu unterfuchenden Blöde kön— 
nen bei den jeßt zur Verfügung ftehenden 
durchöringenden Wöntgenftrahlen eine, 
verglichen mit den früheren Verhältnifjer, 
ganz bedeutende Stärfe haben. Als Maß— 
ftab möge dienen: Mit einer intenjiven 
Strahlung von 8 Milli- Ampere Röhren- 
ftromftärfe und einer Grenzwellenlänge 


Abb. 5./Ein Kupferkloß, wie er als Antikathode in einer Röntgenröhre don 6 Zehnmilliardftel Zentimeter Iajjen 


verwendet wird. — Abb.6. Das Röntgenbild der in Abb. 5 dargeftellten B h . . 
Antikathobe. Es zeigt, wie die äußeren Zeile des Zylinders noch viel ſich bei 60 Minuten Belichtung Ein- 
KRöntgenlicht durchgelaffen haben, daher die Schwärzung. Der weiße Steck ſchlüſſe von 0,2 mm Stärke indem und von 


in der Mitte rührt von der bort befindlichen Wolframronde ‚her. Der 0,3 mm in6 cm ſtarken Flußeiſenplatten 


kleine ſchwarze Fleck am Rande der weißen Stelle beweiſt, daß dort 


ein Loch und daher die Antikathode unbrauchbar iſt, 


Steinerne Schiffe / 


So parador es auch klingen mag, e3 gibt 
„teinerne Schiffe”, denn als ſolche kann 
man wohl mit Redt die Schiffe aus Eijenbeton 
bezeichnen. Die Verſuche, Schiffe aus Eijenbeton 
herzuftellen, gehen bis etwa auf die Mitte bes 
vorigen Jahrhunderts zurüd, und zwar jtammt 
die dee aus Italien; von hier aus fand fie ihren 
Weg in die ganze Welt. 

Die Borzüge des Eiſenbetons für 
Schiffsbauten find in kurzen Umrifjen fol» 
gende: Sand und Kies find meift überall vorhan- 
den, ber Zement ift leicht zu bejchaffen und das als 
Eifeneinlagen notwendige Eifenguantum gering; 
die Herftellung der Schiffe aus Eijenbeton ift ein» 
fa), da die Teile des Schiffsförpers meijt aus 
demfelben Betonmaterial gejtampft bzw. gegojjen 
und bei der Fertigjtellung nur wenige hochbezahlte 
Spezialfacharbeiter benötigt werden, während die 
meifte Arbeit von ungelernten Arbeitern ausge- 
führt wird. Die Bauzeit ijt erheblich Fürzer 
als die der Schiffe aus Eijen und Holz, da bejon- 
ne Nacharbeiten (Dichten und Anftreichen) fort- 
fallen. 

Während die erjten aus Eifenbeton hergejtell- 
ten Schiffe nur Heine Hilfsfahrzeuge (Ruderboote 
und dergl.) waren, um die Wirkung der im See— 
mwajjer enthaltenen Salze auf Beton zu erproben, 
ging man, da das Reſultat günftig war, zum Bau 
größerer Schiffe über. Das erjte größere Eifen- 
betonfchiff war das von der Gabellini-Gejell- 
ſchaft in Rom erbaute Kohlenichiff „Liguria” 
von 17 m Länge und 51, m Breite. 

Anfang 1900 wurden auf einer normwegijchen 
Werft Leichterjchiffe aus Eijenbeton mit 100 bis 
300 Tonnen und jpäter ein jolches von 3000 Ton— 
nen Tragfähigkeit hergeftellt. Syn Dänemark find 
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ficher feftjtellen ! 


ähnliche Werften zur Herftellung von Eijenbeton- 
Ihiffen gegründet worden. Im Jahre 1919 Tief 
in den Bereinigten Staaten ein Eijenbetonfchiff 
von 7900 Bruttoregiftertonnen vom Stapel, das 
eine Länge von 97 m und eine Gefchwindigfeit 
von etwa 11 Knoten befigt und nur eine Bauzeit 
von 90 Tagen beanjpruchte. 

Sleichjall3 in Amerika, und zwar in Arkanſas, 
wurde ein Eifenbetonjhiff von bejonderer Kon— 
ftruftion für Olbeförderung gebaut. Die- 
ſes Schiff bejteht aus zwei fich einander zum 
Teil durchbringenden Eifenbetonröhren von 6,5m 
Durchmeſſer. Dadurch) entjtehen verfchiedene 
Räume, deren mitteljter den Verbindungsgang 
enthält, während die beiden jeitlichen Haupträume 
als Olbehälter dienen. Das Schiff bejigt eine 
Länge von etwa 90 m, eine Breite von IL m und 
eine Raumtiefe von 6,65 m. Es faßt etwa 21000 
Heltoliter Ol. 

Da u. a. aud viele Binnenſchiffe an die En— 
tente ausgeliefert werden mußten, ijt e8 von hohem 
Wert, daß auch in Deutjchland auf dem Gebiet 
des Eijenbetonjchiffbaues gute Erfolge erzielt wor— 
den find. 

So hat 3.3. eine deutjche Eifenbetonwerft 
einen Dreimafter-Gaffelfchoner aus Eijenbeton 
bergejtellt, der eine Qänge von 33,5 m, eine Breite 
von 8m und eine Tragfähigkeit von 220 Tonnen 
befigt. Die Außenhaut des Schiffes ift 4,5 bis 
6 cm jtark und wird durch ein vielfaches Neb von 
Eifeneinlagen verjtärft. Der Schiffskörper ift 
außerdem noch durch ein Syſtem von Eifenbeton- 
längs- und -querſpanten verjteift. 

Auf einer anderen beutjchen Werft für Eifen- 
betonfchiffbau mwurden nicht nur Rhein» und 
Kanaljchiffe aus Eifenbeton hergeitellt, fondern 
aud ein Eifenbetonjchwimmdod, das eine Länge 
bon 80 m, eine Breite von 10 m und eine 
Höhe von 3,5 m hat. Bw. 


Glanuzmefſungen / 3. Hans Schulz 


Man unterfchied bisher, ohne beftimmte Grenzen 
angeben zu fönnen, verfchiedene Arten bes Glanzes, 
wie Metallglanz, Seibenglanz, ®la3- 
et und bie verfchiedenen Stufen murben 
durch Bezeichnungen wie rauh, matt, glänzend be- 
ftimmt, wie dies 3.8. bei photographiichen Pa- 
pieren allgemein uͤblich war. Bei diefer Art ber 
rein fubjeltiven Schägung fonnte e3 naturgemäß 
nit ausbleiben, daß ſich Widerfprüche zeigten, 
zumal ber Glanzeindrud, über deſſen Entjtehen 
die Meinungen noch nicht volllommen geklärt find, 
durch die Art der Beleuchtung beeinflußt wirb. 
So zeigen glatte Metallflächen bei allfeitig gleich— 
mäßiger Beleuchtung faum Glanz, während bei 
gerichtetem Licht die mehr oder weniger verzerr- 
ten Spiegelbilder ber Lichtquellen die Flächen ſtark 
glänzend erfcheinen laſſen. Aber felbjt bei gleicher 
Beleuchtung ift der Eindbrud noch von ber Eigen- 
farbe der Körper und den Beobahtungsbedingun- 
gen abhängig, fo daß ein unmittelbarer Vergleich 
unfidyer wird. Ferner ift zu bebenfen, daß das 
Auge wohl ein Urteil über gleich oder ungleich ab- 
geben Kann, nicht aber über ben Glanzgrab felbft. 

Eine Oberflähenihicht ift al8 glänzend im 
SboIEak en Sinne zu bezeichnen, wenn das auf⸗ 
fallende Licht teild regelmäßig, teils diffus zu- 
rückgeworfen, d. 5. nad allen Richtungen Hin 
zerftreut wird. Als Grenzfälle ergeben ſich bem- 
gemäß einerjeit3 Flächen, die alles auffallende 
Licht gleihmäßig nach allen Seiten zerftreuen, 
anbererjeit3 folche, die alles auffallende Licht 
regelmäßig, alfo unter bemjelben Wintel, unter 
dem das Licht auffällt, reflektieren. 

Praktiſch fann man ideal diffus refleftierende 
Flächen durch Gipsflächen verwirklichen, die man 
bei höheren Anfprüchen noch mit einer bünnen 
Schicht von Magnefiumornd überziehen kann, wo⸗ 
u man die Fläche über ein brennendes Magne- 
Numbanb hält. Immerhin ift das Arbeiten mit 
folhen Probeflächen umſtändlich, da fie fi) im 
Laufe ber Zeit teil durch Ablagerung von Staub, 
teild durch mechanifche Einfliffe verändern, meld 
legtere meijt zu einer Glättung ber Oberfläche 
und damit zum Wuftreten von regelmäßig teflef- 
tiertem —* führen. Als ideal regelmäßig re- 
fleltierende Flächen laſſen fich pollerte Metall- 
platten, polierte Glasplatten oder mit Metall hin- 
terlegte Scheiben (Spiegel) betrachten. Hieraus 
geht bereit3 hervor, daß bie fpiegelnde Reflexion 
in verfchiedenen Graben ftattfinden kann. Glas— 
flächen werfen unter Einfallawinteln, die mwefent- 
fich Heiner find als 90°, nur einen geringen Teil 
des auffallenden Lichtes zurüd (je nach Glasart 
und Einfallwintel von 4 % an), die meijten Me- 
talle reflettieren bei allen Einfallswinkeln gleich» 
mäßig zwiſchen 50 % und nahezu 100 9%. Als 
Merkmal des Metallglanzed wird man fomit bie 
Unabhängigkeit der zurüdgemworfenen Lichtmenge 
vom Einfallswintel und das hohe Reflerionsver- 
mögen bezeichnen tönnen, wobei noch als Beweis 
der Richtigkeit dieſer Anfchauung die Tatfache be» 
tradhtet werden kann, daß 3. B. Gasbläschen in 
Waſſer bei geeigneter Beleuchtung einen metalli- 
fhen Glanz annehmen tönnen, nämlich bann, 
on das Licht nahezu ftreifend auf bie Bläschen 

t. 


Solange nun bie Flächen keine 
ausgeſprochene Struftur zeigen, 
wird die vom Einfallspunkt eines 
Lichtitrahles zurüdgemorfene Lichtmenge in allen 
Richtungen nahezu gleich fein, nur in ber Re 
flerionsrichtung wird ſich eine gewiſſe Menge regel- 
mäßig refleftierten Lichtes überlagern. Da nun 
diefer Aberſchuß des reflektierten Lichtes in ber 
angegebenen Richtung die Stärke bes Glanze3 be» 
bingt, fo ift für eine zahlenmäßige Beftimmung 
des Glanzes erforberlid, die Sntenfitäten in 
der Reflexionsrichtung und einer beliebig von ihr 
geneigten zu vergleichen. Eine derartige Beltim- 
mung ift möglich mit ber in Abb. 1 angedeuteten 
Anordnung. Ein von ber Lichtquelle L ausgehen- 
bes divergentes Strahlenbündel wirb durch eine 
Linſe C parallel gemadht und fällt auf bie zu un- 
terjuchende Fläche F, auf die der Apparat aufge- 
feßt wird, der alfo bei ber Unterfuhung von Ba- 
pieren und Geweben durch jein Eigengewicht gleich- 
zeitig die notwendige Ausbreitung der Probe in 
einer Ebene bejorgt. 

Das in Nihtung bes regelmäßig zurüdgemwor- 
enen Strahle3 verlaufende Licht gelangt auf ein 

risma P,, welches das Bünbel auf bie eine Ber- 
gleichsfläche eines Photometerwürfel® P, Ientt. 
Die unter einem bejtimmten Winfel von ber zu 
unterfuchenden Fläche ausgehenden diffus zerftreu- 
ten Strahlen durchſetzen das Prisma P, und ge- 
langen zur zweiten fläche des Photometerwürfeld 
Ps, auf deſſen Trennungslinie das Okular einge- 
ſtellt wird. Die Helligkeitsgleichheit beider Photo- 
meterfelder wird eingeſtellt durch einen Graukeil 
Km, der durch den Knopf E gedreht werden 
tann. Mit einem Umſchalter U können weitere 
Abſorptionskeile eingejchaltet werden, wodurch eine 
Erweiterung bed Meßbereiches erzielt wird. Die 
Ubforptionsplatte A dient zum Ausgleich der Keil- 
abforption in der WAusgangsftellung. Der nad) 
biefem Prinzip gebaute Glanzmeſſer der Firma 


©. PB. Goerz U. ©. ift in Abb. 2 dargeftellt. 


Abb. 1. Anordnung zur Beftimmung bes Glanzgrades 


Wie bereit3 angebeutet, ift ber Glanz eines Kör- 
per3 von ber Eigenfarbe abhängig. Man Tann 
leicht beobachten, daß das eigentliche Glanzlicht, 
alfo der regelmäßig refleftierte Teil, im mefent- 
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lichen bie gleiche ſpektrale Zufammenfegung hat, 
wie da3 auffallende Licht. Dagegen ift da3 zer- 
ftreute Licht auch bei einfallendem weißen Licht 


bei farbigen Körpern ftet3 gefärbt, weil ein Teil 


der im weißen Licht enthaltenen Farben vom Kör— 


Abb. 2. Glanzmeffer 


per jelbjt verjchludt wird. Die im Gefichtsfeld 
erjcheinenden Felder werden alſo häufig in ver- 
fchiedener Farbe erjcheinen, was einen Vergleich 
außerordentlich erſchwert, teilweife fogar unmög- 
lich macht. Es ergibt fich alfo die zwingende Not- 
mwendigfeit, das einfallende Licht zu filtrieren, aljo 
möglichjt Licht zu verwenden, bas der Eigen- 
farbe des Körpers, wie fie im weißen Lichte er- 
fcheint, entjpricht. Zu dieſem Zwecke können mit 
dem Trieb T in das parallel einfallende- Bündel 
Farbfilter eingeichaltet werden, die in den Farben 
Rot, Gelb, Grün und Blau gehalten jind und Die 
gleichzeitig gejtatten, die Abhängigkeit des Glanzes 
von der Farbe des Lichtes zu bejtimmen. 
Während aber bei Papieren und ähnlichen Stof- 
fen die Vorausſetzung der gleichmäßigen Bertei- 
lung be3 zerjtreuten Lichtes nach allen Richtungen 
mit einer für die Praxis meijt ausreichenden Ge— 
nauigfeit erfüllt ift, wenn auch gemwifje Unter- 
fchiede bei Beobachtung ſenkrecht und parallel zur 
Walzrichtung ſich bemerfbar machen, jo gilt diefe 
Annahme für Gewebe nicht mehr. Bei ihnen 
hängt der Glanz fehr ftarf von der Richtung der 
Einfall3ebene zur Fadenlage ab, und man kann 
mit Sicherheit den Olanzcharafter einer Fläche 
beurteilen, wenn man für eine Reihe von Einfalls- 
richtungen, mindeſtens aber zwei pafjend gewählte, 
den Glanzgrad bejtimmt. Als Kennzeichen des 
Seidenglanze3 3. B. kann man da3 Vorhandenfein 
zweier, in bezug auf die Fadenlage wejentlich ver- 
ſchiedener Glanzrichtungen betrachten, wobei noch 
der Unterſchied der in diefen Richtungen gemejje- 
nen Glanzgrade und der dazwiſchen liegenden 
Glanzminima zu berüdjichtigen ift. 
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Aber auch bei diefen Stoffen Iaffen ſich ein- 
mwandfreie, zahlenmäßige Vergleiche mit dem be- 
[chriebenen Apparate ausführen, wenn man für 
Gleichheit der Beobadhtungsbedingungen forgt. So 
läßt jich 3. B. der Einfluß der Farbitoffe beim 
Färben die Wirkung der Bleichmittel feitlegen. 

Die Anordnung der optifchen Teile ift ungefähr 
den -Berhältniffen angepaßt, wie fie bei fubjef- 
tiven Vergleichen benußt werden. Das einfallende, 
durch den Kollimator parallel gemachte Licht bildet 
einen Winkel von 60% mit der Normalen auf der 
zu unterjuchenden Fläche; dieſe Größe des Winkels 
tft gewählt worden, weil fie einen gut meßbaren 
Kontraft zwijchen dem diffus refleftierten und dem 
ſpiegelnd refleftierten Licht ergibt und für das 
diffus refleftierte Licht ein ebenfalls einfacher 
Wert des Ausftrahlungswintels, nämlich 30°, be- 
nußt werben Tann. 

Sn einer willfürlichen Skala, nämlid) einer ein- 
fachen Gradteilung, erhält man für Schreibpapiere, 
wenn man dem Wert Null die nahezu vollfom- 
men diffuſe Strahlung zuordnet, wie jie durch 
eine Gipsfläche gegeben tft, Werte zwijchen 150 
und 250, für photographijche Papiere Werte zwi— 
fchen 50 und 500 etwa, für Seidenftoffe Werte 
zwifchen O und 400, die natürlich) den oben 
bereit3 angedeuteten Schwankungen unterliegen. 
Da nun bie Einftellung auf etwa 1—2° genau 
iſt, kann man mithin für Schreibpapiere über 50, 
bu photographifche Papiere über 200 Glanz- 
tufen einwandfrei unterjcheiden! 

Die Beobachtungsweife, die zunächſt nur für 
relative Vergleiche verwertbar find, lajjen fich aber 
leicht in eine allgemein gültige Stala umrechnen. 
Eine folche erhält man, wenn man als Glanzzahl 
das PVerhältnis der regelmäßig refleftierten zur 
ſenkrecht dazu diffus ausgeftrahlten Energie be- 
nußt, die in folgender Weije mit der erwähnten 
twillfürlichen Stala verfnüpft ift: 


Willkürliche Intenſitätsverhältnis 
Stala (Slanzgrad) 
0 
100 0,55 
200 1,41 
300 2,74 
400 4,81 
500 8,02 


Der Glanzgrad Null würde aljo in diefem Falle 
einer Fläche zugeordnet fein, die feinerlei regel- 
mäßige Rüdjtrahlung ergibt, der Glanzgrad Un- 
endlich entjpricht der ideal fpiegelnden Fläche. 
(Bemerkt werden mag, daß felbjt rauhe ſchwarze 
Stoffe noch einen endlichen Glanzgrad aufmweifen.) 


Die Meffung des Glanzes, deren Anwendung 
auf Bapiere und Gewebe ſchon bejprochen ift, kann 
auch für Anjtriche verjchiedener Art von Bedeu- 
tung fein, infofern, al3 durch den Apparat ein 
Mittel gegeben it, die Veränderungen der Ober— 
fläche unter dem Einfluß des Lichtes beijpiels- 
weije fejtzuftellen, ebenjo aber die Wirkung ver- 
fchiedener Zuſätze und Trodenmittel. Weiterhin 
fommt als Anwendungsgebiet die für die Be— 
leuchtungsinduftrie wichtige Prüfung von Matt» 
und Milchglas auf Durchläffigkeit für gerichtete 
Strahlung in Frage, die nach derjelben Methode 
erfolgen fann und nur eine andere Einftellung der 
Lichtquelle erfordert. 


Dom Koblenberabau auf 
Gpitzbergen + Ing. Heinrich Müller 


Im erften Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts war 
die Snfelgruppe Spikbergen noch unbewohnt. 
Später wurde an ber Abventbai ein Touriftenhotel 
erbaut, das im Sommer feine Pforten öffnet. 

eute fällt der Blick des Reifenden von der Green 

arbour-Bucht aus auf eine Bergarbeiter- 
fiedlung, die mit ihren improvifierten Wohn- 
ftätten. wie ein Talifornifches Goldgräberdorf an- 
mutet. Die blau, grün und gelb angeftrichenen 
Holzhäufer der Kolonie fehen im allgemeinen recht 
ſchmuck aus. Sie find in ihrer Buntheit mit einer 
urfprünglichen Gegenfäglichkeit in bie weiße Land⸗ 
ſchaft Hineingefeßt. Aller Firnis täufcht jedoch 
nicht über den eigentlichen Charakter des Dorfes 
hinweg. Die Abflußrohre, die auf den primitiven 
Wegen ofjen daliegen, weiſen deutlich darauf Hin, 
daß die Bergarbeiterjiedlung auf Spigbergen vor- 
läufig noch ein Feldlager in ber Arktis ift. 
nmittelbar neben der Kolonie liegt das Berg- 
wert. Sein Betrieb ift überaus einfach und an- 
fpruch8los. Die Kohlenfhichten im Geftein Tann 
man im Sommer fon vom Meere aus fehen. 
Um bie Kohle abzubauen, hat man zunächſt einen 
tiefen Einfchnitt in einen vorhandenen natürlichen 
a gemadjt. Anfangs erfolgte der Abbau der 
ohle auf dem Wege des primitivften Tagebaues. 
Nicht einmal Etagen haben fich als notwendig er- 
wieſen. Nachdem der Einfchnitt tief genug in bag 
Gebirge Hineingeführt war, legte man einen 
Schacht an, der im Laufe ber Jahre wagerecht 
ins Geftein vorgetrieben wurde. Links und rechts 
davon ijt Die Kohle gleich zur Den, Der Stollen- 
bau ift noch recht wenig ausgebildet. Die Zutage- 
förderung der Kohle erfolgt mittels Heiner Wagen, 
og. Hunde, die auf einem Feldbahngleis laufen. 
Die Beleuchtung des Schadht3 entfpricht der gan— 
zen primitiven Urt des SKohlenbergbaues auf 
Spigbergen. Sie ift in jeder Beziehung unge- 
nügend. Dann und wann eine Glühlampe. Die 
Heine eleftrtiche Zentrale ift nicht leiftungsfähig 
genug. Die Bergleute felbjt arbeiten bei offenen 
Lampen. Erplofible Grubengafe haben fich bis 
jet nicht gezeigt. Ebenfo haben fich Entlüftungs- 
vorrichtungen bis heute noch nicht al3 erforderlich 
erwiefen. Die Temperatur vor Drt ift faft nie 
höher als 40 C unter Null. Während der Winter- 
monate herrſchen vor Ort Teniperaturen bis zu 
14° C unter Null. Zeitweife ift die Temperatur 
vor Ort fogar nod) niedriger. Da die Außenten- 
peratur während der meiften Zeit bes Jahres 
weſentlich niedriger ift, entfteht im Scadt 
eine natürliche Ventilation, die bis zu einem ge- 
wiffen Grade für den Abzug des Kohlenjtaubes 
forgt und aud) einen genügenden Ausgleich des 
Sauerftoffgehalts der Luft in Innern des Berg- 
werks herbeiführt. Die gefundheitlichen Verhält- 
niffe unter Tage find zwar, wie das Gefagte er- 
kennen läßt, äußerft primitiv, aber fie haben bis— 
her noch feinen Anlaß zu Bedenken gegeben. Der 
Grubenbetrieb auf Spitbergen ift eben ein ganz 
anderer als bei und. Der Schadhteingang befindet 
ſich während des Sommers vielfad) in einem Zu- 
ſtande, der feinezfall3 die Bezeichnung „gut unter» 
halten‘ verdient. Überall ift die Erbe aufgemweid)t 


und ftehen Pfützen. Ob die Möglid- 
feit befteht, in der Grube fpäter zum 
Etagenbau überzugehen, kann heute 
noch nicht gefagt werben. An einen Tief- 
bau ijt jedenfall3 auf Spigbergen in ab⸗ 
fehbarer Zeit nicht zu denken. Ganz abgejehen ba- 
bon weiß man nod) nicht, ob die Tiefe überhaupt 
abbauwürdige Kohlenflöge birgt. Nicht unerwähnt 
möge im Bufammenhange damit bleiben, daß Das 
Geſtein im allgemeinen ziemlich hart ift, jo daß 
die Berzimmerung des Schadht3 nur wenig Arbeit 
verurfacdht, wodurd die Körderung fi äußerſt 
billig geitaltet. Größere Geſteinsbewegungen haben 
bisher nicht ftattgefunden. Die Kohle felbjt Tann 
als verhältnismäßig gut bezeichnet werden. 

Eigentümerin der Grube ift eine hollänbifche 
Geſellſchaft. Die ge der Bergleute beträgt ge- 
genwärtig etwa . Unter ihnen befinden fi 
mehr al3 100 Deutſche. Die Mehrzahl ver 
Deutfchen ift im Jahre 1920 nad) Spigbergen ge- 
fommen. Der andere Teil ber Belegfchaft be» 
ſteht vorzugsmweife aus Normwegern, Lappen unb 
Eskimos. Wuh einige Schweden und Finnen 
haben ſich anmwerben lafjen. Der leitende Inge— 
nieur ift ein Deutfcher, wie ſich überhaupt die 
Deutfchen als bie tüchtigften Arbeiter ber 
erjten arktifchen Kohlengrube erwiejen haben. Die 
Zahl der Frauen, die ihren Männern nad) Spib- 
bergen gefolgt find, ift gering. Nur die wenigen 
Beamten haben ihre Frauen bei fi. Außerdem 
ind zwei Krankenſchweſtern am Platze, die ihres 

mte3 in einen geräumigen hölzernen Spitalbau 
walten. Da Spigbergen in politifcher Beziehung 
Niemandsland ift, fehlt natürlich jede Behörde. Es 
gibt dort Feine Poſt, Fein Zollamt, feine Polizei 
und kein Gericht. Streitigleiten unter ben Kolo- 
nijten werben durch einen Ausschuß beigelegt, 
in dem alle Berufsflaffen vertreten ſind und ber 
ba3 Recht hat, entweder Geldſtrafen zu verhängen 
oder aber die Landesverweifung auszufprechen. 
Im leßteren Falle wird ber bavon Betroffene 
mit dem nächſten Schiff fortgefchafft. Die Krimi- 
nalität ijt verfchwindend gering. Auch der Ge- 
fundheitszuftand der Koloniften ift faft durchweg 
befriedigend. 

Die Lohnzahlung erfolgt derart, daß bie 
Arbeiter nur ein Drittel ihres Lohnes in Die 
Hand befommen. Damit können fie ſich beföftigen 
und Heiden. Mehr als zwei Flaſchen Bier und 
zwei Gläſer Schnaps täglich dürfen an den Ein- 
zelmen nicht ausgegeben werden. Aud) ber Zigar- 
tens, Bigaretten- und Tabakkonſum ift beftimmten 
Beichränfungen unterworfen. Die übrigen zwei 
Drittel des Lohnes werden von der Geſellſchaft 
entweder unmittelbar an die Frauen der Kolo⸗ 
niften ausgezahlt oder aber gutgefchrieben 
und verzinit. Auf diefe Weife ift Vorſorge ge- 
teoffen, daß bie Koloniften feine Möglichkeit haben, 
ihren Verdienft finnlos zu vergeuden. Die Mehr- 
zahl der Deutfchen ift organifiert. Die Organi- 
fation, der fie angehören, ift ber Deutſche 
Bergarbeiterverband, der auf diefe Weife 
auf Spigbergen feine nördlidyfte Ortsgruppe be— 
figt. Während de3 Winters, ber acht Monate 
dauert und während defjen faft ununterbrochene 
Finſternis herrfcht, gibt e3 feine Sonntagsruhe. 
zu arktiſchen Sommer geht die Verſchiffung der 

ohle vor fih. Ein Kino und ein Klavierfpieler 
helfen ben Koloniften über die Langeweile hinweg. 
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Die neuen Bauten auf der Zeinsiser Zeib- 


Die Techni— 
niſchen Belle - 5. Meiie 

wurde i. Jahre 
1920 aus der Innenſtadt auf das Ausftellungsges 
fände am Völkerſchlachtdenkmal verlegt, wo jchon 
eine Anzahl Bauten von den früheren MWelt- 
augjtellungen her jtanden, die ihr nußbar ge— 
macht werden fonnten. &3 find dies die jeßige 
Halle 1 (Baumejje), die jeßige Halle 6, die 
zur erbjtmefje 1924 ber Deutſchen Scuh- 
und Ledermeſſe 


als Ausſtellungshaus diente, 


Als die großartigſte Bauanlage auf der Tech— 
niſchen Meſſe iſt jetzt wohl die letztgenannte Halled 
anzuſehen, die in ihren Ausmaßen alle bisherigen 
Bauwerke übertrifft und mit einer Ausftellungs- 
und Berfehrsflähhe von 21000 qm zurzeit die 
größte Ausftellungshalle Deutjchlands iſt. Sie 
wird dem DBerein Deutjcher Werkzeugmajchinen- 
fabrifen, der jegigen Majchinenjchau-&.m.b.d., 
als Heim dienen und iſt an der Straße de3 
18. Oftober gelegen, gegenüber dem befanuten 
„Haus der Elektrotehnif”. Der Urentwurf der 

gefamten Halle jftammt von dem Ardji- 


Halle 9 der Leipziger Technifchen Meſſe 


und die Halle 12 (Kuppelhalle), in ber jebt 
der Eifen- und Stahlwaren-Induftriebund Elber- 
feld ausſtellt. 

‚Stritthaltend mit der Entwidlung der Tech- 
niſchen Meſſe find nun ftändig neue große Hallen- 
bauten auf dem Ausſtellungsgelände errichtet wor- 
den. Nachdem im Jahre 1921 die Hallen 3, 4, 5 
und 11 erbaut bzw. umgebaut waren, erjtanden 
im Jahre 1922 die Hallen 2, 10 (Haus der Ele 


teften Karl Crämer, dem Leiter de3 
Baubureaus der Leipziger Meſſe- und 
Ausftellung3-A.-&., die die Bauherrin 
ift. Der Entwurf und die Ausgeftal- 
tung des Kopfbaues ijt von Baurat 
Puſch-Dresden. Die örtliche Baulei- 
tung liegt in den Händen des Bau- 
rates Architekt Käppler. Die gemwal- 
tige Außenfront de3 von Säulen um- 
rahmten Kopfbaues wurde in Mufchel- 
falf-Runftftein hergeſtellt. Die ges 
ſamte Bauanlage hat eine Länge von 
195 m und eine Breite von 83 m. Die 
Ausftellungshalle ſelbſt iſt 173 m lang 
und bejteht aus drei Mitteljchiffen in 
Linfe-Hofmann-Lauhhammer-Hochbauftahl, denen 
ſich — mit Galerien in Eiſenbeton an— 
ſchließen. Der dreiſchiffige Stahlbau hat eine Breite 
von 59 m. Die Binder ſind als Blechbinder aus— 
gebildet. Die Mittelhalle hat eine Höhe von 19 m, 
während die GSeitenjchiffe 13 m hoch find. Die 
drei Mittelichiffe haben Lauffrananlagen für 
20 Tonnen Nublaft. Die gefamte Eiſenkonſtruk— 
tion wurde von den Linke-Hofmann-Lauhham- 


‚matten 


Blick ins Innere der Halle 9 auf der Leipziger Technifchen Meffe 


trotechnif) und 13. Die größte bauliche Ermeite- 
rung der Techniſchen Mefje vollzog ſich im Jahre 
1924. In diefem Jahre wurden die drei gemwal- 
tigen Hallenbauten 7, 8 und 9 vollendet. — 
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mer-Werfen hergeftellt. Für die Verforgung mit 
elektriſchem Strom wurde eine bejfondere Umfor- 
merjtation mit Gleichrichteranlage geichaffen, bie 
imjtande ift, etiva 3000 kVA in das mweitverzmweigte 


Sabelnet der Halle zu verfenden. Die Heizung ber 
Halle geſchieht hauptſächlich Durch Luftheizung. 
Oſtlich neben der Halle 9 liegt die Halle 8, mit 
der Hauptfront ebenjall® an der Straße bes 
18. Dttober gelegen. Sie hat eine Ausſtellungs— 
und Verkehrsfläche von etwa 10000 qm. Die Halle 
ift nach einem bei einem Wettbewerb preisgetrüön- 
ten Entwurf des bereit3 genannten 
Architekten Crämer ausgeführt. Der 
etwa 200 m lange und 44 m breite Bau 
fiegt feine Auf- und Anbauten vor und 
ſoll allein durch feine großzügige Ans 
ordnung der hohen Fenſter und bes 
a rl Daches wir— 
ten. Zur Ausſchmückung der äußeren 
Wandflächen wurden für den Sockel und 
die Fenſterumrahmungen ſowie für die 
hervorragenden Wandflächen der Haupt— 
eingänge Oldenburger Klinkermaterial 
verwendet und das Hauptgeſims in Vel— 
tener Keramik ausgeführt. Die beiden 
Enden der Halle wurden beſonderen 
Verwendungen zugeführt. So befinden 
ſich in dem an der Straße des 18. Ok— 
tober gelegenen Teiles einer Seite die 
Räume der Poſt, andererſeits die aufs 
modernſte eingerichtete Preſſezimmer 
und verſchiedene andere Bureaus. Am 
andern Hallenende find Feuerwehr-, 
Polizei- und Sanitätswache untergebracht. Die 
Ausſtellungshalle ſelbſt, die — ihre große 
Binderentfernung von 15 m außerordentlich 
überjichtli wirkt, bejteht aus einem Haupt— 
ihiff von etiva 22 m und zwei Seitenjchiffen von 
je 11 m #Breite. Die Höhe der Haupthalle 
beträgt 15,6 m. — Die Halle 8 wird Groß- 
firmen und Konzerne der Schwerinduftrie aufneh- 
men. erner wird fie al3 Proviforium die Braun- 


Auch die neue Halle 7 ift nad) einem bei einem 
Mettbeiverb preisgekrönten Entwurf des Architel- 
ten Crämer von der Meſſe- und Ausftellungs- 
A.G. errichtet. Zum Unterjchiede von den bei- 
den vorgenannten Hallen 8 und 9 wurde biefe 
Halle, da der Anjchluß an ben bereits beftehen- 
den Teil gejchaffen werden mußte, in freitragen- 


Haus der Elektrotechnik, Leipziger Technifche Meſſe 


der Holzfonftruftion ausgeführt. 

Eine proviforifche, dabei aber doch jtabile Rie— 
fenzelthalle wurde jodann für die zum erftenmal 
auf der Frühjahrsmeſſe auftretende Wärmemefje 
geichaffen. Diefe „Wärmezelthalle‘ liegt längs der 
Straße de3 18. Ditober und hat eine Länge von 
200 m bei einer Breite von 44 m. Ihre Auzftel- 
Iungs- und Berfehrsfläche beträgt etwa 9000 qm. 

Eine bedeutende Erweiterung hat jfodann das 


ſich nad) der Früh— 
jahrsmeſſe ein eige- 
ne3 von errichten 
will, Teen. 
Dftlih don der 
Halle 8 befindet ſich 
die neue Halle 7. 
Diefe Halle iſt, um 
die gejamten Aus— 
ftellungen der Deut- 
hen Schuh- und 
Ledermeſſe aufneh- 
men zu fönnen, durch 
einen gleichgroßen 
Anbau verdoppelt 
worden, ß daß fie 
jetzt nach ihrer Fertig⸗ 
IR ca. 20.000 
usftellungs- und 
Berfehrsflähe um— 
faßt. Auch bei diefer 
neuen Halle handelt 
e3 ſich um ein Bau— 
werf, dem durch einen 
der gefamten Vorder⸗ 
front vorgelagerten Arkadenbau ein monumen- 
taler Eindrud el wird. Bei diefem Bau ijt 
in reihem Maße Mufchelfaltftein zur Verwendung 
gelangt; die dazmwijchenliegenden Mauerflächen 
tragen grünen Edelpuß, daher: „Grüne Halle“. 


16 md dr. die 


qm 


Leipziger Technifche Meffe. Betonhalle der Eifen- und Stahlwareninduftrie 


„Haus der Elektrotechnik” dadurd) erfahren, daß zu 
beiden Seiten der Hauptausftellungshalle umfang- 
reiche zweigeſchoſſige Flügelbauten errichtet wur— 
den, die zur diesjährigen Frühjahrsmeſſe erjtmalig 
ihrer Beftimmung zugeführt werden. 
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Das Nachrichtenweſen Der Ftriegsflotten ĩm 


Als der Weltkrieg 
Weltkriege ass, feier die 
j Engländer ein, daß 
bie Sunlentelegraphie ein Hilfsmittel war, das 
für den Gegner, aber unter Umftänden aud für 
fie felbft gefährlich werden konnte. Auf dieſe 
Gefihtspunftte weiſt ein fchwedifcher Marine» 
offizier, N. v. Rod, der hierüber eingehende 
Studien aufgeftellt Hat, in der ſchwediſchen „Tid⸗ 
Sjöväſendet“ hin. 
ber bie Organifierung bes Hörbienftes fchreibt 
er, baß von Kriegsbeginn an das von den Englän— 
dern fchon im voraus organifierte Laufchen nad 
dem nn des Gegners begann. Damit 
feine Nachricht verloren ging, welche Wellenlänge 
auch zur Berwendung fommen modte, benußteman 
eine Anzahl Empfänger, beren jeder auf feinen be» 
grenzten Wellenbereich zu achten hatte. Alles, was 
empfangen wurde, fandte man fogleich an die Ad- 
miralität, wo ein bejonderes Entzifferungsburean 
für die Entente errichtet war. Durch da3 Einfam- 
meln aller aufgefangener Nachrichten erhielt man 
ein umfaffendes Material, und es dauerte daher 
nicht lange, bis die Entente die Chiffern der Deut- 
[hen ungefähr ebenjo gut wie bie Deutjchen felbft 
beherrfchte. Zum großen Zeil wurde aber dieſe 
Kenntnis wahrjcheinlid) durch zufällig erlangte ge— 
heime beutfhe Schriftjtüde erweitert. So follen 
die Ruſſen nad) der Strandung bes leichten beut- 
fchen reuzer3 „Magdeburg bei Odensholm eine 
eijerne Kijte gefunden haben, bie in der Nähe 
des Schiffes verjentt war und worin fich geheime 
Schriftjtüde und Bücher befanden, darunter Ge- 
beimfchrifttabellen, Signalbücher und ein Linien- 
neg. Ergänzt wurden die Sammlungen nod) u. a. 
duch Minenfarten über die Norbfee und bie eng- 
liche Küfte, aß U 31, wahrjcheinlich im Januar 
1915, in der Nähe a) völlig unbeſchä⸗ 
digt, aber mit toter 
Neben den Horchſtationen glüdte es ben 
Engländern ſchon im Herbft 1914, FZunfenpeil- 
ftationen anzulegen, Die mit den Hordjftationen 
— ſollten. Die Peilſtationen wur— 
en an dazu geeigneten Stellen der engliſchen 
Küſte errichtet, und ihre Aufgabe beſtand darin. 
jeden deutſchen Sender gleichzeitig zu peilen. 
Dieſe Peilungen wurden ſofort der Admiralität 
geſandt, die teils den Platz des Senders und teils 
Durch Vergleichung der Peilungen mit den Mel- 
dungen der Hordhftationen im allgemeinen auch 
die Identität des Senders beftimmen konnte. 
Durch energifche und zielbewußte Arbeit wurden 
die Peilftationen allmählich ganz zuverläffig, und 
Sellicve fagt darüber u.a., daß er bie Rekogno— 
fzierungsjtärken, die bie Große Flotte in See hal- 
ten mußte, bedeutend verringern fonnte. Die beut- 


ſchen Slottenabteilungen oder Yahrzeuge machten 


fih dem Gegner immer durd ihr Funkenſigna-— 
lifieren bemerkbar. Alle größeren deutſchen Un— 
ternehmen zur See wurden mit lebhaften Yun- 
fenverfehr eingeleitet, da bie Deutfchen viele 
ihrer vorbereitenden Maßregein mittel Funken— 
telegraphie gaben, und infolgedejfen mußten die 
Engländer meiftens, wo fid) die deutjchen Stärken 
befanden und was fie vorbereiteten. 

Die Telegraphiften der englifhen Horch- und 
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efagung, an Land trieb. ” 


Beilftationen wurden allmählid mit dem Ton 
uſw. der verfchiedenen beutfchen Fahrzeuge fo ver- 
traut, daß fie Häufig, fobald fie eine beutfche 
Suntmeldung hörten, die Klaſſe und oft aud 
den Namen des fignalifierenden Fahrzeugs erfen- 
nen fonnten. Die Engländer waren mit ihrem 
Suntentelegraphieren zurüdhaltend, und je mehr 
deutfche Meldungen fie aufnahmen, befto klarer 
wurde ihnen, wie nötig e3 fei, die Funkentelegra— 
phie zur Überführung von Befehlen und Mittei- 
lungen zu vermeiden. 

Im Hafen oder vor Anker hatten die höheren 
Befehlshaber jederzeit Verbindung mit Dem Xele- 
graphenneg auf dem Lande. In Stapa Flow war 
3.8. eine vollftändige Telegraphenftation auf einem 
ftationierten Schiff eingerichtet worden, und dag 
Schiff hatte Kabelverbindung mit allen größeren 
Fahrzeugen, die dort lagen. Man konzentrierte 
ſich auf da3 optifche Signalifieren, wozu am Tage 
bejonder3 Signalfcheinwerfer benußt wurden. Auf 


- Abftänden von 1—2 naut. Meilen wandte man im 


allgemeinen fefte Semaphoren an, und innerhalb 
der eigenen Divifion famen häufig Signalflaggen 
zur Anwendung. In der Duntelheit fignalifier- 
ten die Engländer mit lichtſchwachen Blinklater- 
nen von fehr Heinem Lichtjeftor und etwa 500 m 
Leuchtweite. Da Ddiefe Laternen birelt nur zwi- 
[hen zwei Fahrzeugen gebraucht werben konnten, 
war man bisweilen, befonder3 in ben erften 
Kriegsiahren, auf drahtloſe Telegraphie angemie- 
fen, um eine Verbindung aufredjt zu erhalten. Ein 
Studium ber Auszüge aus den Funfen- und Si- 
gnaljournalen der Stagerraffchladht zeigt, wie ge- 
twandt das optifche Signalifieren in der Großen 
Flotte durchgeführt war. Alle Berichte über be- 
obachtete Minen, vifierte Handelsfchiffe und bergl., 
fowie alle Befehle über Veränderung von Kurs 
und Geſchwindigkeit, Bewegungen uſw. wurden 
optiſch und oft in mehreren Wiederholungen figna- 
tifiert. Zwiſchen den beiden Kreuzern, auf je ihrem 
Flügel der vorgefchobenen Bewachung, wurden 
3. 3. optifche Signale gewechfelt, obgleich fie etwa 
40 naut. Meilen voneinander lagen. War opti» 
fhe Signalverbindung unmöglich, fandte man 
lieber einen Nager, al3 daß man Funfentelegra- 
phie anwandte. Beſonders bemerkenswert ift aud), 
daß das optifche Signalifieren zuverläffiger als 
syunteniianaliieeen geweſen zu fein fcheint. Der 

arineoffizier d. Koch fand troß eifrigen Suchens 
in dem oben erwähnten Auszug von Signal- und 
Radiojournalen der Skagerrakſchlacht nicht ein 
einziges optiſches Signal, das fehlerhaft aufge» 
nommen oder nicht an feinen richtigen Empfänger 
gelangt war, was fich aber nicht von den Funken⸗ 
mitteilungen fagen läßt. Ein fo wichtiges Signal 
wie Beattys Bericht an Sellicoe, daß Die deutſche 
Schlachtſchifflotte in Sicht fei, ift in Jron Dukes 
NRadivjournal fo gut wie nicht twiederzuerfennen, 
was möglicherweije Sellicoe im Anfang irrege- 
führt hat. Aus allem bürfte folgen, daß die An 
mendung der Funkentelegraphie ein zmweifchneidi- 
ges Schwert fein. kann, und daß in den Jahren 
1914—18, als der Funkverkehr nach nur kurzer 
Praxis plöglich in verantwortungsreiche Anwen— 
dung gebradyt wurde, er teilmeife denen, die ihn 
benußten, mehr Schaden als Nutzen Ban na 


Roftſchutz 


Von Regierungsbaumeiſter Hanns Gnant 


Alle unedlen Metalle überziehen ſich an der 
Luft durch die in ihr enthaltene Feuchtigkeit und 
durch Beimengungen der Luft, wie Rauchgaſe, mit 
einer Oxydſchicht. Frißt dieſe Schicht weiter, fo 
werden die Metalle zerſtört. Solche Metalle 
müſſen alfo vor ben Atmoſphärilien geſchützt wer- 
den. Manche diefer Schichten bilden aber aud) 
einen äußerjt wetterbeftändigen Überzug, 3. B. auf 

int, Kupfer, Aluminium, auf deren Bronzen, 
erner bei-Blei, Zinn und Nidel. Diefe Metalle 
brauchen baher feinen befonderen ae: Auch 
auf Eiſen und Stahl läßt ſich eine künſtliche Roft- 
ſchutzſchicht durch Schwarzbrennen und Brünieren 
erzeugen. Außer diefem natürlichen Roſtſchutz⸗ 
mittel ift noch eine Reihe fünftliher im Ge— 
brauch. Am häufigften findet man den Olfarb- 
anftrich für Gegenftände im Freien. Sehr haltbar 
auf blantem Eifen ift ein Portlandzement- 
aufftridh. Mafchinenteile erhalten zum Ber- 
fand Fettüberzüge. Gußeiferne Rohre und 
derbe Schmiebearbeiten werben heiß mit 
Teer, Ajphalt oder Pech überzogen. Sehr feit- 
baltende Anftriche, befonders für blanfe Ober- 
flächen, find Harzölanftrihe und Zelluloid- 
lade. Außer biefen kommen noch Metall- 
überzüge und Emaillieren zur Berwen- 
dung. — 

Das Schwarzbrennen, für Heinere Gegen- 
ftände geeignet, erfolgt auf Holzkohlen oder gut 
abgebrannten Schmiebelohlen bei abgeftelltem 
Wind. Die Gegenftände müffen von Schmuß und: 
Roft fauber gereinigt und fabgrau gefcheuert wer⸗ 
den. Je glatter fie find, deſto fchöner wird ber 
Glanz des Überzugd. Sie werben mit heißem 
Zeinölfirnis, Wachs oder Talg getränft und auf 
dem Schmiebefeuer langfam abgebrannt. Nach 
dem Verrauchen haben fich Die Rüdftände ber Fette 
in bie Oberflähenihicht unldsbar eingebrannt. 

Wenn die Oberfläche nicht gleichmäßig gemor- 
den ift, fo werben die mangelhaften Stellen mit 
einem leinölgeträntten Lappen überwifcht, Ajchen- 
teile entfernt und das Berfahren wiederholt, bis 
eine gleihmäßige Tönung erzielt ift. Kunftgegen- 
ftände werben zum Schluß ſauber troden abge- 
wiſcht, ſchwach wieber erwärmt unb mit einem 
— Lappen gleichmäßig beſtri— 

en. 

Das Brünieren eignet ſich für Teile, die 
fein blant bearbeitet oder poliert finb, ſowie für 
geftanzte Naht- oder Eifenteile. Zunächſt find fie 
von Fett und Roft gründlich zu reinigen und zu 
trodnen. Das Fett entfernt man durd) Auftra- 
gen eines Teiges von Soda und Schlämmtreibe, 
der nad) dem Antrodnen mit einem reinen Lappen 
oder weichen Pinfel wieber entfernt wird. 


‚um Shwarz-undBraunfärben gibt es 
eine große Menge von Rezepten, die aber alle in 
ihrer Anwendung ber Erfahrung bedürfen, wenn 
fie volltommen befriedigende Ergebniffe zeitigen 
folfen. Das einfachfte befteht aus einem Babe 
von gefhmolzenem Salpeter mit einem Zufaß von 
Manganfuperoryd; in bdiefen Bade werden bie 
zu färbenben Teile jo lange hin und her bewegt, 
bi3 ber gewünſchte Farbton erreicht fft. 


Die Olfarbanftriche zerfallen in Grundan⸗ 
ftriche und Dedanftriche. Sehr haltbare Grund⸗ 
anftriche auf Eifen erhält man mit Braunftein. 
Vielfach verwendet, aber nicht ganz fo haltbar find 
Bleimennige und Eifenmennige in Leinöl. 

Alle Grundanftrihe auf Eifen müffen mager 
fein, d. h, bie ftrichfertige Maſſe foll wenig fettes 
ÖL, dagegen viel Farbe ımd zur Verbünnung 
Terpentindl enthalten. Der Anftrich wird auf das 
metallifch reine Eifen aufgetragen und hat bie 
feinften Poren auszufüllen; er foll, befonders im 
Freien, jchnell trodnen. Man nehme wenig Farbe 
in den Pinſel, drücke aber feſt auf. Die Dedan- 
ftride werden nad) dem Verwendungszweck und 
nad) dem Ausfehen gewählt. Bleiweiß ift fehr 
mwetterbeftändig, erträgt aber feine Säurebämpfe. 
Die grauen Ölfarbanjtriche find meift eine Ver- 
rührung von bunflem Oder, Berliner Blau und 
Kienruß. 

Für berbere Eifengegenjtänbe ift die Eifen- 
farbe fehr geeignet. Es find feinjte Eifenfeil- 
fpäne in Leinöllack. Roſt frißt unter biefem An- 
ftrich nicht meiter. Für große Gifenkonjtruftio- 
nen werden heute bie Shuppenfarben vielfach 
verwendet: Schuppenfarbe und rote Eifenmennige 
in Leinölfirnis und in Bulverform. 

Die Schuppenfarben zeigen gegen mecjanifche, 
hemifche und thermifche (Wärme-)Einflüffe große 
Widerftandsfähigkeit und find in ihrer Anwendung 
praktiſch und billig. 

Bortlandzementanftrich wird auf das 
metallifchreine Eifen in ber Weiſe aufgetragen, 
daß reiner Zement dünn mit Waffer verrührt 
und mit dem Pinſel aufgeftrirgen wird. Der An- 
ftrih) muß trodnen und wird vier- bis fünfmal 
wiederholt. Er trodnet ziemlich Hell auf, ift aber 
dort, wo bie Konftruftion ſowieſo verjtaubt, ganz 
geeignet. 

Die Hilfsanftriche der zu verfenbendben 
blanfen Mafchinenteile find Auflöjfungen von Pa- 
raffin in leichtflüffigen Petroleumbeftillaten und 


meiſt gefärbt. Sie dürfen weder von der Sonne 


abgefchmolzen, noch vom Regen meggejpült mer- 
ben können. 

Teer, Afphalt und Pech für gußeiferne 
Rohre, derbe Schmiebearbeiten, Mafchinengejtelle 
ufm. werden auf das heiße Eifen in heißem Zur 
ftande aufgebrannt. Die Anftrichmittel können 
entweder rein oder auch gemijcht aufgetragen wer— 
den. Man fchmilzt 3.8. 5 Gewichtsteile Ajphalt 
ober Pech mit etwas gelbem Wachs und verrührt 
bie3 in eine heiße Löfung von 1 Gewichtsteil 
Schwefel mit 2 Gewichtsteilen ſchwerem Teeröl. 

D1l-Harzöl-Zelluloidlade eignen ſich 
für blanfe Metallteile und für Runftfchmiebearbei- 
ten. Die Herftellung folder „Lacke“ erforbert 
änßerfte Erfahrung und Vorjicht. Man fauft am 
beften feinen Bedarf in guten Firmen unter An- 
gabe des Verwendungszweckes und unter Beach⸗ 
— der Verwendungs⸗ und Aufbewahrungspor- 

rift. 

2adüberzüge können burd Eintauchen, durch 
Binfelanftrich oder mit dem Farbzerftäuber auf- 
getragen werden. Eine Erwärmung ber Gegen- 
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Metallifatorpiftole 


ftände auf 750 C erhöht die Haltbarkeit des Über- 
jugs und Flüſſigkeit des Lades. Diejer kann je- 

ch auch im Farbzerftäuber erwärmt und mit 
Prepluft aufgetragen werben. 

Für Kleinere Arbeiten wird der Borftenpin- 
fel ftetS Verwendung finden. Gute Borftenpinfel 
* aus kräftigen Schweinshaaren und weich. 

enn Pflanzenhaar Fiber beigemiſcht iſt, ſo ſind 
die Pinſel Hart und jteif. 

Am häufigften verwendet man den Ringpin- 
fel. Hier find die Borjten in einen Eifenring 
gefüllt, der sugefpipte Stiel iſt — 
Ste find der Größe nach in den Nummern 0—20 
im Handel. Eine andere Sorte find die Klup- 
penpinjel. Der Borftenbündel ift hier in den 
ausgedehnten Holzjtiel eingefügt. Der Pinfelftiel 
verjüngt fi nad Hinten. Große Pinjel diefer 
Art haben den Nachteil, daß fie infolge der ge- 
fpreizten Fingerhaltung jehr ermüdend wirken. 
Man befommt fie in den Größennummern 0—24. 
Bei den Patentpinfeln find die Stiele ſchwä— 
cher und die Borften in einer Blechfapfel zuſam— 
mengepreßt. Zu diejen Pinjeln werden die fein- 
ften Borſten verwandt. 

NeueundunbenußtePBinjeljindgegen 
Mottenfraß zu ſchützen! Sind bei neuen 
Binjeln die Borjten zu lang, jo wird beim Anjtrei» 
chen zu viel Farbe aufgetragen. Dem läßt fi) da— 
durch abhelfen, daß man die Borſten mittel3 eines 
Vorbindfadens — beim Bund beginnend — bis 
zur Mitte der Borjten hin dicht umwidelt. Un— 
benußte, gebrauchte PBinjel hängt man mit bem 
Borjtenende ins Wajjer, damit fie nicht eintrodnen 


und hart werden. Will man einen benusten, far« 
bigen Binfel reinigen, fo feift man die Borſten 
mit warmem Waſſer und Kernfeife auf der Hand» 
fläche fo lange aus, bis der Seifenſchaum unge 
färbt bleibt. Beim Bund und Stiel fann Sand 
mit Seife zufammen verwendet werben. Sorg- 
fame Behandlung der Pinjel erfpart Koften und 
Ürger! 

Für größere oder häufigere Farbanftriche find 
die mit Preßluft getriebenen Sprißladier- 
apparate bezüglich der rajchen Fortführung der 
Arbeit und des Farbverbrauches unübertrefjlich. 
Die Arbeit geht dreimal jo raſch. Die Färbe läßt 
fi) gleihmäßig auftragen. Für zähe Ladfarben 
ift ein Vorwärmer vorhanden, fo daß fie leicht» 
flüffig und dadurch jehr gleihmäßig auftragbar 
werden und troßdem deden. Für Anjtricharbeiten 
an Heinen Gegenjtänden iſt Die Möglichkeit einer 
Farbjtaub-Abjangeanlage vorhanden, wobei ber 
fehlgegangene Farbjtaub aufgefangen und von 
neuem feinem VBerwendungszived zugeführt wer— 
den fan. Bei Arbeiten im Freien empfiehlt fich 
die Verwendung eines Rejpirators gegen Cinat- 
mungen von Farbdunſt. 

Metallüberzüge als Roftichugmittel find 
das befannte Berzinnen, Verzinken und 
Verbleien. Solide Se vorausgejeßt, 
find fie fehr haltbar. Die Gegenftände müſſen 
gründli „defapiert“ merden, db. h. Roſt, 
Grünſpan oder Walzhaut find in einer Beize von 
1 Teil Salzjäure in 10 Teilen Negenwafjer (Stein- 
——— zu entfernen. Mit heißem Waſſer 
wird nachgeſpült und getrocknet. Dann bringt 
man die Gegenſtände in ein Metallbad, in dem ſie 
ſo lange bleiben, bis ſie deſſen Temperatur an— 
genommen haben. Soll der Metallglanz erhalten 
bleiben, fo legt man fie noch warm in QTalg oder 
Palmöl. Die Metallbäder werden in ſchmiede— 
eifernen Pfannen gejchmolzen und mit Salmiaf- 
pulver überjtreut, um die Orydhautbildung zu ver- 
hindern. Die galvanijierten Eiſenbleche und 
Drähte haben einen auf eleftrolytifhem Wege auf- 
getragenen, jehr haltbaren Zinküberzug, können 
aber nur von bejonder3 eingerichteten Yabrifen 
bergejtellt werden. 

Ganz anders und von jedermann anwendbar 
ift das Schoopjhe Metallſpritzverfah— 
ren, das ſich bejonders für Eifenfonftruftionen im 
Freien, aber auch für Kochkeffel, Autobetrieb und 
dergl. eignet. Drei verjchiedene Typen von Ap— 
paraten find im Handel: die Metallijator- 
pijtole (Gaspiftole, Drahtiprikapparat), die 
Eleftropiftole und der Metallpulverap- 
parat, wobei je nach den örtlichen Berhältnijjen 
als Heizquelle eleftrijcher Strom, Leuchtgas oder 
Azetylenga3 oder hocherhitte Luft dienen. Die 
Piſtole fchleudert die im Brenner verflüfjigten 
Metalle mit einem Preßluftitrahl fo raſch und ſtark 
auf die zu überziehenden Gegenjtände, daß jie 
einen eleganten, unlösbaren, hämmer-, bieg- und 
drehbaren, 0,03—0,06 mm ftarten Schußbelag bil» 
den. Als Schugmetalle können Zink, Aluminium, 
Blei in Draht-, Röhren» und Staubform vermen- 
det werden. Mit Glas-, Emaille- und Quarzpul« 
ver erzielt man mit der Emallierpijtole eben- 
fo fejthaftende Emailleüberzüge. 


Aus „Der Baus und Maſchinenſchloſſer“. Ein Buch für Baufchloffer, Mafchinenjchloffer. Anſchläger Schmiede, Mechaniker, 
Schweißer, Monteure, für Werkmeifter, Betriebsleiter und namentlich Die die es werden wollen. Mit 587 Abbildungen. 


Frandıhs Technifcher Verlag, Dieck u. 
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o, Stuttgart 


Radio im Dienite des 
Werrkſchutzes / a. Charl France 


Eine der jchlimmften Folgeerjcheinungen des 

Krieges und der Inflationszeit iſt das Überhand- 
nehmen von Diebſtählen. Beſonders ſchwer wer— 
den davon Fabriken betroffen, in denen Metalle 
zur Verarbeitung gelangen. Rohmaterial, Maſchi— 
nenteile und Werkzeuge werden mit Vorliebe ent- 
wendet. Die Fabriken konnten fich bisher gegen 
* derartige Schäden nur in fehr geringem Umfange 
ſchützen. Die meijten Betriebe haben ein Kon— 
trolligjtem in der Weife eingeführt, daß Beamte 
am Schluß der Arbeitszeit einige Leute beim Ver— 
lajfen der Wrbeitsjtätte genau unterfuchen. Auf 
dieje Weife fann aber nur verhältnismäßig wenig 
Diebesgut gefunden werden, denn erjtens ijt e3 
ſehr fraglid, ob bei diefen Stichproben gerade 
diejenigen gefaßt werden, die etwas entwendet 
haben, und zweitens werden die Metalljtüde oft 
o raffiniert verſteckt, daß fie auch durch einen ge- 
übten und gemwijfenhaften Beamten nicht aufge= 
funden werden können. Ein anderer Nachteil 
diejer Art Kontrolle liegt darin, daß vie Durch- 
fuhung der Tafchen gerade beim anftändigen 
a jtet3 ein peinliche8 Gefühl auslöjen 
muß. 
Allen diefen Übeljtänden könnte durch einen 
Apparat abgeholfen werden, der, am Yabriftor 
angebradt, fofort ein Signal auslöjt, wenn 
jemand Metall durch das Tor trägt. Es find des— 
Halb in den legten Jahren von verſchiedenen Sei- 
ten aus Verſuche angejtellt worden, um eine der— 
artige Vorrichtung zu fonjtruieren. Von vorn— 
herein war klar, daß die Aufgabe nur durch eine 
eleftrijche Anordnung gelöjt werden konnte. Man 
bat jih 3.8. im Siemens-Ronzern bemüht, auf 
diefem Wege eine geeignete Kontrollvorrichtung zu 
ichaffen, ohne daß jedoch bisher ein Gerät in den 
Handel gelommen wäre. Dagegen ijt es 


daß die Wellen möglichjt weit in den Raum 
hinausgeftraht werden. Hier will man 
gerade das Gegenteil; man arbeitet mit 
einem „geſchloſſenen“ Schwingungsfreis, 
der bewirkt, daß die Wellen an ihrem 
Entftehungsort feitgehalten werden und ſich 
nicht ausbreiten. Nur an einer einzigen Stelle 
ift ihnen die Möglichkeit gegeben, in die Um- 
gebung zu gelangen, und zwar ijt die Vorrich— 
tung fo getroffen, daß fich die Wirkung der Wel- 
len gerade auf da3 Tor fonzentriert. Diejes Tor 
ift natürlich auch Fein ganz beliebiges Tor, fondern 
fo ausgeftaltet, daß e3 die elektriſchen Wellen auf- 
nehmen fann. Das Wejentliche daran iſt a 
gerüft, da3 mit Draht ummidelt und in eine Holz- 
verkleidung eingebaut ijt. Die eleftrijchen Schwin- 
gungen werden mittels eines jog. Überlagerers, 
der mit in den Kaſten eingebaut wird, im Tele- 
phon hörbar gemacht. Durch die Anweſenheit 
eines Metalles im Tor werden die Wellen ge- 
ftört, wodurch die fprunghafte Tonänderung her- 
vorgerufen wird. 

Die Bedienung des Gerätes ijt jehr einfach. 
Der Kontrollbeamte braucht nur durch einen Hebel 
den Apparat einzufchalten.. Dann hört er jojort 
im Telephon einen Ton, den er durch Drehen eines 
Knopfes zunächſt auf eine beliebige Höhe ein- 
ftellen fann. Wenn er das getan hat, braucht er 
nur noch aufzupajfen, ob der Ton umſpringt, wenn 
ein Arbeiter die Fabrik verläßt. Die in Frage 
fommenden Tonänderungen find jo auffallend, daß 
fie auch von einem ungeübten Beamten unmöglich 
überhört werden können. 

Se nad) den Anforderungen, die an den Ap- 
parat gejtellt werden, läßt jich dejjen Empfindlich- 
teit verjchieden einftellen, d. h. man fann ihn ftets 
fo regulieren, daß von einer ganz beliebig vorge- 
gebenen Größe des Metalljtüdes ab der Apparat 
anfpricht. Das iſt infofern wichtig, als in der 
Praris eine übertriebene Empfindlichkeit feinen 
Zweck Hat, denn man fann den Wrbeitern ja 


in leßter Zeit den beiden Phyſikern Dr. 
Geffcken und Dr. Richter in Zufammen- 
arbeit mit der Firma Gebrüder Wetzel 
in Leipzig-Plagwig gelungen, einen 
brauchbaren Apparat zu entwideln. Er 
foll im folgenden befchrieben werben: 

Nein äußerlich betrachtet bejteht die 
Anlage aus zwei Teilen: 1. einem Tor, 
da3 die Arbeiter pajjieren müjjen, und 
2. einem Raften, in dem die eleftri- 
fchen Geräte montiert find und mit dem 
ein Telephon verbunden ijt. Beim Ein- 
fchalten der Apparatur Hört der Kon— 
trollbeamte im Telephon einen ganz uns» 
veränderlihen Ton. Diejfer Ton bleibt 
auch berjelbe, wenn das Tor durch— 
fchritten wird. Nur wenn irgendein 
Metallgegenftand mit durch da3 Tor ge- 
nommen wird, ändert jich die Höhe des 
Tone, und zwar fprunghaft. 

Wie kommt dieje Tonänderung zu— 
ftande? In den Kaſten ijt ein foge- 
nannter Röhrengenerator ein- 
gebaut, das heißt, eine Vorrichtung zur Erzeu- 
gung elektrifcher Schwingungen, wie fie in der 
Radiotechnik verwendet werden. Bei den draht- 
Iofen Sendeftationen fommt e3 nun barauf an, 


Radiokontrolle von etwaigen Metalldiebftählen 


fchließlich nicht verbieten, Metallgeld, Brillen uſw. 
mit fi) zu führen. Die Betriebserfahrungen haben 
gezeigt, daß es zmwedmäßig ift, neben das Tor 
einen Tifch zu ftellen, auf dem die Arbeiter vor 
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Durchſchreiten des Tores größere Metallgegen- 
ftände, wie 3.8. Eßgeſchirre und dergl., abjtellen 
fönnen. — 

Der Tor-Fontrollapparat Tann als eine hervor- 
ragende Leiftung. deutjcher Technik angefehen mwer- 
den, denn man muß ſich vergegenmwärtigen, daß 
die Anderung, die von den Heinften, nad) der Me- 
thobe von Geffden und Richter nachweisbaren Me- 
tallftüden — Sen wird, nur etwa 1/goo 000 
der Wellenlänge ber eleftrifchen Schwingungen be- 
trägt. Wollte man eine derartig genaue Längen- 


meffung vornehmen, fo würde das bedeuten, daß 
man eine Strede von 1000 km, das ift 3.8. bie 
Entfernung zwiſchen Königsberg und Köln, auf 
5 m genau mefjen müßte. 

Die Vorteile bes Gerätes find klar. E3 genügt 
ein einziger Pförtuer für jedes Tor, um ſämtliche 
Arbeiter, die dieſes Tor paffieren, zu Tontrok 
tieren. Dabei werden auch alle Metalle gefunden, 
bie fo forgfältig verborgen find, daß man fie 
felbft bei einer Leibesvifitation nicht leicht ent- 
deden würde. 


Kene Sormen des Balfitchfanses sic er 


Dffenbar ift die Elektrizität ln auch im 
Walfiſchfang eine Rolle zu fpielen. Bei den 
alten Methoden der Wurf- und der Granathar- 
unen gehen eine bedeutende Anzahl der ange» 
Foffenen Meeresungetünte verloren, da der har- 
punierte Walfifch in feiner Todesangft oft in Die 
Tiefe taucht und nicht wieder zum Vorſchein 
fommt. Wäre der Walfifch fofort tot, würden 
die meiften Verlufte vermieden werden. 

Diefe Möglichkeit bietet die Anwendung bes 
elektrifhen Stromes. Bon ber einen Hochſpan— 
nungsflemmfchraube geht eine Zeitung nad 
der Seite des Eifenfchiffes. Die andere Klemm- 
fchraube fteht durch eine Stahlleitung mit ber 
Harpune in Verbindung, und die Leitung bient 
gleichzeitig ald Fangleine. Die Harpune kann, wie 
oben angeführt, entweder mit ber Hand geworfen 
oder mit der Kanone abgefchoffen werben. Der 
Strom wirkt in bem Augenblid, wo die Harpune 
den Walfifch trifft, und dauert fo lange, bi3 
dag Tier tot ift. Der Strom zurüd zur Schiffs⸗ 
fette wird durch das Seewaffer gefchlojjen, das ein 
ausgezeichneter Xeiter ift. Auf der anderen Seite 
ftedt die Harpune int beften Leiter, nämlich dem 
Körpergewebe des Tieres, und der Tod wird in 
der Regel fofort eintreten. 

Bon dem immer nod) riefigen Walfifchbeftand 
in den Jagdgründen des ſüdl. Eismeeres zeugt 
am bejten der Umftand, daß bauernb neue Walfifch- 
anggefellichaften erjtehen, um, angejpornt durch 

ie geftiegenen Olpreife, an ber Ausbeutung be3 
Reihtums an Walfifchen teilzunehmen. Sp na- 
mentlid) in Norwegen, das ja, wie befannt, am 
Walfiihfang der ganzen Welt und insbejondere 
im füdlichen Eismeer den Hauptanteil Hat, wie 
aud überhaupt ein Norweger, der unlängft vec- 
ftorbene Bolarforiher Kapitän C. U. Larfen, 
den heutigen Walfiſchfang im füdlichen Eismeer in 
Fluß brachte. Nachdem er aß Scdiffsführer 
der jchwedifchen Südpolerpedition von 1901 bis 
1%4 in der Antarktis, ſüdlich von Amerila, den 
großen Walfiſchreichtum entdedt, gründete er eine 
Geſellſchaft für Walfifchfang, worauf dann in Nor- 
wegen eine Fanggejellfchaft nach ber anderen er» 
ftand, von denen alljährlich große Expeditionen 
ausgerüftet werden, Walfifhfangdampfer, Trans- 
portſchiffe und, foweit nicht von feiten Landfta- 
tionen aus gearbeitet wird, ſchwimmende Tran- 
focdhereien umfafjend, die mit allen Einrichtungen 
zur Verarbeitung der Walfifche verfehen find. Die 
ſchwimmenden Rochereien liegen gemöhnlid) bie 
ganze Saifon hindurch, bie im. ſüdlichen Eismeer 
von Ende Dezember bis März dauert, in einem 
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gien, Südfhetland ufw., während ihnen die Fang- 
dampfer die mit ber Harpunfanone erlegten Wal- 
fifche zuführen. — Jebt ſcheint im Walfifchfange eine 
große Ummälzung ſich vorzubereiten. Veranlaßt 
dur) den Umftand, daß e3 neuen Gejellichaften 
beinahe nicht mehr möglid) wird, in der Ant- 
arktis die Genehmigung zur Ausübung bes Wal— 
fifhfangs in der Nähe von Land zu erhalten, fehen 
fie ji genötigt, zu neuen Fangmethoden über- 
zugehen. Faſt alle Inſelgruppen im füdlichen Eid- 
meer, mit denen als Stüßpunft der Walfifchfang 
vor ſich geht, befinden jich in Händen ber Englän- 
der, und dieſe jehen die Ausbeutung des Walfifch- 
reichtum3 durch Fremde nur mit fcheelen Augen, 
da jich neuerdings auch englifche Gejelljchaften in 
fteigendem Grade dem Walfifchfang zumenben. UL 
neuefte Methode fchreiten daher die Norweger zum 
Walfiihfang ohne Verbindung mit Land, 
indem fie ſchwimmende Kocereien ausrüften, bie 
den Fangdampfern aufs offene Meer folgen und 
hier Die erlegten Walfifche verarbeiten. Da diefe 
Schiffe außerhalb der Territorialgrenze tätig find, 
ſparen fie die Lizenz» und Erportabgaben, die 
fih auf hohe Summen belaufen. 

Um RBalfifhfang ohne Verbindung mit Land 
zu betreiben, müffen die ſchwimmenden Kochereien, 
die gewöhnlich gewaltige Fahrzeuge von 10000 
Tonnen und meit darüber find, bejondere Ein- 
richtungen erhalten. Eine neugegründete nor— 
wegiſche Fanggejellichaft, deren Erpedition im 
Mai nad den afrikanischen Gemäffern und dar- 
nad zur Antarktis geht, benußt eine von ihrem 
Direltor erfundene Methode, nad) der bie jchwim- 
menbe ocherei im Achterteil eine ſchräge Fläche be- 
figt, eine Art Helling, auf der der Walfiſch aufs Ded 
gezogen wird, wo die Abtrennung der Spedichicht, 
das Flenſen, erfolgt. Sodann wird der Sabaver 
nad einer anderen Stelle des Schiffsdecks beför- 
dert, um weiter verarbeitet zu werden. Mit bie- 
fer Methode kann eine ln a laugerpeblzione 
überall auf dem Meere, mo Walfifche vorkommen, 
ohne weiteres den Betrieb beginnen. Aud bie 
große norwegische Walfifcyfangerpedition, die ge— 
gen Ende 1924 zum Roßmeer ging, mo deren be- 
rühmter Leiter U. C. Larfen ftarb, Hat eine 
fhmimmende Kocherei von 18000 Tonnen, bie mit 
bejonderer Einrichtung verfehen ift. In den betei- 
ligten Streifen fieht man den Ergebniffen ber 
neuen Methoden mit größtem Intereſſe entgegen. 
Denn fortgejegt find auf dem Meer große Werte 
zu gewinnen. Namentlich das Jahr 1923 bebeu- 
tete einen Höhepunkt: 847752 Faß Ol, wovon 
446 241 ober 53 % auf Norwegen entfallen. F.M. 


Kleine Mitteilungen 


Neues Sandfchleuderverfahren zum Formen 
mittlerer und großer Gußftüde der Serien: und 
Maifenfertignung. Aus dem Mufterland ber Orga- 
nifation, Amerifa, wird zurzeit ein neues 
Formverfahren bekannt, da8 bei mittleren 
und großen Gußjtüden die Formerarbeit, die ja 
bei uns noch beinahe ausſchließlich von Hand er— 
folgt, weſentlich erleichtert. — Die Maſchine ar— 
beitet ſo, daß ſie nicht nur den Sand zu der Ar— 
beitsſtätte befördert und ſo den Arbeitsgang be— 
ſchleunigt, ſondern der von der Förderſchnecke 
ſchon etwas vorgepreßte Sand wird durch die 
Schleudervorrichtung mit beliebig zu regelnder 
Gewalt in die Form geſchleudert. Die Schleuder— 
vorrichtung wirkt derart, daß der Sand auf eine 
Weiſe in die Form kommt, als ob man ihn mit 
der hohlen Hand hineinwerfen würde, natürlich 
alles in einer Gejchwindigfeit, daß die Majchine 
zu einer Arbeit, die ſonſt 2 Stunden erfordern 
würde, nur fünf Minuten benötigt. Die Ma- 
fhineleijtetalfo das 24faheder bei ung 
allgemein noch üblichen Arbeitsmeife. 
Um einen Heinen Begriff von der bedeutenden 
Leijtung zu befommen, ſei angeführt, daß vier 
Leute angejtrengt zu arbeiten hätten, wollten fie 
mit der Schaufel den Sand in die arbeitende Ma- 


ſchine ſchaffen. 


zeugmaſchinen eingetreten. In den letzten Jahren 
nach dem Krieg ſind große Turbinendrehbänke, 
Zylinderbohrwerke ujw. in Abmeſſungen, wie fie 
für den Bau der großen Ozeandampfer benötigt 
werden, aus diefem Grunde nicht mehr nötig ge- 
wejen. Nur felten wird jebt nod einmal in ir» 
gend einer Fabrikation ein folder Werkzeugma— 
fchinenriefe benötigt. 

So 3. B. beim Bau von Diejelmafchinen, wo— 
man zur Bearbeitung der Geftelle wegen der im- 
mer größer werdenden Einheiten allmählich auch 
zu großen Abmefjungen der Bearbeitungs- 
maſchinen fommt. Unfer Bild (fiehe unten!) 
gibt einen Blid in die Montagemwerkftätten für 
Großwerkzeugmaſchinen der Maſchinenfabrik 
Schieß, Aktiengeſellſchaft, Düſſeldorf, und zeigt 
ein großes Portalfräswerk, auf dem vor— 
nehmlich Diefelmajchinengeftelle bearbeitet wer— 
den follen. Die Majchine trägt auf dem Quer— 
balfen zwei Fräsjupporte, deren Spindeln 
ſchräg einjtellbar find. Außerdem find zwei be» 
fondere ARE Seller links und rechts 
auf den Betten angeordnet, deren Bohrfpindeln 
in allen in der Bearbeitung praftifch vorfommen- 
den Richtungen einjtellbar find. Auf der Tinfen 
Seite iſt da3 Bohrwerk noch nicht aufgebaut. Die 
Maſchine hat eine Yauhöhe von 9,5 m. eine 
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Henry Ford, der bekannte amerifanifche Auto- 


mobilfönig hat in feiner Formerei 14 folder 


nn ftehen und ftellt damit bei nur 
feiner Belegjchaft täglich etwa 17000 Automobil- 
zylinder her, eine Xeijtung, die bis jebt Feine 
deutſche Gießerei bewältigen fönnte. Th. 
Das größte Fräswerk der Welt. Mit dem Rück— 
gang in ber Größe der Sciffseinheiten ijt auch 
ein Einhalt in der Entwidlung ber Großwerk— 


Das größte Fräsmwerk der Welt 


Nm 


Bettlänge von 24 m und wiegt insgefamt 
300000 Kilo. Für den Antrieb der einzelnen 
Spindeln und für die Senfrecdht- und Längsver— 
ftellung des Portals find beſonders eleftrifche An— 
triebe zur Bedienung mit Druckknopfſteuerung 
vorgejehen. Das Fräswerk hat inzwifchen in den 
Nürnberger Werkitätten für Diefelmafchinenbau 
der Majchinenfabrit Augsburg-Nürnberg Aufitel- 
lung gefunden. H. 
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Einfade Art, alte, ftumpf gewordene Feilen 
nachzuſchärfen, ohne fie auszuglühen unb nadjzus 
bauen. Diejes einfache, in der Praris leider noch 
viel zu wenig angewandte Verfahren, benubt das 
aus ber Phnfit befannte Prinzip ber galva- 
nifhen Elemente. Man ftelit fi) ein gemöhn- 
liches Element auf folgende, für unferen Fall 
allerdings etwas abweichende, Art her: Sn ein 
Gefäß mit ſtark angefäuertem Waffer bringt man 
als pojitiven Pol zwei gewöhnliche Kohlen, als 
negativen Bol zwiſchen die Kohlen die gut ge- 
reinigte Seile. Dann verbindet man Kohle und 
Feile je mit einem Draht und leitet ben elef- 
trifhen Strom durch. Beim Stromdurchgang er- 
folgt eine Zerfegung des Elektrolyten; der dabei 
gebildete Wafferjtoff feßt fiy an den Spiten ber 

eilenzähnchen fejt und bildet dort einen natür« 
ichen Schuß gegen die äßende Wirkung ber Säure, 
während im übrigen bie Seile an allen ungefchübß. 
ten Punkten angegrijfen wird. Zu bemerken ift 
bierbei, daß die Zähnchen nicht nur gefchärft, fon» 
derutatfächlich gleichmäßig nachgebildet werben. Th. 

Notors und Segelihiff. Mit derſelben Kraft, 
wie ba3 Auftreffen bes Windes auf eine Gefamt- 
fegelfläche von 800 qm fie erzielen würde, wirb 


das Schiff durch die fich brehenden beiden Türme 
vorwärts getrieben. Das Bild gibt höchſt anjchau- 
lih den Vergleich zmwifchen ber vollgetatelten 
„Buckau“ vor: dem Umbau und dem nur mit 
den zwei NRotoren auögejtatteten Schiff. F. 

Bautechniſche Beſtimmungen Hammurabis. 
Hammurabi, ber bedeutendſte König der baby— 
loniſchen Frühzeit, lebte nach ben neueften For⸗ 
fhungsergebnifjen etwa um 2250 v. Chr. Er war 
ein Zeitgenoffe Abrahams. Die am Scluffe bes 
vorigen Jahrhunderts zu Suja gefundene Stele 
(Snichriftenfäule), die feine Gefeße enthält, ift al 
die ältefte bi3 jet befannte Urkunde diefer Art in 
der Entwidlung der Menjchheit zu bemerten. Auf 
der Borderjeite der Stele ift Hammurabi barge- 
ftellt, wie er vom Sonnengotte von Sippar, bem 
Stammfit feiner Macht und Dynaftie, die Be- 
lehrung empfängt, die er in ber dann folgenden 
Inſchrift auf der Vorder- und ber Rüdjeite ber 
Stele mitteilt. 

Auf das Bauweſen haben folgende Beitim- 
mungen Bezug: 

228. Wenn ein Baumeifter für jemand ein Haus 
baut und es vollendet, fo foll er für Das Sar bebauter 
Fläche 2 Sekel Silber zun Gefchenfe erhalten. 

229. Wenn ein Baumeiſter für jemand ein Haus 
baut und es nidjt feft ausführt und das Haus, 
ba3 er baut, ftürzt ein und erjchlägt ben Eigen- 
tümer, fo folf jener Baumeifter getötet werden. 
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230. Wenn e8 ben Sohn des Eigentümerd er- 
fhlägt, fo foll der Sohn jenes Baumeifter3 ge- 
tötet werden. 

231. Wenn es einen Stlaven des Eigentü- 
mer3 erjchlägt, fo foll ec Sklaven für Sklaven 
dem Eigentümer bed Haufe geben. 

232. Wenn es Gut vernichtet, foll er alles, 
was e3 vernichtet hat, erfegen; und weil er ba3 
von ihm erbaute Haus nicht feft ausgeführt Hat, 
fo daß es einftürzte, foll er aus eigenem Befige 
das eingeftürzte Haus aufführen. 

233. Wenn ein Baumeifter für jemand ein Haus 
baut und Die Mauer wird baufällig, fo foll der Bau- 
meifter von eigenem Geld die Mauer feft machen. — 

Die Strafe der Vergeltung galt alfo audy fchon 
fange vor Mojes im Orient. Ra. 

Der Einfluß des elektriſchen Lichtes auf das 
Wachstum der Pflanzen. Über ben Einfluß elef- 
trifher Entladungen auf das Wachstum der 
Pflanzen find in den legten Jahren fchon mannig- 
fache Unterſuchungen angeftellt worden, aber bis— 
her ift noch wenig gejchehen, um bie Wirkung bes 
elettrifhen Lichtes auf den Pflanzenwuds 
zu unterfuchen. Wo ſolche Verſuche angeftellt wur⸗ 


den, hat man den fehler begangen, zu kleine 


Lichtquellen zu benußen, benn man muß berüdfich“ 
tigen, daß die Tageslichtbeleuchtung im Sommer 
bis zu 10000 Kerzen beträgt. Die Pflanzen wür- 
ben zwar auf die Dauer eine foldhe ſtarke Ve— 
leuchtung nicht vertragen, aber mehrere hundert 
Kerzenftärken find doch erforderlich, um merkliche 
Wirkungen zu erzielen. - ; 

Sn Amerika find Verſuche mit gasgefüllten 
Glühlampen von 300 bis 1500 Kerzen angeſtellt 


worden in Verbindung mit Reflektoren, bie ba 


Licht Tonzentrierten, um mit dem geringften 
Stromverbraud) auszulommen. Dabei find beach- 
tenswerte Refultate erzielt worden; bie Pflanzen 
entwidelten fich fchneller, waren ftärker und neig⸗ 
ten weniger zu Srankfheiten. Im Durchſchnitt 
blühten fie ungefähr acht Tage früher als andere, 
die nicht dem Tünftlichen Licht ausgeſetzt waren, 
Erdbeeren famen fchneller zur Reife. Fuͤr die Ge- 
müſezucht im allgemeinen bürfte fich allerdings 
diefe Methode nicht empfehlen, da die Koften zu 
body wären, aber bei ſolchen Blumen, Frühge- 
müfen und erften Früchten, bei denen es darauf 
ankommt, fie recht früh auf den Markt zu brin- 
gen, würde ſich das Verfahren bezahlt machen. 
Eine weitere Möglichkeit beiteht für Stadtbezirke 
darin, Früchte und Blumen gänzlich bei Tünft- 
lichem Licht in Kellerräumen zu ziehen, bie aller» 
dings gut ventiliert fein müfjen. In einem Falle 
wurden die Berfuche gemacht, um bie Wirkung des 
elektrischen Lichtes auf das Wachstum von Gras 
feftzuftellen. Dazu murden 24 Rampen von 1000 
Watt benußt. Das Wachstum wurde dadurch 
außeroxdentlid) befchleunigt; nad) drei Wochen war 
da3 unter bem Einfluß des eleftrifchen Lichtes 
ftehende Gras viermal fo hod) ala anderes Gras, 
da3 zur derfelben Zeit gefät, aber nicht künſtlich 
beleuchtet war. Es können Fälle vorlommen, wie 
bei Ausjtellungen in ungünftiger Jahreszeit, imo 
ein fol fchnelleg Wachstum von Raſen ſehr er- 
wünſcht ift. (Aus Siemens3-Mitteilungen.) 

Goldfund in Sibirien. Bei Aldana (Sibi- 
rien), an einem Nebenfluß der Lena, ift ein Gold- 
feld entbedt worben, das fich angeblid) über einen. 
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Umfrei3 von über 500 QDuadratfilometern er» 
ftreden foll. Die goldführende Schicht liegt zwei 
Meter unter der Erdoberfläche. Große Menſchen— 
majjen haben fich nach dem neuen Goldland auf- 
gemadt. Es ſollen jhon 7000 Menſchen au Ser 
gräberei bejchäftigt fein. 


Drahtlos übermittelte Photographie. Dbiges 
Bild, eine Brüde in Cleveland (Ohio) am Erie- 
fee darjtellend, ijt drahtlos die 700 km nad) Neu— 
york übermittelt, wobei beachtet fein mag, daß 
vor der Reproduktion feine Retuſche vorgenom— 
men worden ift. 


Aundtelephonie vom Mecresgrund. Ein Tau- 
her aus Philadelphia, C. D. Johnſen, Hatte 
an der Meeresküjte vor Atlantic City den 
Grund zu unterjuchen, und ed waren Vorrichtun— 
gen getroffen, daß der Taucher jeine Entdedungen 


und Wahrnehmungen auf dem Meeresboden den’ 


Nundfunfhörern mitteilen konnte. Zu Diejem 
Zweck hatte der Taucher einen Fernjprechapparat 
bei fich, durch den er ſprach. Eine Fernſprech— 
leitung überführte das Gejprochene zur Rund» 
funfftation, von wo die Verbreitung nad) den Hö- 
rern erfolgte. Zuerjt, nachmittags um 3 Uhr, 
örten dieje ein Braufen wie von Strandiwogen. 
3 waren die Quftwellen im Helm des Taucher. 
Nun hörte man feine Stimme. „Links von mir 
liegt da3 Wrad eines alten Schiffes. Es gleicht 
dem Skelett eines Niejenjchiffes, und im Innern, 
im Schimmer der Sonnenjtrahlen, die in diejer 
Tiefe grün ausjehen, tummeln fich die Fijche.“ 


Der Taucher befand ſich in 50 Fuß Tiefe. Plöß- 
fagte er: „Die Branntweinjchmuggler von Atlan— 
tic City waren an diefer Stelle. Ich jehe die ver- 
ſenkten Flaſchen.“ Nach einer Weile rief er: „So 
eine Gemeinheit; die Halunfen haben Bon die 
leeren Flaſchen verjentt !” 
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Eine Sendeitation in Norwegen. Den Rund— 
funtliebhabern Mitteleuropas _ erfteht nunmehr 
auch in Norwegen, nämlic) in O3 1o (Kriftiania), 
eine Sendejtation, die mit Unterhaltungspro- 
grammen aufwarten wird. Die Eröffnung der 
neuen Station ift im Februar erfolgt. Der Be» 
trieb der neuen Station wird von einer Altien— 
gejellichaft ausgeübt, die nicht über 7% Divi- 
dende verteilen darf. Schwarzhörer werden in 
Norwegen fein günjtiges Feld haben, denn bie 
Radiogejchäfte dürfen nur gejtempelte® Material 
verfaufen. Für ein Land wie Norwegen bildet 
die Rundtelephonie mit ihren mannigfaltigen Dar- 
bietungen eine bejonders große Wohltat. Die Ent- 
fernungen find groß, und Die Einwohner leben 
teilweije in völliger Abgejchiedenheit voneinander, 
namentlich) in den langen, dunklen Wintern. Hier 
fommt nun als willfoinmener Freund die neue 
Sendeftation, die nordwärts bis Hammerfeft, der 
nördlichjten Stadt der Welt, und ſüdwärts, wie 
erwähnt, bis Mitteleuropa zu hören IM. — 


Elektrolytiſche Ausbeſſerungen. Auf einem Ei— 
ſenbahnkran machte dauernder Gebrauch ein Rad 
locker. Die Aufgabe war, es wieder genau auf 
die alte Achſe aufzupaſſen. Zu dieſem Zweck 
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brachte man die Achfe in ein eleftrofytifches Bad 
von Ammoniumferrofulfat und verfah es jo mit 
einem Eijenniederfchlag von 21% mm Dide. Nun 
tonnte man die Achſe abdrehen, jo daß das Rad 
wieder genau paßte. Ahnliche Ausbejjerungen auf 
eleftrolytijchem Wege, fei e8 durch Eifen-, Nidel- 
oder Nupferniederjchläge, find fchon vielfach ausge» 
führt worden; eigentlich aber wohl als mehr aus- 
nahmsweiſe und zu Verſuchszwecken, denn die Ver— 
fahren bedürfen noch der Vervolllommnung. Es 
iſt aber zu wünſchen, daß es gelingt, ſie allge— 
mein techniſch verwendbar zu machen, denn elef- 
trolytifhe Ausbefjerungen bedeuten 
auf alle Fälle wejentlihe Erſparniſſe an 
Material und Arbeitskraft. Us. 


Ein neues Mittel gegen den Bandwurm. Im 
Bureau of Science in Manila (Bhilippi- 
nen) hat man die Wirfung des Tetradhlorfoh- 
lenjtoff3, ver in der chemifchen Großinduftrie 
als Löſungsmittel viel gebraucht wird, auf die 
Möglichkeit feiner Verwendung für die BVertrei- 
bung von Bandwürmern unterfucht. Es wurde 
feftgeftellt, daß bei Verwendung von etiva 15. cem 
Tetrachlortohlenftoff für einen erwachjenen Men- 
fchen der Bandwurm ficher vernichtet wurde, wäh— 
rend die Darmprotozoen, die zum regelmäßigen 
Borgange de3 Berdauungsprozeffes unbedingt 
nötig find, erhalten blieben. Herz» oder Nieren- 
leidende fotwie Leberfranfe dürfen allerdings Te- 
tradhlorfohlenstoff nicht nehmen. Auch darf nicht 
überſehen werden, daß die Flüſſigkeit, in se 
Menge genojjen, giftig wirkt. 


Der Schmelzpunft der Kohle. U. Hag Me si 
und ®. P. Lüthy in Bajel gingen von dem 
Gedanken aus, daß, wenn im eleftrifchen Licht» 
bogen nicht flüffige, jondern fejte Kohle verdampft, 
e3 auch gelingen muß, ein fejtes Stüd Kohle auf 
andere Weife bi3 zur Temperatur der Anode im 
eleftrifhen Lichtbogen zu erhigen. Zu dieſem 
Zwecke müßte jich eleftrijche Widerftandserhigimg 
am beten eignen, da in diefem Falle es niemals 
gelingen Tann, bis zur Siedetemperatur zu kom— 
men, weil vorher — dann nämlich, wenn der 
Schmelzpunkt erreicht ift — der Strom unterbro» 
chen oder ein Lichtbogen entjtehen muß. Al Ma- 
terial benußen die beiden Forſcher Kohleftäbchen von 
3 mm Durchmeſſer und Sraphitftäbchen. Bur Er- 
mittelung der Reinheit der Kohle wurde 1 Gramm 
de3 Material3 in Sauerjtoffftrom verbrannt und 
ein Ajchengehalt bei Kohlejtäbchen von 0,13 big 
0,15 %0 fejtgeitellt, bei Graphit dagegen von rund 
1,72 0%. Je ein Verſuch währte etwa 2 Minuten, 
während derer der Strom langjanı gejteigert 
wurde. Länger al 3 Minuten durfte ein Ver- 
ſuch der ftarfen Erhißung der Apparate wegen 
nicht dauern. AB Schmelzpunft murbe 
37870 C und als Siedepunkt 40720 C be= 
ftimmt. Der Unterjchied zwifchen Schmelz- und 
Siedepunkt beträgt alfo 285%. Zwar ift bei der 
Stromunterbrechung fein Abtropfen gefcymolzener 
Kohle beobachtet worden, aber es würde ſchwer 
fallen, eine andere Erflärung al3 das Schmelzen 
des Leiters für das Ausſetzen des Stromes zu 
geben. Sofort, wenn der Lichtbogen erjcheint, geht 
die Temperatur in bie Höhe. Bemerkt ſei noch, 
daß e3 gelang, Kohfeftäbchen in S-yorm au 
drücden und ein Stäbchen an eine Kohle anzu— 
fchweißen. F. 
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Kohlenſäureſchnee ftatt Eis. Die „Preſſed— 
Air Corporation in Montreal Hat nad 
eigenem Berfahren Kohlenjäurefchnee (alfo feite 
Kohlenfäure) durch großen Drud in Blodform 
gebracht und fo ein Kühlmittel Hergejtellt, das 
feiner Eritifhen Temperatur von — 80° C und 
feiner langjamen Berdunftung megen gegenüber 
dem gewöhnlichen Eife zehnmal ftärfer fühlt. 
Die Temperatur in einem mit Blöden fefter Koh— 
lenfäure ausgejtatteten Verſuchs-Kühlwagens blieb 
fech8 Tage lang unter Null. Während dieſer Zeit 
wurden von den acht, je zwei Bentner ſchweren 
Blöden der Kohlenjäure 4/,; de3 Gewichtes ver- 
braucht; es blieben alfo 150 Pfund Kohlenjäure- 
eis übrig. Der Kühlmagen war mit Fijchen be- 
laden, die fich tadellos frisch erhielten. Im letzten 
Jahre wurden zum Zwecke der Kühltrangporte in 
den Vereinigten Staaten und Kanada 15 Millio- 
nen Tonnen Eis im Werte von 60 Millionen Dol- 
lar3 verwendet, die Vorteile des Kohlenjäureeijes 
dürften alfo ganz bedeutende fein. Dazu fommen 
PVerfürzung der Transportdauer, da dag häufige 
Nachfüllen frifchen Eifes wegfällt. Ferner wirkt 
die verdunſtende Kohlenſäure, die ben leeren 
MWaggonraum ausfüllt, antifeptifch, verhindert die 
Entwidlung von Balterien und fürdert die Kon» 
fervierung der Ladung. F. 


— TE m 
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„Salon=Auto“ für Rennpferde. Statt in Eijen- 
babnmagen pflegt man jeßt in Amerika die wert» 
volljten Rennpferde in zu diefem Zwecke eigens zu— 
gerichteten Autos zu befördern, um das Riſiko, 
da3 mit längerem Transporte jo Lojtbarer Ob- 
jette jtet3 verbunden ijt, möglichjt zu mildern. 

F 


Die Brechung der Nöntgenftrahlen. Schon 
Röntgen hat den Berjuch gemacht, feine von 
ihm als X-Strahlen bezeichneten Strahlen durch 
das Hindurchführen durdy einen prismatijchen 
Körper zu brechen. Die Verſuche aber brady- 
ten feinen Erfolg, ebenfowenig mie die von 
Perrin, Walter, Chapman u.a. Da— 
gegen ift Totalreflerion bei Röntgenftrahlen 
für amorphe und Frijtalline Körper fejtgejtellt wor— 
den. Auch laffen fi) die Abweichungen vom fog. 
Braggfchen Geſetz der Spiegelung bei Kriftalle 
flächen al3 eine Art Brechung deuten. Seht 
aber haben AU. Larjjon, M. Sieabahn und 
%. Waller aus Upfala, wie die „Naturwiſſen— 
fchaften‘ mitteilen, reguläre Brechung der Rönt— 
genjtrahlen in einem Prisma, da3 aus amorphen 
oder kriſtallinem Material bejteht, erperimentelt 


nachgewiefen. Die Unterfuchungen find noch im 
Gange. Seinerzeit wird näheres berichtet wer— 
den. F. 


Nervoiität und Technit 


Bon Sohn Fuhlberg-Horft 


Wie war e3 doc anno dazumal? 

Still und beſchaulich ſaß oder ftand der Mei- 
fter, allein ober mit Gefellen und Lehrjungen, 
in der Werfitatt, klopfte, Hämmerte, feilte,. ho» 
belte, wie e3 gerade feines Handwerks war, 
horchte nebenbei auf ben Gefang des gelben 
Kanarienvogels, deſſen Bauer nahe dem geöff- 
neten Fenſter hing, ſchaute auch einmal hinaus, 
wenn draußen auf der Gaffe ein paar Frauen 
allzu laut fi über die Preife des Tuches, oder 
was e3 fonft fein mochte, unterhielten. In ruhi- 
gem und befinnlichem Schaffen verfloß der Tag, 
und des Abends faß der Meifter bei feinesglei- 
Ken am Meiftertifche und trank in würdiger 
Unterhaltung feinen Schoppen, die Gejfellen 
fanden fi) zu lauterem Beieinander mit ande- 
ten Vögeln ihres Gefieder zufammen, bie 
Lehrbuben aber taten, was von je der Lehr- 
buben verbriefte8 Recht war: fie gingen auf 
Abenteuer aus, ftellten Vogelſchlingen, fingen 
Aale und machten allerlei harmloſen Schabernad. 


War da3 begonnene Wert vollendet, fo lei» 
dete ſich der Meifter in feine Feiertagstracht 
und lieferte mit Stolz auf fein Können die fer- 
tige Arbeit ab. Ein Stüd feiner felbft ftedte 
darin, ein Stüd feines Lebens, ein Stück fei- 
nes Sch! — 

Und wie ift’3 heute? 

Sauſende Schwungriemen, ſchrillende Bohrer, 
freilchende Sägen, donnernde Hämmer, grüner 
Kupferfunfen fnatternde3 Spraßen, Fabrifbe- 
trieb, Mafjenherftellung, Aftordiyftem, Streik, 
Ausfperrung, Kampf! 

Bellen und Krächzen von Autohupen, Bim- 
meln der eleftriihen Bahnen, eilende und ge- 
hegte Menſchen auf den Straßen, die den Tag 
in eilender, geheter Arbeit verbringen und am 
Abend im Anſchauen anderer eilender, geheßter 
Menſchen Erholung fuchen. Die Ruhe ift geitor- 
ben, Statt ihrer lebt nur das Wühlen und Rajen 
entfefjelter Mafchinen, die ihre Diener, die 
Menſchen, zwingen, mit ihnen zu wühlen und zu 
trafen. In den rafenden, wühlenden Mafchinen 
aber lauert der Tod. Den Bruchteil einer Se- 
funde dauernde Schwäche defjen, der die Hebel 
der Maſchine bedient — und ſchon Tann ein nie 
wieder gutzumachendes Unheil frei geworben 
fein. Einmalige, ganz furze Unaufmerffamfeit 
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des durch die Straßen oder die Majchinenfäle 
Schreitenden — und fchon ift fein lebenzftraffer 
Körper zum zudenden Menjchenmwrad geworben. 

Ya, ja, die Technik hat die Menſchheit ner- 
vös gemadt, hat ihr Nervenſyſtem zerrüttet! — 

So? frage ich, tat jie das? Nein, fage ich wei— 
ter, nicht die Technik ift der Schuldige. Wir fel- 
ber find es, weil wir uns von der Technik haben 
unterfriegen laſſen. Weil wir nit Gebieter 
wurden, ſondern Knechte. Weil wir, ftatt fie uns - 
gehorfam zu machen und fie zu zähmen, unfer 
Selbſt ihr anzupaffen verfuhhten und uns von 
ihr ummobeln laffen wollen. 

Nicht der Technik Dürfen wir unjere Nervo- 
fität auf3 Schuldfonto fehreiben, fonbern unferer 
eigenen — ſchroff ausgebrüdt — Unreifheit. 
Wir müffen lernen, ung feelifh über die Auße- 
rungen der Technik zu ftellen, und werden dann 
nerven ftarf fein. — 

Aber wir können fie nicht von heute auf mor- 
gen lernen, bieje Überlegenheit. Es fehlt auch 
noch jo manches, noch fo vieles, das una in den 
Stand fegen würde, mit geringftem eigenem 
Kraftverbrauch die höchſtmögliche Wirkung zu 
erzielen. Solange unſere Mafchinen unökonomiſch 
arbeiten, folange find fie noch nicht Die gehor- 
famen Werkzeuge de3 Menſchen, wie fie es der- 
einft fein werden. Bis dahin wird ber Menſch 
ihnen gegenüber auch nicht die fihere Ruhe des 
Bezwinger3 empfinden. Die Zeit der Ernte ift 
noch nicht erreicht, die in der Technik nußbar 
gemachten Kräfte find noch zu kurze Zeit ihrer 
einftigen Freiheit beraubt, al3 daß Die ihnen an- 
gelegten Fejjeln bereit3 unfprengbar und un— 
bedingt jicher jein können. 

Es wird aber nicht mehr allzu lange dauern, 
dann dürfte die Menjchheit die Kinderkrankheit 
ber Nervojität überwunden haben.fiberall auf der 
Belt, wo die Technik gedeiht und Blüten bringt, 
ift man bei der Arbeit, ihr feelifch zuvorzulom- 
men und fie zu dem zu machen, was fie fein ſoll: 
Dienerin der Menſchen auf dem großen Wege 
dem Menjchheitsziele entgegen. Der Menſch ijt 
der Herr, und ihm feien untertan alle Kräfte 
und Gemwalten unferer Erde. Der technijch vergei= 
ftigte Menjch wird die nächſte Entwidlungsjtufe 
unferes Geſchlechtes ſein, der. Menſch, von dem 
nicht mehr gelten wird, er jei durch Die Tech— 
nit nervös geworden. 
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herzuftellen, in denen dieje beiden 


SIR / ‚Eine Umfhau von Dr. Werner Bloch wichtigften optiihen Eigenſchaften 


Das Glas hat zwei Vorzüge, die feine 
außerordentlid) vieljeitige Verwendbarkeit be— 
Dingen. E3 ijt erſtens durchſichtig und zweitens 
gegen chemiſche Einwirkungen ziemlich wider: 
ltandsfähig. Es hat andererfeitS zwei Nach— 
teile, die feine Verwendbarkeit einjchränfen: 
e3 ijt jehr empfindlich gegen Schlag und gegen 
plöglid)e Zemperaturänderungen. Durch Jahr: 
taufende nahmen die Menjchen diefe Eigenſchaf— 
ten des Glajes Hin, und noch fein Jahrhundert 
reihen die Bemühungen zurüd, die Vorzüge 
des Glaſes auszugejtalten und jeine Fehler zu 
verringern. Das Verdienft, die Glasherjtellung 
unter ſyſtematiſche wiſſenſchaftliche Kontrolle 
gebracht zu haben, gebührt in erjter Linie dem 
Jenaer Glaswerf Schott und Genoj- 
len, das auch Heute noch unbejtritten die 
Führung in der Herjtellung von optiſchen 
Gläſern und Geräteglas hat. Bis in die Kriegs- 
zeit hinein war dieſes Glaswerk die einzige 
Hütte in Deutſchland, und auch außerhalb 
Deutfchlands gab es nur nod) zwei Hütten, die 
optiſches Glas herftellten, nämlich Chance- 
Brothers in Birmingham und Barra- 
Mantois in Paris, die ſich aber beide mit 
Schott nicht mejjen konnten. Während des Krie— 
ges entftand in Deutjchland nod) eine zweite 
Hütte, die Sendfinger optifhen Glas— 
werfe, die jet in Zehlendorf bei Berlin 
jid) eine neue Stätte geſchaffen haben. 

Bereit3 vor der wiljenichaftlihen Arbeit der 
Jenaer Glashütte unterjhied man zwei Glas— 
arten, die in optiſcher Hinjicht voneinander 
abwichen und jih in gewijier Weije er- 
gänzten. Gläfer von kleinem Bredjungsver: 
mögen nannte man rongläfer, jolde von 
hoher Brechkraft Flintgläfer. Sand und 
Alkali waren Bejtandteile beider Olasarten ; das 
zu kam bei den Krongläſern noch Kalk, wäh» 
rend bei den Flintgläjern Bleioryd den dritten 
Beitandteil bildete. Unter optiſchem Geſichts— 
punkte interejjiert aber außer der Brechfraft der 
Gläſer auch nod) ihr Farben zerſtreuungs— 
vermögen, und da galt nun die Regel, daß 
mit hoher Brechkraft auch eine ſtarke Farben— 
zerſtreuung verbunden war, mit niedriger 
Bredhlraft aber eine geringe. Dem Optifer 
waren durch diejen Zufammenhang die Hände 
gebunden, und unſere ganze modern rechnende 
Optik ift erſt dadurch möglich geworden, daß 
es Schott gelang, den Zwang dieſer Regel zu 
durchbrechen und durch Verwendung der ver— 
ſchiedenſten Oxyde als Glasbeſtandteile Gläſer 
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auf die verſchiedenſte Weiſe miteinander verbun— 
den ſind. Das geht ſo weit, daß man imſtande iſt, 
anzugeben, welche Beſtandteile man miteinan— 
der miſchen und welches Mengenverhältnis 
man dabei innehalten muß, wenn man ein Glas 
von vorgeſchriobenen optiſchen Eigenſchaften er— 
halten will. Freilich iſt das mit einer gewiſſen 
Einſchränkung zu verſtehen! Auf den erſten An— 
hieb wird man das verlangte Glas nicht her— 
jtellen können. Aber immerhin: die Richtung 
ift vorgezeicdynet, in der man arbeiten muß. 
Gegenwärtig umfaßt aber der Katalog der opti- 
ſchen Gläſer des Jenaer Werkes jchon über 100 
verjchiedene, in ihren optischen und jonjtigen 
phyſikaliſchen Eigenſchaften genau beſtimmte 
Gläſer, jo daß die Auswahl für den rechnen— 
den und fonjtruierenden Optiker bereits jehr 
groß ift. Die Gläfer führen den Hauptnamen 
Kron oder Flint mit bezeichnenden Zufägen. Da- 
zu fommen dann noch gine Anzahl von Son— 
dergläſern und Die Uviolgläſer, die eine ftärfere 
Durdläffigfeit für ultraviolettes Licht Haben al3 
die gewöhnlichen optifchen Gläſer. Im allge- 
meinen werden dieje Gläfer in Blatten von ge— 
tinger Höhe und quadratiſchem Querjchnitt ge— 
liefert. Für die Objeftive ajtronomijcher Fern» 
tohre dagegen müjjen Streisplatten von bedeus- 
tender Größe hergeftellt werden, die eine be— 
ſonders vorjidhtige Behandlung bei der Her— 
ftellung erfordern. 

Für die optiſchen Gläfer fpielen die beiden 
zu Anfang erwähnten Nachteile des Glaſes keine 
allzu große Rolle. Sie find im allgemeinen 
weder ſchroffem Temperaturwechſel noch grober 
Behandlung ausgeſetzt. Höchſtens an die Linſen 
der Projektionslampen werden erhöhte Anfor— 
derungen in bezug auf Temperaturbeſtändigkeit 
geſtellt. Hierfür eignet ſich beſonders das ſog. 
Temparxglas. Weſentlich höhere Anforde— 
rungen werden an das Glas der Glaszylinder 
geſtellt. Das Supraxglas geſtattet es, den 
Glaszylinder von außen mit kaltem Waſſer zu 
beſpritzen, während der Auerſtrumpf in der 
heißen Bunſenflamme glüht, ohne daß der Zy— 
linder ſpringt. Auch das Robax- und Du— 
raxglas zeichnet ſich durch große Unempfind— 
lichkeit gegen Temperaturwechſel aus und findet 
Verwendung bei Teegläſern, Iſoliergefäſſen, 
Milchflaſchen, Brat- und Backgefäßen. Am uns 
empfindlichſten in dieſer Hinſicht iſt freilich das 
ſog. Quarzglas, das man rotglühend in kal— 
tes Waſſer tauchen kann, ohne daß es ſpringt. 
Nur iſt dieſes Glas ſehr teuer und kann auch 


nur in geringer Menge und in Heinen Stücken 
hergeitellt werden. 

Waſſerſtandgläſer müjjen fi) durch bejondere 
Feltigfeit auszeichnen. Diefer Anforderung ent— 
ſpricht das Feljen- und Durobarglas. 
Aus Amerika fam vor einiger Zeit die Nachricht 
von angeblich Hämmerbaren Slaje. Dieje Nad)- 
riht darf ntan wohl nur mit einigem Mißtrauen 
aufnehmen. Nach allem, was wir über die 
Grundeigenfhaften des Glaſes wiſſen, Die 
man ihm nit nehmen fann, ohne e3 
auch jeiner Borzüge zu berauben, 
dürfte es faum möglich fein, ein Glas herzu- 
itellen, da3 ſih mit dem Hammer bearbeiten 
läßt. — 

Zahlreiche der wichtigſten Inſtrumente des 
Chemifers und Phyſikers jind aus Glas. Hier 
ipielt die Durhfichtigfeit eine ebenjo große 
Rolle als die chemiſche Unangreifbarfeit, und 
für feinere hemijche Arbeiten ijt fogar der letzte 
Umjtand der weit wichtigere. Als befonders zus 
verläſſig in dieſer Hinſicht gilt da3 jog. Jenaer 
Geräteglas. 

Auch Thermometer werden aus Glas herge: 
jtelft, und hier hat es nun eine bejonders 
üble Eigenſchaft gezeigt. Erhigt man nämlich 
ein Thermometer auf 100° und fühlt e3 dann 
wieder bis auf den Nullpunft der Temperatur 


ab, jo zeigt e3 nicht Null, fondern eine tiefere 


Temperatur, und diejer Fehler fonnte bei den 


früher benußten einfahen Thüringer Gläfern 
bis zu 1° betragen. Außerdem zeigt das Ther- 
mometerglas Wlterserjcheinungen, durch Die 
der Nullpunkt ſich auch allmählich verſchiebt. 
Dieje beiden Beeinträchtigungen der Thermo— 
metergenauigfeit vermeidet da3 Normalglas 
16 IH in einem joldjen Maße, daß man die Feh— 
ler für praftifche Zwecke außer Betracht laſſen 
kann. Diejes Glas Hat fich geradezu die Welt 
erobert. Für bejjere Thermometer verlangt 
man überall da3 an einem lilafarbenen Streifen 
fenntlihe Jenaer Normalglas. Für Thermo» 
meter, die eine höhere Temperatur aushalten 
follen, gibt es Gläfer mit bejonders hohem 
Schmeßzpunft. Supremarglas geftattet Mef- 
fungen bis zu 675°, 

Das Glas fpielt aber aud) eine Rolle ala 
Dielektriftum. Zum Bau von Hochfrequenzkon— 
denjatoren in Platten oder Flaſchenform eignet 
fi) bejonders das Minosglas wegen feiner 
hohen Dieleftrizitätsfonjtante und feiner gerin⸗ 
gen dieleftrifchen Hyſtereſis. 

Bedenkt man diefe außerordentlihe Manıtig- 
faltigfeit von Antwendungsarten des Glafes, jo 
jagt man wohl nicht zu viel, wein man behaups 
tet, Daß die Herrſchaft über die Me- 
talle faum in höherem Maße zur mas 
teriellen Grundlage unſerer Zivili— 
fation gehört als die Beherrſchung 
des Glaſes. 


,UQenues vom Dampfer Vaterland / ‚onociziien un 


Der Hapagdampfer „Vaterland“, ein Wunder 
der deutſchen Schiffsbautechnik, lag bei Kriegsaus— 
bruch in einem amerikaniſchen Hafen und wurde 
dort nach Eintritt Amerikas in den Krieg beſchlag— 
nahmt. Intereſſant iſt nun eine Veröffentlichung 
von Dr. Waterhouſe in der Iron Trade Raview 
vom Jahre 1924, aus der einwandfrei hervor— 
geht, daß Die Qualität unferer Hüttenprodufte, 
fpeziell unferer Schiffsbleche, bei weitem beſſer ijt 
al3 die der englijchen. 

Der Dampfer „Vaterland“ oder „Leviathan‘, 
wie er von den Amerikanern umgetauft ift, wurde 
nad) Beichlagnahnme als Transporter verwendet. 
Im Sabre 1918 fam er nad) Liverpool ins 
Trodendof, wo er mit Schußporrichtungen gegen 
Minen verjehen wurde, wozu engliſches Material 
verwendet wurde. Von 1919 ab lag das Schiff 
im ametifanifchen Hafen Hobofen und wurde am 
16. Mai 1923 nach) Bojton gebracht, um dort ins 
Trodendof zu kommen. Hier wurden befonders 
die Rumpfbleche ber „VBaterland‘ einer genauen 
Unterfuchung unterzogen. 

Es ftellte ji nun dabei heraus, daß die erit 
5 Jahre vorher im englifchen Dock zu Liverpool 
angebrachten Bleche der Minenjchußvorrichtungen 


forrobiert waren. Sie 
befaßen Aushöhlungen und Bertiefungen und 
waren auch fonft ftark mitgenommen. — Dieal- 
ten, feit Erbauumg der „Baterland“ 
niht ausgewechſelten beutfhen Rumpf— 
blehe dagegen waren völlig gut erhal- 
ten. — Dr. Waterhoufe glaubt, daß die guten 
Gigenjchaften der deutfhen Stahlbleche in einen 
höheren Kupfergehalt 0,134 0, gegenüber 0,099 00 
der englijchen Bleche beruhen. Auch jollen die 
legteren Höheren Phosphorgehalt haben (0,057 00), 
was auf fauren Martinftahl Hindeutet, während 
die deutjchen Bleche bafiiche Eigenfchaften zeigen. 
Dr. Waterhonfe weit ferner auf die Zeilenftruf- 
tur der deutjchen Bleche bin und meint, daß fich 
nach anfangs fchwacher Korroſion der äußeren 
fohlenftoffreihen Schichten die Bejtändigfeit des 
Materials gegen Seewafjer erhöht. — 

Drag dennun fein, wieihmmill, all diefe Gründe 
ändern nichts an der bei weiten: bejjeren Qualität 
der deutjchen Bleche. Dieſe Tatjadde aus dem 
Munde eines Angehörigen einer und ehemals 
jeindlihen Macht zu hören, ijt beſonders wertvoll. 
Zie zeigt, daß auch unjere Gegner den Hochſtand 
unferer Technif öffentlich anerkennen müffen. 

J.Fr. 
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Ein Eies der deutſchen Zugenieurkunſt 
im Auslande /- Die Zidinsd-Brürke 


Was bisher von den Fachleuten für unmöglich 
gehalten wurde, iſt jeßt gelungen: die Überjpan- 
nung eines Meeresarmes von 750 m Breite 
zwiſchen der Stadt Stodholm und der Inſel 
Lidingd. Bisher wurde der Berfehr zwijchen 
der Inſel und Stodholm durch zwei Dampffähren 
und einer alten hölzernen Floßbrüde aufrecht» 
erhalten. Der Bau einer feften Brüde war daher 
immer mehr dringendes Bedürfnis; die Möglich- 
feit wurde aber von Fachleuten in Zweifel ge- 
zogen, da ber tragfähige Baugrund 30 
bis 60 m unter dem Wafferfpiegelliegt 
bei einer Wajfertiefe von 20 m. Troß- 
dem wurde 1917 von einer dänischen Baufirma 
der Bau einer feſten Brücke verſucht. Nach ihrem 
Projekt follten Gifenbetonpfähle auf den trag- 
fähigen Baugrund — Granitfelfen — hinabge- 
trieben werden. Da ihr dies nicht gelang, wurden 
die Arbeiten eingeftellt, der Vertrag gelöjt und 
nun der Bau einer ſchwimmenden Brücke bejchlof- 
fen. Im Frühjahr 1921 wurde unter einer An— 
zahl von Spezialfirmen des In- und Auslandes 
ein Wettbewerb veranftaltet. Unter den Ein- 


gängen waren zwölf Projekte für ſchwimmende 


Brüden und eines (ein deutjches) für eine feite 
Brüde. 

Obwohl die Dänen nicht zum Biele gelommen 
waren, entjchieden fich die Gemeinden Stodholm 
und Lidingö noch einmal für eine fejte Brüde und 
gaben dem beutjchen Entwurf den Vorzug. 


Nach diefem follte die Pfeilergründung derart 
vorgenommen werden, daß durch eine Riejfenramme 
mit einem Bargewidht von 10000 kg eijerne Röh- 
ten von 1 m Durchmejfer und bis zu 45 m Länge 
auf den Granitfeljen hHinabgetrieben wurden. Mit 
Luftftrahlpumpen jollte dann der Lehm aus den 
Nöhren Herausgejchafft und der fo entjtandene 
Hohlraum mit Beton ausgefüllt werden. Der 
Plan war fo verlodend, daß den beiden beutjchen 
Firmen, die den Entwurf gemacht hatten, der Auf- 
trag erteilt wurde und Grün und Bilfinger im 
Frühjahr 1922 mit den Gründungsarbeiten be- 
ginnen Fonnten. 

Das Verfahren bewährte ſich glän- 
zend. Bald wurden die Rohre nicht mehr aus 
Eijen, jondern aus Eifenbeton hergeftellt, was den 
Vorzug größerer Sparjamfeit, aber den Nachteil 
fchwierigeren Transportes an Ort und Stelle 
hatte. Die Eifenbetonrohre wurden an Land lie» 
gend betoniert und nad) 6—8 Wochen ſchwim— 
mend an ihre Verwendungsſtelle bugfiert. Zu 
diejem Zweck verſchloß man die beiden Enden mit 
Gummidichtungen und SHolzdedeln, rollte die 
Eifenbetonrohre in3 Waſſer, fchleppte fie mit 
einem Schlepper an ihren Verwendungsort, rich— 
tete jie dort mit Spezialvorridhtungen auf und 
rammte fie mit der großen Ramme ein. Im 
ganzen wurden fo 14 Pfeiler hergejtellt. Unter 
jedem Pfeiler figen 10—20 Rohre, zujammen 
etwa 6000 faufende Meter. Dben wurden die 


N. ii fl ln 


* 


Die Lidingö-Brücke zwiſchen Stockholm und der Inſel Lidingö (Photo der MAN.) 


Rohre mit Hilfe von Beton zu einem maffiven 
Pfeilerfopf ausgebildet. Damit mar die ſchwie— 
rigjte Arbeit vollzogen. Es ging verhältnismäßig 
jchnell, denn jchon 1923 waren die Gründungs- 
arbeiten fajt beendigt. 


Nun konnte mit ben eifernen Oberbauten be- 
gonnen werben. An diejer waren außer ber Yirma 
Louis Eilers auch noch die Gute-Hoffnungs-Hütte 
und die Maſchinenfabrik Augsburg-Nürnberg be— 
teiligt. Im allgemeinen betrugen die Spann— 
weiten der einzelnen Bögen 50 m. An einer 
Stelle iſt dieſes Maß zwar bedeutend überſchrit— 
ten; hier beträgt ſie 140 m, da die tragfähige 
Schicht in 60 m Tiefe liegt und die Gründungs— 
arbeiten in dieſer Tiefe zu jchwierig geivejen 
wären. Die Montage der eifernen Dberbauten 
madte verhältnismäßig wenig Schwierigfeiten. 
Die einzelnen Bögen wurden zum Teil an Land 
oder in der Nähe der Ufer, unter Zuhilfenahme 
bon großen Kähnen, montiert, auf dieſen Kähnen 
zwiſchen die Pfeiler gebracht und dann dort ab- 
gefeßt. Auf die Anbringung des großen Bogens 
von 140 m Öffnung, der ein Gewicht von etwa 
1 Million Kilogramm Hatte, war man bejonders 
gefpannt. Doc, auch diefes Ereignis verlief glatt 
und ohne Schwierigkeiten. 

Der Bau der Brüde ift im großen ganzen be- 
endet, wie unſere Bilder e3 zeigen. Die Baukoſten 
betragen etwa 5 Millionen ſchwediſche Kronen. 
Ihre Erftellung durch deutjche Firmen, nament- 
lich nad) dem vorangegangenen mißlungenen Ver— 
ſuch einer dänifchen Firma, Hat das Anfehen der 
deutjchen Technifer ganz bedeutend gehoben. 

— Kr. — 


Der Rundfunt in Rußland 


Auch in Rußland nimmt das Rundfunkweſen 
guten Fortſchritt. In Moskau und Umgegend gibt 
e3 drei Groß-Rundfunfftationen, die mit dem Aus- 
lande verfehren und bei denen man drei Syſteme 
benußt: den Pouljenbogen, die Hochfrequenz- 
maſchine und den Nöhrenfender. Mit lebterem 
arbeitet man viel in Rußland, und er gilt hier 
al3 da3 bejte Syſtem. Die Ruffen haben eine große 
Fabrik für Röhrenfabrifation angelegt, mo man 
gegenwärtig an der Herjtellung von Röhren für 
Entwidlung ſehr großer Energiemengen arbeitet. 
Der jetige Röhrenjender ijt von 24 kW, und feine 
Sendungen werden jelbjt in Wladimwojtof ausge- 
eichnet vernommen. Nunmehr ijt ein Röhren— 
Der von 200 kW im Bau. Die ruffiichen Groß- 
rundfunfftationen find modern eingerichtet und 
mit dem Neueften auf dem Gebiete der Rund— 
funttechnif verfehen. In Petersburg hat die Sow— 
jetregierung ihre eigene Radiofabrik gebaut, die 
die jtaatlihe Nundfunkftation mit im eigenen 
Nadivlaboratorium des Staates geprüften Appa- 
raten verjieht. 

Die NRundfunfliebhaberbewegung ift in Ruß— 
fand verhältnismäßig neuen Datums. Erſt vor 
etlihen Monaten wurde der Rundfunfempfang 
freigegeben. Jetzt ijt es erlaubt, Radivempfänger 
anzubringen, nachdem die rein formelle Genehmi- 
gung de3 Nadiofommijjariat3 der Somjetregie- 


Blick iiber die Lidingö-Brücke (Photo ber MAN.) 


rung eingeholt worden ijt. Detek— 
torapparate jeder Konftruftion find 
zugelaffen, während betrefj3 der 
Lampenapparate ſolche Typen jtreng verboten find, 
die von der Antenne Energie ausftrahlen. Für 
jeden Empfänger ift eine Abgabe zu zahlen der- 
geftalt, daß die Größe der Radiojteuer von ber 
Höhe der Steuer abhängt, die der Betreffende 
an die Somjetregierung zu zahlen hat. Darnad) 
entrichtet ein Arbeiter jährlihd 2 Rubel Radio- 
fteuer, während ein gutgeftellter Kaufmann jähr- 
fih 10 Rubel zahlt. Jeden Abend werden Kon- 
zerte und Vorträge ausgefandt, und für dieſen 
Zweck kommen wechſelweiſe die verjchiedenen 
Sendeſtationen zur Verwendung, die alle in Mos— 
kau und Umgegend liegen. Für ausſchließlichen 
Rundtelephoniegebrauch ſteht nur ein Röhrenſen— 
der von 2 kW zu Gebote, der eine Wellenlänge 
von etwa 1100 m benußt. Der große 24-kW=- 
Nöhrenfender fommt für befondere Ausfendungen 
zur Verwendung und ijt gut über ganz Rußland zu 
hören. Außerdem gibt e3 drei Heinere Rund» 
telephoniejender von 700, 600 und 500 Watt, die 
auf der Wellenlänge von etwa 1000 m arbeiten. 
Die eine gehört dem Heere, die andere der Unis 
verfität und die dritte einer privaten Firma. Auf 
Grund der großen Entfernungen hat die Rundtele- 
phonie in Rußland bejfonders große kulturelle Be» 
deutung, und bei dem geijtigen Standpunft der 
ruffifchen Bauern fann er bejonders unter dieſen 
viel zur geijtigen Entwidlung beitragen. F.M. 
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Moderne Motorboote / Harold Tapken 


Bisher fehlte e3 an einer zufammenfafjenden 
Darftellung, die es dem Aufßenjtehenden ers 
möglicht, fich raſch ein überfichtliches Bild vom 
modernen Motorboot und jeinem Verwen— 
dungsbereich zu machen. Es ſoll darum im fol 
genden ein Überblic über dieſes Gebiet ge= 
geben werden, und zwar jei die technijche Seite 
des Problems erörtert. 

Da eine Einteilung nad) der Zweckbeſtim— 
mung für dieſe Betrachtung ungeeignet er— 
ihheint, wollen wir eine Unterteilung nad 
der äußeren Form des Bootsrumpfes 
vornehmen. Allerdings ift Dadurch bedingt, daß 
Nennboote und Luftichraubenboote am Schluffe 
in einem bejonderen Abjchnitt behandelt wer: 
den, weil ihre Konftruftionsbedingungen grund— 
legend von denen der üblichen Boote abweichen. 

Jedes Motorboot, genau von vorne betrach- 
tet, zeigt Umrifje, d.h. „Spantformen‘, die 


Abb. 1. Die verfchiedenen Spantformen, gezeichnet auf !/,; der Bootslänge 
von vorne gemeſſen 


einer der fünf in Abb. 1 gezeigten grundſätz— 
lich gleichen müſſen, da es andere zurzeit nicht 
gibt. Die mit W.L. bezeichnete Linie ift Die 
Schwinmwafjerlinie, die jchwarz gezeichneten 
Teile liegen aljo unter Wajjer und jind beim 
ſchwimmenden Boote nicht jichtbar. Die Form 
a der Abbildung ift die gewöhnliche „Schar: 
pie”. Sie hat vor allen anderen Booten den 
VorzugderPBilligfeit; infolge des flachen 
Bodens und der geraden Seitenwände, die meijt 
jenfrecht oder nur wenig geneigt zum Boden 
jtehen, bietet ihr Bau die geringiten Schwierig: 
feiten. Die Linienführung kann natürlich in— 
folge des jcharfen Knickes in 


erjt auf geringe Ent— 
fernung jeine Edigfeit 
anfjieht und das, was jeine Eigenjchaften an— 
betrifft, einem weit teueren faum nadjtehen 
wird. 

Einen bedeutend gefälligeren Eindrudf macht 
ſchon das Boot b, bei dem der Boden nad) außen 
geknickt ift, nach vorn zu jchärfer, nach hinten 
zu weniger ſcharf. Im Gegenjat zur gewöhn— 
lihen Scharpie hat dieje „Spitzbodenſchar— 
pie’ einen Kiel, aljo einen jtarfen, von vorn 
bi3 Hinten durchlaufenden Längsverband, der 
dem Boote große Feitigfeit verleiht. Natürlich 
wird die Bauweije dieſes Bootes ſchon beden— 
tend ſchwieriger ſein, als die der gewöhnlichen 
Scharpie, wodurch ſich ſelbſtverſtändlich ein 
höherer Anſchaffungspreis des Bootes ergibt, 
wenn er auch geringer iſt als der eines rund— 
ſpantigen Bootes (ce). Es liegt in der Natur 
der Sache, daß die Bauweiſe a und b nur für 
fleinere Boote in Frage fommt. Wer genug 
Geld hat, ſich eine Scharpie von 
20 m Länge bauen zu Tajjen, 
wird es vorziehen, Feiner und 
dafür eleganter zu bauen, da 
eine Scharpie diejer Dimenjio- 
nen plump wirfen würde. Boote 
mit einer Länge von über 6 m 
werden darum nur ausnahms- 
weile als Scharpie gebaut. 

Am weitejten verbreitet jind auf unjeren Ges 
wäfjern Boote mit einer Spantform nach Ab— 
bildung e; jie wird in allen Größen und für 
jeden Zwed verwandt. Obwohl im Laufe der 
legten 10 Jahre andere und für viele Zwede 
bejjere Bootsformen in Aufnahme gefommen 
find, wird fie doc jobald nicht ausfterben, 
denn die, man möchte jagen, beliebig=elegante 
Linienführung wird ftets jedes Auge entzüden 
(Abb. 2). Beim Entwurf kann dem künſtleri— 
ihen Empfinden freier Lauf gelajjen werden, 
und darum wird man ftetS dieje Bootsform 
wählen, wenn nicht durch bejondere Umftände 


der „Kimm’ (= der Teil der 
Beplanfung, wo der Boden 
in die Seitemmwände übergeht) 
nicht ſchön genannt werden 
und ift auch zum Durchſchnei— 
den des Wafjers nicht beſon— 
ders günftig. Immerhin kann 
ein geſchickter Konſtrukteur 
beide Fehler dieſer Boots— 
form bedeutend mildern und 
ein Boot ſchaffen, dem man 
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Abb. 2. Schneller Kreuzer. 600 PS — 40 km/st 


in 


eine andere werden 
jollte. 

Dem rumndfpantigen Boot wird jeit einigen 
Sahren vom „Wellenbinder”, dejjen Spant- 
form Abb. 1d zeigt, heftig Konkurrenz gemadt. 
Der Wellenbinder wurde vor etwa 15 Jahren 
von einem befannten amerifanijchen Konjtruf: 
teur eingeführt und anfangs nur von ihm ver: 
wandt, bis er ſich Schließlich während und nad) 
dem Kriege außerordentliche Verbreitung er- 
rang und jeßt von allen Konjtrufteuren des 
In- und Auslandes mit großem Erfolge weiter- 
entwidelt wird. Man kann wohl behaupten, 
daß zurzeit etwa die Hälfte aller amerikani— 
hen Neubauten Wellenbinder jind, und aud) 
bei uns gewinnen dieje Boote langjam, aber 
jtetig, Anhänger. Dieje Bootsform ähnelt bei 
oberflähliher Betradhtung der Spitzbodenſchar— 
pie, doch unterscheidet fie jich von diejer durch 
die im Vorſchiff jtarf hohle Spantform ſowohl 
über als auch unter Wajjer (Abb. 3). Durch 
dieje Spantform wird erreicht, dab das Boot auf 
jeiner eigenen Bugwelle dahinfährt, und damit 
diefe nicht zur Seite geworfen wird, jondern 
recht dicht am Fahrzeug entlang läuft, ilt das 
Vorſchiff unter Wajjer jehr jcharf ausgebil: 
det (Abb. 4), über Wajjer dagegen ziemlicd) 
breit, damit die Bugwelle nicht wirkungslos zur 


gebieterifch gefordert 


Abb. 3. Wellenbinder bei Seegang. 800 PS — 56 


Seite entweidhen kann. Da die Bugwelle ge: 
zwungen wird, unter dem Boden des Fahr: 
zeuges entlang zu laufen, hebt fie das ganze 
Boot aus dem Wajjer heraus, trägt aljo dazu 
bei, den Wajjerwiderjtand des Bootes zu ver— 
mindern. Durch die Eigenjchaft des Vorjchiffs, 
die Bugwelle zujammenzuhalten — zu bin: 
den — erflärt ſich auch der eigentümliche Name 
„Wellenbinder“. Der Hauptvorzug diejer 


km/st 


Fahrzeuge gegenüber den Rundſpantbooten ijt 
der geringere Wajjerwiderjtand bei hoher Ge— 
Ihwindigfeit. Ein weiterer Vorzug iſt die 
bejjere Seefähigfeit infolge der ſtark ausfallen- 
den Spanten und des großen Nejerveauftriebes 
im Vorſchiff. Als 
Nachteil wird 
feine häßliche Form 
angeführt, doch ijt 
hierauf zu entgeg- 
nen, daß die jcharfe 
Kimm dem fah- 
renden Boot etivas 
„Raſſiges“ gibt, 
das dem rumdjpan- 
tigen Fahrzeug 
durchaus fehlt (Ab- 
bildung 4. In 
Amerifa werden dieje Boote mit einer Länge 
bis zu 25 m gebaut und erzielen Gejchwindig- 
feiten von 80 Kilometer die Stunde. Bejonderer 
Beliebtheit erfreut fich dieje Bootsform bei klei— 
nen Schnellbooten mit etwa 50 bis 100 PS. 
Ihre Siganordnung, die Bedienung des Motors 
und des Steuers ähnelt der eines Automobils, 
weshalb ſich in Deutjchland für derartige Boote 
mit 4—8 Sigplägen die Bezeichnung „Auto— 
boot” eingeführt hat (Abb. 5). Sobald der 
ziemlich konſervative Deutjche 
ji) an dieje eigenartige Boots— 
form gewöhnt haben wird, wer— 
den wir jie auf unjeren Scen 
und Flüjjen und aucd an der 
Küſte jiherlich häufig antreffen. 
Auf der Berliner Autoausitel- 
lung im Dezember 1924 waren 
unter vier ausgejtellten Motor- 
booten bereits zwei Wellenbin- 
der zu finden, von denen bejon- 
ders einer den Vergleich — in 
bezug auf äußere Schönheit — 
mit rundſpantigen Booten nicht 
zu jheuen brauchte. — 
Rundſpantige Boote und auch 
Wellenbinder haben die unan— 
genehme Eigenichaft, bei großer 
Gejchwindigfeit einen feinen Sprühregen in 
hohem Bogen nach beiden Seiten zu werfen. Bei 
jeitlihem Wind werden dieje Spriger ins Boot 
geweht und machen das Fahren darin zu einem 
ziemlich najjen Vergnügen. Dieje Eigenichaft 
hängt grundjäßlich jeder der bisher bejproche: 
nen Bootsformen an. Um diejen Fehler zu ver: 
meiden, mußte man ganz neue Wege gehen und 
neue B9otsformen erjinnen. Der Amerifaner 
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Abb. 4. Wellenbinder 


Hickman verfuchte bereit3 vor über 10 Jahren 
die Bugmwelle und das Spritzwaſſer unjchädlich 
zu madjen, indem er beide nad) innen zu unter 
dem Boden des Bootes jammelte und das Boot 
gewiſſermaßen „im Herrenſitz“ auf feiner Bug— 
welle reiten ließ. Er gab feinem Boote eine 
rechtedige Form (von oben gejehen) und fnidte 
den Boden nad) innen, jo daß aljo der Kiel 
höher liegt al3 die Kimm (Abb. le). Nach 
vorne zu ift der Boden ftarf Hochgezogen, nad) 
hinten zu verflacht er ſich mehr und mehr, bils 
det aber am hinteren Ende immer noch einen, 


wenn auch fehr flachen Knid. Die beiden Sei: . 


tenwände laufen genau parallel zur Kielrich- 
tung, jind ganz eben und jtehen jenfrecht zur 
Wafferoberflähe (Abb. 6). Hierdurch wird ers 
reicht, daß das Boot nad) außen zu feine Wel- 
len aufwirft, fondern die Bugwelle fi nur 
unter dem gefnidten Boden bildet. Die Seiten 
ähneln Schlittenfufen (daher der Name See» 
ſchlitt en), der Kiel hat eine ganz ähnliche 
Form, doch fteigt er nad) vorne zu jtärfer an, 
wodurch fich die eigenartige, gefnidte Spant— 
form ergibt. Wellen und Sprißer, vereint mit 
Luft (Fahrwind), werden unter den Boden des 
Bootes gedrüdt und bewirken bei hoher Ge» 
Ihrindigfeit ein Herausheben de3 ganzen Boo— 


Wellenbinder. 


Abb. 6. Seejchlitten, fchräg von vorne unten 


te3 aus dem Waſſer (Abb. 7), wie wir es 
ihon beim Wellenbinder fahen. Da der See— 
ihlitten auf einem Luftkiſſen fährt, vermag er 
eine beträchtlich höhere Gejchwindigfeit zu er— 
reihen al3 gleichitarfe andere Boote; bei See- 
gang bewirkt das Luftpolſter weiche Bewegun— 
gen des Bootes, wogegen andere jchnellfah- 
rende Boote hart aufzufchlagen pflegen. — Der 
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Abb. 7. Seefchlitten in Fahrt 
Dan beachte bas Herausheben bes Bootes aus dem Wafler! 


Seeſchlitten hat aber außer feiner Form noch 
eine weitere Eigentümlichfeit, nämlich feine An— 
triebsweife durch fjog. „Oberflähenpro- 
peller”. Hidman fand durch Verfuche, daß 
bei fchnellfahrenden Booten die fchrägjtehende 
Schraubenwelle und der Wellenbod, in dem die 
Schraube unmittelbar vor dem Propeller noch 
einmal gelagert wird, einen beträchtlichen Anz 
teil am Gejamtwiderjtand des fahrenden Boo— 
te3 haben. Da der Propeller nur vermittelt 
feiner Flügel Vortrieb erzeugt, alle übrigen 
Teile, wie Wellenbod, Welle und Nabe, nur 
ein notwendiges Übel darjtellen, legt Hickman 
die Welle ganz ins Boot und läßt nur die 
Flügel der Schraube ins Waſſer tauchen; dabei 
liegt die Schraubenwelle in Höhe des Wafjer- 
ſpiegels (Abb. Sc). Da die Schraube bei jeder 
Umdrehung Halb in der Luft und nur zur 
Hälfte im Wafjer arbeitet, muß ihr Durchmejjer 
natürlich bedeutend vergrößert werden, damit 
fie die gleiche Wirkung erzielt wie eine gewöhn— 
liche, ganz im Wajjer arbeitende Schraube. In— 
folge des Fortfall3 widerjtandbildender Teile 
wird bedeutende Gejhhwindigfeitserhöhung be= 
wirft, wie Verſuche mit gewöhnlichen Booten, 
die nachträglich einen Oberfläcenantrieb er— 
hielten, gezeigt haben. 

Doh auch die ganze Anordnung der Ma- 
ſchinenanlagen des Seeſchlittens weicht von der 
üblichen ab. Normalerweije liegt bei jtarfen 
Autobooten der Motor in der Mitte des Boo— 
te3; davor und dahinter befindet fich je ein 
Sigraum für Fahrer und Gäjte (Abb. 8 a u. b). 
Die in der hinteren „Plicht“ jigenden Per— 
fonen werden durch die Hige und die Gerüche 
des Motor natürlich mehr beläftigt als die 
in der vorderen. Der Motor treibt die Schrau= 


benmelle entweder unmittelbar an (a) oder ver» 
mittels eines vorn liegenden Zahnradgetriebes 
(b),- wodurch e3 möglich gemacht wird, den Mo— 
tor weiter nach) hinten zu jegen und ihn zient- 
ih) genau wagrecht zu lagern, was für Die 
Olung vorteilhaft ift. Beim Seejdhlitten wird 


"Seeschliften 
Abb. 8. Berfchiedene Anordnungen des Motors 


der Motor meijt ganz im Hinterſchiff unter 
gebradht, von two aus er vermittelft einer fur- 
zen, überall zugänglichen Welle die Schraube 
antreibt (Abb. Sc). Vor dem Motor befindet 
ih der Sitraum für alle Fahrgäfte, jo daß fie 
vom Motor nicht mehr beläftigt werden. 

Seejchlitten bi3 etwa 150 PS erhalten nor- 
malerweije nur eineSchraube, jolche bi3 400 PS 
meift zwei und die darüber (bi 2000 PS) 
vier Schrauben. — Ein bejonders für Rennen 
gebauter Seeſchlitten mit 600 PS erreichte auf 
einer Rundſtrecke eine Gejchwindigfeit von 100 
km die Stunde, in der Geraden nod) etwas mehr 
— eine Leiftung, wie fie von den fpäter zu be= 
iprehenden Gleitbooten bei gleicher Kraft nur 
unter günjtigjten Bedingun— 
gen erreicht worden ift. 

Der Seejdlitten Hat jich im 
Raufe der letzten Jahre in 
Amerifa gut eingeführt, be— 
fonder3 als ſchnelles Anto— 
boot und auch al3 jeegehen- 
der Kreuzer. Es dürfte feine 
andere Bootsart geben, die in 
allgemeiner Verwendbarkeit 
an den Seejdhlitten heran— 
reicht, denn er eignet jich in— 
folge ſeines geringen Tief- 
ganges vorzüglid für flache 
Binnengewäfjer und infolge 
feiner außerordentlihen Sta- 
bilität und fonftigen guten 


Deutſchland übernommen, jo daß wir fchon in 
diefem Jahre eine Reihe verjchiedenartiger 
Boote dieſes Typs fahren jehen werden. — 
Welches der genannten Fahrzeuge ijt nur für 
einen bejtimmten Bmed da3 geeignetjte? — 
Wer ein Boot nur für fürzere Fahrten mit 
Frau und Kind und meift nur Sonntags 
benußen will, dabei auf jchnelles Vor— 
wärtsfommen feinen großen Wert legt, 
auch nicht mit Glücksgütern bejonders ge= 
fegnet ift, wird aus Gründen der billigen 
Anschaffung eine jolid gebaute, gewöhn— 
liche Scharpie wählen, die imBetriebe nicht 
jo empfindlich ift wie ein zartgebautes, 
hochwertiges Erzeugnis der Boot3baufunft. 
Grundfalſch wäre e3, am Motor 
fparenundz.B. einenausgemufterten 
Automobilmotor verwenden zu wol» 
len! Man nehme grundjäßlic) nur einen wirk— 
lihen Bootsmotor, da man fonjt an feinem Boot 
mehr Ärger als Freude haben wird. Lieber 
ein derbes Boot aus billigem Holz mit einem 
guten, wenn auch ſchwachen Motor, als ein raſ— 
figes. Mahagoniboot mit einem billigen, unzus 
verläfjigen Automobilmotor, der fi) im Boot 
nicht bewähren wird. — Eine richtig entivor- 
fene Scharpie mit ftarfem Motor wäre 3. B. 
auch al3 jchnelles Autoboot gar nicht zu ver» 
achten, bejonder3 wenn fie nur in Gewäſſern 
mit ruhiger Oberfläche benußt werden foll. Ein 
in früheren Jahren in Amerifa weit verbreis 


Eigenſchaften ebenjogut als 
Seefreuzer. Gerade in diejer 
Beziehung wird er von feinem 
anderen Fahrzeug annähernd erreicht; jein Be— 
nehmen. bei Seegang wird allgemein als „ver- 
blüffend” bezeichnet. — Eine Berliner Werft 
hat das Ausführungsrecht diejer Bootsart für 


Abb. 9. Seefchlitten bei Eeegang 200 PS — 60 km/st 


teter Typ erreichte mit einem 30-PS-Motor bis 
zu 38 Kilometer Stundengejhwindigfeit. — 
Wer über größere Mittel verfügt, wird ein 
rundjpantiges Fahrzeug wählen, wie es von 
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einigen deutjchen Firmen jerienweije von 5 m 
Länge ab hergejtellt wird. Boote diejer Art 
eignen ſich jchon bejjer für bewegtes Wajjer, 
jehen auch jchöner aus als eckig gebaute Fahr— 
zeuge. Wird auf große Geſchwindigkeit Wert 
gelegt, jo fommt ein Wellenbinder oder ein See- 
ihlitten in Betracht. Der Anblid eines See- 
ichlittens (Abb. 9) dürfte in Deutjchland aller- 
dings zumindeft ungewohnt jein, doch wird das 
wohl niemanden davon abhalten, ein Boot zu 
wählen, das derart viele gute Eigenjchaften in 
fih vereint. Wirklich zur Geltung kommen dieje 
jedoch exit bei hoher Gejchwindigfeit und beweg— 
tem Wajjer oder bei jchlechten Fahrwaſſerver— 
hältniffen, wo der Oberflächenantrieb Gelegen- 
beit hat, jeine Vorzüge ins rechte Licht zu 
rücken. Bei wenig bewegtem Wajjer von genü— 
gender Tiefe und einer Geihwindigfeit von 25 
bis 45 km die Stunde, wird wohl der Wellen- 
binder das geeignete Fahrzeug jein. 

Bei größeren Fahrzeugen, aljo bejonders Ka— 
jütbooten von etwa 10m Länge an, muß man jic) 
entjcheiden, ob Binnen-, ob Seefreuzer. Man fin— 
det meijtens darauf die Antwort :, Binnenfreuzer, 
mit der Möglichkeit, ihn auf See zu benugen‘, 
oder „Seefreuzer, aud für Bin- 


Nur der möge ji) einen jog. „Binnen: und 
Seefreuzer“ kaufen, der jih der Nachteile dieſes 
Ausgleihstyps voll bewußt ijt. Die Vorteile, 
die fraglos vorhanden jind, dürfen nicht den 
Ausihlag geben. — Vielleicht wird jich hier 
der Scejchlitten gut einführen, da er bei großer 
Verdrängung nur wenig Tiefgang hat und troß 
jeiner Breite infolge der eigentümlihen Form 
große Schnelligkeit zu entwiceln vermag. Sein 
Antrieb durch Oberflächenpropeller jpricht für 
feine Verwendung auf Seen und Flüſſen. — 

Ein bejonders interejjantes Kapitel im mo- 
deren Motorbootjport jind die Gleitboote 
— ausgejprochene Nennboote — und die Luft— 
Ihraubenboote, die darum noch etwas aus— 
führlicher behandelt werden jollen. 

Es ijt jegt etwa zwanzig Jahre her, daß 
die erjten praftiihen Verjuche mit Gleitbooten 
gemacht wurden. Dieje Fahrzeuge hatten, im 
Gegenſatz zu den damals üblichen langen und 
ihlanfen Rennbooten, kurze gedrungene Form 
mit flachem Boden, der nad) vorn mehr oder 
minder jtarf anjtieg. Beim fahrenden Boot 
drücdt das Waſſer jchräg von unten gegen den 
Boden und bewirft ein Herausheben des gan: 


nengemäjjer brauchbar”. Beides be- 
deutet aber, anders ausgedrückt: 
„Ich ſuche einen Tennisanzug, mit 
dem id) auch Bergtouren ma— 
hen kann“. Scefreuzer und 
Binnenfreuzer ſtehen ſich 
mit ihren Eigenſchaften 
ziemlich genau entgegen— 
geſetzt gegenüber! Ein See— 
kreuzer bedingt ſchwere Bauaus— 
führung, daher große Breite und 
großen Tiefgang ſowie einen un— 
bedingt zuverläſſigen, langſam lau— 
fenden Motor und eine kleine 
Hilfsbeſegelung, um das Fahrzeug 
bei Seegang zu ſtützen. Für Bin— 
nenkreuzer wird meiſt eine 
ziemliche Schnelligkeit gefordert, 
weshalb die Bauausführung leicht 


gewählt werden muß und die 
Breite ſo gering wie möglich. Der 
Tiefgang iſt meiſt ziemlich beſchränkt. Eine Be— 
ſegelung kommt nicht in Frage, da ſie überflüſſig 
und beim häufigen Paſſieren von Brücken nur 
hinderlich ſein würde. Als Maſchine wird ſtets ein 
leichter, ſchnellaufender Motor genommen, der 
zwar nicht ſo zuverläſſig iſt, ſichaber dem Verwen— 
dungszweck im ſchnellfahrenden Boote beſſer an— 
paßt als ein langſam laufender Motor. 
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Abb. 10. Gleitboot mit einer Geſchwindigkeit von 60 km/st 


zen Bootes aus dem Waſſer (Abb. 10). Hier: 
durch wird der Widerſtand des Bootes jehr ſtark 
vermindert, jo da es cine viel höhere Ge- 
ihwindigfeit erreicht als ein gleich ſtarkes 
Nennboot der üblichen jchlanfen Form. Man 
fand bald heraus, daß nur der vordere Teil 
der jchrägen Bodenfläche Auftrieb erzeugte, und 
ging dazu über, die eine, jchrägitehende Fläche 


des Bodens duch mehrere furz hintereinan— 
derliegende geneigte Flächen zu erjeßen, 19: 
durch man tatjächlich eine bejjere Wirkung cr: 
ztelte. Bald jah man Boote mit jech$ oder gar 
acht ſolchen hintereinanderliegenden Gleitflä— 


Abb. 11. Gleitboot mit einer Stufe 


chen, doch ergaben praftiiche Verjuche im Laufe 
der Jahre, daß die Anordnung von nur zwei 
Flächen hintereinander die vorteilhaftejte ift. 
Heute beherricht dieje Bootsart mit zwei Gleit— 
flächen oder, wie man allgemein jagt, „mit 
einer Stufe‘, die Negattabahnen des Jn-- 
und Auslandes. Durch den Sprachgebrauc, hat 
fich herausgebildet, daß man unter „Gleitboot“ 
ein Boot mit einer oder mehreren Stufen ver- 
fteht, wohingegen vom Standpunkt der Wirkung 
aus ſowohl „Wellenbinder” wie auch „See— 
ſchlitten“ Gleitboote darjtellen. 

Wie aus der Abb. 11 zu erjehen iſt, hat Das 
moderne Gleitboot, abgejehen von jeiner Stufe, 
nod) eine Neihe weiterer Eigen- 


digfeiten von 128 km die Stunde, aljo etwa 
die dreifache Gejchwindigfeit eines modernen 
Schnelldampfers. Das Gleitboot legt in 
einer Sefunde ungefähr einen Weg 
gleich jeiner dreifahen Länge zurück, 
Der Ozeandampfer nur den zwanzig: 
jten Teil feiner eigenen Länge! 

Faſt gleichzeitig mit den erjten Gleitbooten 
tauchte ein ganz anderes Fahrzeug — das 
Zuftihraubenboot — auf. Einige Jahre 
vorher hatte zwar ſchon Graf Zeppelin Ber: 
juche unternommen, ein Motorboot durch Luft: 
Ichrauben anzutreiben, doch wollte er damit nur 
die verjchiedenartigen Luftſchrauben für fein 
Luftſchiff erproben und beabjichtigte nicht cine 
dauernde gemeinjame Verwendung von Boot 
und Quftichraube. Zurzeit werden die meijten 
Verſuche mit diefer Antriebsart in Frankreich 
und England gemacht und hin und wieder geht 
die Nachricht von einem bejonders jchnellen der— 
artigen Fahrzeug durch die Tageszeitung. In 
ganz glattem Wafjer und bei Windftille jind 
allerdings verblüffende Stundengeſchwindigkei— 
ten erzielt worden — man ſpricht von 140 Ki— 
lometern mit nur 350 PS — die ji 
zum Teil vielleicht durch die leichte Bauart von 
Boot und Motor erflären lajjen. Daß eine Luft- 
ihraubenanlage einen bejjeren Wirkungsgrad 
zu erzielen vermag als eine Wafjerjchraube mit 
ihren vielen Hindernijjen (Welle, Nabe, Wel- 


tümlichfeiten. Nein äußerlich be- 
trachtet fällt jchon die gedrungene 
Form auf (Abb. 12). Weiterhin 
it für diefe Boote die Anordnung 
des vorne liegenden Nuders charak— 
teriftiich. Das Nuder verurjacht in 
diefem Fall einen geringeren 
Wafjerwiderjtand als hinten, wo es 
von dem von der Schraube zu— 
rücfgeworfenen Waſſer getroffen 
würde; außerdem wirft es au 
einem längeren Hebelarm, und 
darum befjer. — Der Propeller 
liegt häufig nicht unter dem Boots— 
rumpf, jondern weit hinter dem 
Fahrzeug. Der Motor ift entweder 
mit der Schraube unmittelbar ver- 
bunden oder vermittelit eines Getriebes. Die 
leßtere Anordnung iſt heute die verbreitetite 
und ergibt günftige Gewichtsverteilung. 

Es jind Gfleitboote gebaut worden mit Moe 
toren von 20 bis zu 1800 PS. Ein amerifani- 
iches Gleitboot von ungefähr 12 m Länge und 
vier Motoren von je 450 PS erreichte Geſchwin— 


Abb. 12. Gleitboot in der Kurve. 400 PS — über 100 km/st 


lenbock ufw.), muß zugegeben werden, weshalb 
man die angegebene Gejchwindigfeit nicht un— 
bedingt ins Neich der Phantajie zu verweiſen 
braucht. 

Der Motor ijt entweder im Bootsrumpf ſelbſt 
untergebracht und treibt dann die Luftjchranbe 
vermitteljt einer Kette an, oder er iſt in ein 
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hohes Gejtell eingebaut und trägt die Luft- 
Ihraube unmittelbar auf jeiner Welle. Im 
erjteren Fall ift Die Schraube meiit hinten, im 
fegteren Fall Jist jie entweder am vorderen 
oder hinteren Ende der Kurbelwelle des Mo- 
tor3, jo daß man von einer Zug bzw. Druck⸗ 
fchraube jpriht. Als Steuer wirb meiſt ein 
Zuftruder verwandt, jo daß feine Teile des 
Bootes, abgejehen vom Rumpf, ins Wajjer hin- 
eintragen und Widerjtand verurjahhen. Der 
Bootsrumpf wirb meiſt als Gleitboot mit einer 
ober mehreren Stufen ausgebildet. 

Obwohl auch bei un3 von verſchiedenen Fir: 
men Berjuhe mit Luftichraubenbooten unter- 
nommen worden jind, haben jie jich nicht ein- 
geführt, trogdem fie — bei glattem Waffer — 
fiderlich brauchbar jein dürften. Abgejehen von 
außergewöhnlich geringem Tiefgang haben dieſe 
Boote auch den Vorteil eines geringen Preiſes. 
Eine in Amerifa gebaute, lange, ſchlanke Schar- 
pie mit- einer Stufe und ſeitlichen Hilfs- 
Ihmwimmern zur Erhöhung der Stabilität ſoll mit 


einem Iuftgefühlten 80-PS-Motor etva 100 km 
je Stunde erreicht haben, würde aljo ein aus 
gezeichnetes und verhältnismäßig billiges Sport- 
fahrzeug abgeben. Ein Iuftgefühlter Motor ijt 
leiter und billiger al3 ein gleidjitarfer, wafjer= 
gefühlter Motor; durch den Fortfall der langen 
Schraubenmelle und ihrer Lager und ber Stopf- 
büchſe uſw. ijt Die Heritellung eines foldhen 
Bootes natürlich viel einfacher und billiger als 
die eines Gleitbootes mit Waſſerſchraube. — 
Es ijt zu hoffen, daß diefe Bootsart ſich bei uns 
allmählich einbürgern wird, denn die im Aus— 
lande gemadten Berjuche haben gezeigt, daß 
fie e3 wohl wert it, etwas mehr Mühe daran zu 
wenden, al3 e3 bisher geichehen iſt. — 

Hiermit dürfte die Neihe der Bootstypen er: 
Ihöpft fein. Augenblidlic wird mit verjdie- 
denen Antriebsarten herumezrperimentiert, doch 
hat bisher feine irgendwelche größere praf« 
tiihe Bedeutung erlangen können, jo daß e3 
fi erübrigt, darauf jeßt irgendwie ausführ- 
lich einzugehen. 


Ein Zeppelinſchiff fie Nordpolforichuns / 


Die großen Fortſchritte im Luftfchiffbau, nament- 
lich im deutfchen, haben die Blide der an geogra- 
phifchen Forſchungen intereffierten Kreife auf das 

eppelinfchiff al3 dasjenige Mittel der Neuzeit ge» 
ent, mit dem eine mwirffame Erforſchung Der 
Nordpolarmelt ermöglicht werben kann. Hier gibt 
es nicht nur ein riefiges unerforjchtes Gebiet, 
fondern aucd eine Menge wiſſenſchaftlicher Fra- 
gen, deren Löfung Aufklärung über viele Natur» 
verhältniffe Europas, 3. B. im Gebiet der Meteo» 
tologie, de3 Erdmagnetismus ufmw.,bringen fann. 
Wie muß nun ein Luftſchiff, dad Forfhungen im 
arktifchen Gebiet ausführen foll, bejchaffen fein ? 
Aus dem Plan der Ber laungöerpebilion, den ber 
beutfche ehemalige Luftſchifflommandant Haupt» 
mann Walter Bruns jüngft in der Norwegi— 
fhen geographifchen Geſellſchaft in Kriftiania ent» 
widelte und der durch bie Unterjtügung Fridtjof 
Nanſens eine ganz befondere Bedeutung erlangt, 
geht hervor, daß für die Forſchung in der Eis— 
region ein ganz befonders ftarfes und lei 
ſtungsfähiges Luftfchiff gebaut werben muß, 
da im nördlichen Gismeer feine Schiffe zur 
Unterjtügung herbeieilen fönnen. Das Luftſchiff 
muß alfo in ſich felbft in Lonftruftiver Beziehung 
alle mögliche Sicdjerheit bieten, ferner für ben 


Fall der Strandung eine volljtändige Notaus-— 


rüftung haben, damit die große Befakung das 
nächjte Land erreichen fanı. Die Notausrüftung 
für 50 Mann wiegt 7000 kg, die 50 Mann mit 
ihrer Ausrüſtung 5000 kg. Die eigene Geſchwin— 
digfeit des Luftfchiffes muß 120 Kilometer be— 
tragen. Wind oder Kälte, Eis oder Schnee behin— 
dern das Luftfchiff in der in Frage fommenden 
Dahreszeit faum. Dagegen fteht die Führung bes 
Luftfchiffes in den Hohen Breitegraden vor neuen 
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Verhältniffen, denn in der Nähe des magnetifchen 
und des geographiichen Norbpol3 verlieren ber 
gewöhnliche Magnetlompaß und der Gyroflopfonn- 
paß ihre Wirkſamkeit. Zum Navigieren bleibt nur 
die Sonne — wenn fie fihtbar ijt. Das einzige 
technifche Mittel, die Schwierigkeiten zu übermwin- 
den, befteht augenblidfich in Funkentelegraphie, 
aber biefe erfordert eine ftarfe, alfo fehwere Sende» 
ftation an Bord de3 Luftjchiffes und das Bor- 
handenſein großer Funkenſtationen am Rande der 
Arktis. Solche Stationen gibt es in Spigbergen, 
im Didfonhafen an der Küſte Sibiriend und in 
Nome (Alaska). Wijjenichaftliche Forderungen ver» 
langen ebenfall$ neue Einrichtungen und Ge- 
wichtsvermehrung. Es find die Meerestiefen zu 
meffen, zu welchem Zwecke das Luftſchiff aufs of- 
fene Waffer gehen und ein fräftig gebautes Boot 
ausfegen muB. Neu entdedtes Land muß mit 
gr der Stereophotographie gemeffen werden. 

ie man fieht, kann für Zwecke ber Bolarfor- 
[hung von einem Luftfchiff allgemeiner Art nicht 
die Rede fein. Ein Polarlufſchiff muß nad) An— 
ficht deutſcher Fachkreiſe 150000 Kubikmeter Gas 
enthalten, 120 Stilometer in der Stunde fahren 
und Brennftoff für alle Motoren für 100 Stunden 
mit fid) führen können. Als Pla der Erbauung 
ift Murmansk an der Murmantüjte, ber 
Endpunkt ber nad) Petersburg führenden Mur- 
manbahn beabfichtigt, wo auch eine Luftfchiffhalle 
zu erbauen wäre Bon Murmanst beginnt bie 
Polarfahrt über das Franz-ofef-Land und den 
Nordpol zum Kap Barrom (Alaska) und Nome, 
wo das Luftſchiff an einem zu erbauenden Moo- 
ringmaft drei Tage meilt, um dann die Rüdfahrt 
anzutreten. 


DINORM 1406. 8.1 Ri hard Löwer Wieder andere Werfe haben 


Der Normenausfhuß der deutſchen Induſtrie 
Hat unter obiger Bezeichnung ein Normenblatt 
herausgegeben, das Richtlinien für Die Bearbeis 
tung3zugaben enthält. 

Abb. 1 ohne Zeichen bedeutet: rohbleibende 
Oberfläche, wie Gußhaut, Walzhaut, ge- 
ſchmiedete und gezogene Flächen, aljo freie 
Flächen an Mafchinenteilen. 

vs — mit en —— 
glatte Oberfläche, möglichſt 
Arbeit, fauber gegoffen, — — 
falls erforderlich, Durch Meißeln, Feilen, Schlei- 
fen nachgeglättet (gefragt), feine Bearbeitungs- 
zugabe. Anwendungßbeijpiele: 

Auflageflähen bei Schraubenaugen, Ver— 
ſchlußkappen, Blechabdeckungen und Blechver- 
Heidungen, Bedienungshebel, Kränze rohblei- 
bender Handräber, Preßteile und Stanzteile. 

Abb. 3. Ein Dreied bedeutet: Schruppfläde, 
wie fie durch Schruppen oder Grobfdhlichten ent» 
fteht; gefeilt, gehobelt, gefräft, gedreht als: 
vorbearbeitete Teile, Sohlflähen von Lagern, 
Oberflächen von glattem Grund, Stirnflächen 
von Naben, Schraubenjchäfte, die nicht einge— 
paßt werden. 

Abb. 4. Zwei Dreiede bedeutet: Scjlicht- 
fläche, wie fie durch Schlichten ‘oder Feinſchlich— 
ten entfteht, als gefeilt, gehobelt, gefräft, ge— 
dreht, geichliffen, gerieben. Anmwendungsbei« 
jpiele: Zufammenpajfende Flächen und Bohrun- 
gen, die ſich infolge von Anſätzen nicht fchlei« 
fen laſſen. 

Bisweilen findet man noch den üblichen roten 
Strich auf den Werkſtattzeichnungen. Dieſer rote 
Strich iſt auch heute noch allgemeinverbindlich. 
Jeder Modellſchreiner, Former, Sö“ichloſſer, 
Dreher, Fräſer oder Hobler weiß: die rot be— 
zeichnete Stelle wird bearbeitet. Es gibt auch 
heute noch Werke, die zu bearbeitende Teile 
durch einen zweiten, auf dem Original einge— 
zeichneten Strich kennzeichnen. Dieſer zweite 
Strich iſt alſo auf der Blaupaufe erſichtlich (Ab- 
bildung 7). 


Der Bideritand Des WMaſſers 


Der Widerftand des Waffers gegen den elel- 
trifchen Strom ijt um fo größer, je reiner Das 
Waſſer ift. Abfolut-teines Waſſer iff aber nicht 
etwa ein volllommener Sfolator, denn vollkom— 
mene $folatoren gibt es überhaupt 
nicht, da jeder Körper, fei es nun Kupfer (ober 
ein anderer Leiter) oder Porzellan (ober fonjt ein 
fog. NRichtleiter) eine gewiſſe Leitfähigkeit Hat. Man 


eigene Bearbeitungszugabe- 
zeichen innerhalb ihres Betriebes eingeführt. 
Es war daher nur zu begrüßen, wenn der 
Normenausfhuß der deuffchen Induftrie ein— 
heitliche Zeichen feftlegte. Aber wie bei allen 
Neuerungen, fo geht es aud) hier. Theoretifch 
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Abb. 1 bis 7. (Näheres fiehe Text!) 


find fie jehr gut, über das Praftiiche aber gehen 
die Meinungen noch weit außeinander. Grund 
zu dieſen Meinungsverichiedenheiten ift in den 
meiften Fällen jedoch nur die nicht genaue Be- 
achtung der PVorfchrift feitens der techniſchen 


Angeftellten. Die Zeichen werden vielfach auf 


den Driginalzeihnungen zu Hein eingezeichnet. 

Es ift unbedingt erforderlich, die Zeichen für 
Bearbeitungszugabe Mar und ſichtlich anzubrin« 
gen, etiwa wie auf Abb. 5. Noch beſſer wäre 
e3 wohl, die Dreiede auf dem Original ſchwarz 
zu machen (Abb. 6 rechts), fie würden alfo auf 
der Blaupaufe weiß erjcheinen und wären folg- 
lich ſichtbarer. 

Aber leider läßt ſich dieſer gute Rat nicht ſo 
leicht durchführen, und es gibt heute noch ge⸗ 
nug Werke, bei denen ſelbſt in der Modellſchrei— 
nerei und Formerei noch nach Zuſammenſtel⸗ 
lungszeichnungen gearbeitet wird. 

Zuſammenſtellungen gehören in die Mon— 
fage, aber nicht in die Modellſchreinerei, For— 
merei oder mechanische Werfitätte. Hierher ge- 
hören vielmehr Detailzeichnungen. 


ftellte duch Meffungen und Berechnungen feft, 
daß reines Waffer dem elektrifhen Strom einen 
Widerftand entgegenfeßt, der etwa 45 billiv- 
nenmalfo groß ift wie der des Kupfers. 
Ein Wafferfaden von I mm Länge und 1 qmm 
Querjchnitt hat dehfelben Widerjtand mie ein 
Kupferdraht von 1 qmm Querſchnitt und 45 
Millionen km Länge. Diejer Draht wäre 
hHunbertmal fo lang wie „Die — 
nung ber Erde vom Mond Us. 
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Eine neue ameritanifıhe Propellerbauart 


Bekanntlich wurde bisher die Mehrzahl der 
Flugzeugpropeller aus Holz ausgeführt. Erſt in 
neuerer Zeit begimmt man mit Metall-Luft— 
fchrauben gute Erfahrungen zu machen. Der ameri— 
fanifche Reed-Gurtiß-Propeller ftellt eine Derartige 
Metallbauart dar, die noch dadurch befonder3 in- 
terejjant ift, daß ihre Umlaufgefchwindigfeit weit 
über ber bisher normalen Drehgeſchwindigkeit 
eines Flugzeugpropellers liegt. Bekanntlich war 
auf Grund theoretiicher Erwägungen, Die durch 
den praftifchen Verſuch beftätigt ſchienen, die An— 
fiht fajt allgemein verbreitet, da langſam Tau- 
fende Propeller wegen der geringeren medjanifchen 
Berlujte (z. B. Erzeugung von Luftwirbeln ujtv.) 
und weil fie infolge ihrer geringeren Drehzahl zur 
Aufnahme der Motorleiftung größeren Durd)- 
meſſer bejigen, einen erheblich bejjeren Wirkungs— 
grad aufmeifen würden als fchnellaufende. 1400 
Umdrehungen je Minute wurden bereit3 al3 jehr 
hoch angefehen und durch Einbau von Unter- 
feßungsgetrieben tunlichft vermindert. Die ameri- 
fanifbe Reed-Quftfchraube, von der Curtiß 
Aeroplane und Motor Co. gebaut, hat ba- 
gegen noch bei 2300 minutlichen Umdrehungen und 
darüber gute Ergebnifje gezeigt. 

Es Handelt fi) um eine zweiflügelige Zuft- 
ichraube, die in allereinfachfter Weife, ähnlich wie 
ein Spielzeugpropeller, hHergejtellt wird. Eine 
Duraluminiumblechjcheibe wird in entjprechender 

Weife verdreht. 
Das Bledy wird 

— außen profiliert. 
Für einen 400-PS-Motor iſt die Blechftärke innen 
an der Nabe 12 mm. Das Bled) wird ausge- 
ſchmiedet und in die richtige Umriß- und Profil. 
form gebradht. Später wird die Schraube durch 
Glühen vergütet, abgejchredt und muß dann fünf 
Tage lagern. Das Duraluminium wird nad) dem 
Abjchreden nachgerichtet, da die Schraube fich beim 
Glühen verzieht. Erjt nach fünf Tagen wird volle 
Feſtigkeit erreicht. 

. Das Gewicht der Reedichraube gleicht etiva dem 
einer gewöhnlichen Holzſchraube. Ein wohl zu 
beachtender Vorteil liegt in der Ganzmetall- 
ausführung, da befanntlich Holzfchrauben nur in 
dem Klima zuverläffig verwendbar find, in dem 
jie hergejtellt werben, und da Diejelben außerdem 
witterungsempfindlich find. Weiter ift aber auch 
wejentlich, daß bei der Reedſchraube bedeutend 
geringere Blattdiden verwendet werden lönnen als 
bei gleichwertigen Holzfchrauben. Bei der Reed— 
ichraube ift das Blatt außen nur 2,5 mm Did. 
Ahnlich dünne Blätter können in Holz nicht ge- 
nügend fejt gebaut werden. Amerifanifche Ver— 
ſuche haben gezeigt, daß bei fehr hohen Geſchwin— 
Digfeiten von etwa 200 m/sek dünne Profile we— 
jentlic) günftiger find als Dide Brofile. Die Reed— 
ſchraube bejigt nun das dünnſte mögliche Pro— 
TE fo daß ein geringeres Drehmoment bei 
gle.chbleibender Blattgröße erzielt wird. Nach 
Mitteilungen des Erfinders S. Albert Reed be- 
trägt der Vorteil im Wirkungsgrad 600. Hinzu 
fommt nod), daß die Metallichraube mit etwas 
größerem Durchmeſſer gebaut werden fann als eine 
Holzſchraube für gleichen Motor und gleiche Dreh- 
zahl bei gleichbleibenden Verhältnis von Durd)- 


46 


meffer zur Steigung. Die Folge hiervon find 
beijerer Wirkungsgrad und geringere Geſchwindig— 
feitserhöhung im Schraubenftrahl. Diejer legte 
Punkt ift Heute in der Periode bes verfpannungs- 
lofen Flugzeuges von nod) höherer Bedeutung als 
früher bei verfpannten Flugzeugen, obwohl aud 
ſchon damals Die meiften ſchädlichen Widerjtände 
im Schraubenftrahl lagen. Die bei der Reeb- 
ſchraube erzielte geringere Geſchwindigkeitser— 
höhung im Schraubenjtrahl ift für die Leijtungs- 
fähigfeit der neuen Schraube von ausjchlaggeben- 
der Bedeutung. 

Die Möglichkeit, die Quftfchraube mit hoher 

Drehgeſchwindigkeit laufen zu laffen, ift aus ver- 
fhiedenen Gründen erwünfcht. Befonders ange- 
nehm ift es, daß auf dieſe Weife auch bei hoch— 
tourigen Motoren ein Unterjepungsgetriebe ge- 
fpart wird. Bei der Wahl der Umfangsgejchmin- 
digkeit der Quftfchraube muß allerdings die Flug— 
geichwindigfeit und damit der Verwendungszweck 
des Flugzeuges berüdfichtigt werden. Die ame- 
rikaniſchen Flugzeuge mit Meedfchrauben dienten 
meift Rennzwecken. Ihre jtündliche Geſchwindig— 
teiten lagen über 300 km. Der Rumpfquerſchnitt 
war jeweilig auf ein Mindeftmaß befchränft. Nicht 
immer wird aber hohe Umfangsgeichwindigkeit 
vorteilhaft fein. Da 3. B. bei wachjender Stei- 
gung der Wirkungsgrad des Propeller3 zunimmt, 
fo daß fein Durchmeifer, alfo auch der Durchmeſſer 
des Schraubenftrahles3 vermindert wird, jo wird 
die Geſchwindigkeit des Schraubenftrahles unter ! 
Umjtänden nicht unerheblich geiteigert. Dies Hat | 
eine entfprechende Erhöhung des Widerjtandes der | 
Teile des Flugzeuges zur Folge, welche im 
Schraubenftrahl liegen. Es ijt alfo ein Fall mög- 
lid), bei dem zwar der Wirkungsgrad der Luft- 
ſchraube erheblich gejteigert, der Gejantwirfungs- 
grad des Flugzeuges aber vermindert wird. Es 
kann unter Umjtänben daher zweckmäßig fein, auf 
Hodtreiben des Schraubenmwirkungsgrades be— 
wußt zu verzichten, wenn fo die Geſchwindigkeits— 
erhöhung im Schraubenftrahl erheblich kleiner ge- 
halten werden kann. Dieje Berhältnijfe ändern 
fid) aber jeweilig mit der baulichen Ausführung 
de3 Flugzeuges. Hinzu fommt noch, daß durch 
Erhöhung der Drehzahl der Motor Heiner und 
leichter werden kann. 


Die Erfahrungen mit der amerifanifchen Reed- 
luftſchraube find jedenfalls von nicht zu unter 
fhägender Bedeutung. Sie widerlegen 3. T. an— 
dere bisherige Erfahrungen, die 3. B. in Eng- 
land gemacht worden find. Man hatte dort durch 
Verſuche feitgeftellt, daß der Schub vollfommen 
verjchwindet, wenn bei einer normalen AQuft- 
fchraube die Umfangsgeichwindigfeit über Die 
Scyallgefchwindigteit gejteigert wird (330 m/sek). 
Die Luft wird dann ſtatt nad) hinten tangential 
nad) den Seiten gejchleudert. Troßdem find aber 
mit NReedjchrauben bei Umfangsgeſchwindigkeiten 
von 332 m/sek gute Flugergebniffe erzielt wor- 
den. Es jind jogar Schrauben von mehr als 
420 m/sek für fehr jchnelle Flugzeuge verſucht 
worden. Verſchiedentlich haben amerifanifche 
Rennflugzeuge, die mit Reedſchrauben ausge- 
rüjtet waren, überlegen andere Rennflugzeuge ge- 
Ichlagen. Die Gefchmwindigfeitsreforde von 1923 
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auf 1924 find mit fchnellaufenden Reedſchrauben 
aufgejtellt worden. Aber auch in anderen Flug— 
zeugen, 3. B. Leichtflugzeugen, hat man derartige 
Propeller mit viel Erfolg verivendet. 

Erwähnt fei noch, daß infolge der Hohen Um— 
fangsgeichwinbdigfeit die Schleuderfraft des Blat- 
te3 derart den Schraubenjchub übertrifft, daß Die 
jonjt unumgängliche biegungsfteife Ausbildung des 
Blattes entbehrt werden kann. So genügt es, 
den Mittelteil der Schraube ſtarr auszubilden, nn 


die Steigung zu gemwährleijten. Die Schrauben- 
enden dagegen fünnen jo dünn gehalten fein, daß 
der Winfel mit der Hand verändert werden kann. 
Eine derart biegfame Bauart ift auch inſofern 
zwedmäßig, als 3. 8. bei leichten Kopfftänden des 
Flugzeuges, die bei Verwendung eines ſtarren 
Bropellers notwendig eine Zertrümmerung der 
Schraube zur Folge hätten, in dieſem Falle ledig- 
lich die Fıligel verbogen werben und nad) entipre- 
chendem Richten wieder verwendbar find. 


Meicher KoEs ift leichtverbreunlich?/ u 


Die Wirtſchaftlichkeit unferer großen induftriel» 
fen Unternehmen fußt mehr denn je auf der 
möglichft vollfommenen Ausnutzung des Brenn» 
jtoffes. E3 ift ganz Far, daß die Beherrfchung bes 
Verbrauchs an Brennftoff den Wert einer Ware 
maßgebend beeinflußt. Um ein Beifpiel zu nen— 
nen — eine folhe Brennftoffbeherrfchung finden 
wir nod nicht vor im Eifenbahnbetrieb. Jede ein- 
zelne Lofomotivfeuerung verjchludt bie Foftbarjten 
Nebenerzeugniffe der Steinkohle, zu jedem Loko— 
motivjchornftein jagen die 20-Markftüde nur fo 
hinaus und zerrünnen zu Rauch und Ruß. Um ein 
Gegenbeilpiel zu nennen: die Eifenhütte. Dort 
finden wir faum noc eine gemöhnliche, offene 
Feuerung. Wo es nur irgend möglich iſt, wird der 
Steinkohle zunächſt ein Schatz an chemiſchen Pro— 
dukten entzogen, erſt die eigentliche Brennſubſtanz 
wird dem Feuerungszweck zugeführt und das ent— 
ſtandene Gas auch nach der eigentlichen Arbeit 
nicht in die Luft entlaſſen, ſondern aufgefangen 
und zur Wiedererzeugung von Energien jeder Art 
verwendet. Hier ſchließt ſich Kreisprozeß in Kreis— 
prozeß, und man kann ſich vorſtellen, wie wichtig 
es iſt, die Schmelzvorgänge in einem derartigen 
Kreisvorgang mit dem ſpezifiſch geeigneten Brenn— 
ſtoff durchzuführen. So iſt es ein Irrtum, zu 
glauben, Koks ſei Koks und paſſe ebeufogut für 
den Hodjofen- wie meinetwegen für den Kuppel— 


ofenprozeß. Der Hochofenfot3 foll leicht verbren- 


nen, vor ben Windformen foll Kohlenjäure ent- 
ftehen, die ſich raſch in Kohlenoryd überführen 
läßt, da3 die Eifenerze reduziert. Im Gegenfaß 
bazu foll der Gießereifot3 ſchwer verbrennlich ſein 
und jeinen Gejamtenergiegehalt zum Schmelzen 
des Roheifens im Kuppelofen aufichließen. Bisher 
unterfchied man dieſe beiden Koksſorten nach che» 
mijchen und phyfifalifchen Eigenfchaften; neuere 
Forſchungen, die der Leiter des Staijer-Wilhelms 
Snftituts für Eifenforfhung, Geheimrat Wüſt, 
ausführte und über die er in „Stahl und Eifen‘ 
berid;tet, ermöglichen die fcharfe Begriffsbejtim- 
mung eines Koffes für jeinen Verwendungs— 
zweck. 

Man greift dabei auf die Fähigkeit des Kokſes 
zurück, die letzten Endes ſeine Verbrennlichkeit be— 
ſtimmt: ſein Vermögen, Kohlenſäure zu Kohlen— 
oxyd zu reduzieren. Ein Koks, der raſch und bei 
tiefer Temperatur Kohlenſäure reduziert, wird 
leicht verbrennlich ſein. Dieſes Reaktionsvermögen 
auf Kohlenſäure kann man durch Verſuch feſtſtel— 
len, indem man über dem in einem Porzellanrohr 
befindlichen, fein gepulverten Koks einen luftfreien 
Kohlenſäureſtrom von konſtanter Geſchwindigkeit 
ſtreichen läßt, den man in der Kalilauge eincs Azo— 


auffängt 
Das Porzellanrohr ſelbſt mit feinem Kols— 
pulverinhalt jtedt in einem Marsofen (elef- 
trijch geheizten Laboratoriumsofen), dejjen Tem- 
peratur man jo lange jteigert, bi3 das erite, 
durch die Kalilauge nicht mehr abjorbierbare Koh- 
fenorydgas entjteht. Die dann abgelefene Tem— 
peratur ijt die „Temperatur der beginnenden Ver— 
brennlichteit‘“ eines Kokſes. E3 wurde feftgeftellt, 
daß man auch durd) nachträgliche hohe Erhiguug 
einen Kols nicht mehr totbrennen kann. Der Ge- 
halt an flüchtigen Beftandteilen ift für den Grad 
der Verbrennlichkeit aljo nicht ausfchlaggebend, da 
diefe durch ein nachträgliches Glühen ja gänzlic 
ausgetrieben werden. Es ijt ferner Tatſache, daß 
i 3. bei 900° bargeftellter Anthrazitkoks und 
bei 500° gewonnener Halbkoks diejelbe Verbrenn— 
lichkeit bejigen. Daraus muß man jchließen, 
daß die Verbrennlichleit des Kokſes nicht abhängt 
von der Darftellungstemperatur, jfondern von der 
Art der Verkotung. Wüft fpricht daher Die Kokſe 
al3 leihtverbrennlich und für den Hochofenbetrieb 
als geeignet an, „Die bei gegebener Kohlenjäure- 
Strömungsgefchwindigfeit, bejtimmten Nohrgquer- 
ſchnitt und gegebener Koksoberfläche unterhalb 
einer gewiſſen Temperatur Kohlenoryd bilden‘. 
Man fanı fi) von dieſen Erfenntniffen rück— 
ſchließend auch ein gutes Bild von den Vorgängen 
bei der Berfofung machen: von der Steintohle 
wird mit jteigender Erwärmung Teer abgegeben. 
Der. Teerdampf entweicht aus den Hleinjten Kohle— 
teilen, jchlägt jid) auf den fälteren nieder und 
dejtilliert weiter, da die Erwärmung ja dauernd 
fortgejeßt wird, durchwandert allmählich den ge— 
fanıten Kohlefuchen in der Verfofungsfammer und 
entweicht. Die zurücbleibenden Kofsteilchen und 
pechartigen Nefte verfleben und verjtopfen Die offe- 
nen Zellen der Kofsoberfläche, verkleinern fie alfo. 
Iſt der Ofen fo heiß, daß die Steinfohle, während 
der Teer nod) aus ihrem Innern herausdeftilliert, 
über die Zerjeßungstemperatur der Teerdämpfe 
hinaus erhigt wird, jo muß Die Zerfegung und 
Pechabſcheidung innerhalb der fleinjten Kohleteil- 
chen ſehr raſch erfolgen und der entjtehende Koks 
ſchwer verbrennlich werden. Bringt man dagegen 
die Steinfohle jo langfanı auf die gleiche Tempera— 
tur, daß aller Teer aus den Teilchen herausdeftil- 
tiert ijt, ehe die Zerfegungstemperatur erreicht 


. wurde, dann erhält mmı einen leicht verbrenn— 


lichen Koks. Hochofenfots muß alfo durd) eine lang» 
fame Berjchwelung der Steinkohle nach Art ber 
Tieftenperaturverfolung hergejtellt werden, wäh— 
rend die Schwerverbrennlichfeit Des Gießereikoks 
ſich durch eine trockene Deſtillation bei Hohen an 
peraturen erreichen läßt. 

* 


Die Duedtfilberdampftuebine / Son ©. Commens 


Schon als die Entwidlung der Dampfmafchine 
noch in den Kinderſchuhen ftedte und die 
wärmetechnifche Theorie der Erzeugung don 
Dampffraft noch die erjten Grundbegriffe feit- 
legte, war man ſich darüber Har, daß die Aus— 
nußung des Brennftoffes wejentlid 
davon abhängig jei, innerhalb wel- 
her Temperaturgrenzen man den 
Dampfarbeiten lief. AufGrund diejer Er- 
fenntnis fuchte man Dampf immer höherer Tem— 
peratur zu erzeugen, was aber nur unter Anwen— 
dung höheren Druckes möglich war; andererjeits 
gelang es dur) Anwendung der Kondenſation 
die untere Temperaturgrenze, die bei der Aus— 
puffmafchine auf etwas über 100° C gelegen 
hatte, auf etwa 40° C, und bei dem fpäter an— 
gewendeten höherem Vakuum auf 35° und 
30° C herabzujegen. Aber die hohen Drücke 
fegten der techniſchen Ausbeutung hoher Tem- 
peraturen eine Örenze, um jo mehr als aud) die 
Seftigfeitseigenfchaften der üblichen Kefjelbau- 
materialien bei höheren Temperaturen jchlech- 
ter werden. Es lag daher nahe — und ſchon 
1850 Hat Du Tremblay den Gedanfen ausge» 
ſprochen — zur Ausnußung der höheren Dampf- 
temperaturen eine Flüfjigfeit zu verwenden, die 
fhwerer fiedet als Wajjer, und alfo auch bei 
großer Hige nur geringe Drüde hergibt. Man 
fam dann, da die niederen Temperaturen Durch 
den Wajjerdampf aus- 
genußt werden, zu og. 
Zweiſtoffmaſchinen, die 
feither immer wieder 
theoretiſch vorgeſchla— 
gen, aber noch nie zu 
praktiſcher Anwendung 
gekommen ſind, weil die 
lonſtruktiven Schwierig⸗ 
keiten ſich als zu bedeu— 
tend erwieſen. Mit Ein— 
führung der Verbren— 

nungskraftmaſchinen 
wurden aber in konſtruk⸗ 
tiver Hinſicht und vor 
allem auch in der Ma— 
terialkunde weſentliche 
Fortſchritte gemacht. 
Gleichzeitig erwuchs der 
Dampfmaſchine im mo— 
dernen Olmotor ein 
überlegener Konkur— 
rent, der die im Brenn— 
ſtoff enthaltene Wärme 
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Abb. 1. Quedfilberdampfturbine in Hartford 


um etwa 50 % bejjer ausnußt, weil jein Ar- 
beitsprozeß fi) in weiteren Temperaturgrenzen 
abjpielt. Dieje Entwicklung hat dazu geführt, 
daß man in Amerifa den Gedanken der Zwei— 
ftoffmajchine wieder aufnahm, und vor einigen 
Monaten ift die erjte für praftifchen Betrieb 
bejtimmte Mafchine, eine QDuedjilber- 
dDampfturbine, im Sraftwerf Dutch Point 
zu Hartford in Betrieb genommen worden (Ab— 
bildung 1). 

Die phyſikaliſchen Dampfbildungseigenjchaf- 
ten des Quedjilbers jind von denen des Waj- 
ſers denfbar verfchieden. E3 fiedet erjt bei 
330° C, alfo bei einer Temperatur, wie fie bei 
Wafjerdampf höchſtens für den überhigten Zu- 
ftand, nicht aber bei der Dampferzeugung in 
Frage fommt. Bei 375° C, der kritiſchen Tem— 
peratur des Wafjerdampfes, bei welcher der 
Unterfchied zwiſchen Wafjerflüffigfeit und 


Waſſerdampf bei dem enormen Drud von 224 


Atmofphären verſchwindet, hat der Quedjilber- 
dampf erft einen Drud von 1,4 Atinofphären. 
Bei der Mafdhine in Hartford, die von dem 
Ingenieur William Emmet entworfen wurde, ift 
man auf 2,45 Atmofphären Duedjilberdampf- 
druck gegangen; vom wärmetechniſchen Stand» 
punft aus wäre ein höherer Drud natürlich 
vorteilhafter gewejen, aber es erſchien richtig, 
die bei dem genannten Drud auftretende Tem- 
peratur von 433 nicht 
oder nur zur Erzielung . 
einer geringen Über— 
higung um etwa 30° 
zu überjchreiten, um 
das Material des Kej- 
ſels nit zu überan- 
ftrengen. 

Die Anlage in Hart- 
ford, die in den beige- 
fügten Abbildungen ge- 
zeigt wird, iſt im Qued- 
filberdampfteil al3 Tur- 
bine ausgebildet und 
treibt einen eleftrijchen 
Generator von 1500 
kW Reiftung; im praf- 
tiihen Betriebe wird 
die Leitung aus Vor— 
jihtsgründen zunächſt 

- auf 1200 kW gehalten. 
Das Schema ift aus der 
Abb. 2 erſichtlich. Der 
Kefjel A wird durch 


Abb. 2. Queckfilberdampfturbine, Schema der Wirkungsweije 


Ol geheizt. In jeinem Röhrenteil a befindet 
fih in einer Fleinen Anzahl von Röhren, die 
unten gefchlojjen jind, das Quedjilber. Jedes 
Rohr ift an allen Seiten von Heizgafen um— 
fpült. Auf dieſe Weile wird eine große be- 
heizte Oberfläche erzielt und außerdem die 
Menge des erforderlichen Quedfilbers auf ein 
Minimum begrenzt. Das obere Drittel der 
Quedjilberröhren ijt rund gehalten und bleibt 
leer; in ihm werden die Quedfilbergafe, wie 
bereit3S erwähnt, auf 463° C überhibt, was 
erforderfid) ift, damit die Schaufeln der Tur— 
bine nicht von fondenfierendem Quedfilber aıt- 
gefrejlen werden. Der Queckſilberdampf wird 
dann aus dem Dampfjammler b der einjcheibi- 
gen Aftionsturbine C zugeführt und jtrömt 
dann in den Quedjilberfondenjator D, der 
gleichzeitig Kejjel für den Wajjerdampf ift. In 
ihm jchlägt ſich da3 Queckſilber nieder und die 
Kondenjationswärme führt das Waſſer in 
Dampf von 14 Atmoſphären Drud und 198°C 
über. Das Vakuum im Duedfilberteil des Konz 
denjatorfejjel3 beträgt 96 %. Aus dem Kon— 
denfator fließt da3 Quedjilber durch einen nicht 
dargeitellten Borwärmer dem Quedjilberfefjel 
wieder zu. Einen langen Weg madjen die Feue— 
rungögaje durch; in der Feuerkammer des Keſ⸗ 
fel8 haben jie eine Temperatur von etwa 
1650° C, und werden beim Durchgang durd) 
die Heizrohre auf 620° C erniedrigt; im 
Quedjilbervorwärmer,- durd) den fie dann jtrö- 
men, finft ihre Temperatur auf 371° C, dann 
im Wajjerdampfüberhiger auf 315° C und 
ſchließlich im Speiſewaſſervorwärmer auf 
218° C. In der an fich jehr einfach gebauten 
einfcheibigen Turbine werden nur 60 % ber im 
T. I. A. 1925/26 u.J.XI. 4 


Duedjilberdampf enthaltenen Arbeit ausge- 
nußt; bei weiteren Ausführungen hofft man 
mit Mehrfcheibenturbinen auf 70—75 % Aus⸗ 
nußung zu fommen. Beim Bau der ganzen An— 
lage hat man auf reichlihe Strömungsquer- 
Tchnitte Wert gelegt, damit das Duedfilber ftö- 
rungsfrei umläuft und fi) die Dämpfe im 
Keffel von der Oberfläche der Flüffigfeit leicht 
ablöfen, ohne daß ein Kochen durch die ganze 
Maſſe erfolgt; das fpezififche Gewicht des Queck⸗ 
filber3 fommt dieſem Beltreben entgegen, ba 
fchon dicht unter feiner Oberfläche ein höherer 
Drud herrſcht als auf ihr. Der im Konden- 
fatorfeffel erzeugte Dampf wird der Haupt- 
dampfleitung des Elektrizitätswerkes zugeführt 
und mit dem in Wafferdampffeffeln erzeugten 
Dampf zufammen verbraudt; Durch Mefjungen 


‚wurde feltgeftellt, daß er etwa 2000 Kilowatt 


erzeugt. 
Bejondere Schwierigkeiten bot die Auswahl 
geeigneten Materiales; die Röhren des Queck— 
filberfefjel3 find durchweg geſchweißt und be- 
ftehen aus Talorifiertem Flußeiſen. Für die 
Turbinenſchaufeln ift normaler guter Stahl ver- 
wendet worden. Für die Gußteile Hat man 
ein beſonderes Material nehmen müfjen, da 
Quedfilber fhon unter geringem Druck leid)- 
ter al3 andere Flüſſigkeiten durch poröſes Ma- 
terial tritt. Alle Rohrleitungen find geſchweißt, 
um das lebenzgefährliche Durchtreten von Qued- 
filberdämpfen auszufchließen. Sämtliche Qued- 
filber führenden Teile ftehen mit dem Schorn— 
jtein in Verbindung, damit bei Undichtigfeiten 
die Dämpfe abgefogen 
werden. Zur Verhinde- 
rung des Oxydierens 
des Queckſilbers, was 
für den Betrieb jchäd- | | | 
lih ift, werden Keſſel N 
und Rohrleitungen mit 2 | 
Leuchtgas gefüllt, wenn ' 
die Anlage außer Be- | 
trieb ift. NRaumbedarf ' 
und Gewicht der Anlage | 
find jehr Fein und infol- ; 
gedefjen ftellen fi) die | 
Koften troß der wie A ı 
tigen Herftellung niht - — 
höher als bei entſpre— 
hend großen Dampf—⸗ 
fraftanlagen,jelbft wenn 
man den Preis des 
Quedfilberz, wovon 
rund 31/, kgpro Pferde- 
jtärfe erforderlich jind, 


Abb.3. Anordnung der 
Queckſilberröhren 
a) Queckfilberftand 
b) Quedfilberdampfraum 
c) Heizgasdurchgang 
d) Schmeißftelle 
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einbezieht. Man rechnet in Amerifa mit einer 
guten Entwidlung derartiger Anlagen, da fie 
fi) vorzüglich zur Ergänzung und zur Ver- 
bejjerung beftehender Dampffraftanlagen eig- 
nen; ed braudt nur an Stelle der Waſſer— 
dampffefjel eine Quedjilberturbine zu treten, 
denn die Dampfturbine mit ihren Kondenfa- 
tionsanlagen, Pumpen und Generatoren kann 
beibehalten werden. Angeblich foll die Bejchaf- 
fung felbft größerer Duedjilbermengen feine 
Schwierigkeiten bieten. Der Hauptvorteil der 


Das Nickel und feine 


& j Das Nidel gehört 
ew unung zu den lange ver⸗ 

fannten Metallen 
wie dies fchon fein Name befagt. Er murbe 
ihm von den Bergleuten beigelegt, die bas 
reinem — ähnliche, aber kein Kup— 
fer liefernde Kupfernickelerz als nickelig, 
d. h. zu nichts nützlich, mit dem Namen Nickel 
belegten, welchen Namen dann das erſt ſpäter 
bekannte Metall erhielt. Es hat einen ſchönen, 
dauernden Silberglanz; fein ſpezifiſches Gewicht 
beträgt 8,5, iſt alſo dem des Eiſens ziemlich gleich. 
Das Nickel ſteht ihm auch in Härte und anderen 
Eigenſchaften nahe. Es läßt ſich wie dieſes kalt 
und glühend ſtrecken und zu Draht ausziehen, wo— 
bei e3 ein fehniges Gefüge erhält. Ebenfo wird 
ed don Magneten angezogen und jelbjt dabei 
magnetifd). 

Bediegenes Nidel findet fi nur in den 
Meteorfteinen mit Schwefel, Arfen, Antimon 
und bdergl. verbunden. Auch al Sulfat over 
Silikat kommt e3 in vielen Mineralien vor, 
jedoch felten in folcher Menge, daß eine Gewin— 
nung lohnend ijt. Für leßtere kommt hauptſächlich 
das Garnierit, ein aus waſſerfreiem Tohlen- 
faurem Nidel bejtehendes Sililat, in Betracht, 
von dem reichhaltige Lager in Neufaledonien be- 
kannt find. Andere verwendbare Nidelerze find 
Schmwefjel-Antimon und Arjennidel- 
tiefe, Nidelfpießglanz und bie durch die 
Verwitterung der genannten Erze entjtehende 
Nidelblüte, auch Nickelocker genannt. Die 
wichtigſten befannten Nidelerzvorlommen finden 
fih in Deutſchland (Sachſen, Thüringen, Heffen- 
Naffau, Weitfalen, Rheinland), Ofterreih, Un- 
garn, Italien, Frankreich, England und vor allem 
in Amerika, welch leßteres allein jegt nahezu die 
Hälfte der Geſamtproduktion liefert. 


Die Gewinnung des Nidel aus feinen Erzen 
fällt nun in ihrem erften Teil den eigentlichen 
Hüttenmanne zu, während die weitere Behand- 
lung mehr Laboratoriumsarbeit ift. Reiche, 
ſchwefelreine Garnierite werden mit Sohlen 
oder Kols und fchladenbildenden Zufchlägen in 
niedrigen Hocöfen verhüttet. Die hierbei er- 
haltenen Eifenmetallegierungen werden durch wie— 
derholtes Einfchmelzen mit pafjenden Zufchlägen 
zu Rohnickel verarbeitet. Geringhaltige Nidelerze 
fowie alle arfen- und fchwefelhaltigen Erze werben 
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Anlagen, die gute Ausnußung des Brenn— 
ftoffes, ftelft fich zahlenmäßig jo, daß über 32 00 
ber im Brennftoff enthaltenen Wärme in elel- 
trifhe Kraft übergeführt werden, während Dies 
bei’ den hochwertigiten Dampfkraftanlagen nur 
mit 19 % der Fall if. Mit diefer Aus— 
nußung wird die Wirtſchaftlichkeit 
der Diejelmafdine, die etwa 34% 
ber Brennftoffwärme nutzbar macht, 
nahezu erreicht. Daraus erhellt die große 
Bedeutung der Tuedfilberdampfturbine. 


zuerft einem Röjftverfahren unterworfen, un: 

Schwefel, Arfen und Waſſer auszutreiben, und 
dann unter Zufchlag von Kalk, Quarz oder ande- 
ren paffenden Flußmitteln gefchmolzen. Hierbei 
geht das in den Erzen enthaltene Eifen zum größ- 
ten Teile in die Schlade über, während der Reit in 
dem fog. Nidelfonzentrationsftein ver- 
bleibt. Die leßtere enthält neben 60—65 % Nidel 
in der Regel noch größere Mengen Schwefel und 
Eifen, die Durch tiederholtes Verarbeiten im 
Flammenofen und im Konverter abgetrieben wer— 
den. Die jchließlich verbleibende Nidelfauerftoff- 
verbindung Nickeloxyd wird pulverifiert uno 
mit Mehlteig zu Heinen Würfeln geformt. Diefe 
werden mit Kohlenpulver im Schmelztiegel jtar- 
fer Weißglünhige ausgefeßt, bei der das Mehl 
und die Kohlen verbrennen und das Metall zufam- 
menbadt. Letteres bildet kleine Würfel mit 95 
bis 99 9 Nidelgehalt. Beim Verarbeiten tupfer- 
haltiger Metallerze enthält der Konzentrations— 
ftein auch Kupfer, deffen Abfcheidung oft nicht 
geringe Schwierigleiten verurfaht. Man fucht 
deshalb Kupfer und Nidel zufanımen in einer 
Legierung abzutrennen, um dieſe zur Neu— 
filberDarftellung zu benußen. Das ift aber 
nur dann angängig, wenn das Material ziemlich) 
arjen- und eifenfrei ijt. Diefes Verfahren findet 
im Naffauifchen Anwendung, mwofelbft ein dazu 
geeignetes Erz zur Verfügung jteht, das aus 
Duarz, Schwefel, Eifen, Kupfer, Nidel und Ko— 
balt befteht. Durch Röft-, Schmelz- und Reduk— 
tiongarbeit wird eine Mifchung von etwa 35 Tei- 
len Nidel und 65 Teilen Kupfer erhalten, Die 
ohne weiteres zur Neufilberbereitung benußt mer- 
den kann. Enthalten die Nidelerze auch nod) Ko— 
balt, der zur $arbendarftellung ausgenußt werben 
ſoll, fo wird zuerft dieſes Metall ausgezogen. Den 
dabei verbleibenden Nüdjtand bezeicdynet man als 
Speife, die dann die Befchaffenheit eines natür- 
lien Nidelerzes hat und wie ein folches weiter 
verarbeitet wird. 

Vielfache Verſuche, auf eleftrolytichen Wege 
reine Nicelmetall herzuftellen, haben bis jeßt 
noch feine befriedigende Reſultate geliefert. Bel» 
fere Ergebnijje jind mit einem Perfahren er— 
ztelt worden, bei dem das Nohnidel mit etwa 
0,10 906 Magnefiun vermengt und in mit Scha= 
motte ausgelegten Graphittiegeln eingefchmolzen 
und dadurch von allen fchädlichen Beimengungen 
befreit wird. Das fo gewonnene Nidel enthält 
nur noch etwa 1/5 00 Kobalt, was jeiner technifchen 
Verwertung nicht hinderlich ift. Lgr. 


Das Seben geſunkener Schiffe / son ©. Böse 


Über die Möglichkeiten, gejunfene Schiffe zu 
heben und über die Art, wie eine ſolche Bergung 
vor jich geht, ift in der Öffentlichkeit noch wenig 
befannt. Die fortjchreitende Vervollkommnung 
der Tauchereinrichtungen, die den Laien natur- 
gemäß am meiften interejjiert, ift zwar für mid)» 
tige Unterſuchungen und für die Bergung von 
Wertgegenftänden Heineren Umfangs von großer 
Bedeutung, fie ift aber bei der Beurteilung der 
Ausſichten für die Hebung gefunfener Fahrzeuge 
nur von untergeordneter Bedeutung. Die Zu— 
Tammenfeßung des umfangreichen Apparates, der 
für jede Hebung aufgeboten und in Tätigfeit ge- 
jeßt werden mug — Nebenſchiffe, Hebeprähme, 
Leichter, Pumpen, Bagger, Kräne, Anfer, Ketten, 
Troſſen, Tauchergerät uſw. —, ift von außer- 
ordentlicher Verſchiedenheit. Die Lage des 
Schiffes, die Art feiner Beichädigungen, Die Tiefe 
des Wafjerz, die Strömungsverhältniffe, die Be- 
Ichaffenheit des Grund und Bodens und die Wit- 
terung jpielen. bei der Beurteilung der technifchen 
Möglichkeiten eine große Rolle. Jede Hebung 
bildet jo eine in fich abgefchlojjene Arbeit, denn 
jeder Fall einer ſolchen Bergung ftellt die aus— 
führenden Unternehmer vor neue Aufgaben. Den 
unberechenbaren Tüden des Meeres gegenüber 
haben die Technif und die praftifche Erfahrung 
der erprobteiten Bergungsmannſchaften einen 
ichweren Stand. Troßdem wäre die moderne 
Wifjenfhaft vielleicht in der Lage, über Die 
augenblidlihen Hebungsmöglichfeiten weit hin- 
aus zu gehen, jowohl was Die Größe der zu 
hebenden Schiffe, wie was die Tiefe des Waj- 
ſers anbelangt. Doch e3 fommt noch etwas hin- 
zu, wa3 heute mehr denn je die Hauptbedin- 
gung jeder Hebung ift: die Nentabilität. Das 
heißt für die Brivatwirtfhaft — für Ree— 
der, Ladungsintereffenten, Verſicherer, Ber- 


gungsgefellichaften — die Erzielung eines Ge- - 


winnes durch die Hebung; für die Volks— 
wirtſchaft, aljo für den Staat, die unbe- 
dingte Pflicht, ein Wrad aus einem für den See- 
verfehr wichtigen Fahrwaſſer zu befeitigen, jei es 
durch Hebung im ganzen, durch Hebung einzel» 
ner Teile oder durd) Sprengung. 

Während die Erfindung von Taucergloden, 
Panzertaucherausrüſtungen uſw. ein Tauchen bis 
zu einer Tiefe von weit über 100 Metern ge» 
ftattet, ift die Hebung ganzer Fahrzeuge infolge 
der ſich in tieferem Wafjer außerordentlich ver- 
tingernden Bewegungsfreiheit der Taucher mit 
den augenblidlic) zur Verfügung ftehenden Hilfs» 
mitteln nur bis zu einer Tiefe von etwa 50 Meter 


möglich. Bei größeren Schiffen nimmt die Mög- 
lichkeit infolge der enormen Gemichtsbelaftung ab. 
Bei dem augenblidlihen Stande der Technik ift 
die Grenze der Hebemöglidhfeit bei 
Schiffen mit —5000 Tonnen Ladefähigfeit etiva 
bei einer Tiefe von 35 Meter erreicht. — 

In folgenden foll in kurzen Umtifjen der Ber» 


lauf einer normalen Hebung eines gejunfenen 


Schiffes durch Hebefahrzeuge gezeigt werden. 
Den eigentlichen Bergungsarbeiten muß eine 
gründliche Unterfudung der Unfall- 
ftelfe vorausgehen. Nachdem an Hand von Kar- 
ten und durch Lotungen die Tiefen-, Boden- und 
Strömungsverhältniffe feftgeftellt worden find, 
wird durd) Taucher Die Lage des Schiffes genau 
erkundet und unter Zuhilfenahme etrva vorhande- 
ner Schiffspläne die Möglichkeit der Abdichtun«- 
gen und der Entlöfhung erwogen und das Ge- 
wicht berechnet. Dann erft beginnen die Borar- 
beiten unter Einjfat von umfangreicherem Ma- 
terial und zahlteicherer Mannfchaft. Zunächſt 
müffen alle Hindernifje befeitigt wer- 
den, die ein Arbeiten an dem Wrad erſchweren. 
Bein: Berfinfen eines Schiffes wird durch Lade- 
bäume, Anfer, Rettungsboote, Ketten, loſe Auf⸗ 
bauten, abgefplitterte Teile ufw. meijt große 
Verwirrung an Ded angerichtet. Alles da3 muß 
durch Taucher in oft tagelanger Arbeit, unter 
Verwendung befonder3 fonftruierter Unterwaſſer⸗ 
Ichneideapparate meggeräumt und duch, Winden 
und andere Hebezeuge geborgen werben. Häufig 
befchränfen jich diefe Aufräumungsarbeiten aber 
nicht nur auf das Wrad ſelbſt, jondern es müſſen 
in unmittelbarer Nähe des Schiffes befindliche 
Pfähle oder kleine Felsblöde fortgeſchafft oder 
weggelprengt oder gar Baggerungen vorgenom⸗ 
men werden. Iſt da3 Schiff mit der Ladung ge- 
junfen, fo wird daran gegangen, die Luken frei- 
zulegen, um zur Erleichterung des Gewichtes die 
im Raum befindlihe Ladung zu löfchen. Die 
Deckladung wird in den meilten Fällen beim 
Untergange des Fahrzeuges durch die Strömung 
entweder hochgetrieben vder fortgeſchwemmt wor⸗ 
ben fein. Das Löfchen der Ladung eines in einer 
Tiefe von vielen Metern befindlichen Schiffes 
bietet naturgemäß große Schwierigkeiten. Bei 
Stüdgütern wird diefe Arbeit außerordentlich er- 
ſchwert, wenn nicht unmöglich gemacht, weil jedes 
einzelne Stüd von Tauchern an ben Hebewerf- 
zeugen befeftigt werden muß. Bei Erz⸗, Ge» 
treide-, Kohlen- und anderen Ladungen geftaltet 
ſich diefer Vorgang bedeutend leichter, da ohne 
dauernde Hilfe von Tauchern ein Löſchen durd) 
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Greifer oder Saugbagger möglich if. Trotzdem 
bietet diefer Vorgang der Entlöfhung des unter 
Waſſer befindlichen Schiffes bejonderz bei ftarfer 
Strömung oder bei beivegter See außerordent- 
liche Schwierigfeiten, die den Erfolg einer Ber- 
gung nicht felten überhaupt in Frage Stellen. 
An die Bejagungen der an den Hebungsarbeiten 
beteiligten Fahrzeuge werden Dabei außerordent- 
liche Anforderungen geftellt, da alles darauf an- 
. fommt, Die über dem Wrad mit ſchwerſten Anter- 
geſchirren veranferten ſchwimmenden Kräne, 
Bagger oder Leichter ſo feſt zu halten, daß die 
Aufräumungs- und Löſcharbeiten ungeſtört wei— 
tergehen können oder die Taucher nicht gefährdet 
werden. 


Sind alle dieſe Vorarbeiten glücklich beendet; 


ſo beginnt der wichtigſte und ſchwierigſte Abſchnitt 
der Hebungsarbeiten: Die Unterbringung 
vonſchweren Troſſen, d. h. etwa arm⸗ 
ſtarker Drahtſeile unter den Rumpf des Wracks. 
Je nach deſſen Größe und Gewicht müſſen 15 
bis 30 ſolcher Hebetroſſen unter dem geſunkenen 
Schiff durchgeführt werden. Bei kleineren Schif⸗ 
fen genügen zwei Hebefahrzeuge, bei größeren 
müffen 4, je 2 auf beiden Seiten über dem Wrad 
veranfert werden. Bei jandigem oder ſchlammi— 
gem Untergrund werden die Troffen in der 
Hauptjache untergejägt werden fünnen, bei har= 
tem Boden unter Zuhilfenahme von Starken 
Drudpumpen, die Kanäle unter da3 Wrad 
durchſpülen. Daneben finden natürlich” Unter- 
waſſerwerkzeuge modernſter Konftruftion Ber- 
wendung. Die Hebejeile werden dann auf den 
hierfür mit befonderen Einrichtungen verjehenen 
Hebefahrzeugen befeftigt. Es bedarf feiner befon- 
deren Erwähnung, daß ein plößlich eintretender 
höherer Seegang für die mit dem Wrad ver- 
bundenen Hebejchiffe infolge der Möglichkeit eines 
Kenterns eine noch viel größere Gefährdung be- 
deutet, als für die bei den Vorarbeiten verivende- 
ten Hilfsfahrzeuge. Häufig ſchon haben plöß- 
licher Witterungsumſchlag, auch Froſt und Eis- 
gang Bergungsarbeiten für längere Zeit unter- 
brochen oder ein Sturm den Erfolg tage» oder 
wochenlanger Mühe in wenigen Minuten vernich- 
tet. Deshalb wird, wenn alle Vorbereitungen 
beendet jind, auf ſchnellſtem Wege verjucht, das 
Wrad anzuheben und an eine gejchüßtere Stelle 
zu transportieren. Das. Anheben des ge— 
ſunkenen Schiffes geſchieht unter gleidh- 
zeitiger Ausnutzung des Unterſchiedes von Ebbe 
und Flut in der Weiſe, daß die bis zur Decklinie 
im Waſſer verſenkten Hebefahrzeuge durch ſtarke 
eingebaute Kreiſelpumpen das in ihren Baſſins 
befindliche Waſſer in kürzeſter Zeit ausſtoßen, 
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dadurch aus dem Waſſer emporſteigen und das 
Wrack mit hochheben. Durch einen Hub werden ſo 
bis zu 3 Meter gewonnen. Dieſer Vorgang tvie- 
derholt ji mehrmals derart, daß das zu hebende 
Schiff immer näher au Land gebracht, im fladhe- 
ren Waſſer abgefegt wird und danır die Hebe- 
brähte wieder nachgefaßt werden, bis das Fahr- 
zeug nur bis zur Dedfinie im Waffer liegt. Hat 
da3 Schiff fo ſchwere Beſchädigungen erlitten, 
daß ein Abdichten unter Waller zu ſchwierig ijt 
oder nicht ratſam erfcheint, fo muß da3 Wrad, in 
den Hebetroſſen zwiſchen den Hebefahrzeugen 
hängend, zum nächiten Hafen gebracht und in ein 
Schwimmdock gejeßt werden. ' 

Kann man mit der Möglichkeit rechnen, das 
Fahrzeug felbft abzudichten umd durch Leer— 
punpen zum Schwimmen zu bringen, jo wird auf 
diefen außerordentlich ſchwierigen und gefährli- 
hen Transport verzichtet, und es beginnen die 
Abdihtungsarbeiten, für die zunächſt Die 
forgfältigfte Unterſuchung der beſchädigten Stel- 
len des Schiffskörpers durch Taucher nötig wird. 
Diefe Unterfuhungen unter Wafler jind des— 
halb oft eine langwierige und mühjelige Arbeit, 
weil der Taucher in der Hauptſache darauf ange 
wiejen ift, den Rumpf des Wracks abzutaften, 
denn jelbft Die neueften Erfindungen an Taucher- 
lampen ufiv. find infolge ihrer ganz geringen Be— 
leuchtunggreichweite in Flüſſen, wo das Wajjer 
ſchlammig und trübe ijt, in der Praxis faft une 
brauchbar. Iſt es dann endlich gelungen, die 
größeren Ledagen proviſoriſch abzudichten, jo 
wird verfucht, dad Wrad durch die zahlreichen, 
auf den Hebefahrzeugen und Bergungsdanıpfern 
eingebauten Motor- und elektriſchen Bumpen zu 
lenzen, d. h. das Wafjer aus den Räumen zu 
entfernen und dad Schiff zum Schwimmen zu 
bringen. Unterjtügt wird dieſe Arbeit durch 
transportable, waſſerdicht abgeichloffene elektri- 
iche Kreifelpumpen, die in den noch unter Waſſer 
ftehenden Räumen des Schiffes in Tätigkeit tre- 
ten. Iſt das Fahrzeug dann jelbft zum Schwim⸗ 
men gebracht und find die Pumpen in ber Lage, 
da3 durch Feine Umdichtigfeiten immer noch ein- 
ſtrömende Waffer zu bewältigen, jo wird das 
Wrack unter dauerndem Arbeiten aller Pumpen 
zum näcdjften Hafen transportiert und einer 
Verft zur Wiederherftellung übergeben. 

Damit ift ein Rettungswerf beendet, von dem 
der Außenſtehende meift nur eine unflare 
Vorſtellung interejlanter Taucherepifoden hat, 
das ih für den Fachmann aber aß eine 
Reihemühevollſter, gefährlidfterund 
härtefter Arbeiten daritellt. 
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Daßs Maybad-©Setriche / 


Lie Borausfegung für ein Getriebe, 
wie wir e3 beim Maybachwagen vor uns haben, 
ijt ein Motor von möglichſt großem 
gleihbleibendem Drehmoment, da 
man nur dadurch eine allzu umfangreiche An- 
ordnung von Zahnrädern und damit ein Schal- 
ten verichiedener Überfegungsftufen vermeiden 
fann. Eine ſolche Bauart ermöglicht e3 dem Wa- 
genführer, das Steuerrad ftändig in den 
Händen behalten zu fönnen. Die Hand- 
ihaltung bein Wechjelgetriebe fällt fort; es 
wird faſt ausjchließlich mit dem großen Gang 
gefahren, aljo fo, daß der Motor direkt mit der 
Kardanwelle gefuppelt ift. 
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Stern des Gehäuses 


Das Drehmoment des Motors genügt bei allen 
Drehzahlen zur Überwindung des Fahrwider⸗ 
ftandes, der bis zu 10 vom Hundert wachſen 
fann. Zwiſchen Schwungrad und Kardangelenf 
befindet ſich eine Wechjelfupplung, die den 
Stern eines Umlaufgetriebes entweder mit. dem 
Schmwungrad oder mit dem Gehäufe verbindet. 


Eine Boltentraber-tiniverfit 


in Pittburs / Der Univerfität 

PBittsdurg 
wird das merfmwürdigfte Univerfitätsgebäude der 
Welt zu eigen fein — ein Haus mit 52 Stocfwerfen 
für 12000 Studenten. Der Bau, der 10 Milliv- 
nen Dollar koſtet, wird im gotifchen Stil gehalten, 
feine Länge foll 360 Fuß, feine Breite 260 Fuß 
und feine Höhe 680 Fuß betragen. Er foll vier 


Nornalerweife ift der Motor mit 
dem Sinteracdhfenantrieb unmit— 
telbar im Eingriff. Um bei. außergewöhn- 


‚ lien Steigungen eine günſtige Überfeßung 


einjchalten zu fünnen, ift folgende Anord— 
mung getroffen (fiehe Abbildung): Wir jehen 
zwei Kupplung3badenpaare, von denen das eine 
auf der Innenſeite des Schwungrad3 anliegt 
(Ruhelage). Der Motor überträgt in diefer Tage 
feine Leiſtung unmittelbar auf die Kardanwelle, 
da die Zahnräder des Umlaufgetriebes ſtillſtehen. 
Wird nun der Fußhebel a ganz heruntergedrüdt, 
jo werden durch Kniegelenke und den Drud einer 
Feder da3 zweite Baar der Kupplungsbaden an 
daS feitftehende Gehäufe angepreßt, während fich 
gleichzeitig das erfte Baar der Kupplungsbaden 
föft. Nun ift der Stern feftgehalten, die Kraft 
wird alfo über die Stirnräder im Verhältnis 
ihrer Zähnezahl — 1:2,5 — überjegt auf bie 
Kardanwelle übertragen. Das ift bad ganze 
Geheimnis. — Um nod) eine Leerlaufftellung 
zu haben, iſt der Hebel a mit einem Riegel ver- 
bunden, der beim Nadjlajjen des Hebel3 diefen 
in einer federnden Falle — der dem Leerlauf 
entjprechenden Stellung — fefthält. In diefer 
Stellung find beide Kupplungsbadenpaare gelöft. 
Die Stellung dient außerdem dazu, den Motor 
bei ftillftehendem Wagen leerlaufen laſſen zu 
können. Beim Anfahren aus diefer Leerlauf- 
ftellung wird dann nur der Getriebehebel nieder- 
gedrüct. — Der Rüdwärtsgang wird aus Leer- 
laufſtellung folgendermaßen eingeſchaltet. Das 
fogen. „Sonnenrad‘ des Getriebes ijt mit der 
Bremsſcheibe verbunden, die mit dem Yußhebel b 
feftgehalten wird. Dabei muß ſich Fußhebel a 
in Leerlaufftellung befinden. — 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß ein ber- 
artig gebautes Getriebe denkbar wenig Platz 
beanſprucht und günftige Einbauverhältnifje er- 
gibt. So einfach die ganze Konftruftion ausjehen 
mag, ihrem Erfinder hat. jie jedenfalls Schweiß 
genug gefoftet. Möglich war fie nur in Ber- 
bindung mit dem Mayhbachmotor, der auch fonft 
auf dem Gebiet de3 Fahrzeugmotorenbaus eine 
Höchjftleiftung der Ingenieurkunft darftellt. B.F. 


Eingänge erhalten und 
außer den Rorlejungs- 
räumen noch Bibliothefen, Laboratorien und Werf> 
ftätten für alle Abteilungen außer Medizin und 
Zahnheilfunde beherbergen. Wie der Kanzler der 
Univerfität erflärt, foll das Gebäude feine Nach» 
ahmung irgend eines Vorbildes fein, fondern „der 
echte und angemeſſene Ausdruck des Charakters, 
ber gejchichtlidhhen Erinnerung und ber Beitrebun- 
gen Pittsburgs‘. Ra. 
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Echweizerifche Bundesbahnen, Staumauer bes Ausgleichbechens bei Waflen im Bau 


Die Batlerkvaft 


Geht mal ein Ingenieur auf Reifen, 

hörjt du ihn kaum die Landjchaft preifen; 

wo aber ein Wajjer vaujchend flutet, 

und wo er ausreichende Mengen vermutet, 
vermweilt er am liebjten mit Bedadht, 

hat jchnell einen Überjchlag im Geifte gemacht, 
wieviele taujende Kilowattjtunden 

in diefem Gefälle jind gebunden. 

(Hier muß ich wehmutsvoll vermerfen, 

den genialen menjchlichen Werken 

opfert man leider ein Stüd Natur. 

Für die Nachwelt ein Zeichen unferer Kultur.) 
Nur kurze Zeit ijt feit der Erkenntnis vergangen, 
fo wird mit dem erjten Entwurfe angefangen. 
Zum bejjeren Berjtändnis und zum Überblid 
legt man die Strede zu Fuß erſt zurüd. 

Wo jich die bewaldete Höhe tief jchluchtet 

und von den Bergen das Waſſer wuchtet, 

bis weiter, wo es ruhiger fließt 
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und in den Strom fi) dann ergießt, 
betrachtet der Fachnıann genau das Land 
zur rechten wie zur linken Hand. 

Die günftigiten Punkte werden gejucht, 
dann aufgezeichnet und verbucht. 

Es wird gerechnet, getüftelt, erfonnen, _ 
jforgfältig entworfen und frisch begonnen, 
weiſe erwogen und Hug bedacht, 

twie man die Sache am bejten macht. 

Die Wafjermengen und den Stau 

berechnet man zuvor genau. 

Bei Unwetter, Schneejchmelze oder bei Sturm 
regelt den Betrieb der Überfallturm. 

Und Sperre, Waſſerſchloß und Stollen 
die gleiche Leiſtung fichern follen. 

Es wird auch ein Tosbeden ausgeführt, 
damit das Wafjer feine Wildheit verliert. 
Alle Möglichkeiten zieht man heran 

für den günftigiten Wajjerwirtjchaftsplan. 


Auf jeden Fall Hat man vorgebeugt, 

daß man das Mindejtmaß täglich erzeugt. 
Nach den Entwürfen fommen wir jchließlich 
zur Tagespreisfrage, die meijtens verdrießlich; 
dod) ift man auch hier zur Berjtändigung geflommen. 
Und dann wird der Ban in Angriff genommen. 
Der Bauleiter erjcheint mit feinem Stab 
und jchreitet nochmal das Gelände ab. 

Bald beginnet ein emjig Schalten und Walteı, 
da3 Bauprogramm muß man inne halten. 
Sprengungen, Baggern und Axtehieb 
fennzeichnen nun den Baubetrieb. 

Hier wird Beton, dort Mörtel gemengt, 
an anderer Stelle der Felſen gejprengt. 
Eiferne Schienen, Balken und Stein 

fügt man in das maffige Bauwerk ein. 

Und bald fteht mächtig und wuchtig da, 

was man zuvor auf der Zeichnung nur fah. 
Der alte Fluß wird hinübergeleitet 


in das neue Bett, das man forgjam bereitet; 

es füllt fi) der Obergrabenlauf 

bi3 zum berechneten Staufpiegel auf. 

Das Waffer fchießt durch die Turbine. 

Der Ingenieur mit ftolzer Miene 

betrachtet die neue Wafjerfraft, 

die Geift und Hand gemeinjam erjchafft. 

Die erjte eleftriiche Lampe glimmt. 

Die Anlage ift richtig, die Berechnung ſtimmt. 

Im Rep hat man unterdejjen 

den Voranjchlag mit dem Ausbau gemejjen. 

Man beobachtet bei diefer Gelegenheit 

die Werte von Theorie und Wirklichkeit. — 

Sozmwingendie Kräfte, wirkſam ver 
eint, 

vieles, was uns oft unmöglich erſcheint 


Dtto Hermann Schmidt. 
(Aus ‚„Siemens-Mitteilungen‘.) 


Der Standamm von Altar 


— 


Ein 2000 m langer Staudamm, eines der mäch— 
tigften Bauwerke der Welt, nimmt bei Ajjuan dem 
Oberlauf des Nils feine Freiheit: Von Ende No- 
vember bis April werden die Wafjer des Stromes 
nad) und nad) „gebändigt“, bis fie fi) dann in 
unzähligen Seitenfanälen auf jonnendurchglühte, 
lechzende Anbauflächen ergießen Dürfen. Seit der 
Erhöhung des Dammes (1912) jammeln jich all- 


jährlich Wafjermengen bis zu 2300 Millionen Ku— 
bifmeter; mehrere hunderttaufend Morgen Wüſte 
find in fruchtbare Ländereien gewandelt. Der 
Damm mit- feinen 180 verjchließbaren Durch— 
läffen ift ımten 27 m breit und erreicht eine 
Höhe don rund 30 m. Der Staufee Nil dehnt 
jich Hinter ifm 200 km weit! So wird verjucht, 
aus einer Wüſte wieder ein Hulturland zu machen. 
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Sorticheitte der Dersierunss- 


technit / Batent-Ing. "Udo Haafe 


Neue tehniihe Maßnahmen und Verfahren be- 
zweden in der Verzierungstechnit weniger eine 
höhere fTünftlerifche Wirkung hervorzurufen als 
vielmehr bie Herjtellung von Verzierungen und 
tunftgewerblichen Erzeugniffen in der Maffen- 
anfertigung wirtjchaftlid) vorteilhafter zu machen, 


d. 5. zu verbilligen. Dadurd) wird aber auch gleidy- 


zeitig erreicht, daß Verzierungen und beforative 
Effekte überall dort in Erjcheinung treten können, 
wo bisher nur einfachere Arbeiten den Gejchmad 
befriedigen mußten. Die Fortſchritte in der Ver— 
zierungstechnif werden hauptſächlich in der In— 
duftrie verwendet, um Oberflächen an Maffen- 
erzeugniffen auszuſchmücken und um deforativ 
wirkende plaftifche Erzeugniffe als Maſſenware 
en 
inen großen Aufſchwung erreichte die Verzie- 
rungstechnif buch Anwendung des Spriß- 
verfahrens für Farben unter Verwendung 
von Karbzerjtäubern. Die Farbnebel werben 
hierbei auch unter Verwendung von Schablo- 
nen und Dedornamenten auf der zu berzie- 
renden Fläche niebergefchlagen. Ye nach Wahl der 
Farben, die fi) auch auf in der Hitze feinft ver- 
teilte Metalle beziehen, hat man dieſes Verfahren 
unter gleichzeitiger Anpaffung und Ausbildung ge— 
eigneter Vorrichtungen ebenjogut auf die Keramif, 
“auf bie PBapier- und Lederverarbeitung mie auch 
auf die Holzverarbeitung und die Tertilinduftrie 
angemenbet. Bei der Ausſchmückung großer Wand- 
flächen erreicht man den PBorteil ſchnellerer Ar— 
beit und gleihmäßiger Abtönung. Die mechani— 
fhen Hilfsmittel gerade in ber Verzierung ven 
Wänden (Wohnräumen) erſetzen die Handarbeit 
durch rein mechanifche Bearbeitung. Von der auf- 
zulegenden Schablone ift man zum felbjttätig an— 
aufärbenden Roller übergegangen, ber das 
Ornament wie beim Tapetendrud plaftifch hervor 
treten läßt, und man erreicht durch Hinterein- 
anderfhaltung mehrerer, verjchiedenartig an- 
zufärbender Drudrollen gewiſſermaßen die Wir- 
tung der Mehrfarbendrufmafdine. 
Auh zum Aufbringen der Tapetenbahnen auf 
Zimmerwänbe find Vorrichtungen erjonnen wor— 
den, die die Tapetenrollen jelbfttätig beflei- 
tern, an bie Wand drüden und abfchneiden, 
ſogen. Tapeziermajcdhinen. Wenn Ddiefe Art Ma- 
fhinen bereit feit Jahren auch in der Patent» 
literatur in verjchiedenen Ausführungen in Er- 
iheinung traten, fi in der Praxis aber noch 
wenig bemerfbar machten, fo liegt dies wohl an 
den Beitverhältniffen, two die wirtſchaftlichen Zu— 
jtände, wie bejonders im Bauweſen, häufig dazu 
zwingen, bie einfacdjften Mittel und Verfahren an- 
zuwenden. Desivegen werden auch weitere bead)- 
tenöwerte Anregungen und Fortfchritte in Zufunft 
ausgewertet werben, die ji), wie die Patentlitera- 
tur erfennen läßt, darauf beziehen, Untergründe, 
3: B. Wandflächen, mit lichtempfindlichen Schid)- 
ten zu behandeln, um mittel3 eines der befann- 
ten phyſikaliſchchemiſchen Reproduftionsverfahren 
unter gleichzeitiger Verdunfelung des Raumes auf 
photographifhen Wege Bildwirfungen auf der 
Fläche Hervorzubringen. 
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Das Wand- 


befannte 
verzierungspverfah> 
ten mittel3 Tupfſchwämmen hat eine 


weitere Berbejferung dahin gefunden, da Die 
Schwämme oder Tupfgeräte ornamentale Mufte- 
rungen durch Ginbrennen mittel3 zugerichteter 
Brenneijen zeigen. Um OÖlmalerei, befonders jür 
Innenausſtattungen, unter Verwendung von Aqua— 
rellfarben tohlfeiler zu erjegen, werden einmal 
Zeimfarben mit nahherigem Gelatine- 
überzug verwendet, der dann burd eine 
Borar-Schelladlöfung überdedt und dadurch ab- 
waſchbar gemacht werden fann. Um bei Aquarelfen 
andererjeit3 eine paftujfe Wirfung nadı Art der 
Ölgemälde herbeizuführen, werden pajtofe, flebrige 
Maffen auf die vorgezeichneten Umriffe aufgetra- 
gen, die dann mit Aquarellfarben behandelt wer- 
den. Sinnverwandt ift das Aufbringen von Kleb— 
ftofffhichten auf Wände und das nachherige Be- 
handeln mit einem Quftjtrom, der al3 Träger 
von Faſerſtoffen dient. Man erreicht dadurch eine 
plüfcyartige Bekleidung. Auch aufzufpannende 
Stoffbahnen werden majchinell mit plajtiih wir- 
kenden Maffen in bejtimmter Mujfterung belegt, die 
dann erhärten. Yaferftoffe bringt man in Verbin- 
dung mit Klebinitteln unter Drud auf fich bewe— 
gende Flächen, 3. B. Drahtgafe (japanijche Deko— 
tationsmanier). Daß man felbjt Strahlungsarten, 
wie 3. B. Röntgenftrahlen, in der neuzeitliden 
Technik der Verzierungen befonders in ihrer Ein— 
mwirfung auf gefärbte, gebeizte oder ſonſtwie vor- 
behandelte Stoffe unter Verwendung abdedender 
Mufter herangezogen hat, ift überrafchend. 

Die Technik der Kmitationen zeigt viel 
erfinderifche Leiftungen. Stein- und Holzmofailen 
hat man von jeher mafjenmweije durch Zufammen- 
prejien in Verbindung mit Kittmaffen aus verſchie— 
denfarbigen Stoffen und Zerfcehneiden im Quer- 
fchnitt hergejtellt. Man hat die auf plajtifche. 
Maſſen, wie 3. B. Zelluloidmajjen, auf Kunft- 
feidefäden, die ja auch eine gehärtete plajtijdye 
Maſſe bilden, zur Imitation von Elfenbein mit 
den charalteriftifchen Maferungen, zur Nach— 
ahmung von Bildwerfen nad) Art ber Fresko— 
malerei uſw. ausgedehnt. Künftliche Einlegearbei- 
ten, 3. B. auf Dofendedeln, werden durch Dred- 
fen nad) der Urt de3 moſaikmäßigen Zufam- 
menjtauchens verfcdhiedener Hölzer und anderer 
Stoffe gefertigt. Mofailartige Stoffbilder werben 
erleichtert hergeftellt durch Hohlfaumfonturen der 
einzelnen Muſter und Ginfärben der duch den 
Hohlfaum umgrenzten Stoffteile. 

Die moderne Verzierungstechnik im 
KRunftgemerbe ijt auferorbentlid) vieljfeitig. 
Sehr in Aufnahme gefommen ift die Technik der 
Bildanbringung auf Glas 3. B. für Tabletten, 
Tifchplatten ujw. Das auf einjeitig mattiertem 
Glas aufgebradhte Bild wird mit Dedfchichten, ge— 
färbtem Papier uftv. hinterlegt. Es ijt beliebt, Spit- 
zenhandarbeiten durch Glasplatten für Tabletts, 
Tijchplatten u. a. abzudeden. Auch hier hat bie 
Technif der Imitationen einen mwohlfeilen Ausweg 
gefunden, indem eine lichtempfindliche Schicht auf 
die Glasplatte aufgetragen, die mit dem Mufter 
überdect, Topiert, ausgewafchen und mit einen 
Dedanftrich behandelt wird, der dann das Mujter 
portreten läßt. 

Die Technik der Jmitationen findet bejondere 
Anwendung in der Behandlung von bilfigen 


Hölzern zur Hervorrufung von Maſerun— 
gen teurer Holzjorten Durch Anwendung von Tief- 
porungswerfzeugen und durch Beizen. Holzfchnite- 
reien werden durch Einprejjen plaftifcher Maſſen 
in Formen hergeftellt, wobei auch weiche Hölzer 
oder mehrere plaftiich bildfame Scichtenverbin- 
dungen verwendet werden, 3. B. Zementichichten 
und Gewebeſchichten. Bei Hetailtveibarbeiten ist 
ein einfaches Berfahren zu erwähnen, das teure 
Matritzen durch Zwifchenlegen vun Pappmuftern 
— Benutzung glatter Stempel überflüſſig 
macht. 

Die kunſtgewerbliche Plaſtitk bediente ſich 
ſchon immer maſchineller Kopiervorrich— 
tungen, die nach einem vorhandenen Origi— 
nal die Konturen rein mechaniſch auf in Maſſen 
herzuſtellende Bildwerke übertrugen. Man hat auch 
hierbei die Photographie zu Hilfe genommen, in— 
dem man von körperlichen Gegenjtänden bei ihrer 
Umdrehung eine Reihe aufeinanderfolgender Auf- 
nahmen madt (Schattenriffe). Diefe dienen als 
Einflußflähen für ein Werkzeug, das mittels eines 
durh einen Selenführer beeinflußten Elektroma— 
gneten gejteuert wird. Auch die alte Kunjt der 
Schattenriffe (Sithouetten) hat eine weitere Aus— 
wirfung dadurch erfahren, daß die Lidhtteile als 
Ausfparungen, die Schattenteile als zufammen- 
hängende Blatteile (Stege) gefchaffen werden und 
da3 ganze auf eine Unterlagsſchicht aufgebracht 
wird. Die höhere fünjtlerifche Wirkung liegt in 
der Bielfeitigleit der Lichtwirkung. 

Die uralte Technik enkauſtiſcherMalerei 
mit flüſſigem Wachs, die bis vor Chriftus zurüd- 
geht, bedient fich nicht mehr de3 primitiven Koh— 


Siebelverireibunssannearat / zwei (englifchen) Duadratmeilen 


Zwei bekannten amerifanifchen Berfönlichkeiten, 
den Gelehrten Dr. Bancroft von der Eornell- 
Univerfität und dem Flieger Dr. Warren, ift es 
gelungen, einen Nebelvertreibungsapparat zu Ton- 
ftruieren, ber unter allen bisher zu dieſem Zweck 
hergeitellten Apparaten ben eriten Blaß einnehmen 
dürfte. Es ift von ihnen eine Kanone hergeftellt 
worden, mittels derer pulverijierter und eleftrifch 
gelabener Sand in die Wolken gejtreut wird. Die 
Nebelbläschen ballen ſich durch diefen Sand zu— 
fammen und fallen als Regen zur Erde nieder. 
Durch Verſuche wurde erreicht, daß durch das Her- 
abftreuen des eleftrifch geladenen Sandes in eine 
Wolke von einem Ballon oder einem Flugzeug aus 
Regen erzeugt werden kann, wobei das Borhan- 
benfein von Wolfen natürlich VBorausfegung ijt. 
Seit länger als einem Jahre find die Verfuche von 
Dr. Warren in der Nähe von Dayton in Ohio 
vorgenommen worden. Die fogenannte Kanone ijt 
an ben Flugzeug befejtigt, und der eleftrifch 
geladene Sand, in Süden mitgeführt, wird 
3 durch fomprimierte Luft zugeleitet. Die erjten 

erjuche wurden von einem kleinen Ballon her 
getätigt, und zwar durch Ausſtreuen eleftrifch 
geladenen Sandes vom Korbe des Ballons aus. 

ie Wirkung war berartig erftaunlich, daß bie 
beiden Grfinder daraufhin an die Konjtruftion 
eines bejonderen Apparates zur Verteilung bes 
Sandes gingen. Die Verſuche zeigten, daß mit 
etwa 40 kg Sand, der mit 15000 Bolt Span- 
mung geladen war, eine Wolfe von etwa 


Ienbedens, ſondern moderner elektriſch beheizter 
Apparate, obwohl die Technik dieſelbe geblieben 
iſt. Die Batikarbeiten kunſtgewerblicher Art, vor- 
nehmlich zur Verzierung von Textilien, wo durch 
Wachsüberzug die Muſterungen für das Behandeln 
mit Farbe beſtimmt werden, bedient ſich elektriſch 
beheizter Hilfsmittel GBatikſtifte). Beim Einbrin— 
gen von Stoffbahnen in die Farbe bleibt der vom 
Wachs abgedeckte Stoff ungefärbt und durch wie— 
derholtes Auftragen von Wachs erreicht man die 
verſchiedenſten Kombinationen in der Muſterung. 

In der modernen Verzierungsanſtalt fehlen auch 
die Leuchtfarben nicht, und bei der Perlenimi— 
tation werden phosphoreſzierende Subſtanzen 
ebenſo wie in der Schmuckinduſtrie verwendet. 
Zink-⸗, Kalzium⸗, Strontium- und andere Schivefel- 
verbindungen werden befanntlich als Leuchtfarben 
verwendet. Da indeſſen die phosphoreſzierende 
Eigenfchaft ſolcher Subftanzen zeitlich) begrenzt 
ift, hat man für Leuchtwirfungen in der Verzie- 
rungstechnif, befonbers für Reklame, aud) andere 
Stoffe herangezogen, und zwar mit Gafen wie 
Stidjtoff und Argon gefüllte Vokuumröhren in 
Verbindung mit Elektroden. Bildiverfe, Photos 
werden mit Leuchtftoffen hinterlegt. 

Zu erwähnen wären nod) die vielfeitig auögebil- 
beten Hilfsmittel für die Schriftenmale- 
rei (verftellbare Schablonen und Schreibhilfs- 
geräte für Blodjchrift), die Herftellung von 
Zeichnungen auf Mineralfubftanzen vorbereiteter 

nterlage mit einem praktiſch nicht abnutzbaren 
Griffel aus Metall, z. B. Silber, und als Mode- 
furiofität der ornamental durch Ausfräfen und 
Auftragen plaftiicher Maffen verzierte Schuhabfaß. 


in 10 Minuten bejeitigt wer— 
den Tonnte. Bei weiteren Berjuchen wurden ein 
bejonders geformtes Munbdjtüd zur Verteilung des 
Sandes ausprobiert und die eleftrifche Ladung auf 
30000 Bolt Spannung erhöht. Hierdurch wurde 
die erforderliche ge auf !/; ber erwähnten ver» 
mindert. Durch Verſuche ameritanifcher Militär- 
behörden ijt die Möglichkeit erwieſen, Nebel ftän- 
dig vom Flugfeld in Moundsville fernzuhalten, wo 
die Nebel des Ohiotales fich bisher unangenehm 
bemerfbar gemadyt haben. Zu diefem Zweck wird 
ein Feſſelballon ftändig in etiva 300 m Höhe ober- 
halb des Flugplages gehalten, von wo aus er 
eleftrijch geladenen Sand verjtreut. Vor kurzem 
ift ein Vertreter der Londoner Stadtbehörde in 
Moundspille gewejen und hat ſich von dem Er— 
folg der amerifanifchen Verjuche überzeugt. Mit 
der amerifanifchen Nebelkanone macht die Stadt- 
behörde in London jest ähnliche VBerfuche in Eron= 
don mit der Abficht, das Syſtem für die Befrei- 
ung Londons von Nebeln anzumenden. Auch die 
amerifanifhe Marine hat Berfuche angeftellt, die 
gut ausgefallen find. Dabei wurden Sandkanonen 
auf eine drehende Plattjorın gejtellt, die ſich auf 
dem Maſt des Schiffes befindet. Wenn das Schiff 
fich einer Nebelbant nähert, ift e8 möglid), einen 
fihtbaren Weg durch diefelbe zu bahnen. Beſon— 
dere Bedeutung fchreibt man diejen Verſuchen ber 
Berminderung der Gefahr in der Nähe von Eis— 
bergen zu und man beabjichtigt, auch Flugzeuge au 
verwenden, um im Seelampf natürliche oder Fünft- 
liche Nebel zu bejeitigen. ©. 
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Bergbau in alter Zeit. Mann mit der Rute 


Etwas von der Wünſchelrute / >. 5. Krönche 


In den legten Sahren hat man nicht mehr 
jo viel von der Wünjchelrute gehört, wie vor 
den Kriege, als ein rühriger Verband zur Klä— 
rung der Wünjchelrutenfrage ſich zur Aufgabe 
gelegt hatte, endgültige Klarheit über das viel 
umftrittene Problem zu bringen, ob die Wün— 
ſchelrute auf wirklichen naturwijjenschaftlichen 
Grideinungen begründet oder ob die Wiünfchel- 
rute mehr oder weniger ein bewußter oder un— 
bewußter Schwindel jei. 

Zunächit jei bemerkt, daß eine völlige Märung 
der Wünjchelrutenfrage auch heute nody nicht er— 
reicht ijt. Allerdings läßt ſich der ſchroffe, ab— 
lehnende Standpunft, der, befonders in akademi— 
ichen Kreiſen, früher eingenommen wurde, nicht 
mehr unbedingt aufrecht erhalten. Andererfeits 
franft aber zweifellos die Wünjchelrutentechnif 
daran, daß Jich viele als Rutengänger berufen 
fühlen, denen die nötige Empfindlichfeit oder die 
nötige Selbjtfritif fehlt. Das geht ſchon aus den 
Angaben hervor, was alles durch die Wünſchel— 
rute gefunden werden joll. Während urſprüng— 
Lich in erjter Linie Wafer genannt wurde, außer- 
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dem gelegentlic” auch Edelmetalle, juht man 
heute mit der Wünjchelrute Kalifalze, Kohle, Pe— 
troleum und alle nur irgend denkbaren Erze. 
Durch diefe Behauptungen befommt die Wün- 
ichefrutenlehre den Anjtrich einer offulten Wij- 
ſenſchaft, was jie bei vernünftiger und kritiſcher 
Betrachtung gar nicht ift. 

Eine unmittelbare Wirfung der betreffen- 
den Bodenſchätze auf die Rute kommt ſicher nicht 
in Frage, denn in der Hand des einen Menjchen 
wirkt die Rute jehr jtark, in der Hand anderer 
nur ſchwach, bei vielen überhaupt nicht. Offen— 
bar liegt eine perjönliche Fähigkeit vor, vielleicht 
eine bejonders leichte Neizbarfeit des Nerven: 
ſyſtems, die aus verjchiedenartigen Anlagen zu 
Bewegungen führen fann, die ihrerjeitS durch 
die Wünſchelrute jichtbar gemacht werden. 

Das wird durch die Konftruftion und durd) 
die Haltung der Wünjchelrute bedeutend er- 
leihtert. Zwar hat faſt jeder Nutengänger 
jeine bejondere Form, auf die er ſchwört, 
tatjächlich ift aber weder Form noch Material der 
Nute von Bedeutung. Mag jie aus Eijendraht 


oder Kupferdraht, aus trodenem oder friſchem 
Holz jein, fie wirft unter allen Umftänden gleich 
. gut, wenn der Nutengänger wirffih unbe- 
fangen an feine Aufgabe herantritt. Wo das 
Gegenteil behauptet wird, darf man ficher fein, 
daß Selbittäufchung dabei im Spiele iſt. 

Der Rutengänger hält die Rute in der Regel 
mit nad) oben gefehrten Handflächen, jo daß Die 
Rute frei in der Luft unter Spannung jchmwebt. 
Er fpannt dabei die Musfeln der Arme 
fräftig an. Wer verfuchsweife eine Rute der- 
art in die Hand nimmt, bemerft, daß er will- 
fürlich duch geringe Bervegungen der Unterarme 
ſtarke Rutenausfchläge und ganze Drehungen ber 
Rute hervorbringen kann. Damit foll keineswegs 
behauptet werden, daß etiva alle Rutengänger die 
Bewegungen ihrer Rute abfichtlich hervorbräch- 
ten, e3 ift durchaus anzunehmen, daß die aller- 
meiften von ihnen an die Wünfchelrute glauben, 
und daß die Bewegungen, die zum Ausfchlag der 
Rute führen, durch irgendeine äußere Beein- 
Huffung de3 Nervenſyſtems des Nutengängers 
veranlaßt jind. 

Daß unterirdiiches Wafjer tatjächlich auf be- 
jonders empfindliche Menſchen einen Einfluß 
haben kann, ijt mir von einem Yarmer in Süd- 
weſtafrika befannt, der ohne jede Rute jchon beim 
Fahren im Wagen bemerkte, wenn er in die 
Nähe von unterirdiihem Wafjer Fam. Er war 
ein bejonders empfindlicher Rutengänger und hat 
eine Reihe guter Wafferftellen angegeben, aber 
niemal3 berufßmäßig mit der Wünfchelrute Waj- 
fer gefucht und ift Daher in weiteren Kreijen nicht 
befannt geworden. Ein fehr guter Rutengänger 
war in Siüdmeftafrifa ein Lehrer in Windhuf, 
der eine jehr große Zahl von Wajferftellen an- 
gegeben hat und der, joviel mir befannt ge- 
worden it, nicht eine einzige Fehlangabe gemacht 
hat. Etwas zweifelhafter find ſchon die Wün— 
fchelrutenangaben des befannten Freiheren 
v. U3lar, der anfcheinend mit weniger Selbft- 
fritit zu Werke ging. 

Es hat den 
Anſchein, als ob 
die Anwendung 
der Wünſchel⸗ 
rute in dem 
trodenen Lande 
Südafrifas fehr 
viel einfacher 
iſt, als etwa bei 
uns. Aber ge- 
trade die mir 
befannten Wün⸗ 
ihelrutengän- 


Bielgebrauchte Form der Wünfchelrute 


ger find auch Beijpiele dafür, wie leicht jaliche 
Anſchauungen über die Wünjchelrute verbreitet 
werben fönnen. So behauptete der erwähnte 
Windhufer Lehrer wiederholt, er könne mit der 
Wünſchelrute feftftellen, ob unter einem Blatt 
Papier ein Geldftüc läge oder nicht. Ich habe 
felbft eine ganze Reihe von Verfuchen mit dem 
Herrn gemacht, aus denen hervorging, daß er 
tatfächlic” mit Sicherheit das Geldſtück angab, 
fobald ber Betreffende, der das Geldſtück dar- 
unter gelegt hatte, anwejend war. Führte man 
jedoch den Verfuch fo aus, daß man zwei gleiche 
Stüd Papier ausbreitete, und in Abweſenheit 
des Rutengängers unter dem einen Blatt das 
Geldſtück verbarg, darauf mehrere Hundert Meter 
fortging und fich geiftig möglichſt mit etwas an⸗ 
derem beichäftigte, fo konnte der Rutengänger 
nicht in einem Fall mit Sicherheit das Geld- 
ftüc bezeichnen. Es ſcheint aljo, al3 ob Gedan- 
fenübertragung der anmwejenden Zufchauer auf 
den Wünfchelrutengänger.die Urſache war, daß 
das Geldſtück mit Sicherheit gefunden wurde 
oder nicht. 

Ähnliche Verſuche mit dem gleichen Ergebnis 
habe ich mit einem zweiten jehr empfindlichen 
Wünſchelrutengänger angeftellt, der behauptete, 
er könne einen goldenen Ring mit der Wünfchel- 
rute finden. Sobald jede Möglichkeit einer Ge- 
danfenübertragung ausgejchloffen wurde, war es 
ihm unmöglich, den Ring zu finden; wenn ic) 
aber in die Nähe fam, fand er den Ring mit völ— 
liger Sicherheit. Es gelang mir fogar mit dieſem 
Herrn wiederholt, einen Ausjchlag der Wünjchel- 
rute herborzubringen, einfach dadurch, daß ic) 
mir genügend lebendig vorftellte, an einer ganz 
beſtimmten Stelle fei der Ring verborgen, den 
ich in Wirklichkeit in die Tafche geſteckt Hatte. 

So ſehr diefe Verjuche darauf hindeuten, daß 
e3 eine Gedanfenübertragung gibt, und daß ein 
Wünfchelrutengänger durch ſolche Übertragung 


.beeinflußbar ift, fo ift doch zu jagen, daß die Ge- 


danfenübertragung bisher bei weiten noch nicht 
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En 


Rutengänger um 1700. (Nach Lebrun) 


eimvandfrei nachgewieſen ift. Aus den obigen 
Verfuchen geht daher mit Sicherheit nur fo viel 
hervor, daß die mir befannten ausgezeichneten 
Nutengänger jedenfalls Münzen und andere 
Edelmetalle trog ihrer vorherigen Angabe nicht 
finden konnten, und die betreffenden Ruten— 
gänger waren jtet3 durch das Ergebnis ihrer 
Verſuche jehr enttäuscht. 

Beim Aufjuchen von Wafjer liegt die Sache 
aber anders. Man hat zwar verjucht, die Erfolge 
der Wünjchelrute dadurch zu erklären, daß man 
jagte, da3 Waller ſei durch irgendwelche viel- 
leiht ganz unauffälligen Zeichen an der Erd— 
oberfläche zu bemerfen, oder es ſei Zufällig an 
der betreffenden Stelle überall Wajjer, jo daß 
man auch einige Meter jeitwärts Waſſer ge- 
funden hätte, und daß der Erfolg daher Zufall 
jei. Beide Anfichten find ficher nicht richtig, wie 
eine ganze Neihe glüdlicher Waſſerfunde durch 
die Wünfjchelrute beweifen. E3 ſei hier nicht 
näher darauf eingegangen, welche fomplizierten 
Erjcheinungen beim Aufjuchen einer Waſſerſtelle 
durch die Wünjchelrute zu beobachten find. Jeder 
Wünfchelrutengänger beobachtet das Wafjer in 
anderer Weije, indem die Rute bald einfach aus- 
ichlägt, bald mehrmals heftig ſich im Kreiſe dreht, 
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um beim Überjchreiten der Wafjerftelle jich eben- 
jo viele Male zurüczudrehen. Offenbar jind alio 
die Bewegungen, die in dem Körper der Ruten— 
gänger ausgelöft werden, ſehr verſchieden. Es iſt 
daher auch fein Wunder, daß ſich faſt jeder Ruten— 
gänger jeine eigene Theorie gemacht hat, die Dir 
Wirfungsweije der Rute erflären joll. Man hört 
bald von pojitiver und negativer Elektrizität, 
bald von radioaktiven Strahlen, bald von Pin- 
gen, die phyſikaliſch gänzlich unmöglich jind. Alle 
dieje Theorien fommen für einen ernjtlihen Er- 
flärungsverjudy nicht im Frage, jo lange nicht 
an dvorurteilsfreien und Fritiichen Rutengängern 
ausreichende Verjuche angejtellt find. 

Daß allerdings radioaktive Stoffe einen Aus— 
ſchlag der Rute hervorbringen, geht aus einer 
Neihe von Verjuchen hervor, die Dr. R. Ambronn 
vor einigen Jahren in Göttingen und verſchie— 
denen anderen Orten anftellte, indem er zunächſt 
mit der Nute ein größeres Gelände abſchritt und 
die Linien notierte, längs deren ein Ausſchlag 
der Rute zu bemerfen war. Darauf entnahm er 
Bodenproben und maß deren Nadivaktivität. Es 
ftellte jich heraus, daß ſich jtets dort, wo em 
Ausichlag der Wünfchelrute vorlag, eine ſprung— 
hafte Änderung der Radioaktivität des Erdbodens 
herausjtellte. Die Verſuche Ambronns ſind an- 
ſcheinend die einzigen, die vom wiljenjchaftlichen 
Standpunft aus als forreft anzujehen jind. Eine 
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Rutengänger aus neuerer Zeit mit Drahtrute 


Erklärung der Wirkungsweile der Wünſchelrute 
ergeben jie aber ebenfall3 nicht, dern dazu müßte 
zunächſt noch nachgeiviejen werden, daß etiva 
auch über einer Waſſerader ein folder Sprung 
der Nadivaftivität vorhanden iſt oder daß das 
Waſſer jelbjt ähnliche Strahlen ausjendet. Bei- 
des iſt bisher nicht befannt und auch wicht jehr 
wahrſcheinlich. 

Ein gewiſſer Hinweis für eine künftige Erklä— 
rung der Wünſchelrute liegt vielleicht in der Tat— 
ſache, daß die Wünſchelrute angeblich nur flie— 
ßendes Waſſer anzeigt, nicht etwa ſtehendes 
unterirdiſches Waſſer. Ob dieſe Behauptung in 
jedem Falle zutrifft, ſcheint mir noch nicht ganz 
ſicher nachgewieſen zu ſein, eine ganze Reihe von 
Erfahrungstatſachen ſpricht aber dafür. — 

Zuſammenfaſſend können wir ſagen, daß nach 
unſerer heutigen Kenntnis über das Weſen der 
Wünſchelrute anerkannt werden muß, daß es 


Slugzeug und LTandwirtſchaft / 


Zum Kampf gegen ſchädliche Tiere, beſonders 
gegen Inſekten ufmw., find neuerdings Flugzeuge 
mit viel Erfolg verwendet worden. Sehr günftige 
Erfahrungen find z. B. in der Heufhreden- 
betämpfung durch Flugzeuge auf die Philip— 
pinen gemacht worden. Auf einer Rieſen-Zucker— 
plantage bei Manila machten fich die Heufchreden 
fehr unliebfam bemertbar. Im ganzen waren 24 
verjchiedene Abfchnitte infiziert. Die Schädlinge 
befanden jich in allen Entwidlungsjtadien, vom 
Ei bis zum fliegenden Infekt. Das ganze Gelände 
wurde nun zumächjt mit Flugzeugen erfundet, wo— 
bei die befallenen Zonen durch Lichtbilder fejtgelegt 
wurden. Es zeigte jich 3. B., daß die Brutpläße 
durch Flugzeuge leicht fejtzujtellen waren. Zur 
Bekämpfung der Inſekten führten die Flugzeuge 
Kalzium-Arjenat mit. 

In ähnlicher Weije gelang verjchiedentlich mit 
guten Erfolg die Befämpfung des Boll Wee- 
vil, einer Nüjjelfäferart, die beſonders Baum— 
wollpflanzungen heimfucht. Auch hier wurde Kal- 
zium-Arſenat verwendet, das in einem beſon— 
deren Behälter im Beobachterjig des Flugzeuges 
untergebracht wurde. In geringer Höhe, etwa 10 
bis 30 Meter, wird der pulverfürmige Des- 
infektiongsftoff abgeblajen. Ins Freie gelangt, ver- 
breitet er jich jchnell durch den jtarfen Luftſtrom 
der vorn rotierenden Luftfchraube des Flugzeuges, 
und legt ſich wie feiner Regen auf die befaflenen 
Pflanzen. 

Die in diefer Hinjiht gemachten Erfahrungen 
find außerordentlich günjtig und rechtfertigen die 
großzügige Indienftjtellung von Flugzeugen für 
diefen Zmwed. Bei den großen in Betracht kom— 
menden Flächen bedeutet das Ausjtreuen der ge- 
eigneten Giftjtoffe von der Erde aus eine jehr 
langwierige und damit foftjpielige Arbeit. Wenn 
man bedenkt, daß durch den Rüſſelkäfer 
allein in einem Jahre oft Werte in 
Höhe von etwa 6000000 Ballen amerifa- 
niſcher Baunmolle verloren gehen und in 


Menjchen gibt, die mit Hilfe der Wünſchelrute 
unterirdijches Wafjer nachweijen fünnen und die 
anjcheinend auf radioaktive Strahlen empfind- 
lich find. Ob der gleiche Rutengänger auf Wafier 
und auf Radioaktivität anjpricht, ift mir bisher 
nicht befannt, ift aber nicht unwahrſcheinlich; 
offenbar ſind die betreffenden Autengänger gegen 
bejtimmte Reizungen des Nervenſyſtems außer- 
ordentlich empfindlich, die 3. B. durch radioaktive 
Strahlen, anjcheinend .aber auch durch ver- 
ichiedene andere Urjachen hervorgebracht werden, 
möglicherweije auch durch Gedanfenübertragung. 
Hier fommt man aber auf Gebiete, die der Wij- 
ſenſchaft noch nicht rejtlos erjchlojfen find, und 
e3 wird noch vieler gründlicher Unterfuchungen 
bedürfen unter peinlihem Ausjchluß aller Ele- 
mente, die durch Mangel an Urteilsfraft Ver- 
wirrung ftiften, um endgültiges Licht in dieſe 
interefjanten Vorgänge zu bringen. 


den befallenen Gebieten 
oft ein Ernteausfall 
von 50 % zu verzeichnen ift, erfennt man ohne 
weiteres, daß fich Anjchaffung und Betrieb eines 
Flugzeuges zur Befämpfung der Schädlinge raſch 
bezahlt machen. j 

Gute Erfahrungen find in den Vereinigten 
Staaten mit dem Ausſäen von Baumſamen 
Durch Flugzeuge gemacht worden. Die Ber- 
ſuche wurden vom SHeeresluftdienft im Verein 
mit dem Landmwirtjchaftsdepartement auf Ha— 
wait ausgeführt. Hier jollte ein ſchwer zugäng- 
liches, trodenes Gebiet von großer Ausdehnung 
zur beſſeren Erhaltung der Feuchtigkeit mit Pflan- 
zenwuchs bededt werden. Man wählte den Samen 
des Moreton-Bey-Feigenbaumes, beifen 
Früchte eßbar jind und dejjen Stamın bis zu 31/2 
Meter Durchmefjer erlangt. Zunächſt wurde der 
Samen einfach vom Führerfiß des Flugzeuges aus 
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Bekämpfung von Rüffelkäfern durch Kalzium-Arſenat (Atlantik) 


abgeworjen. Dann aber verband man den Samen— 
behälter mit einer befonderen rohrartigen Aus— 
Thüttvorrihtung im Boden des Beobadıter- 
raumes. Das Gelände wurde dabei in etwa 30 m 
gr überflogen. In geringer Zeit konnten große 

ebiete bejät werden, die jonjt nur in RI 
Velar 
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mühevoller Arbeit zugänglich geweſen wären. 


Stleine Mitteilungen 


Preßluft⸗Lotapparat mit Negiftriervorrihtung. 
Auf den großen Seen Nordamerifad verwendet 
man auf den wertvolleren Schiffen automati- 
ihe Lotvorrichtungen. Zurzeit fahren in 
diefen Gewäſſern etwa 25 mit derartigen Appara— 
ten ausgerüftete Schiffe. In den legten Monaten 
ift auf mehreren Fahrzeugen, darunter auf zwei 
großen Erzmotorjchiffen der FordCompany und 
auf zwei großen Pafjagierdampfern die neue au» 
tomatifche Zotmajchine von Haynes eingebaut 
worden und hat jich bejtens bewährt. Der Zweck 
des Apparates ijt es, während der Reife ohne Ab- 
itoppen des Schiffes jtändig die Waffertiefe zu kon— 
trollieren und das Ergebnis diefer Lotung fort» 
laufend aufzuzeichnen. Das gejchieht in der Weije, 
daß ein Gummiſchlauch durch den Boden bes 


Oben: Die Lage des Prefluft-Cotapparates im Schiff und der 
auf Grund fchleifende Gummifchlauch. Unten: Die Konftruktion 
des Gummifchlauchs. (Siehe Zert !) 


Schiffes herabgelafjen wird und mit feinem Ende 
auf dem Meeresboden jchleift. Dann wird Preß— 
luft durch den Gummifchlauch getrieben, und zivar 
muß die mit einem derartigen Druck gejchehen, 
daß der Wafjerdrud, der am Austrittsende der 
Luft, d.h. am Ende des Schlauches, herrjcht, über- 
mwunden twird. Diejer Waſſerdruck ift aber der 
tiefen Lage der Austrittsöffnung entjprechend, uud 
nimmt für je etwa 10 Meter Wafjertiefe um 
eine Atmojphäre zu. Der Luftdrud kann aljo 
direkt al3 Maß der Tiefe verwendet werden. Der 
Schlauch, der einen äußeren Durchmefjer von etwa 
5 cm hat und etwa 150 m lang iſt, liegt auf einer 
Trommel in einem unter Ded, jedoch oberhalb 
der Waſſerlinie befindlichen Naum und fann durch 
ein durch den Boden des Schiffes gehendes Rohr 
berabgelajjen werden. Neben der Trommel fteht der 
eleftrifch angetriebene Luftlomprejjor und drückt 
die Luft durch die Achje der Trommel in den 
Schlauch und in eine Zweigleitung, die zu den 
im ommandoraum des Schiffes jtehenden Ma- 
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nometern führt. Auf dieſen Manometern iſt 
Wajjertiefe direkt ablesbar und wird außerden: 
fortlaufend regijtriert. Sobald der Luftorud im 
Kabel und damit aud) am Manometer unter eine 
gewijje Grenze ſinkt, jobald alfo eine bejtimmte 
geringe Waſſertiefe erreicht ift, tritt ein eleftrifcher 
Alarmapparat in Tätigkeit. Der Mepihlauch mu 
natürlich jehr jtarf armiert fein, damit er beim 
Entlanggleiten über felfigen Boden, über Wrads 
und andere Hindernijje nicht abreißt oder bejchä- 
digt wird. Um den Gummiſchlauch liegt zunächſt 
eine Armierung, die abwecjelnd aus Spiralen 
(A) und Stahlringen (B) bejteht, und Die ver- 
hindert, daß der Schlaudy durch den Waſſerdruck 
zufammengepreßt wird. Hierauf folgt eine ge- 
flochtene Drahtjeilarmierung, die eine Feſtigkeit 
von etwa 30000 Kilogramm hat. Als Schuß gegen 
fcheuernde Beanjpruhung ift dann noch eine 
äußere Armierung aus harten Metallringen vor- 
gejehen, die fo ausgebildet jind, daß die Biegjam- 
feit des Slabels nicht leidet (H). Der Apparat hat 
fi) auf den bisherigen Fahrten fehr gut BP 


„Thermoelettrifhe Elemente“ benutzt man 
neuerdings in der Eleftrotechnif und zwar für 
Heiz- und Kochzwecke. Der Techniker greift ich 
an den Kopf und überlegt: Wie fann man die 
Thermoeleftrizität zum Heizen verwenden? Da 
er nicht in der Lage ift, daS Problem zu Löjen, 
fieht er fich die „thermoeleftrifchen Elemente“ der 
Efeftrotechnif genauer an und findet — ganz 
gewöhnliche Heizkörper! Heizlörper aus 
Widerjtandsdraht, wie fie in Bügeleijen, Kochtöp- 
fen uf. von jeher eingebaut wurden. Wir fragen 
uns nun: Was bezwecdt man in Elektrotechnifer- 
freifen mit der Einführung hochtrabender Namen 
für fo einfache Dinge? Heizförper ijt ein ſehr 
jchönes und treffendes Wort, thermveleftri- 
ſches Element iſt erjten3 umjtändlich, zeitrau— 
bend und mit unnötigem Fremdwerk belajtet, zwei— 
tens aber ijt e3 etwas ganz anderes, geradezu das 
Gegenteil, wenn man jo jagen will. Denn das 
twirkliche thermoeleftrifche Element benußt nicht 
den elektrijchen Strom zur Wärmeerzeugung, ſon— 
dern die Wärme zur Erzeugung von eleftrifchem 
Strom. In der Eleftrotechnif verwendet man e& 
lediglich zum Meſſen hoher Temperaturen. Alſo 
weg mit diejer irreführenden und unfinnigen Be- 
nennung! Sx. 


Das erite Waſſerkraft-Großwerk in Rußland. 
Am Fluſſe Wolhava, der öftlich von Leningrad 
(Petersburg alten Stils) vom Ilmenſee in den 
Ladogajee fließt, baut die Sowjetregierung zurzeit 
ein Waſſerkraftwerk, das Leningrad mit eleftri- 
ſcher Energie verjorgen foll. Da das natürliche 
Gefälle der Wolhava zu gering ift, erhöht man die 
Wafferoberfläche durch ein Staumehr um 10,7 m. 
An Wafjermenge jtehen 200 bis 1500 Kubikmeter 
in der Sekunde zur Verfügung, je nach der Jah— 
reszeit. Das Kraftwerk joll eine Höchitleiftung 
von 700 Stubifmeter in der Sekunde aufnehmen. 
Die Wafferturbinen und die Generatoren kommen 
aus Schweden. Es find acht Drehftromgeneratv- 
ten don je 8500 kW nebjt zwei ©leichjtromgene- 
tatoren als Hilfsmafchinen für je 1180 kW. Die 
höchjte Leijtung beträgt aljo rund 70000 kW 


(100 000 PS). Das Werk, dejjen Bau bereits im 
Jahre 1921 begonnen wurde, foll als Kraftzen— 
trale allein für Leningrad dienen, von wo e3 rund 
110 Kilometer entfernt ijt. Über die Hochjpannung, 
die die Fernleitung führen wird, ift uns noch nichts 
befannt. —ISX1.— 


Ein unterirdifhes Mefhaus. Da die Benußung 
der Meßhalle Markt zu Leipzig von den ftädti- 
fchen Behörden nur bis zum ‚jahre 1924 gejtattet 
worden war und eine Verlängerung diefer Frijt 
ausſichtslos erjchien, da außerdem ein Teil der 
Leipziger Bevölkerung die Halle als Berfehrs- 
hemmnis und Berjchandelung des Stadtbildes be- 
tracdhtete, bejchloß die Leipziger Meſſe- und Aus— 
ſtellungs-A.G. gemeinfjam mit der Ausjteller- 
ſchaft der bisherigen Halle Marft, ein eingeſchoſ— 
figes Meßhaus unterhalb des Marftplaßes zu er- 
richten. Nach jchtwierigen Bagger- und Ausſchach— 
tungsarbeiten wurde vor einem halben Jahr mit 
der Betonierung des Fußbodens begonnen. Nun— 
mehr ift man fo weit, daß die Dedung der Halle 
beendet ift. Diejes unterirdiiche Meßhaus ift aus 
Eijenbeton hergejtellt und hat 4800 Tonnen Kies, 
120 Tonnen Eijfen und 590 Tonnen Zement er- 
fordert. 3400 qm des Marftplages jind unter» 
fellert worden. Das Untergrund-Mehhaus 
Markt -- das ijt der offizielle Name für die 
Halle — hat eine Länge von 89 m, eine größte 
Breite von 40 m und eine lichte Höhe von 5 m. 

Das Innere ift eine große, von Betonfäulen ge- 
tragene Halle. Die Dede ijt eine Eijenbeton- 
Ballendede mit untergehängter Nabibdede. Die 
eleftrijchen Leitungen für die Beleuchtungstörper 
und ſonſtige Anfchlüffen befinden fich in den Hohl- 
räumen ber (fajjettierten) Dede, die gleichzeitig 
zu Heizfanälen ausgebildet find. Aus den in der 
Alten Handelsbörje am Nafchmarkt untergebracdh- 
ten Heizanlagen wird der erhigte Dampf durd) 
Rohrleitungen unter dem alten Rathaus und unter 
der Straße hindurch zu den Heizfammern des 
Meßhauſes geleitet und von dort in die Kanäle 


Eingang zum Untergrund-Meßhaus 


der Dede. Durch Ventilatoren wird dann friich 
eingezogene Luft durch die Heizkörper in Dieje 
Kanäle getrieben, von wo aus die eriwärmte 
Srifchluft durch einzelne Öffnungen in das Meß— 


Untergrundmeßhalle Markt zu Leipzig im Bau 


haus gelangt. Die verbrauchte Luft wird durch 
Rohrleitungen im Fußboden abgefogen. Innerhalb 
12 Minuten findet eine vollitändige Yufterneuerung 
des Haufes jtatt. Im Meßhaus find Ausjtellungs- 
fojen fir 200 Ausjteller vorhanden. An bejon- 
deren Einrichtungen weit das Meßhaus noch Bu- 
reau- und Erfriſchungsräume auf, ferner eine 
Küche mit bejonderer Anlage zur Erwärmung von 
Speifen. Das Meßhaus hat vier Eingänge, einen 
Haupteingang an ver der Grimmaiſchen Straße 
zugefehrten Seite de3 Marktes und drei Notaus- 
gänge an den anderen Zeiten des Marktes. Den 
Eingang bildet eine ziweiarmige Treppe, deren 
Stufen aus Granit bejtehen. Ra. 


Wiedereinführung der Seepoſt auf der Strede 
Hamburg — Neuyork. Während vor dem Kriege die 
großen, zwijchen Hamburg und Neuyork verkeh- 
renden Paſſagierdampfer eine Seepojt mit jich 
führten, die ſchon während der Neife die befürder- 
ten Poſtſachen bearbeitete, wurde in der Nach- 
friegszeit bisher Die Pojt unfortiert an Bord ge— 
nommen und auch wieder unfortiert don Bord 
gegeben. Die Sortierung blieb den Hauptpojtänt- 
tern Hamburgs und Neuyorks überlajjen, wodurch 
in der Weiterbeförderung der Briefe, Pakete uſw. 
eine Verzögerung bis zu 24 Stunden entjtand. 
Sebt haben nun die Hapagdampfer „Albert Bal- 
lin‘ und „Deutſchland“ als erjte Schiffe der Ham— 
burg-Neuyorker Route den Vorkriegsbrauch wie— 
der aufgenommen und führen eine von einem deut— 
ſchen und einem amerikaniſchen Oberbeamten und 
einem oder zwei deutſchen Unterbeamten verwal— 
tete Seepoſt. 

Die Poſträumlichkeiten an Bord beſtehen aus 
einem Raum für die Behandlung der eingeſchrie— 
benen und der Wertſendungen, einem Raum für 
die Briefpoſt, einem großen Sortier- und einem 
Lagerraum. Die Reiſenden haben Gelegenheit, 
Briefe — ſowohl gewöhnliche wie eingejchriebene 
— an Bord aufzugeben. 

Der Borteil der Zeepojt liegt für die Privat- 
und Gejchäftswelt darin, daß die während der 
Reife jortierte Pojt bei Ankunft in Neuyort bzw. 
in Hamburg gleich in Säden für die verjchiedenen 
Beltimmungsorte von Bord fommt und daher jo- 
fort mit der Bahn weiter ins Inland befördert 
werden fan. 


Um dıe nach den Vereinigten Staaten gehenden 
Briefe, Pakete uſw. der Seepoft bis zum leßten 
Augenblid zuzuleiten, ift die Maßnahme getroffen 
worden, bah an den Sonderzug der Hapag nad) 
Kuxhaven ein Gepädmwagen angehängt wird, in 
den in Harburg die mit den Nachtzügen aus dem 
Rheinland und Süddeutjchland anlommende Poit 
für die Vereinigten Staaten übergeladen wird. 

Bei der Ankunft im Neuyork wird die Poſt 
durch) ein längsſeit fommendes Poſtboot jofort 
übernommen, um die Zeit, die durch die Quaran- 
täne, das Anlegen ufw. beanjprucht wird, zu 
jparen. Nach Ankunft in Kuxhaven wird die Brief- 
vojt mit den Sonderzügen der Hamburg-Amerifa- 
Linie fofort nach Hamburg befördert und unver- 
züglich nach den verjchiedenen Beitimmungsorten 
weitergeleitet. " 


Die Kraftitationen von Neufeeland. Neujeeland 
ijt von der Natur in freigebiger Weiſe mit Wajjer- 
fällen verjehen, und große praftiiche Bedeutung 
hat es, daß; dieſe Wafjerfälle jo gelegen jind, daß 
der Ausbau verhältnismäßig billig wird. Na- 
mentlich auf der Nordinfel liegen die Wajjerfälfe 
ſehr günftig. Auf Diefer Inſel follen nad 
dem Plan 1918 nachjtehende vier Kraftquel- 
len ausgebaut werden: Horahbora Rapid 
im Waitatofluß mit 14000 PS, Arapuni 
Napids, gleichfalls im Waifatofluf, mit 
96000 PS, Mangahao, in der Nähe der Süd- 
füjte, mit 24000 PS, und der Binnenjee Wai— 
fare, nahe der Oſtküſte, mit 40000 PS. Die bei- 
den erjtgenannten liegen nahe - beieinander in 
der Mitte der Inſel. Nach Fertigjtellung des 
Ganzen jollen alle SKraftjtationen miteinander 
verbunden werden, jo daß, wenn an einer ans 
dern Station eine Störung eintritt, der Etrom 
von den andern Stationen zur Verfügung jteht. 
In Betrieb ift jegt die Horahorakraftſtation. Der 
Ausbau des Arapunifalles hat gerade begonnen, 
und das Mangahaofraftwerk joll jet mit der Lie- 
ferung von Kraft anfangen. Auf den Hauptlinien 
werden 110000 Bolt Spannung angewandt, die 
auf 11000 Bolt herabtransformiert werden. Da 
die Arbeitskraft in Neufeeland teuer ift, jeßt man 
auf die Verwendung der Elektrizität große Hoff- 
nungen, wie es ja auch in nationaler Beziehung 
große Bedeutung hat, daß die eigenen Hilfsquellen 
eines Landes ausgenutzt werden. F.M. 


Reue jranzöfische 2-D-1-Cokomotive, Mountain Typ.Wird als die größte Lokomdtive Europas bezeichnet. Gebaut in Ereufot. (Atlant.) 
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Alles ſchon Dasewweien! 


Bon John Fuhlberg-Horft 


Su der Schule lernten wir einft, daß Ben- 
jamin Franklin den Bligableiter und Georg 
von Kleiſt die Leidener Flaſche erfunden haben. 
Nah den Meinungen mander Phyfifer und 
Drientaliften aber haben bereits die Iſraeliten des 
biblifchen Zeitalters ſowohl Blißableiter al3 Ver- 
ftärfungaflajche gefannt. Das Wifjen davon be— 
fand ſich im ängftlich gehüteten Befige der Prie- 
fter, die Wirkungsweiſe des Blitzſchutzes und der 
Zeidener Flafche aber lag einem jeden, der jehen 
bzw. fühlen konnte, Elar zutage. 

Auf hohem Felfengipfel ragte taufend Jahre 
und mehr der machtvoll emporftrebende Bau des 
Salomonifhen und jpäter Herodianischen Tem— 
pel3 in die Lüfte. Niemals aber wurde er vom 
Blitze getroffen und das in Baläftina, einem der 
gemwitterreichften Gebiete unjerer Erde. Wie läßt 
e3 ſich erflären? Die uns erhaltenen Belchrei- 
bungen des Tempels fagen’3 Hipp und Har: 

Goldplatten dedten da3 zur Negenauffangung 
dienende Dad. Kupferröhren- führten das Waf- 
fer zu den Felfenzifternen des Untergrundes. 
Zange, jenkrecht ftehende, zugefpigte Metallitan- 
gen waren — nach der Anficht römischer Schrift- 
fteller zur Abwehr der Vögel — oben auf dem 
goldenen Dad) angebracht. Und was bedeutet 
alle3 zufammengenommen? Nichts anderes als 
Bligableiter! 

Nun die Leidener Flaſche. Im zweiten Buche 
Mofis wird bejchrieben, wie aus der Bundeslade 
Teuer Herborbridgt, wie die Söhne Aarons zu 
Tode famen, als fie ein Opfer bringen mollten. 
Das verborgene Feuer war die Entladung der 
nach Art einer Berftärfungsflafche gebauten Bun- 
deslade. Aus beſonders trodenem Holze bejtand 
der Raften, außen und innen war er mit dünn- 
gehämmertem Goldblech beſchlagen. Rings um 
die Lade ftanden hohe Föhrenholzftangen, von 
deren Spigen goldene Ketten zur Lade führten. 
Weiterhin aber in der Runde ftahen noch fünf 
Dutzend andere gleichartige Stangen, die mit den 
dem Kaſten zunächititehenden metallifch verbun- 
ben waren, in bie Lüfte. So geſchah die Ladung 
des Kaftens, mern das Volk der Sfraeliten an 
bleibender Stätte vermweilte. Auf den Nomaden- 
zügen aber diente eine Rauchſäule ald Leitung 
der atmofphärifchen Elektrizität. — 

Wir vergeffen gar zu gerne, wa3 alles zum 
ururalten Wiffensichage der Menjchheit gehört, 

T.1.A. 1925/26 u. J. XII. 6 


was alles fchon vor Jahrtaufenden gedacht und 
ausgeführt worden ift, was alles — vermeint- 
li erjt in den legten Dezennien al friſch dem 
Geiftesinhalte eines techniſch Schaffenden ent- 
fprungen — ſchon ein Stüd Kultur oder Zivili— 
fation eines feit langem entichlafenen Bolfes war. 
Ehinefen, Babyloner, Aſſyrier, Agypter und 
Sfraeliten, Inder, Indianer geben gute Beifpiele 
dafür. 

Das gilt für Philofophie, das gilt für Technik. 

Wohl ift das allermeifte der techniſchen Künfte 
jener alten, ganz alten Völker unwiederbringlich 
weggeſunken in die Vergangenheit, wohl ift das 
allermeifte davon mit dem Namen jener Natio- 
nen aus dem Gedächtnis der Nachfahren ge- 
löſcht — aber doch bleibt e3 Eigentum der 
Menſchheit und ift in ihrem Belite. Wie ein 
fpringender Fiſch aus glattem Gewäſſer wirft fi 
dann und wann in irgendeinem Gehirne jähe 
Erinnerung empor und fchafft, fortzeugend, ein 
Neues. 

Die alten Griechen kannten bereits eine Tele- 
graphie durch Yadelzeihen und haben fie von 
alter3 her übernommen. Auch der Urfprung des 
griehifchen Yeuers ift irgendwo im Dften zu 
fuchen. . 3 

Bor mehr al3 3000 Jahren ſchon hatte man 
felbittätige Verfaufsapparate. Die Agypter be- 
nußten fie, und Heron befchreibt eine von ihm 
verbejferte Vorrichtung, die nach denſelben 
Grundfägen arbeitet wie die heutigen Schofo- 
labeautomaten. Man warf ein Geldftüd hinein, 
und auf die vorgeftredten Hände des Tempel- 
befucher3 riejelte Weihwaſſer. 

Derfelbe Heron bejchreibt eine richtig fahrende 


Taxameterdroſchke, an der nad) ber Heigerftel- 


lung am Rreismaßftabe die Länge der von den 
Rädern abgerollten Strede fejtgeftellt werden 
fonnte. . : 
Auch) Weduhren find nichts Neues: ſchon Plato 
bediente ſich einer Vorrichtung, bei der nad 
Durchlauf einer gewiffen Menge Waflerd ein 
Ton erzeugt ward, der den Schlafenden wedte. — 
Noch vieles harrt in alten Pergamenten und 
Inſchriften der Entzifferung und Deutung, und 
für den Mann, der umfafjendes technijches und. 
ſprachliches Wiſſen und ein ficheres Gefühl für 
beide3 in fich vereinigt, ift noch eine Unmenge 
Entdederarbeit und Entdederfreude aufbewahrt. 
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So furz die Gefchichte der drahtlofen Telegra- 
phie und Telephonie ift, jo füllt fie doch ſchon 
Bände, und in einer Umfchau von wenigen Seiten 
hat nicht einmal ein allerfürzejter Auszug aus ihr 
Plab. Wir wollen uns deshalb nur mit dem be- 
ſchäftigen, was bis heute erreicht und noch nicht 
als veraltet abgetan ift. 

Das äußere Zeichen drahtlojer Sende» und 
Empfangzftationen ift die Antenne. Bei den 
Sendern geht fie immer mehr in die Höhe und 
Breite, weil die größte Reichweite auch der größ- 
ten Senbeenergie bedarf, und eine Antenne um 
fo mehr Energie ausftrahlen kann, je umfangrei= 
her fie ift. Die Antenne der Empfangsftationen, 
namentlich der Rundfunfempfänger, jchrumpft 
dagegen immer mehr zujfammen, je feiner und 
empfindlicher die Empfang3apparate werden. 
Das ift auch wünſchenswert, denn zur Verſchöne⸗ 
zung des Straßenbildes tragen die unzähligen, 
kreuz und quer, über und untereinander hängen- 
den, oft auch noch von ungeſchickten Händen aus» 
gefpannten Freiantennen jicher nicht bei. Noch 
weniger fchön find aber die Zimmer- Anten- 
nen, bie in manden Wohnungen die Zimmer- 
dede zieren. Allerdings ift die wirkſamſte Zim- 
merantenne gewöhnlich aud) die häßlichite, fo daß 
bie wenigſten Hausfrauen fie in der Wohnung dul⸗ 
ben werden. Wegen der ftarfen Dämpfung durch die 
Wände find unmittelbar an der Wand befeftigte 
Antennen weniger gut als frei im Bimmer hän- 
gende; nur aus äfthetifchen Gründen zieht man 
ihnen die diht an der Wand und hinter Schrän«- 
fen verlegten entjchieden vor. Ein Mittelding, 
da3 nebenher den Vorzug hat, nicht unangenehm 
aufzufallen, ift die Sofaantenne, d. h. die 
unter dem Sofa in Zidzadform ausgefpannte 
Antenne, die erfahrungsgemäß lauteren Emp- 
fang gibt, al3 eine dicht an der Wand gezogene 
Innen-Antenne. Klingel-Leitungen und andere 
Behelfsmittel gehören zu den jogenannten 
Glüdsantennen; fie werben au Bequem- 
lichfeitögründen und namentlich weil fie nichts 
koften, fehr viel benußt, find aber jehr unzu— 
verläffig. Den reinften, d. h. von allen Stö— 
rungen freien Empfang liefert jedenfall3 Die 
Rahmenantenne, die man je nach Geſchmack in 
edigem oder rundem Rahmen aufbauen kann. 
Am vorteilhaftejten erweift fie ſich al3 eingebaut 
in den Empfang3apparat, der dann völlig unab- 
hängig von Antennenanlage und Erdung überall 
aufgeftellt werden kann. 

Das ältefte, no im Gebrauch befindliche 
Empfangämittel ift der Deteftor, beliebt we» 
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ſes und der außerordent- 
lih einfachen Bedienung. Deteltor-Empfänger 
befommt man jchon für einige Reichsmark und 
kann recht befriedigenden Erfolg damit Haben. 
Die Schattenjeite des Detektors ift Die geringe 
Reichweite, felbft bei Benügung einer guten 
Hochantenne. Für Zimmer- oder Rahmenan- 
tennen eignen ſich Deteftorapparate überhaupt 
nicht, höchitens in allernächfter Nähe des Sen⸗ 
ders. Mancherlei Verſuche find gemacht worden, 
die Empfindlichkeit des Detektor zu jteigern. 
Man hat in den erften Jahren der Entwicklung 
der Radiotechnik ficher wohl fo ziemlich alle zu- 
gänglihden Mineralien auf ihre Eignung al 
Deteftorkriftall außprobiert, ohne zu auffehen- 
erregenden Ergebnijfen gekommen zu fein. Für 
ben guten Empfang von Rundfunkjendern aus 
mehr als fünfzig Kilometer Entfernung braudt 
man eben die Röhre, fei es aud) nur, um den 
Deteftorempfang zu verftärken. Freilich Hat man 
damit den Hauptvorzug des Detektors eingebüßt: 
die Bilfigfeit. Denn außer dem Röhrenverftär- 
fer, der an fich ſchon mehr foftet als der ganze 
Deteftorapparat, braucht man aud) nod} die Ano⸗ 
den⸗ und die Heizbatterie. Als einzige Annehm- 
lichfeit bleibt die einfache Bedienung, denn beim 
Verſtärker hat man nur den Heizſtrom pafjend 
einzuftellen. Sehr in Mode gelommen find übri- 
gend auch die fogenannten Refler-Schal- 
tungen, die gewöhnlich Verbindungen von Der 
teftor- mit Röhrenſchaltungen darftellen. 

Die größten Fortjchritte hat der Bau der hoch⸗ 
empfindlihen Röhrenfhaltungen zu ver- 
zeichnen; die Literatur darüber geht ins Uner- 
meßliche. Vorläufig beherricht die Dreieleftro- 
denröhre (Anode, Gitter, Heizfaden) das Feld; 
nicht einmal die Aufzählung der Namen aller mit 
biefer Röhre erdachten und veröffentlichten Schal- 
tungen würden in diefer Umſchau Pla haben. 
Man hat Schaltungen mit einer Röhre heraus 
gebracht, mit denen ganz Europa aufnehmbar ift; 
e3 gibt Dreiröhrenſchaltungen, die mit Eleinfter 
Nahmenantenne den Empfang amerifanifcher 
Sender von Deutjchland aus geftatten. Neu find 
die im Handel zu habenden Fünf- und Sechs⸗ 
töhrenempfänger mit eingebauter Rahmenan- 
tenne. Sie fünnen fo eingerichtet werden, daß 
auch die Trodenheizbatterie und Die Anodenbat- 
terie in ihnen fteden, jo daß die ganze Empfangs⸗ 
anlage an jedem Ort ofme weiteres arbeitet. Leis 
ber fteht die langreinheit des Empfängers in 
umgefehrtem Verhältnis zur Röhrenzahl; auch 
ift die Bedienung eines Mehrröhrenapparates 
nicht jedermanns Sache. Ferner haben die Röh- 


— 


gen des niederen Prei⸗ 


“ 
ten eine begrenzte Lebensdauer und müfjen hin 
und wieder erjegt werden. Wer einen modernen 
Sechsröhrenempfänger bezahlen kann, wird aller- 
dings auch die Koften für Röhren» und Batteric- 
erſatz aufzubringen in der Lage fein. 


Seit einiger Zeit wird die Vereinfachung ber 
Nöhrenapparate angejftrebt, vor allen Dingen die 
ihrer Unterhaltung: durch da3 Entbehrlihmacjen 
einer der beiden Batterien. In der Tat ift es auch 
bereitS gelungen, auf diefem Wege zu einiger- 
maßen befriedigenden Ergebniffen zu fommen. 
Vielfach benugt man dazu die Vierelektro— 
denröhre, die ftatt des einen Gitters der all- 
gemein gebraudgten Röhre deren zwei hat. Vor⸗ 
läufig aber können fich diefe Schaltungen mit den 
hochempfindlichen Empfängern der Dreieleftro- 
dentöhre noch nicht mejjen. 


Immer mehr in Gebrauch fommen dagegen bie 
Sparröhren, deren Heizftrom nah Milliam- 
pere zählt, während die einfache Röhre etwa 
1/g Ampere braucht. Dabei fällt beim Arbeiten 
mit Akkumulatoren al3 Heigbatterien die Strom- 
erfparung gar nicht fo fehr ind Gewicht, wenn 
man nur verfteht, da3 Laden duch Einhalten der 
Akkumulatoren in den Gebraudsftrom der 
Lichtleitung praftifch koftenlos zu bewerkſtelligen. 
Ganz allgemein hört man immer wieder, daß die 
Sparröhren Tauteren Empfang gäben, al3 die 
1/g-Wınpere-Röhren. Noch wichtiger erfcheint aber, 
daß burch Sparröhren die Anſchaffung und das 
Laden ber Aftumulatoren überhaupt entbehrlich 
wird, weil man jehr gut mit den Trodenheiz- 
Batterien auskommt. 

Im Grunde herricht aber troß aller Spar- 
röhren und. Sparſchaltungen noch immer eine 
große Energievergeudung in ber Radio- 
telegraphie und »tefephonie. Zunächſt geht ſchon 
ein fehr beträchtlicher Teil der Sendeenergie ver- 
loren, ehe er bi3 zur Antennenausftrahlung kommt. 
Noch viel größer würde aber das Mißverhältnis 
aufgewandter und ausgenüßter Funkenenergie zu— 
tage treten, wenn man die Gejamtjummen aller 
von den Empfangsantennen aufgenommenen 
Energiemengen mit der Energie des Senders 
vergleichen könnte. Ein zahlenmäßig faum zu 
nennender Bruchteil würde herausfommen. Den 
Beweis liefert ohne meitere3 der fogenannte 
Drahtfunt, mit deſſen Hilfe man Rundfunf 
durch das Leitungsnetz eleftrifcher Zentralen aus- 
breitet. Man erreicht hier mit wenigen Watts 
Sendeenergie mehr al3 ein Rundfunkjender mit 
Kilomatt3. Der Grund liegt darin, daß ſich die 
Energie von der Sendeantenne aus nach allen 


Richtungen im Raume ausbreitet, während ihr 
beim Drahtfunk beſtimmt Bahnen vorgefchrie- 
ben find. Damit ift natürlich die Ausbreitung» 
möglichleit des Drahtfunks beſchränkt, was für 


. ben Rundfunf nicht erwünſcht ift. Außerdem ift 


der Grund zur Klage über verlorene Energie 
ſchließlich nicht jo groß, denn weder für die Volks— 
wirtichaft noch für den Haushalt der Rundfunk⸗ 
fender geben die verbrauchten Kilowattſtunden den 
Ausſchlag. Der Rundfunk arbeitet immer nod) 
wirtjchaftlicher al3 die Natur: denfen wir nur an 
die Energie, die ein Redner durd die Anwendung 
feiner Stimme verbraucht, wenn er ji) in einem 


Saale längere Zeit vor wenigen Ohren hören 


laſſen will! 

Anders denken über die Energievergeudung aber 
die großen Telegraphiefender. Sic haben 
zunächſt einmal gar fein Intereſſe daran, ihre 
Morfezeihen in alle Windrichtungen flattern zu 
lafjen, denn fie arbeiten gewöhnlich für einen 
bejtimmten Empfänger, deſſen Richtung ein- 
deutig feftliegt. Ferner aber müſſen fie ſich auch 
über viel weitere Entfernung verftändlich machen, 
alfo von vornherein mit viel größerer Energie 
arbeiten. Hier fpielen Erjparniffe eine große 
Rolle und geben zu mannigfachen Verſuchen An- 
laß. Man Eonftruiert zunächſt die ganze An- 
lage fo, daß ein möglichft großer Teil der Sende- 
energie der Mafchinen auch von der Antenne 
ausgeftrahlt wird. Ferner fuht man — 
allerdings bis jetzt ohne entfcheidenden Er- 
folg — die Antenne fo anzulegen, daß fie vor- 
nehnlidh in Der Richtung nad) dem Empfänger zu 
ftrahlt. Vielleicht führen die neuerdings aufge» 
nommenen Berfuche der Telegraphie mit Kleinen 
Wellen einmalzum Richtſenden. Den Richt- 
empfang haben wir durch die Rahmenantenne 
ja ſchon im Kriege ausgenützt. Heutzutage dient 
er zum Radiopeilen und macht außerdem die 
Rahmenantenne auch für den Rundfunk ſo außer⸗ 
ordentlich vorteilhaft, weil ſie durch geeignete 
Richtungseinſtellung den beſten Empfang des ge- 
ſuchten Senders ermöglicht und die Ausſchaltung 
anderer bewirkt, die nur ſtören können. Es iſt 
ja allen Funkfreunden bekannt, daß eine Rah— 
menantenne nur dann den beiten Empfang gibt, 
wenn man fie fo einftellt, daß der Rahmen in 
ver Nichtung zum Sender liegt. Stellt man da- 
gegen den Rahmen fo, daß er quer, alſo ſenk— 
recht zur Richtung nach dent Sender fteht, dann 
wird der Empfang praftijch gleich Null. 

Damit find wir in unferer Umfchau wieder bei 
der Antenne angelangt, von der wir ausgegan- 
gen waren. 
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DaB „elektriſche Schiff „Wite.Sarmiento“ 


Die deutſche Schiffahrt und der deutjche Schifj- 
bau durften mit berechtigtem Stolz auf einen 
neuen Beweis ihrer Leiftungsfähigfeit bliden, als 
„Monte Sarmiento‘, das zur Zeit größte Dop- 
pelſchrauben-Paſſagiermotorſchiff der Welt, jeine 
erſte Ausreije elbabwärts nach) Südamerika an— 
trat. Das Schiff unterjcheidet jich mit jeinen 
beiden großen Schornfteinen äußerlich nicht von 
einem modernen Lurusdampfer, jedoch zeichnet 
e3 ſich durch befonders elegante Linienführung und 
auf Grund von durch eingehenden Modellverfuchen 
in allen Einzelheiten günftig erprobte Unterwaj- 
ferform aus. Zum erjten Male finden wir einSchiff 
diefer Größe und Ausstattung ausschließlich den 
Reiſenden der dritten Klaſſe vorbehalten, denen 
für einen jehr niedrigen Überfahrtspreis nicht 
nur bequeme, mit allen Neuerungen, Heizung, 
Lüftung und fließendem Wajjer ausgeftattete 
Kammern zur Verfügung jtehen, nicht nur alle 
Promenadendeds und jonjtigen Einrichtungen 
und Näume des Schiffes, jondern fogar eine 
Flucht von Gejellfchaftsräumen, Halle, Leſe- und 
Screibzimmer, Rauchjalon, deren Ausjtattung 
fich feine erjte Klaſſe zu ſchämen haben würde. 
Das Schiff ift 160 Meter lang, 20 Meter breit, 
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fein Tiefgang beträgt 8,10 Meter, und die für 
den Bejchauer eindrudsvollite Dimenfion, die 
Höhe der glatten Bordiwand von der Wafjerlinie 
bis zur Reeling des Promenadendeds, beträgt 
11 Meter, entjpricht aljo der Höhe eines drei» 
bis vierjtöcigen Mietshaufes. E3 iſt für Die 
Hamburg - Siüdamerifaniihe Dampfſchiffahrts— 
Gejellichaft auf der Werft von Blohm & Voß in 
Hamburg erbaut worden. 

Ein bejonderes Kapitel find die Wirtichafts- 
räume. Geben jchon die beiden von Bordivand zu 
Bordwand durchlaufenden Speijefäle mit je 450 
Sikplägen, wo die Speijen auf hell gededten 
Tiſchen durch Stewards ferviert werden, eine 
lebhafte Vorftellung der Verpflegungsprobleme 
eines Schiffes diejer Größe, fo übertreffen die 
eigentlichen Wirtjchafts- und Provianträumte jede 
Vorjtellung. Eine Küche von gewaltigen Aus— 
maßen mit jechs Herden, acht riefigen Kochkeſſeln, 
drei Kartoffelichälmaschinen, venen die Kartoffeln 
jachveife vorgeworfen werden, Kartoffel- und Ge- 
miüjedämpfern, Neibemajchinen und Fleiſchwöl— 
fen — und fein Feuer ſichtbar! Die ganze Küche 
wird durch Gleftrizität geheizt und betrieben, 
ebenjo wie übrigens auch fäntliche anderen Hilfs— 


(1200 Zentner), Mehl 
(65 000 Pfund), 60000 
Pfund friſches Fleiich, 
40000 Stück friſche 
Eier, beides in eigenen 
Kühlräumen, 6500 
Pfund friſche Natur— 
butter, die allein an 
Bord verwendet wird, 
kurz: die Mengen von 
Nahrungsmitteln, die 
zur reichlichen Beköſti— 
gung von 2600 Paſſa— 
gieren und etwa 230 
Mann Beſatzung wäh— 
rend einer Hin- und 
Rückreiſe erforderlich 
find. 


maſchinen an Bord 
elektriſch angetrieben 
werden, fo daß wohl 
der Zuname „das 
elektriſche Schiff” für 
‚Monte Sarmiento“ 
angebracht wäre. Zur 
Küche gehören weite 
Proviant- und Kühl- 
räume, die fich durch 
ſechs Stodwerfe bis 
zum Doppelboden Hin- 
unter erjtreden und 
deren Verfehr durch 
einen eigenen, in der 
Küche mündenden Auf- 
zug betätigt wird. Dort 
unten jehen wir Die 
Vorräte an Kartoffeln 


Elektrifche Kartoffelfchälmafchine 


Die ausgiebige An— 
wendung des eleftris 
ichen Stromes an Bord 
von „Monte Sarmien- 
to‘ hat das merkwür— 
dige Ergebnis gezei— 
tigt, daß die eleftri- 
jche Zentrale mit fünf 
Diefeldynamos von zus 
jammern 3500 PS be— 
reits die Hälfte der 
Teiftungsfähigfeit der 
Hauptantriebsmotoren 
bejißt. Dieje Zentrale 
ijt übrigens erheblich 
größer als 3. B. bei 
den Luxusdampfern der 
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Elektrifche Tellerwaſchmaſchine 


Imperator-Klaſſe und könnte gut und gern eine 
mittelgroße Stadt mit eleftrijcher Energie verjor- 
gen. Die Schalttafel mit den armftarfen Sammel— 
ſchienen ift jaft 20m fang. Ebenfalls ein Ergebnis 
diejer Eleftrifizierung ift die von den Pafjagieren 
bejonders angenehm empfundene Großzügigfeit 
der eleftriichen Beleuchtung. Während man frü— 
her nah lichttechniſchen Unterfuchungen die 
Brennftellen möglichſt jparfam und ökonomiſch 
anlegte, jpielen hier angejichts des in die Tau— 
fende von Pferdeftärken gehenden Kraftbedarfs der 
Küche ein paar hundert Glühlampen mehr oder 
weniger gar feine Rolle. 

Bereit3 jelbjtverjtändlich für ein modernes 
Schiff iſt, daß alle nur denkbaren Sicherheits- 
einrichtungen vorgejehen find; um hiervon nur 
zu nennen: die Einteilung des Sciffsförpers in 
neun, durch waſſerdichte Schotten abgejchlofjene 
Abteilungen, 34 Boote, darunter zwei Motor- 
boote, Kreiſelkompaß mit Selbitjteurer, drahtlofe 
Telegraphie u. a. m. Ebenſo ſelbſtverſtändlich it 
die Ausftattung mit allen den Einrichtungen, die 


Pſĩychotechni/ zo neu 

bat eine be= 
fondere Einjtellung, zumal was die Ausbildung jei- 
ner Sinneswerfzeuge wie Auge, Obr, Tajtgefühl 
uf. betrifft; der eine ift von Jugend auf befähigter 
und geſchickter zu mechaniftifcher Tätigfeit als ein 
anderer und auch hierin ift die Ausbildung der 
Sinnesorgane maßgebend für die Ausführung 
einer Arbeit mit den verjchiedenften Werkzeugen, 
Maſchinen u. dgl. Die Eignung eines Menjchen 
für eine bejtimmte berufliche Tätigkeit ift maß— 
gebend für die Leiftung. Die Technik in jeder 
Form hat dies erfannt und fucht ihren Nachtwuchs, 
befonders in werftätiger Mitarbeit auf Eignung 
auszumählen, denn die größ:e Wirtjchaftlichkeit 
kann nur erlangt werden, wenn alle Kräfte, auch 
Verjtandes- und Mustelfräfte, jo ausgewectet wer- 
den, daß eine Aufgabe in der allerbejten Form 
gelöft und eine Arbeit in der vollfommenften Act 
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Fleiſchkühlraum 


zum Wohle und zur Bequemlichkeit der Reiſen— 
den nur immer denkbar ſind: ein Lazarett für 
Herren und ein ebenſolches für Damen unter 
Leitung zweier Ärzte und mehrerer Kranken— 
ſchweſtern, beſonderer Raum für Geneſende, 
reichliche Anzahl von Bädern und Brauſen, 
Bordwäſcherei und -plätterei mit den modernſten 
Maſchinen. 

So verbindet dieſes Schiff in glücklicher und 
offenſichtlich volllommener Weiſe die bewährten 
Elemente der bisherigen Erfahrung mit neuen, 
geradezu umſtürzenden Löſungen auf dem Ge— 
biet des Schiffs- und Maſchinenbaues ebenſo 
wie hinſichtlich des Betriebes. Mag auch das 
bereits von Stapel gelaufene Schweſterſchiff 
„Monte Olivia“ im einzelnen Verbeſſerungen 
bringen, „Monte Sarmiento“ iſt und bleibt der 
große Wurf und ein Markſtein der Schiff— 
fahrt, durch den die Hamburg-Südamerikaniſche 
Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft (Hamburg - Süd) 
ihren mit zäher Energie gepaarten Wagemut 
aufs neue unter Beweis geftellt hat. 


verrichtet wird. Es ijt heute die Tendenz in allen 
induftriellen Unternehmungen, mögen fie auf Er- 
zeugung oder Gebrauch von Majchinen eingeftellt 
fein, mögen fie dem Verkehr zu Lande, zu Waffer 
oder in der Luft dienen, die Eignung eines Men— 
ſchen, namentlich des jungen Nachwuchſes, für be- 
ftimmte Werftätigfeit zu prüfen. Um folche Prü- | 
De einwandfrei und unbeeinflußt von Trug- 
chlüffen ſyſtematiſch durchzuführen, hat man 
vielerlei feinfühlige Apparate erfonnen, die von 
dem Prüfling felbjt bedient, die Einstellung feiner 
Sinnesorgane, feine Umjicht, feine Beobachtungs- 
gabe, feine Geſchicklichkeit, ſein Auffaſſungsvermö— 
gen, die Feinfühligkeit ſeines Nervenſyſtems u. a. 
m. barlegen und jelbjt aufzeichnen. Die Aus» 
bildung ſolcher pinchotechnifcher Prüf- und Kon— 
trollvorrichtungen bildet ein Sonderfach neuzeite 
licher Technik. 
U. H. 


Die Zelesranbie im @ifen- 
bahnbetriebe / Dipl.-Ing. ein Gendrieß 


Der Bahntelegraph ift doch ein Univerfal- 
Nachrichtenmittel. 


Hier hat ein Reiſender ſein Gepäck im Ab— 
teil liegen laſſen. Gemütlich fährt es im Zuge 
weiter, währenddeſſen der Beſitzer aufgeregt auf 
dem Bahnſteig hin und her läuft. Inzwiſchen 
ſpielt der Telegraph zur nächſten Station, ſorgt 
für die Zurückſendung des Gepäckes an den ver— 
geßlichen Herrn und befreit ihn durch die Nach— 
richt, daß die Sachen gefunden ſeien, von aller 
Angſt und Sorge. Dort hat einer eine Fahrkarte 
für eiligen Anſchluß in einem Eiſenbahn-Knoten— 
punkt zu beſtellen, ein dritter läßt ſich in einem 
Hotel, das im Ort ſeiner Zielſtation liegt, ein 
Zimmer bereitſtellen, ein vierter teilt ſeine An— 
kunft lieben Verwandten und Bekannten mit, 
kurz: Wünſche, Beſchwerden, Mitteilungen des 
reiſenden Publikums ſind zu übermitteln und — 
nebenbei ſollen auch noch einige nicht ganz un— 
wichtige dienſtliche Nachrichten befördert werden. 


Wo viele Telegraphenleitungen zuſammen— 
laufen, gibt es alſo genug zu tun, und wenn der 
Verkehr nicht jo geregelt iſt, daß alle Beamten 

und Apparate gleichmäßig beſchäftigt und nicht 
einzelne überlaſtet ſind, ſo gibt es unliebſame 
Stockungen, was vor allem vermieden werden muß. 
Außerdem iſt es nötig, daß zwei verſchie— 
dene Stellen über die Zentrale hinweg mitein— 
ander telegraphiſch verkehren können, und 
ſchließlich muß man auch darauf Rückſicht neh— 
men, daß die Zahl der Apparate in der Zentrale 
für Aufnahme und Weitergabe der Tele— 
gramme möglichſt gering ſei, ohne daß infolge 
Apparatemangels Verkehrsſtörungen eintre— 
ten. Dabei beſteht — im Gegenſatz zum Fern— 
ſprecher, wo meiſt jeder Teilnehmer durch eine 
eigene Leitung mit der Zentrale verbunden 
iſt — die Schwierigkeit, daß in einer Linie 
viele Telegraphenſtationen, manchmal mehr 
als 15, liegen. Ohne beſondere Maßnahmen 
würde der Empfangsapparat der betreffenden 
Linie in der Zentrale jedesmal mitklappern, 
wenn irgendwo auf der Linie telegraphiert 
wird. Der Lärm im Telegraphenſaal wäre 
unerträglich und würde nicht fördernd auf die 
Abwicklung des Verkehrs einwirken. Aber man 
kann die Sache ſo einrichten, daß die Zentrale 
bon einer Linienſtelle durch einen etwa 6 Sekun— 


den dauernden Taſtendruck angerufen wird, wäh⸗ 


rend die kurz dauernden Morſezeichen beim Tele— 


graphieren ohne Einfluß auf die 
Anrufeeinrichtung bleiben. Das 
war ſchon ein großer Fortſchritt; 
nachdem die Frage des Anruf3 ge- 
löſt war, ift e3 auch möglicd) geworden, durch Um— 
Ichalter, ähnlich wie beim Fernfprecher, die an- 
tufenden Orte mit einem Empfangsapparat, der 
gerade frei ift, oder auch zwei verfchiedene Linien 
untereinander zu verbinden. Am Schleſiſchen 
Bahnhof in Berlin ift eine derartige Schaltan- 
lage für Telegraphenleitungen eingerichtet; die 
Zahl der Apparate und des Bedienungsperfonals 
wurde dadurch bedeutend vermindert, die Zahl 
der beförderten Telegramme gefteigert. 

Der altehrwürdige Morfeapparat — 
1870 aus den Werfftätten von Siemens & Halske 
hervorgegangen — tut noch heute in faft unver- 
änderter Form feine Dienfte. Während der Be- 
amte auf der .anrufenden Station eine Hebel- 
tafte drückt, wird dadurch ein Stromfreis ge- 
fchlofjen, jo daß am Morfje-Farbichreiber auf 
der Empfangsftation ein Cleftromagnet erregt 
wird. Dieſer drüdt einen Ochreibhebel gegen 
einen durch ein Uhrwerk bewegten Papierftreifen, 


- auf dem nun das Telegramm durch Stridhe und 


Punkte aufgezeichnet wird. Die Striche und 
Punkte, zu beſtimmten Gruppen geordnet, ftellen 
die Morfebuchjtaben dar, die ja jeder fennt. Der 
Beamte auf der Empfangsftation hat jegt nur 
nötig, die Morfezeichen auf dem Papierftreifen 
in gewöhnliche Schrift zu übertragen. 


Abb. 1. Morfje-Farbfchreiber 


Nun hat man beim Betrieb diefer Morje- 
ſchreiber die Beobachtung gemacht, daß die Be- 
amten bei ſtarkem Verkehr das Uhrwerk nicht 
auglöften, fondern die Telegramme mit dem Ge— 
hör nach dem Klappern des Schreibhebel3 auf- 
nahmen. So fonnten fie die Telegramme viel 
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Abb. 2. Hughes: Apparat 


fchneller notieren, da die Augen nicht mehr mit . 


dem Bapierftreifen bejchäftigt waren. Dieſe Er- 
fahrung machte ſich die Technik fofort zunutze 
und ſchuf einen ausschließlich für das Klopfen 
eingerichteten Apparat, den „Klopfer“, bei 
dem Schreibgerät und Uhrwerk fortfallen. Die 
Mefiing-Grundplatte ift hohl auf einem aus har- 
tem Holz bejtehendes Brett befejtigt, wodurch 
ein bejonders kräftiges Tönen gejichert ift. Da— 
mit die Schallwellen gejammelt und die Be— 
amten an den benachbarten Pläen nicht geftört 
werden, ijt der Klopfer in eine hölzerne Schall- 
fammer eingebaut, die’drehbar iſt und beliebig 
eingejtellt werden kann. 

Doch die Zeit und das ſich fteigernde Ver— 
fehrsbedürfnis hat die Morjeapparate auch im 
Eifenbahndienst von den verkehrsreichſten Stellen 
verdrängt. An ihre Stelle find vielfach die Ty— 
pendruder getreten. Nicht im geheimnis— 
vollen Morjezeichen erjcheint bei ihnen das tele- 
graphifche Wort, jondern in Flar und deutlich les— 
barer Letternfchrift. Sie arbeiten viel jchneller 
als der Morfetelegraph und können in der glei= 
chen Zeit etwa doppelt ſoviel Telegramme be— 
fördern. Man bedenke, welch wunderbarer Vor— 
gang ſich da zwiichen zwei Stationen, die mit 
folhen Apparaten ausgerüstet jind, abjpielt: Nur 
ein einziger Draht ift zwischen ihnen ausgejpannt, 
und mern der jendende Beamte ein Zeichen gibt, 
erjcheint es in klarer Drudihrift auf dem Papier- 
ftreifen amEmpfangsapparat.Wie iſt das möglich? 
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Wir wollen zunächtt 
den Dughes-Ap- 
parat, den eriten 
Telegraphen diejer Art, 
betrachten. Auf jeder 
Station befindet jich 
die gleiche Vorrichtung. 
28 Taften, ſchwarze 
und weiße abwechjelnd 
wie bei einem Klavier, 
find mit den Buchita- 
ben und Zeichen ver— 
fehen. Von jeder Tafte 
führt ein Hebel zu einer 
runden Mefjingplatte. 
Drüdt man eine Tafte, 
jo tritt ihr Hebel aus 
einem der am Rande 
der Meffingjcheibe an— 
geordneten 28 Löcher 
einige Millimeter her— 
aus. Über die Löcher 
hin, von einem Motor 
oder Gewichtsaufzug 
angetrieben, jchleift ein um den Mittelpimft 
der Scheibe ſich drehender Schlitten. Kommt 
der Schlitten an den aus dem Loch hervor- 
jtehenden Hebel, jo wird er beim Darüber- 
gleiten etivas angehoben, wodurch jofort ein Kon— 
taft gejchlofjen wird und Strom durd) die Lei» 
tung zum Empfangsapparat geht. Mit derjelben 
Geihwindigfeit, wie der Schlitten über der 
Scheibe freift, dreht fih ein Rad, an dejjem 
Rande die Buchjtaben und Zeichen erhaben ange- 
bradt find, alfo ein Typenrad, und zwar jind 
Typenrad und Schlitten jo eingejtellt, daß jich 
ein Buchjtabe gerade dann genau unten befindet, 
wenn der Schlitten über dem Loc der zugehö- 
rigen Tafte ift. Bei gedrüdter Tajte wird im 
Moment, wo der Schlitten fich hebt, aljo der 
Strom dur) die Leitung fließt, eine Drudvor- 
richtung betätigt, die einen Papierftreifen augen— 
blidlic an das Typenrad von unten her drüdt 
und dem betreffenden Buchjtaben abbildet. Die 
Wirfungsweife des Apparates beim übermitteln 
der Telegramme tft alfo ziemlich einfadh. Aller» 
dings bleibt noch die Frage offen, ob wirk— 
li der Buchitabe, den der Beamte in der viele 
Kilometer fernen Sendejtelle tajtet, auf der 
Empfangsjtation auch richtig abgedrudt wird. 
Jedenfalls muß, wie eine furze Überlegung zeigt, 
in dem Zeitpunkt, wo der Schlitten durch den 
Hebel einer gedrücten Tafte hochgehoben wird, 


. der Schlitten des Empfangsapparates über dem 


Loc) des gleichen Buchftabens jtehen; denn dann 


ift diefer Buchjtabe am Typenrad gerade unten, 
und die Drudvorrichtung wird durch den abge- 
ſandten Stromftoß im richtigen Augenblick aus- 
gelöft. Da man aber nie weiß, ob die Schlitten 
beider Stationen ſich in vollfommener überein- 
jtimmung befinden, wird zu Beginn des Tele- 
graphierens mit Hilfe einer Synchroniſierein— 
richtung ein vollftändiger Gleichlauf beider Ap- 
patate erziwungen und erjt dann mit dem über- 
mitteln der Telegramme begonnen. 

Während man den Hughes-Apparat befon- 
ders bei längeren Leitungen mit ftärferem Ver— 
fehr verwendet, bedient man ſich bei kürzeren 
Zeitungen bejfer des ſog. Ferndruders. 
Hier hat man den Vorteil, daß der 
Empfangsapparat nicht erſt ſynchro— 
nifiert zu werden braucht und daher 
feinen Beamten beim Aufnehmen 
des Telegramms erfordert. Die Wir- 
fungsweije diefer Ferndruder it 
fait die gleiche wie beim Hughes— 
Apparat. Die Taften find nad 
der Art der Schreibmaſchinentaſten 
ausgeführt, aber nicht nad) der 
Häufigfeit des Gebrauches, ſondern 
wie bein Hurghes-Apparat nad) dent 
Alphabet geordnet. Ebenfalls kreiſt 
ein Schlitten über eine runde Mej- 
jingfcheibe, aber während beim 
Hughes » Schreiber nur beim Zei- 
hengeben ein Stromftoß durch die 
Leitung geht, fendet der über die 
Stiftfnöpfe gleitende Kontaktichlit- 
ten im Tafte, wie er die Löcher paf- 
fiert, Stromftöße wechjelnder Rich— 
tung, alfo Wechſelſtrom. Diejer erregt von 
zwei bejonders gemwidelten Relais je nach der 
Stromrichtung bald das eine, bald das andere, 
fo daß ein zwiſchen den Polen der Relais 
befindficher Anfer von den Relais abwech— 
jelnd angezogen wird und ſich unausgeſetzt 
hin und her bewegt, folange Strom durd die 
Leitung fließt. Der Anker trägt an feinem Ende 
eine Sperrvorrichtung, die auf ein von einem 
Elektromotor mittelbar angetriebenes Steigrad 
wirkt. Diefes dreht ſich demnach bei jeder Anker— 
bewegung um einen Zahn weiter, wobei gleich» 
zeitig auch das auf derjelben Achje befindliche 
Typenrad um eine Type weiter rüct. Es wird 
alfo automatic volllommener Gleichlauf und 
ftet3 gleiche Stellung beider Schlitten erzielt, 
denn in dem Wugenblid, wo ein Apparat zu 
laufen anfängt, beginnt er auch fofort mit dem 
Senden der Wechſelſtröme, und diefe halten den 
Empfangsfchlitten immer in Übereinftimmung 


mit dem jendenden. Wenn num der Freijende 
Schlitten auf den durch die Tafte emporgehobe- ' 
nen Stift trifft, fo wird er angehalten. In die- 
jem Augenblid fließt nur Strom in einer Rich— 
tung. Infolgedeſſen bleibt der Relaisanker an— 
gezogen, aljo fteht das Steigrad und damit das 
Typenrad till. Gleichzeitig Spricht der im Strom— 
freiß liegende Druckmagnet an, der wegen feiner 
Trägheit auf die Wechjelftröme nicht reagiert, 
und drüct den Papierjtreifen von unten her 
gegen das Typenrad. In dieſem Augenblic wird 
gedrudt, und zwar ſtets der Buchjtabe, der der 
gedrückten Tafte entjpricht. Wir Haben hier alſo 
feinen fliegenden Drud wie beim „Hughes“, jon- 


Abb. 3. Jerndrucker 


dern Drud in Nuheftellung. Solche Ferndruder 
dienen 3. B. in Berlin zum Nachrichtenaustaufch 
zwifchen der Eifenbahndirektion, dem Schlefijchen 
Bahnhof und einigen anderen wichtigen Dienft- 
Stellen. 

Um vergleichen zu fönnen, mit welcher Ge— 
ſchwindigkeit die bejchriebenen Telegraphenappa- 
rate zu arbeiten vermögen, fei folgende Zahlen 
zuſammenſtellung gegeben: 

Morfefarbichreiber 65 Buchftaben in der Minute. 
Klopfer 100 r PIE 
Ferndrucker 110 Pr ee Si 
Hughes-Apparat 125 5, a 
Vielleicht mag es manchem als recht elemen- 
tar erjcheinen, wenn über verhältnismäßig alte 
Apparate etwas gejagt wird, es darf aber nicht 
vergejjen werden, daß in der Technik wie auch 
in anderen Dingen Häufig genug das Alte nicht 
fo befannt ijt, wie es jeiner Wichtigkeit nach jein 
ſollte. 
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Nieotinfeeiee Zabat? 


Um ben Tabal zu belfämpfen, genügt es heute 
nicht mehr, die Entbehrlichkeit dieſes Genußmit- 
tel3 zu betonen. Allerdings Täßt fich nicht be- 
ftreiten, daß man ohne Tabak bejtehen kann. Aber 
was ijt denn überhaupt zum Leben unbedingt not» 
wendig? Es gibt 3. B. Menfchen, die ohne Fleiſch 
leben. Dann die gar nicht abzufchägende Zahl ber 
Luxusartikel, die auch) nicht zum Dajein notwen- 
dig find. Wollte man alle fog. Genußmittel 
abichaffen, fo würde man ſich wohl genötigt jehen, 
auf alle Kulturerrungenfchaften zu verzichten und 
in den Urftand der Menſchheit zurüdzufehren, wo⸗ 
bei man audy nicht ficher wäre, nicht etwa Bier 
und da auf entbehrliche Genußmittel zu ftoßen. 


Zugfräftiger erfcheint fchon ber Hinweis bar- 
auf, daß es ſich beim Tabak um ein „Gift“ handle. 
Denn vergiften will fich natürlich niemand, ber 
die Abficht Hat, weiterzuleben. Aber Otto Ernft 
hat bereits fo treffend darauf Hingemiejen, daß 
der moderne Kulturmenſch täglich unzählige Ge- 
legenheiten Hat, fich zu „‚vergiften‘, und daß mir 
ununterbrochen eine Unmenge von leiblichen und 
feelifchen Giften fchluden müffen, gegenüber denen 
das bißchen Nikotin fich hHöchft harmlos ausnimmt. 
Jedoch die Sorge um die koſtbare Gefundheit Täßt 
da3 Geſpenſt der Nilotinvergiftung bei ängjtlichen 
Gemütern doch mehr Beachtung ſchenken al3 es 
verbient, und wenn man dann noch Neurafthenie 
und Herzkrankheiten heranzieht, fo ift es begreif- 
lid), daß der von den Gegnern des Tabaks er- 
bobene drohende Hinweis der Nilotinvergiftung 
von allen gegen den Tabak erhobenen Beweisgrün- 
den noch am meijten Beadjtung findet. 


Da ift e8 denn auch erklärlich, daß man ſich 
bei ber großen Bedeutung, die nun einmal ber 
Tabakgenuß hat, auch fchon lange mit ber Trage 
bejchäftigte, wie man denn dieſes Nilotin beſei— 
tigen oder zum mindeften für den Menfchen uns 
ſchädlich machen Lönne. Aber dem ftanden von 
Anfang an die größten Schwierigkeiten entgegen. 
Denn zunädjt ijt e8 gerade das Nikotin, das 
die Vorliebe des Menfchen für den Tabat verjtänd- 
lich macht und wejentlich zu den Annehmlichkeiten 
feines Genujfes beiträgt. Ferner fommt auch noch 
in Betracht, daß das Nikotin nicht in freier Form 
im Tabak enthalten ift und daß dieſer noch zahl— 
reiche andere Stoffe wie Ammoniak, organiſche 
Säuren, Harze und mineraliſche Beſtandteile, wie 
3: B. Kaliſalze, enthält, die nicht verbrennen, aber 
für den Geſchmack des Tabaks ebenſo wie die 
andern Zubjtanzen von großer Bedeutung find. 


Wenn man daher das Nikotin aus dem Tabak 
entfernen wollte, fo miüjte man dafür Sorge tra— 
gen, nicht auch diefe andern Subitanzen auszu— 
treiben, und unzählbar find die chemifchen Ver— 
fuche, die in diefer Richtung zur Entgiftung des 
Tabaks unternommen wurden. Da man aber auf 
demifhen Wege anfangs nicht zum Ziele kam, 
weil immer wieder bei den angetvandten Löſungs— 
mitteln auch die übrigen Subjtanzen des Tabafs 
angegriffen bziv. entfernt und. Damit der Tabaf 
feiner wertvolljten Gigenjchajten beraubt wurde, 
fo verfuchte man e3 mit einfacheren Mitten. Zur 
nächſt derart, daß eine Filtration des Rauches vor- 

. genommen wurbe. Als Filter am beften geeignet er— 
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wies ſich Die gelbe Eifenhloribmwatte. Ein 
Bäuſchchen dieſer Watte wirb in das Pfeifenrobr 
ober bie Zigarrenfpige gejtedt und wirft durch 
die Zwijchenfchaltung zwiſchen Tabak und Mund 
des Raucher? al Filter. Nah Ausführun- 
gen von Dr. ganet werben durch ein ſolches 
Filter etwa 88 %0 Ammoniak unb 78 06 orga- 
niſche Bafen aufgefaugt. Worauf e8 aber an- 
tommt, nämlid) das Nikotin herauszuziehen, da: 
gelang nicht. Diejes, im reinen Zuftande farblofe, 
außerordentlich bewegliche Gift ließ ſich in ber 
turzen Beit, in der ber Rauch mit der Watte in 
Berührung fommt, nicht einfangen. Auch bie An— 
mwenbung von Afbeft, die Tränfung der Watte 
mit Gerbfäure, Kobaltdhlorid, Magne— 
ftumfulfat, Binndlorür, Wolfram— 
en ufm. Tonnte ben leichtfüßigen Körper nic: 
afien. 

Bei vielen der mit großer Reklame angefün- 
bigten Filter Hatte ber Raucher auch nur eine ge- 
wiſſe Saugarbeit zu verrichten, ohne daß ber er- 
zielte Effelt und die dadurch verminderte Wir- 
fung des Tabalgenuffes in nennensmwertem Ein- 
Hang ftand. Uber man blieb babei nicht ftehen, 
es wurden auch noch weitere Verſuche unternom- 
men, und zu ben patentierten Erfindungen, bie 
darauf abzielen, das Nikotin im Tabak unſchäd— 
lich zu machen, zählen folche, Die den Tabak der 
Einwirfung von Ozon ober eleltriihem Strom 
ausfegen wollen. Auch das in leßter Bet viel- 

enannte Radium follte hilfreiche Dienfte Teiften. 
Jedoch alle diefe Verfahren führten nicht zu dem 
gewünſchten Ergebnis, — und der einzige Vorteil, 
der damit erzielt wurde, bejtand darin, Daß das Pa- 
tentamt die Gebühren für die angemeldeten Pa- 
tente erhielt, die niemal3 zur Ausführung gelang- 
ten. Konnte man aber dag Nikotin nicht im Ta- 
bat vernichten, jo follte e8 doch wenigſtens in 
feiner Wirkung hberabgemindert werben, und die— 
fem Bmede dient ein Verfahren, ba3, auf mwifjen- 
fchaftlicher Grundlage aufgebaut, auch Erfolg 
hatte. Das Verfahren beruht darauf, daß durch 
Ammoniat als ftärfere Bafe das Nikotin, Die 
fchwächere Bafe, ausgetrieben wird. E3 werben 
Zigarren oder Tabafe in einem gefchloffenen Be- 
hälter unter allmählicher Steigerung der Tem- 
peratur auf die je nad) Art des Tabaks wech— 
feinde Höchfttemperatur erhigt und bann bie 
Dämpfe, die fich entmwideln, abgefaugt. 

Für die Anwendung des PVerfahren® wird 
ein Apparat benutzt, der durch ftarke Sfolier- 
wände gegen Märmeausftrahlungen gefchüßt ift, 
fo daß Die Temperatur allmählih bis auf 
1950 Celfins erhöht werden fann. Dann wer 
den durd eine bejondere Vorrichtung die aus 
dem gleihmäßig erwärmten Tabak abbeftillier- 
ten Dämpfe, Die außer Ammoniaf und Waffer 
auch das gejuchte Nikotin enthalten, abgeleitet. 
Natürlic) find die Tabate nad) diefem Prozeß 
völlig ausgetrodnet und müffen, nachdem fie lang- 
fam abgetühft find, in feuchten Kammern aufbe- 
wahrt werden, bis fie die notwendige Feuchtigkeit 
erlangt haben. Durch diejes Verfahren ift es mög» 
lich geworden, den Nifotingehalt des Tabaf3 um 
30— 45 00 herabzufegen, und dba ber Prozeß, ber 
hierfür angewandt wird, ziemlid) "einfach ift, fo 
entjtehen auch Dadurch feine weſentlichen Koften. 

F.H. 
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Bonifacio Natale. Aufrichtung des Obelisken auf dem Petersplaß in Rom im Jahr 1580 


Die Darftellung des italienifchen Meifters zeigt, mit welcher Kühnheit im Ausgange des Mittelalters Bauaufgaben von 
gewaltigen Ausmaßen angepackt wurden 


Dom Riefentran sum Stleinbebesens / € Sir: 


Mit dem Wort „Kran“ oder „Hebezeug” 
verbindet man meift die Vorftellung von An— 
lagen mit gewaltigen Ausmaßen. Das Bild 
einer Werft, eines Hafens, einer Hütte drängt 
fi) einem auf, mit den verjcjiedenartigiten 
Ausführungen des Hebezeuges. Man denkt an 
Rieſenkrane, deren Abmeſſungen über alles bis- 
her für möglich Gehaltene hinausgehen und die 
fhwerften Laften bei größten Ausladungen 
ipielend überwinden (vgl. Prof. Dr. Keiner und 
Ing. Krahnen, „50 Jahre Ingenieurarbeit im 
Ruhrgebiet‘). Während nun hier der Fort— 
Ichritt und die Neugeftaltung unmittelbar vor 
Augen treten und fchon fait allgemein befannt 
find, ftößt man in einem anderen Gebiet des 
Hebezeugbaues auf bahnbrecdhende Neuerungen, 
Die ebenfalls weitgehende Beachtung verdienen. 

Es handelt ſich um die Ausbildung und die 
Vervollkommnung eines neuartigen Kleinhebe- 
zeuges, des Eleftroguges. Im Automobil- 
bau finden wir zurzeit einen ähnlichen Vor— 
gang. Das letzte Ziel heißt nicht mehr ftärfite 
Motoren ımd große Gefchwindigkeiten, fondern 
Kleinfraftfahrzeuge und Hilfsmotorräder, Die 
in der Anfhaffung und im Gebraud) billiger 
find und dennoch gleich wertvolle Dienfte 
leiften. 

Aus dem Gedanken Heraus, daß Lauffrane 
oder Aufzüge bei nicht genügender Ausnugung 
das Wirtfchaftsfonto wegen verhältnismäßig 
hoher Unfoften zu ſtark belaften, der Betrieb 
mit Handflafchenzug dagegen zu langſam und 
foftjpielig ift, entftand daS neue Kleinhebezug 
„ber Elektrozug“. 

Da es fehr interejjant ift, die Entwidlung 
eines folchen Elektrozuges zu verfolgen, jo fei 
zunächſt in großen Zügen gezeigt, wie der Er- 
finder diefes Kleinhebezeuges vorging, um eine 
neue Form zu fchaffen. 

An der Geſchichte des Maſchinenbaues können 
wir oft beobachten, daß einer Maſchine felten 
die einfachſte Form gegeben wurde, und daß 
man fi beim Entwurf an vorhandene, oft 
ungeeignete Formen -anlehnte. Erft durch die 
unermüdlicde Arbeit der Erfinder und Kon— 
ftrufteure wird die Mafchine jo lange umgeſtal— 
tet, bi3 eine Form herausgebildet iſt, die jpäter 
nur noch in unweſentlichen Teilen verbejject 
zu werben braucht. Dieje Beobachtung läßt fi 
auch bei dem Cleftrozug machen. Al3 in den 
neunziger Jahren in den großen Chifagoer 
Schlahthäufern die Einjchienenfagen zum För— 
dern Heiner Laften auffamen, verfuchte man 
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bald, auch eleftrifch betriebene Lauffagen (Ab- 
bildung 1) für Einfchienenbetrieb umzubanen. 

Die erften Elektrozüge diefer Art hatten den 
Nadteil, daß ihr Eigengewicht zu groß war 
und daß fie ihrer Abmeffungen wegen nicht in 
niedrigen Werfitätten angewandt werden konn— 
ten. Daher richtete fid) das Beitreben der Kon— 
ftrufteure auf Verringerung der Bauhöhe und 
des Eigengewidhtes. Um ein möglichſt gedrun- 
genes Getriebe zu erzielen, benutzten Bechem 
und Keetmann eine Zeitlang als Tragorgan 
die noch heute bei Handflafhenzügen meijt an— 
gewandte falibrierte Gliederfette, die nur ein 
Heines Kettenrad mit entfprechend Heinem An⸗ 


triebsrad erfordert. (Abb. 1C). Da falibrierte 


Ketten ziemlich empfindlich find, weil durch 
Stöße leicht Formänderungen und Klemmun- 
gen der Glieder hervorgerufen werden, wendet 
man fie im Mafchinenbau nicht gern an. Die 
Gallſchen Gelenkketten haben zwar dieſe 
Nachteile nicht, ſind jedoch ſehr empfindlich 
gegen ſeitliche Biegungen, die bei ſchrägem Zug 
auftreten. Aus dieſem Grunde hing die Ben— 
rather Maſchinenfabrik das ganze Ge— 
triebe ihres Flaſchenzuges im Zapfen auf, die 
ein ſeitliches Auspendeln ermöglichten, falls die 
Laſt nicht genau ſenkrecht angehoben wurde 
(Abb. 1D). 
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Abb. 1 


Um die Bauhöhe noch mehr zu verringern, 
ſuchte man zunächſt die Vorrichtung zum Auf- 
ipeichern des ablaufenden Trums, die bei gro» 
Ben Hubhöhen viel Raum beanfpruchte, zu ver— 
meiden und an Stelle von falibrierten Glieder- 
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oder Gelenkketten das 
ruhig laufende biegfame 
Drahtfeil anzuwenden. Da 

bei derartigen Windiver- 

fen die Bauhöhe durch die 
Größe der Geiltrommel 
bedingt ift, legte die De- 16 
ınag Motor und Getriche 

in das Innere der Geil- 20 
trommel und ſchuf fo ein 
ganz neues Hebe— 23 
zeug (Abb. 2). 

In ber Schnittzeichnung 
Dieje3 Elektrozuges (Abbil- 24— 
dung 2) erfennt man das 
an einer Oſe 1 aufgehängte % 
Gehäufe 2, in dem fich die 
auf Rollen 4 gelagerte 
Zrommel 3 dreht. Das 
Motorrigel 9 greift in Die 
Planetenräder 11 ein, bie 
in dem Arm 10 gelagert 
find. 

Auf ber gleichen Welle 
wie 11 liegen die Näder 12, 
bie fi in dem mit ber 
Trommel verſchraubten 
—— 13 abwälzen. — 

it dem Arm 10 ift ein : 

Nigel verbunden, das durch 
Zwiſchenräder 17 den Zahnkranz 18, der die aus ten: als Flaſchenzug, Einfchienenfage, fefiftehen- 


nahtloſem Stahlrohr hergeftellte Trommel 3 an- R ; P 
treibt, deren Rillen das Drahtfeil 5 aufnehmen. bes Windwerk, fahrbares Windwerk und Deden 


> — 2) seigt, wie — 2 windwerk. 

romm e au e in einem rwer 

biS aufs äußere audgenußt iR. SXropdem it go Nam antun Särehung: SU Sabe Ben Sup um 
das Getriebe fat unverwüſtlich und Hat fi im Beſtreben — — en ee Nr been 
angeftvengtejten Betrieb gut bewährt. Die äönnen au: — 
Elektrozüge ſind mit einer kräftigen elektro— 

magnetiſchen Bandbremſe ausgerüſtet, die beim 
Abſtellen des Motors auch den Ankernachlauf 
abbremſt. 

Im Vergleich zu veralteten Glieder- oder Ge⸗ 
lenffetten-Slafchenzügen ift dieſe Bauart ge» 
drungen und mweift weder freiliegenbe Getriebe 
noch vorjpringende Teile auf. \ 

Die Bauhöhe ift auf ein Mindeftmaß verrin- 4 
gert. Die Laft wird genau jenfrecht, ohne feit- 
liches Wandern, gehoben und gejenft, jo daß 
der Zug bei jeder Laftftellung im Gleichgeivicht 
ift und fi) nie fchräg ftellt. 

Die konftruftive Entwicklung der E-Züge bie- 
tet ein bortreffliches Beifpiel dafür, wie Durch 
neuartige Anorbnung und Geftaltung befannter 
Maſchinenelemente eine neue Maſchine gejchaf-" 
fen wurde, die eine Reihe bisher unbefannter 
Anwendungsmöglichfeiten geftattet. . 

Abb. 3 zeigt die außergewöhnliche Anpaf- 
fungsmöglichfeit de3 Demagzuges, die bisher 
von feinem Kleinhebezeug erzielt werden fonn- 
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Die under des Steinkohlenteers / 5. xuniadt 


Es gibt auch heute noch viele, die nur eine 
unflare Vorftellung davon haben, was für einen 
unbezahlbaren Schaf wir in unferen Steinfohlen 
befißen. Aber unter den Vertretern der Tech— 
nit, den Ingenieuren und Chemifern hat fich 
biefe Erkenntnis in den legten Jahrzehnten 
immer mehr Bahn gebrochen, und es find ja auch 
fchon ſeit langem Beftrebungen im Gange, 
größere Sparſamkeit im Verbrauch der Stein- 
fohlen herbeizuführen, in der Hauptſache da» 
durch, daß man Naturkräfte, wie Waffer, Wind, 
Ebbe und Flut al3 Rraftquellen mehr als 
bisher heranzieht. Zwei Gründe find hierfür in 
der Hauptſache maßgebend: erſtens verjtehen wir 
e3 bisher nur ſehr unvollfommen, die in der 
Kohle ſchlummernde Energie für Heiz- und Kraft- 
zwecke auszunugen, fo daß der weitaus größte 
Teil diefer Energie nutzlos verloren geht, und 
zweitens ift e3 für unfere Volkswirtſchaft wert⸗ 
voller, die Kohle auf chem i ſchem Wege auszu- 
beuten, da wir auf diefem Gebiete in den legten 
Sahrzehnten ganz außerordentliche Erfolge er- 
rungen haben. 

Die Steinkohle ift die Stammutter eines meit- 
berzweigten Gefchlecht3, deffen Stammbaum ſich 
in neuerer Zeit ganz gewaltig ausgedehnt und 
eine Unmaſſe von Verzweigungen und Beräfte- 
lungen aufzumeifen hat, deren Zahl immer noch 
im Wachſen ift. 

Die fo außerordentlich vielfeitige Ausbeutung 
der Steinkohle verdanken wir in erſter Linie der 
Leuhtgasfabrifation, die zu Anfang 
de3 vorigen Jahrhunderts in fteigendem Maße 
einfeßte und eine Ummälzung auf dem Gebiete 
des Beleuchtungsweſens hervorrief. Erhitzt man 
Steinkohle unter Luftabſchluß in feuerfeſten Ne- 
torten auf etwa 10000, ſo entwickelt ſich durch 
die Einwirkung der Hitze ein Gemiſch von Leucht⸗ 
gas, Teer⸗ und Waſſerdämpfen, das durch eine 
Rohrleitung aus den Retorten abgeführt und 
in ſogenannte Kühler oder Kondenſatoren ge> 
leitet wird, wobei die Waſſer- und Teerdämpfe 
in flüffigen Zuftand übergeführt werden, wäh— 
rend das Leuchtgas nad) einer gründlichen Rei» 
nigung in die großen Gasbehälter geleitet 
wird. Der in den Retorten verbleibende fefte 
Rüdftand, der unter dem Namen „Koks“ be- 
fannt ift, dient al3 wertvolles Brennmaterial 
bei der Gewinnung vieler Metalle aus ihren 
Erzen, da man für diefe Zivede ein Brenn- 
material benötigt, da3 mit nicht rußender 
Flamme brennt und das nicht ſchmilzt, wie es 
bei ber Steinfohle häufig der Fall ift. 
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Das wichtigfte der bei der Leuchtgazfabrifation 
entjtehenden Nebenprodufte ift aber der Stein» 
tohlenteer, denn er ftellt eines der wert- 
vollſten Rohmaterialien dar, welche die Chemie 
fennt, vielleicht da3 wertvollfte überhaupt, wenn 
man feine außerordentlich vielfeitige Verwendung 
und die direft oder indireft aus ihm herzuftellen- 
den Produkte berücfichtigt. Zange Zeit ließ man 
die Teerdämpfe, die ſich bei der Leuchtgasfabrika- 
tion und auch bei der in Meilern oder bejonderen 
Öfen vorgenommenen Berfofung der Steinkohle 
bilden, entweichen, da man für den flüffigen 
Teer, der aus den abgefühlten Teerdämpfen ent- 
fteht, feine rechte Verwendung hatte und auch 
die Anficht vertrat, daß die Güte des Koks durch 
eine gleichzeitige Gewinnung der Nebenprodufte 
nachteilig beeinflußt mürde. Lebtere Anficht hat 
fi) aber als falſch erwiefen, und ſeitdem die 
Nachfrage nad) Steinkfohlenteer immer mehr 
fteigt, fonftruiert man die meijten Koksöfen fo, 
daß der Teer als Nebenproduft mitgemonnen 
wird. Je nad) der Qualität der Kohle und nad) 
der Art des Koksofens ſchwankt die Ausbeute 
an Teer zwiſchen 2 und 6 Prozent der verfoften 
Kohle, während bei der Leuchtgasfabrifation 
etwa 4 bis 7 Prozent gewonnen werben. 

Steinfohlenteer ift eine mehr oder weniger 
dunkel gefärbte, ölige, Häufig auch zähflüffige und 
fchmierige, intenfiv riechende Maſſe, deren [pezi- 
fiſches Gewicht zwifchen 0,954 und 1,220 ſchwankt. 
Der rohe Teer wird als folder nur noch verhält 
nismäßig wenig benußt; man verwendet ihn wohl 
teilweife al3 Heizmaterial für die Netorten in 
den Gasfabrifen, al3 Bindemittel bei der Her- 
ftellung von Brifett3, zum Anftrih von Bau- 
materialien, zur Heritellung von Dachpappe und 
zu Desinfektionszwecken, doch ift im allgemeinen 
die Verwendung des rohen Steinfohlenteer3 ſehr 
zurüdgegangen. Man zieht es faſt immer vor, 
zuerst eine Deftillation des Teer3 vorzunehmen, 
dadurch die wertvollen Beftandteile abzufcheiden 
und hernach duch Mifchen des zurüdbleiben- 
ben Pechs mit den billigen Schwerölen, die 
bei der Deitillation entftehen, einen Teer her- 
zuftellen, der fid) für die oben genannten Zwecke 
mindeftens fo gut eignet, wie das Rohmaterial. 

Die Deftillation gejchieht meiſtens mittel 
Thmiebeeiferner Deftillierblafen, 
wobei die Heizung entweder durch freies Teuer 
oder durch überhitten Dampf erfolgt. Die bei» 
gefügte Abbildung ftellt eine einfache Deftillier- 
blaje mit freier Feuerung im Schnitt bar. Sie 
hat 3,2 m Höhe und 2,8 m Durchmeſſer, etwa 


19700 Liter Inhalt und Tann 15000 kg Teer 
aufnehmen. Die Heizung der Blaſe gefchieht von 
der Feuerung a aus. Die Flamme fchlägt unter 
dem Gemölbe b hin, fo daß ſich der Boden der 
Blaſe c wie in einem Luftbad befindet und durch 
direfte Einwirkung des Feuers nicht zerftört 
werden kann. Die Heizgafe gelangen fodann in 
den unteren Ringfanal d und den oberen Ring» 
fanal e und werden meiter durch ſenkrechte 
Schächte f in den Naudfanal g geleitet. Die 
Füllung der Blaſe geichieht durch da Rohr h, 
und die Deftillate ziehen durch den Helm i ab. 
Gegen Ende der Deftillation wird durch ein 
Rohrſyſtem k Wafjerdampf eingelaffen, um bie 
ſchweren Kohlenmwafjerftoffe fchneller aus der 
Blafe zu entfernen. VBerfchiedene Armaturen, wie 
Sicherheitsventil] und Thermometer m, verboll- 
ftändigen die Ausrüftung der Deſtillierblaſe, an 
bie bann noch ein Kühlapparat angejchloffen ift, 
um die entweichenden Dämpfe in den flüſſigen 
Zuſtand überzuführen. 

Je nad) der Höhe des Siebepunftes beftillieren 
nun die einzelnen Bejtandteile des Teers über. 
Den Anfang macht das Ammoniakwaſſer, 
dann folgen der ſogenannte Vorlauf, das 
Leichtöl, das Karbolöl, das Schweröl 
(Kreoſotol) und zuletzt das Anthrazenöl, 
während das Pech als letzter Beſtandteil zurüd- 
bleibt. Je nach der Herkunft des Teers und 
der Art der Deſtillation ſchwanken die einzelnen 
Deſtillationsprodukte in folgender Weiſe: 


Ammoniakwaſſer zwiſchen O und 5,6 00 


Vorlauf. „15, 30 „ 
Zeichtöl „il. 30, 
Karbolöl „45. 70 
Schweröl ” 7,6 ” 20,0 ” 
Anthragenöl „ 40 „ 20,0 „ 
Pech u ” 50,0 ” 67,0 [ZZ 


Außerorbentlih mannigfaltig find nun bie 
Stoffe, die aus diefen Peftillaten gewonnen 
werben, und e3 würbe über den Rahmen biejes 
Aufſatzes weit hinausgehen, wollte man fie alle 
aufführen oder eingehend behandeln. Aber bie 
widhtigften und .‚befannteften Stoffe follen doch 
im nachfolgenden aufgeführt werden. 


Ein Teerprobuft, deſſen Namen wir häu— 
fig in der Beitung leſen, weil die Lebens- 
müben eine bejondere Vorliebe dafür haben, 
iſt da3 Ly ſol, das ein unentbehrliches Hilfe- 
mittel in der Medizin geworden ift, denn 
e3 ftellt eines unferer hauptſächlichſten Des⸗ 
infeftionamittel bar, ebenjo wie da3 Preo- 
lin, ba3 ein Gemifch von Teeröl und Eeife ift. 
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Schmiebeeiferne Deftillierblafe. Vergl. Text! 


Neuerdings Hört man auch zuweilen von einem 
aus dem Teer gewonnenen Stoff, Weitrumit 
genannt, der dazu verwendet wird, die Straßen 
ftaubfrei zu machen, wodurch eine unangenehme 
Begleiterjcheinung des Autoverfehr3 in ihrer 
Wirkung abgeſchwächt wird. 

Ein anderes fehr wichtiges Produft, da3 aus 


dem Teer gewonnen wird, iſt das Naphthalin, 


das im Jahre 1820 von Garden entdedt wurde; 
e3 wird nicht nur, wie jedermann weiß, zum 
Vertreiben von Motten verwendet, da e3 einen 
ſehr intenfiven Geruch bejißt, jondern e3 werden 
auch zahlreiche andere Stoffe aus ihm herge- 
ftellt, unter denen einer ber widtigften und 
neueften da3 Tetralin ift. Dieſer Stoff, der 
fchon in größeren Mengen in Deutfchland fabri- 
ziert wird, dürfte uns jedenfall3 in abfehbaren 
Beit beim Bezug von Ölen (Petroleum, Schmieröl 
ufw.) vom Ausland, auf dad wir biöher ganz 
angewieſen waren, unabhängig machen. Tetra- 
lin liefert und Schmieröl, ferner ein Löfungs«- 
mittel, da3 al3 Erſatz für das ausländifche Ter- 


. pentin fich bereit3 ganz vorzüglich in der Lad- 


und Farbeninduftrie bewährt hat. Es liefert 
unter der Bezeichnung „Zetralin ertra” ein vor⸗ 
zügliches Leuchtöl. Es liefert ein gutes Treiböl 
für Diefelmotoren und in Mifhung mit Benzin 
einen Betriebsftoff für Automobilmotoren, ift 
alfo jehr vieljeitig und wird auch bereit3 in be- 
trächtlihen Mengen hergeftellt. 
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Ein weiterer im Steinfohlenteer enthaltener 
Stoff ift das Phenol, das im Jahre 1834 
von Runge in Berlin entdedt wurde und be» 
fannter unter dent Namen „Karboljfäure” 
iſt. Es wird außer zu Desinfektionsziweden auch 
zur Berftellung der Salizylſäure benutzt. 
Ferner fei hier genannt da3 Toluol als 
Ausgangsproduft für äußerft Fräftig wirkende 
Sprengjftoffe, aber auch des künſtlichen Süßftoffes 
Sadarin, der uns in der zuderarmen Zeit 
des Krieges manche guten Dienste geleijtet hat. 

Eine ganze Reihe von Kohlenwaſſerſtoffver⸗ 
bindungen wurden nad) und nach in Teer ent- 
deckt, von denen eine der wichtigften wohl das 
Benzol ift, denn von dem Benzol ausgehend 
wurden verfchiedene Subftanzen gewonnen, deren 
Weiterverarbeitung zu den glänzenditen Erfolgen 
in der Darftellung fünftlicher organiicher Farb 
ftoffe führte. Der befanntefte aus dem Benzol 
gervonnene Stoff ift das Anilin, nad dem 
die erwähnten Farbftoffe den Namen „Anilin» 
farben” erhalten haben. Dieſe Gruppe der 
Teerfarbftoffe ift wohl die umfangreichite, e3 
werden jedoch noch eine ganze Reihe anderer 
Teerprodufte zur Herftellung von Farbftoffen 
veripendet, jo dad Toluol, das Naphthalin und 
da3 Phenol, die bereit3 erwähnt wurden, dann 
da3 Anthragen, aus dem bie wichtigiten 
Alizarinfarbitoffe gewonnen werden. 

Es ift das unvergängliche Verdienft des am 
8. April 1818 geborenen deutſchen Chemikers 
Auguft Wilhelm von Hofmann, durd) 
feine gründliche Erforſchung des Steinfohlenteers 
die blühende deutſche Teerfarbeninduftrie ins 
Leben gerufen zu haben. Vor den epochemachen⸗ 
den Entdedungen v. Hofmanns kannte man nur 
wenige Zarbitoffe, wie z. B. den Indigo, den 


Krapp und den Purpur der Purpurfchnede. Die‘ 


meiften diefer Farben waren mineralifche oder 
Pflanzenfarben, d.h. fie wurden aus Erdarten 
oder fonftigen fejten Beftandteilen der Erdober- 
fläche oder aus Pflanzen, 3.8. Farbhölgern oder 
dgl., gewonnen. Dadurch war ihre Zahl be= 


ſchränkt, und auch die Mannigfaltigfeit der Farb⸗ 


abftufungen war nur gering. Durch die Ent» 
dedung der Teerfarben wurde aber nun die Zahl 
der Yarbftoffe außerordentlich vermehrt, folche 
von biöher unbefannter Schönheit und Leucht- 
kraft in ungeahnter Mannigfaltigfeit wurden in 
den letzten Sahrzehnten auf diefe Weife ge- 
funden und haben durch ihre Entdedung erft 
die ganze bunte Pracht der modernen gemwerb- 
lichen Erzeugniſſe ermöglicht. 

Ungeheure Farbwerke find, befonder3 im weſt⸗ 
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lichen Deutjchland, entjtanden, von denen Die 
Badiſche Anilin- und Sodafabrif in Ludwigs— 
hafen, die Höchſter Farbwerke, vormals Meifter, 
Lucius und Brüning, und die Farbenfabriken, 
vormals Friedr. Bayer & Co., A.⸗G., Elberfeld, 
wohl die bekannteſten ſind und die zuſammen 
viele Hunderte von Chemikern, Ingenieuren und 
kaufmänniſchen Beamten und Tauſende von Ar- 
beitern befchäftigen. Schon vor dem Kriege be- 
ftanden etwa 70 Teerfarbenfabriken, die jähr- 
li Farbitoffe im Werte von über 200 Millionen 
Goldmark erzeugten und da3 große Farben—⸗ 
bedürfnis der ganzen Welt befriedigten. 

Aber der vieljeitige GSteinfohlenteer hat uns 
noch andere Überrajchungen bereitet. Eine Menge 
neuer Heilmittel haben die Chemifer aus 
ihm hergeftellt, deren hervorragende Wirkung 
viele Kranke und Leidende täglih aufs neue 
erproben, und die in gleiher Mannigfaltigfeit, 
Güte und Reinheit troß "aller Bemühungen 
nirgendwo gewonnen werden können, als in den 
deutichen Fabrifen. Es jeien hier nur genannt: 
PyramidonudMigränin, die beide als 
vorzügliche Mittel gegen Kopffchmerzen ange» 
wandt werden; ferner Ajpirin und Phena— 
zetin, die fich hervorragend zum Niederjchlagen 
de3 Fiebers bewährt haben; aber noch eine große 
Anzahl anderer Heilmittel entftammen dem— 
felben Grundſtoff und leiten der Teidenden 
Menfchheit die beten Dienfte. 

Damit find jedoch die Wunder des Teers nod) 
nicht erſchöpft. Auch den längſt vergangenen 
Duft der Gteinfohlenpflanzenmwelt haben die 
Chemiker aus dem GSteinfohlenteer wieder her- 
vorgezaubert und eine Anzahl feiner Riech⸗ 
und Duftftoffe daraus hergeftellt, die in 
der ZToilettefeifeninduftrie eine große Rolle fpic- 
len. Diefe Riechftoffe werden durch Weiterver- 
arbeitung der Karbolfäure, de3 Benzols, des 
Toluols, der Salizyljäure ufm. gewonnen. Die 
Karbolfäure liefert dad Wintergründl, da3 
Benzol einen Jasminduft, das Toluol ein 
künſtliches Bittermandelöl und ein 
Bimtöl, und die Salizyljäure den als Cuma⸗— 
rin bezeichneten Waldmeiftergerud. 

Schon die hier angeführten zahlreichen aus 
dem Teer gewonnenen Stoffe dürften zur Genüge 
beweifen, daß wir in dem Steinfohlenteer ein 
Rohprodukt befigen, wie wir e3 kaum jemals 
wieder finden dürften. Wir find auch auf diefem 
Gebiete noch nicht am Ende angelangt, und nie 
mand weiß, was uns ber unermüdliche Yorfcher- 
geift unferer Chemiker noch für Überrafchungen 
bejcheren wird. 


Kunſtſtein / Mit dem Namen 

Kunſtſtein bezeichnet 
man ein Produkt au3 zerkleinertem Naturgeftein 
und einem Bindemittel. Als Bindemittel kom— 
men zur Herftellung von Kunftjteinen Hauptjäch- 
li) Gips, Kalk und Zement in Frage. 

Gips wird hauptjächlich, feiner weißen Yarbe 
wegen, al3 Bindemittel zur Herftellung von Mar- 
mor-$mitationen verwendet und durch Zujäge jo 
gehärtet, daß er diejelbe Härte aufweist wie der 
Naturmarmor; Färbung und Mderung des 
Kunftmarmors find bei tadellojer Ausführung 
denen de3 Naturmarmors mindeftens ebenbürtig. 

Eine der vielen Herjtellungsarten von Kunjt- 
marmor für Verblendung ift folgende: Der in 
feiner Grundmaſſe gefärbte Gipsbrei wird auf 
einer Glasplatte ausgebreitet, dort zur Erhär- 
tung gebracht und dann mittel3 Meißel jo ge- 
brodhen, daß lange Riſſe entjtehen. Die auf der 
Glasplatte liegenden Stücfe werden unregelmä— 
Big verſchoben, worauf in die Riſſe eine flüjjige, 
die Aderung darjtellende Gipsmaſſe gegojien 
wird. Sollen verjchiedene Aderungen hergejtellt 
werden, jo wird die wieder erhärtete Maſſe noch 
ein zweites oder auch noch ein drittes Mal ge- 
brochen und das Verfahren wiederholt. Nach Er- 
härtung der Mafje wird die Schaufeite poliert. 
Kunftgranit wird hergeftellt aus Bruchſtücken 


Schillerftein bei Blaubeuren 
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Schlußftein 


verjchiedener Silifatgefteine, die mit tonhalti- 
gem Sande vermijcht, fein gemahlen und bis zur 
Leichtflüſſigkeit geſchmolzen werden. Die fid) bil- 
dende Mafje wird mit einem ähnlichen, jedoch 
zähflüfjigen, erforderlichenfall3 gefärbten Ge— 
menge vermijcht. Durch die verjchieden große 
Bähigfeit beider Mafjen bilden jich beim Zuſam— 
menmijchen derjelben ungleihmäßig verteilte 
Streifen, Sprentelungen und dgl. Die Kunſt— 
fand- und Kunſtkalkſteine beftehen meijt 
aus feinem Quarzſand, irgendeinem Steinmehl 
und Kalfhydrat und können durch) Farbbei— 
mifchungen oder buntfarbiges Naturjteinmehl be- 
fiebig gefärbt werden. 

Sie laſſen ſich beijpielsweife folgendermaßen 
berjtellen: Feiner, reiner Quarzjand und fein ge— 
mabhlener Kalkſtein werden aufs innigjte mit pul— 
verförmig abgelöichtem Kalkhydrat gemijcht und 
die entſtandene Maſſe in Formen eingejtampft. 
Hierauf werden die Steine unmittelbar den For- 
men entnommen, in die gewünschte Geftalt durch 
Bearbeiten gebracht und nunmehr in Kammern 
geichafft, in denen fie etwa 8 Tage lang abwech— 
felnd einem Dampfſtrom und einem Sohlen 
jüureftrom ausgejegt werden. 

Die Granitoidplatten (Zementfliefen) 
für Gehwege beftehen aus einer Miſchung von 
Zement und Splitt von Naturgeftein (Oranit, 
Bajalt, Grünftein uſw.). In ihrer Oberfläche 
(Trittfläche) jind die Splittmaterialien durd) Ein- 
rütteln jo dicht gelagert, daß einer mechanischen 
Abnugung möglichjt wirkſamer Wivderftand ent» 
gegengejegt wird. Nach dem Erhärten der Plat- 
ten findet ein Schleifen der Oberfläche jtatt, wo— 
durch die Körnung der Splittmaterialien her— 


vortritt. 


Die Abbildungen zeigen die vielſeitige Ver— 
wendbarkeit der Kunſtſteine für Denkmäler und 
Ornamente. Vor allem ſei noch auf die gute Wir— 
kungsmöglichkeit als Bildwerk hingewieſen. Bw. 
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Elektro Brutapparate / Regierungsrat a9. 6. Mannert 


Für den Geflügelzüchter ift e3 jhon von einem 
Beftand von etwa 50 Leghennen an, die durch Kük— 
kennachzucht jtet3 ergänzt werden müjjen, wirt» 
Ihaftlih, fi) an Stelle der natürlichen Brut 
eines Brutapparates zu bedienen. Er fann jeder- 
zeit, wenn brutjähige Eier vorhanden find, brü- 
ten und wird dadurch von der Brutfähigfeit und 
dem Brutwillen der Hennen unabhängig. Außer 
diefem Vorteil fpricht noch eine Neihe anderer 
Gründe für die fünftliche Brut, jo z. B. daß eine 
größere Anzahl von Küden mit viel geringerer 
Mühe ausgebrütet und aufgezogen werden fann, 
al3 wenn zu gleicher Zeit viele Hennen mit ihren 
Küden zu verforgen und zu verpflegen find; fer- 
ner ermöglicht die künſtliche Brut, rechtzeitig 
Winterleger heranzuziehen, die Eier zu einer Zeit 
liefern, wo fie am bejten bezahlt werden, und 
außerdem Schlachtgeflügel für die Zeit zu gewin— 
nen, zu der die größte Nachfrage herrjcht. 


TWL 8389 


Eiektro-Brutapparat 


Der Sportgeflügelzüchter, der die Aufzucht be- 
fonderd hochwertiger Najjetiere betreibt, wird 
auch für viel Heinere Stämme den zuverläffigen 
fünftlihen Brutapparat vorziehen. 

Die Annahme, daß die fünftliche Brut und 
Aufzucht der natürlichen in irgend einer Hinficht 
nadhjteht, ijt nicht berechtigt und nur auf Un— 
fenntnis, ungenügende Erfahrung oder Unacht- 
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famfeit der damit beſchäftigten Perjonen zurüd- 
zuführen. ; 

Die Herftellung der fünftlihen Brutapparate 
ift jo vollfonmmen, daß die Ausbeute größer und 
qualitativ bejjer ift als bei der natürlichen Brut. 


Elektrifche Giucke zum Eiektro-Brutapparat 


Unter den vielen vorhandenen Arten der künſt— 
fihen Brutapparate ftehen die elektriſch beheizten 
an erjter Stelle. Bei ihrer Konftruftion ift größ— 
ter Wert auf möglichit genaue Nachahmung der 
Vorgänge beim natürlichen Brüten gelegt wor— 
den, jo daß die Apparate auch für das fichere 
Ausihlüpfen die größte Gewähr bieten. Un— 
ter normalen Berhältniffen kann auf das Aus— 
ſchlüpfen faſt ſämtlicher eingelegten befruchteten 
Eier gerechnet werden. Die Bruttemperatur im 
elektriſchen Brutapparat iſt ſo gleichmäßig, wie 
ſie bei Benutzung anderer Wärmequellen kaum 
erreicht werden kann, weil ſie ſich — unabhängig 
von Schwankungen in der Stromzuführung — 
durch Ein- und Ausſchaltung des elektriſchen 
Heizſtromes ſelbſttätig auf etwa 1/,,0 C reguliert. 
Nur bei eleftriichen Brutapparaten wird abjolute 
Sauberfeit des Betriebes, völlige Neinheit der 
Luft, Fehlen von Rauch- und Abgafen, die ſchäd— 
lich auf die Eier einwirken können, Feuerjicher- 
heit, Wegfall jeder Wartung der Heizung erzielt. 
Die Bedienung der Apparate ift jehr einfach, weil 
fie auf da3 Wenden der Eier und auf das Lüften, 
fowie auf die gelegentliche Kontrolle der Tempe- 
ratur beſchränkt ift. 

Die fennzeichnenden Eigenfchaften eines Elek— 
tro- Brutapparates find im folgenden geſchil— 
dert: Der Brutfaften ijt aus beftem, gut abge- 
lagertem Holz gebaut, fo daß fein Reifen und 
Verziehen infolge der Wärme eintreten Fann. 
Boden, Seitenteile und Dedel haben doppelte 
Wände; die Zwifchenräume find mit Sfoliermajje 
ausgefüllt. Die Beobachtungsfenſter beftehen aus 
dreifachen Glasſcheiben. Auf diefe Weife ift ein 
vorzüglicher Wärmefchuß erreicht; dies kommt in 
dem geringen Stromverbrauch de3 Apparates 
zum Ausdrud. Der Apparat für 120 Eier ver- 
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geren > — 


braucht während einer 21tägigen Brutperiode etwa 
10 kWh, alſo etwa !/,o bis 1/13 kWh für ein Ei. 

Um beim Freilegen der Eier Erjchütterungen 
zu vermeiden, die ſehr nachteilig auf die angebrü- 
teten Eier wirken, find Schubladen vermieden; 
das Offnen des Brutapparates erfolgt durch Auf⸗ 
Happen des Deckels. Die Eier werden auf eine 


zur Wärmelpeicherung beitragende Sandſchicht 
eingelegt. Diefe ruht in einem Blecheinfaß, der 
famt Inhalt mit einem Griff aus dem Brutlaften 
herausgenommen werden fann. Hierdurch ift 
eine einfache und vorzüglidhe Reinigung ermög- 
licht und da3 Wenden und Kühlen der Eier ſehr 
erleichtert. 


Ermentes Zutagetreten von Petroleum bei 


Hraukbfurt a. N. / Ing. Heinrich Müller 


Schon vor etwa 20 Jahren find in allernädhfter 
Nähe von Frankfurt a. M. Erbölfpucen nachgemwie- 
fen worden. Die Auffindung diefer Spuren madte 
damals viel von ſich reden, doch fonnte man fid 
leider nicht dazu entfchließen, Bohrungen burch- 
zuführen. Belannte Tiefbohringenieure, Die ſich 
wiederholt dafür einfegten, den KSranffurter Erde 
ölfunden nachzugehen, drangen mit ihrer Auffaf- 
fung nicht duch. Im Laufe der Jahre verfiegten 
die Spuren wieder. Das Frankfurter Erdöl geriet 
in Bergeffenheit, big vor etwa zwei Jahren ber 
Ölforfher Oberingenieur Shermuly aut 
furt a. M.) mit dem von ihm erfundenen Polari- 
fator erneut die ganze Gegenb unterjuchte und 
wiederum da3 Vorhandenfein von Erdöl feitftellte. 
Nach den Angaben Schermulys ift in Rödelheim 
(einem eingemeindeten Vorort Frankfurts) in etwa 
500 m Tiefe eine ftarfe Erdölader vorhanden. 
Schermuly beftimmte ſogar ben Ort, an dem bie 
Aber am beiten angebohrt werden Tann. Natür- 
lih ftand man bisher auch den Unterjuchungs- 
ergebnijfen Schermulys fleptifch gegenüber, zumal 
da weitere Petroleumfunde in den lebten 15 Jah- 
ren nicht mehr gemacht wurden. Erit ein Natur- 
ereignis lieferte im vorigen Jahre den untrüglichen 
Beweis dafür, daß den Erdölfunden bei Frankfurt 
a.M. aller VBorausficht nad) doch eine fehr große 
Bedeutung zulommt. Am Nachmittag des 7. Juli 
trat nämlidy an ber Stelle, die Schermuly für das 
Unbohren der Erdölader für die günjtigjte Hält, 
abermal3 Erdöl zutage, und zwar biesmal in grö- 
Beren Mengen. E3 handelt fi) um einen Land- 
fompler, auf dem vorwiegend Heimgärten an— 
gelegt find. In den Brunnen, die auf dieſem Ge- 
lände in größerer Zahl vorhanden find, bededte 
ſich das Waffer zu der angegebenen Zeit plöglid) 
mit einer mehr ober minder diden Erdölſchicht. 
Unterſuchungen, die ber Berfafjer an Ort und 
Stelle vorgenommen hat, haben ergeben, daß in 
den tieferen Brunnen die Olſchicht am ftärkften 
ift, während weniger tiefe Brunnen vielfah nur 
eine hauchbünne Olſchicht auf dem Waſſer auf- 
mweifen. Ein Lappen oder ein Stüd Papier, in 
bie mehr oder weniger dide Erdölſchicht getaudt, 
wird fofort von Ol durdhtränft, das ſtark den Ge- 
ruch von Petroleum ausftrönmt. 

Das erneute plögliche Zutagetreten der Erd— 
ölfpuren ift wahrfcheinlicd) auf Veränderungen ber 
Erbmaffen über der Erdölader infolge eines Fern- 
bebens en Zu der gleichen Zeit, wo 
in Frankjurt-Rödelheim von ben Heimgartenpäch- 
tern in Hr Brunnen Erdölſchichten fejtgeftellt 
wurden, hat nämlich im Innern Amerikas ein 


ziemlich heftiges Erdbeben 
ſtattgefunden. Dieſe Erder⸗ 
ſchütterung war ſo ſtark, daß ſelbſt die Seis— 
mographen in Europa ſie als Beben erſter Ord⸗ 
nung aufzeichneten. Das Beben hat im Innern 
der Erde kleine Veränderungen hervorgerufen, die 
gerade in der Frankfurter Gegend um fo größer 
fein fonnten, als dieſer Strich fich vielleicht in 
einem ber fogenannten Bebenringe befunden hat, 
in denen bie Erderfchütterung beſonders ſtark fpür- 
bar ijt. Jedenfalls find geringe Mengen ber Erd- 
ölader in das Grundwaſſer eingedrungen, haben 
fi mit diefem vermifcht und find dann in ben 
Brunnen zutage getreten. Ob das Austreten des 
Erdöls längere Zeit anhält, fann heute nod) nicht 
gejagt werden. Es ift möglich, daß bie durch die 
Auswirlungen bes Fernbebens entitanbenen Erb- 
fpalten längere Zeit hindurch beftehen bleiben. 
Ebenfo möglid) ift e8 aber auch, daß bie Erd» 
fpalten fid) durch die natürliche Erbpreffung 
bald wieder ſchließen und auf diefe Weije die Erbd- 
ölfpuren wieder verfiegen. Daneben ift nod) eine 
dritte Möglichfeit vorhanden: ein unterbroche- 
nes Austreten des Erdöl. Die Ießtere Erfchei- 
nung findet man ziemlid) häufig bei SKohlen- 
fäurequellen, wie ja der Taunus überhaupt reich 
an Mineralquellen ift. Natürlich könnte aud) eine 
unterirdifche Wafferader, bie fid) in auffteigender 
Richtung bewegt und an der Erbölader entlang 
führt, geringe Mengen des Ols nad) oben fürbern 
und hier an das Grundwaſſer abgeben, aber dieſe 
Möglichfeit fcheint weniger vorzuliegen, denn in 
dieſem Falle würde es fich bereits um eine rich- 
tiggehende Erdölquelle handeln. Davon kann aber 
zurzeit noch nicht geſprochen werden. 

Die Analyfe des bisher in den Brunnen zutage 
geiretenen Erböls hat ergeben, daß e3 fich um ein 
nahezu farblojes Gemiſch flüffiger Kohlenmwaffer- 
ftoffe handelt, die einen ziemlich hohen Prozent 
Sag leichter Ole enthalten und leicht entzündlich , 
find. In einigen Brunnen weiſt die Erbölfchicht 
auf dem Waſſer einen gelblichen Farbton auf, 
ber jedoch auf Verſchmutzung mit Lehm zurüdzu- 
führen fein dürfte. Aus der Analyfe der Erdöl- 
funde geht hervor, daß es fich dabei um verhält- 
ni3mäßig gutes Petroleum handelt. Der Gedante 
der Ausbeutung der Erdölader dürfte in nächſter 
Zeit um fo mehr alut werben, als die Ader nad) 
den Angaben Schermulyg eine beträchtliche Stärfe 
und eine ziemlih große Ausdehnung befißt. 
Schwierigkeiten werden fid) ihrer Erbohrung aller- 
dings infofern in großem Umfange entgegenftel- 
len, weil das Taunusmaſſiv ſich in allernächſter 
Nähe befindet, deſſen unterirdiſche felſige Aus— 
läufer überwunden werden müſſen. 
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Die Molframdrahtglühlampe und anderes 


Ein Vergleich der verjchiedenen Lichtquellen 
Bon 9. Rüpprichs 


Das Hauptziel der Lichttechnik wie der geſam— 
ten Technik ijt die Hebung der Wirtjchaftlich- 
feit. Ein Vergleich zeigt in diefer Hinficht den 
gewaltigen Kortjhritt der Wolframdraht- 
lampe gegenüber den älteren Lampenarten. 
Die Kohlefadenlampe braucht etwa 3,5 W/HK, 
die Nernjtlampe 1,8 W/HK, die Tantallampe 
1,5 W/HK, die Osmiumlampe ebenfall3 1,5 
W/HK, die Wolftamdrahtlampe etwa 1,1 W/HK 
für Iuftleere Lampen, bi3 0,6 W/HK für gas— 
gefüllte Lampen. 

Der fpezifiiche Effektverbrauch (W/HK) läßt 
fi) nod) weiter herunterdrüden, allerdings auf 
Koften der Lebensdauer. 

Die Wolframlampe hat aber einen zweiten 
großen Vorzug, und das ift die den anderen 
Zampenarten gegenüber bedeutend größere 
Nubbrenndauer, worunter man die Brenn- 
dauer verjteht, nach der die Lichtjtärfe um 20 % 
abgenommen hat. Die durchjchnittliche Nuß- 
brenndauer beträgt bei Wolftamlampen etwa 
1800— 2000 Stunden, d. h. man fann eine (nie- 
drigferzige) Lampe ein Jahr lang täglih 5—6 
Stunden brennen, ehe die Lichtjtärfe um 20 %o 
nadhläßt. Heute baut man die Lampen meilt ſo, 
daß die Nußbrenndauer mit der tatjächlichen 
Lebensdauer zufammenfällt. 

Über den Nutzeffekt, das iſt das Verhält— 
ni3 der reinen Lichtſtrahlung zur Geſamtſtrah— 
lung; iſt zu jagen, daß er bei der Wolframlampe 
ebenjo wie bei allen anderen Yampenarten jehr 


Fein ijt, doch bedeutet auch hier die Wolframe 
lampe einen Fortjchritt, und zwar wegen der 
höheren Leuchtdrahttemperatur (etwa 2200 °C), 
wodurch ji das Strahlungsmarimum dem Be— 
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u u 
Kohlefadenlampe Gasgefüllte Spiraldrahtlampe Bakuum-Metalldrahtlampe 


reich der jichtbaren Strahlen von 0,8—0,4 u 
Wellenlänge bedeutend mehr nähert. In hy= 
gienifcher Hinficht ift das weiße Licht der 
Wolframlampe dem menjchlichen Auge viel an- 
genehmer und zuträglicher al3 z. B. das rote 
Licht der Kohlefadenlampe. 

Bon Bedentung ift auch die Flächenhelle, 
da3 jind HK/em?, denn je fleiner eine Fläche 
für eine bejtimmte Kerzenzahl, aljo je größer 
der Glanz ijt, deſto unangenehmer wirft jie 
auf das Auge. Als Beijpiel ſei wieder eine 
Vergleichstabelle angeführt: 


HK/cm? 

Gasflamme etwa 0,68 
PBetroleumlampe p- 1,00 
Gasglühlicht 4 3,6 
Bogenlampe „ 10-909 
Kohlefadenlampe „55 
Tantallampe „134 
Wolframlampe „ 180 
Bogenlampe (Krater) „, 36000 


Dem Übeljtand der großen Flächenhelle fann 
man aber dadurd entgehen, daß man jtatt | 
einer hochferzigen Lampe mehrere niedrigfer- 
ige benußt, oder indem man die Lampe mit 
farbigem, lichtftreuendem Glas umgibt. 

Eine jehr wichtige und günftige Eigenjchaft | 
der Wolframlanıpe ift ihr pofitiver Tempe= 
taturfoeffizient, der bewirkt, daß ber 
Lampenwiderſtand mit fteigender Spannung zus 


nimmt, während es bei der Kohlefadenlampe 
gerade umgefehrt ijt. Hieraus ergibt ſich, daß 
die Wolframlampe gegen Spannungsſchwankun— 
gen weniger empfindlich ift als die Kohlefaden- 
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lampe, wa3 der Wolframlampe ein ruhigeres 
Brennen fichert. Es entipricht bei der Kohle- 
fadenlampe 19% Spannungsſchwankung etwa 
—8 % Lichtſchwankung, während bei der 
Wolframlampe biejelbe Schwanfung das Licht 
nur um etwa 4 %% ändert. Dieſe Unempfinds 
lichkeit hat aber nod) einen weiteren wirtjchaft 
lichen Vorzug: der geringere Stromverbraud) 
der Wolframlampe bringt an ſich ſchon eine 
bedeutende Erjparnis mit fih, und da außer» 
dem ein größerer Spannungsabfall zuläffig ift, 
fann ein noch kleinerer Leitungsquerſchnitt ge« 
nommen werden. Pie Koften eines Leitungs 
neße3, in dem ausſchließlich Wolfranlampen 
brennen, betragen Y der Koften eines Netzes 
in gleicher Ausdehnung mit Kohlefadenlampeınt. 

Mit der elektrifchen Glühlampe ijt automatifch 
ein Hauptproblem in der Beleuchtungstechnif 
gelöft worden, und zwar die Teilbarfeit des 

‚Lichtes. Man baut heute Iuftleere Glühlampen 

von 5—50 HK urd gasgefüllte von 25 Watt 
(etwa 20 HK) bis 1500 Watt (etwa 2500 HK). 
Die großen Gaslampen haben durch ihre ein- 
fachere Bedienung ſchon vielfad, die Bogen» 
lampe verdrängt. 

Zu erwähnen ift auch Die Yeuerficherheit der 
eleftriihden Glühlampe gegenüber anderen 
Zeudtmitteln. Im Gegenſatz zur Gasbeleuch— 
tung kommen Brandfälle bei elektriſchen Arts 
lagen in Wohnungen ſo gut wie gar nicht vor, 
während durch das Leuchtgas, ſei es aus Unvor- 
ſichtigkeit oder aus Betriebsgründen, ein verhält⸗ 
nismäßig großer Teil aller Brände entſteht. Au— 
Berdem hat die eleftriiche Beleuchtung einen wei- 
teren gejundheitlichen Vorzug: fie verändert die 
Zimmerluft nur jehr wenig. Es findet eine Tem- 
peraturerhöhung von höchſtens 2 bi3 30 C 


Erdinduktorkonwaß / 


Der von Dr. Briggs und Dr. Heyl vom 
amerifanifhen Bureau of Standards gebaute 
Erbinduftortompaß für Luftfahrzeuge 
wurde auf einer längeren Geereife erprobt 
und Hat fi nah ‚Marine Review” gut be— 
währt. Er ift ebenfo wie der Nadelkompaß durch 
da3 magnetijche Erdfeld beeinflußt, doc, tritt an 
Stelle der Magnetnadel dec Anfer einer Heinen 
Dynamomafdine, der um eine fenfrechte Achje um» 
läuft. Die Dynamo hat kein eleftromagnetifches 
SKraftfeld, fondern fteht nur unter der Einwirkung 
des Erxdfeldes. Die Bürften find an demt, zu 
fteuernden Fahrzeug fo befeftigt, daß fi ber 
Winkel zwiſchen der Richtung des magnetifchen 
Erbfelded und den Bürften ändert, fobald Die 
Kursrichtung bes Fahrzeuges geändert wird. Es 
ergibt ſich dann eine Anderung der Klemmenſpan— 
nung der Dynamomaſchine, die der Größe der 


und eine Abnahme der Luftfeuchtigkeit von 
5% ſtatt. Das Gaslicht aber ſcheidet ſtündlich 
50—60 Liter Kohlenſäure aus (der erwachſene 
Menſch atmet ſtündlich etwa 14 Liter aus), er 
höht die Temperatur um 8—10° C und die 
Quftfeuchtigfeit um etwa 14%. Oft macht fi) 
außerdem ein übler Geruch bemerkbar, und in- 
folge der Empfindlichteit des Glühftrumpfes 
breunt da3 Ga3 vielfach unruhig, jo daß e3 ſchä— 
digend für das Auge wirfen kann. Ebenjo fei 
an da3 „Singen ber Gaslampe erinnert, das 
fchon manchen zur Verzweiflung gebracht hat. 

Angenehin empfunden wird die große Sau- 
berfeit der eleftrifhen Glühlampe, denn ein 
Schwärzen von Deden und ae? Tindet nicht 
ftatt. 

Für den häuslichen Bedarf find ausſchlag⸗ 
gebend die leichte Anbringung und Bedienung 
der elektriſchen Glühlampe. Troß ſorgfältigſter 
Pflege findet man felten einen Glühftrumpf, 
ber heil ift, und jeder Heine Schaden drüdt bie 
Wirtſchaftlichkeit herab. 

Für den Großverbrauder ift das Referve- 
lager zu beadten: Bei der Gadbeleuchtung 
braudt er Strümpfe und Sylinder, beim Bogen- 
lit die vielen Kohlen (da fie oft ausgewechfelt 
werden müffen), während bei der eleftrifchen 
Beleuchtung nur eine ganz bejchränfte Anzahl 
Erjaglampen auf Lager gehalten zu werben 
nötig find. 

Was aber dem elektrifcden Glühlicht troß 
feiner anfänglichen ſchlechten Wirtſchaftlichkeit 
ſchnell Eingang verſchaffte in Wohnung, Fabrik, 
Straße uſw., iſt Die leichte und ſchnelle Entzünd— 
barkeit und die Möglichkeit, die Lampe in allen 
Stellungen und an allen Stellen eines Raumes 
anzubringen. 


Kursänderung entſpricht. Die Spannung wird 
vom eigentlichen Kompaß durch iſolierte Drähte 
zu dem Anzeigegerät übermittelt, das bei Schiffen 
im Steuerhauſe ſteht. Die Dynamomaſchine wird 
dagegen zweckmäßig an einem Ort aufgeſtellt, wo 
fie der Einwirkung des Schiffsmagnetismus ent- 
zogen ift, alfo etiva am Maft. Angetrieben wird 
der Anker der Dynamo durd einen kleinen Elet- 
tromotor oder durch ein Windrad. Bei Flug- 
zeugen jtellt man die Bürften fo ein, daf der Zei» 
ger des Anzeigegerätes bei richtiger 7 $lugrichtung 
auf den Nullpunkt der Sfala weijt. Bei den auf 
See ausgeführten Verſuchen zeigte es fich, daß 
die Bewegungen des Schiffes auf den Erdinduftor- 
fompaß feinen ftörenden Einfluß ausübten; Der 
Zeiger blieb beim Stampfen und Sclingern des 
Schiffes volllommen ruhig, während die Nadel 
de3 Magnetlompafjes um 2 bi3 3 Grad fchwantte. 
Bei ploͤtzlicher Kursänderung bemegte fid) ber 
Zeiger des Grdinduftorfompafjes ſchnell Due 
Schwingungen. Bw 
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Der Flammiche U-Boot-Sirenzer / "Sri 


Nach den Erfahrungen de3 Weltkrieges und 
der weiteren Entwicklung der Seeftreitmittelder 
Großmädte wird in einem künftigen Geeftieg 
der U=-freuzer al3 eine der gefährlichiten 
Waffen eine befondere Rolle fpielen. Die mari- 
timen Rüftungen ber Großmäd)te find Daher 
neben der Schaffung einer entſprechenden Luft- 

“flotte, vornehmlid) auf die Verftärfung der U- 
Boot-Waffe und den Bau Teiftungsfähiger ftar- 
fer U-Boot-Sreuzer gerichtet. Seit Beendigung 
des Weltfrieges haben nad) den Angaben eines 
engliiden Fachblattes Frankreich 51, Japan 
etwa 50, die Vereinigten Staaten 27 neue U- 
Boote gebaut. Nach) einer Aufftellung der eng- 
liſchen Abmiralität war der Stand am 1. Fe— 
bruar 1924 in England 68, in Amerifa 126, 
in Sranfreih 104 und in Japan 80 Boote. 
Sranfreih Hat nun in feinem neuen Flotten- 
programm ben Bau von 2 U-Boot-freuzern, 
30 U-Booten und 7 U-Boot-Minenlegern vor- 
gefehen. Amerifa hat gleichfalls den Bau eini- 
ger U-Boot-Rreuzer bejchlofjen ; Italien hat fei- 
nen Marineetat bedeutend erhöht. Und in Eng- 
land ift der erfolgreiche Bau eines nad) engli» 
fher Anficht ausnehmend Teiftungsfähigen U- 
Boot⸗Kreuzers geglüdt, der Die weiteren Rü— 
ftungen.in diefer Waffe auch bei den anderen 
Staaten wieder maßgebend beeinfluffen wird. 

Diefer neue engliſche U-Boot- Freu: 
zer ift etwa 3500 Tonnen groß und foll eine 
DOberflächengefchwindigfeit von 30 GSeemeilen 
haben. Seine artilferiftifche Armierung befteht 
aus mehreren 1ö-cm-Bejhüßen, jowie einigen 
Heineren Salibern. Er foll auch bejondere 
Standfeftigfeit befigen. 

Demgegenüber fei hier auf die deutſche 
U-Boot-Rreuger-Konftruftion von 
Brof. Dr. Oswald Flamm-Eharlotten- 
burg hingewieſen, der ſich durd} eine bisher 
unerreidte Stanbdfeftigfeit, einen un— 
beſchränkten Aktionsradius undüber— 
legene Armierung auszeichnet. 
rat Flamm bezweifelt die dem neuen engliſchen 
U⸗Kreuzer engliſcherſeits nachgerühmte Stand- 
feſtigkeit oder hält fie zum mindeſten für über- 
trieben. Auch die abfolute Unabhängigkeit von 
U-Boot3-Stügpunften außerhalb der eigent— 
lichen Slottenbafis, d. i. der unbeſchränkte Af« 
tiondradius, wie ſie dem Flammſchen U-Boot» 
typ eigen ift, dürfte jedenfalls nicht erreicht 
fein. 

Der Grundgedanke diefes Flammſchen U- 
Boottyps it nämlich der des Zwillings- 
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Geheim- 


boote3, von denen da3 eine ein U-Boot- 


Kreuzer von 7067 Tonnen und das andere 


ein U-Boot-Minenleger von 7700 Ton- 
nen Deplacement iſt. Beide Schiffe beſitzen 
gleiche Schnelligkeit und gleihe Tauchfähigkeit; 
und beide Fahrzeuge follen auch zufammen ar— 
beiten. Der Bau folder riefigen Schiffe, die 
nad) der Außerung von Geheimrat Flamm übri- 
gens aud) auf 20 bis 30000 Tonnen vergrö- 
Bert werden fünnen, ift nur ermöglicht durch 
unbedingte Standfeftigfeit. Im Weltkrieg trat 
der Mangel zutage, daß Boote, die über eine 
beftinnmte Größe hinaus gebaut oder befonders 
ſchwer armiert waren, ſofort ihre Stabilität ver— 
Ioren. Die größeren U-Boote, die gegen Ende 
de3 Krieges gebaut wurden, zeigten beim Un— 
tertauchen ſchwere Gchlagfeiten, was an die 
Nerven der Bejagung außerordentliche Anfor- 
derungen ftellte und die ausgedehnte Verwen— 
dung der U-Boot-Waffe fehr erſchwerte. Des— 
halb ift da3 Grundprinzip der Flammſchen Kon- 
ftruftion die abfolute Standfeftigkeit. 


Der Flammſche U-Bovot- Kreuzer ift 
etiva 403 Fuß lang und Hat zum Schuß gegen 
Luftangriffe am Deck und an den Geiten ftarfe 
Stahlpanzerung. Seine Dedarmierung befteht 
aus zwei 21-cm-Befchügen und verfchiedenen 60 
Kaliber fangen Geſchützen mit den ent|prechenden 
Munitionsfammern. (Die ftärfite Armierung 
ber während des Weltfrieges gebauten deut» 
ihen U-Boote war 40 Kaliber!) Der Kreuzer 
befigt 4 Zorpedorohre an Bug und Hed und 
kann 45 Torpebo3 mitführen. (Bisher bei U- 
Boote nur 6 bi3 7 Torpedos!) Die Fortbewe— 
wegung erfolgt bei Überwafjerfahrt Durch 
äußerft Fräftige Dieſelmaſchinen von 30000 PS 
mit 22 bis 23 Knoten Gefchwindigfeit, bei Un- 
terwafjerfahrt durd) einen Elektromotor von 
5000 PS. Das Untertauchen kann in 1 Mi— 
nute vor fi) gehen. Die Bejagung befteht aus 
etwa 100 Mann. Nach dem heutigen Stand 
der Technik dürfte diefer U-Boot-Kreuzer in 
Angriffs= und Verteidigungsfähigfeit unerreicht 
daftehen. 


"Der Flammſche U-Boot-Minenleger 
ift ähnlich Fonftruiert. Statt der Geihüg- und 
ZTorpedoarmierung führt er etwa 1000 Ein- 
tonnen » Minen oder 2000 Einhalbtonnen » Mi- 
nen mit fi. (Während des Krieges konnte ein 
U-Boot höchſtens 20 Minen mitführen!) Seine 
einzige Rettung gegenüber feindliden Angrif- 
fen it da3 Untertaucdhen. Pie mitgeführten 


1000 bzw. 2000 Minen können während der 
Fahrt in beliebigen Zwiſchenräumen losge— 
lafjen werden, wobei die Steuerung mit mathe- 
matifher Genauigfeit erfolgt und durch den 
Kommandeur mittel3 automatischer Signale 
Tontrolfiert werden. Einige diefer Minenleger 
können den Panama- oder Suezfanal in weni- 
ger al3 24 Stunden verfeuchen; da fie von 
irgend welden Stüßpunften unabhängig jind, 
fönnen fie diefe Aufgabe vollfommen heimlich 
durchführen. Weil ihr Aftionsradius dem Erd- 
umfang gleichfommt, fönnten jie ihre heimat- 
liche Baſis verlajjen, zu weiteſt entfernt gelege- 
nen Punkten der Erdoberflähe fahren, dort 
ihre Arbeit verrichten und wieder zurückkehren, 
ohne daß fie irgend einen Zwiſchenhafen anzu— 
laufen bruuchten. Die Entdelung durch den 
Feind wäre damit auf da3 Mindeſtmaß be- 
ſchränkt. Selbjtverftändfich erfordern Bau und 
Bedienung diefer neuen U-Boote völlig ausge- 
bildete Arbeiter und Mannjchaften. Der Bau 
dauert etwa 9 Monate. Die Kojten betragen 
für den Kreuzer etwa 40, für den Minenleger 
etwa 28—30 Millionen Mark, wobei der Be- 


rehnung die Vorfriegsfüße zugrunde gelegt 
find. 

Ein Vergleich zwifchen der Flammſchen Kon- 
ftruftion und dem neuen engliihen U-Kreuzer 
iſt wegen der bei derartigen Konftruftionen und 
Bauten notwendigen Geheimhaltung nit mög» 
lich. Immerhin fann auf Grund der vorjtehen- 
den Angaben feitgeftellt werden, daß der 
Flammſche U-Boot-Kreuzer dem neuen engli» 
ihen wejentli überlegen ift. Leider Darf 
Deutihland nad) dem Verſailler Vertrag feine 
U-Boote bauen. Aber die Flammſche Konftrufs 
tion ijt geeignet, nicht nur den Seekrieg der Zu— 
funft zu beeinflufjen, ſondern auch dem künf— 
tigen Kriegsſchiffbau eine andere Richtung zu 
geben. Nach der Meinung des Prof. Flamm iſt 
der U-Boot-Kreuzer nicht nur billiger, ſondern 
auch viel wirfungsvoller als das Großfampf- 
ſchiff. Er wird aljo für die Bedeutung des Be- 
griffs „Seemacht“ eine große Rolle fpielen. 
Nur die Nation, die über leiftungsfähige, ftark 
armierte U-Boot-Kreuzer von größtem Aktions— 
radius und abjoluter Standfejtigfeit verfügt, 
wird das Meer beherrichen Fünnen. — 


@elbitentlader in Afrika 


Deuiſche Fabrikate find überall in der Welt vertreten. Das obi ge Bild zeigt Talbot- Wagen der Majchinenfabrik 


a a auf der Morogoro= 


abora-Bahn (Oft-Afrika) 
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ZTechnik der Slasmolaik / 


Die Mofaik, auch Stiftmalerei genannt, ift un— 
ftreitig die monumentaljte und dauerhajtejte De- 
foration für Wände, Deden und dergl., denn 
noch heute fönnen wir die römischen umd revenna- 
tiihen Moſaike aus dem 5. Jahrhundert bewun- 
dern, die noch jo erhalten find, wie fie zur Zeit 
ihrer Herjtellung waren. So zeigt Abbildung 3 
die naturgetreue Reproduktion alter Mofaiken 
aus Rom (400 nad) Ehr.). 

Aber wie jo manche alte Kunft, ging aud) die 
Moſaikkunſt im Laufe der Zeit verloren und ge— 
langte erſt im 15. und 16. Jahrhundert, Haupt- 
fählih in Stalien, wieder zur Blüte; in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts wurde fie nad 
Deutſchland verpflanzt und entwidelte ſich hier 
bis zur vollendeten Kunft. 

Während man zu Anfang auch) geeignete Ge- 
fteine (Marmor, Granit und dergl.) zur Her- 
ftellung von Moſaik verwandte, ging man fpäter 
dazu über, ausschließlich Glas zu benutzen, mit 
dem e3 gelingt, eine außerordentliche Leuchtkraft 
der Farben zu entwideln, wie jie namentlich von 
den Benezianern funftvoll behandelt wurde. 

Sm Gegenjag zur Herftellung der früheren 
Mojaik, bei der die Stifte an Ort und Stelle in 
den Put eingefeßt wurden, wird heute das Mo- 
ſaikbild in der Werkjtatt hergeftellt und-dann fer- 
tig an dem Verwendungsort in den frijchen 
Mörtel gedrüdt. 

Die Bereitung der Glasmaſſe ift diejelbe wie 
die de3 Glaſes überhaupt, ebenjo der Vorgang 


Abb. 1. Ausgießen des Glasfluffes 


———— — 
mn Die Abbildungen find uns don den Vereinigten Werkftätten für Mofaik und Glas= 
malerei, Berlin-Neukölln, freundlichft zur Verfügung geftellt worden. 
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- werden. durch „Zerjchlagen mittels Hämmer die 


ihrer Färbung. Wie bei den gel 
lihen Gläfern fommen auch hie 
fangglas, dünne farbige Glasflüſſe auf ftä 
farbloje Unterlagen, jowie Gold- und S 
pajten vor, bei denen die Gold- und Si 
plättchen zwiſchen zwei zuſammengeſchmolze 
Glaslagen eingebettet find. 


Abb. 2. Spalten des Glasfluffes 


Abbildung 1 zeigt da3 Ausgießen des Glas 
fluffes, der jich Fuchenförmig ausbreitet und dann 
mittel3 Prefje bis auf die gewünſchte Stärfe zu— 
fammengedrücdt wird. Aus dieſem Glaskuchen 


einzelnen Glasſtifte hergejtellt und bis zum Ge— 
braud) in Käften aufbewahrt (Abbildung 2). 

Auf Abbildung 4 Fönnen wir die Mojaiziften 
bei der Arbeit beobachten. Auf einem Arbeitsfar- 
ton, der die farbloje oder farbige 
Zeichnung des Originals im Spie- 
gelbilde aufweift, werden die 
Stifte nach den betreffenden Far— 
ben aufgefeßt, mit einem waſſer— 
löslichen Klebſtoff unter ſich und 
mit dem Karton verbunden und ſo 
Stiftchen an Stiftchen gefügt, bis 
das Werk vollendet ift.Bei größeren 
Abmejjungen wird der Arbeitsfar- 
ton in handliche Stüde zerlegt, 
die dann jpäter wieder anein- 
andergebradht werden. 

Zum Befeftigen an die Wand, 
Dede uſw. wird nun das Bild 
im ganzen oder in Teilen daſelbſt 
in den friſchen Mörtelverpuß ein- 
gedrücdt. Wenn die Erhärtung des 
Mörtel3 eingetreten iſt, wird der 
Arbeitsfarton durch Aufweichen 
und Abſchaben entfernt und das 
Bild geſäubert. Bw. 
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Oben: Abb. 3. Kemenate der heiligen Elifabeth, Wartburg. Unten: Abb. 4. Arbeitsfaal der Mofaiziften 


Senermeldeleitungen uud Li" Si ieteitae den, 
elektriſche sipren / Ing. 3. Becher tralubrenanlage 


Elektriſche Uhren nennt man jeßt 
häufiger mit” Feuermeldern zufammen, feitden 
eine Methode gefunden ift, die$euermelde- 
leitungen zugleid als Stromlei- 
tungen für Zentralubrenanlagen 
zu benugen. In Wachen wurde vor zwei Jah- 
ten eine ſolche Anlage in Betrieb genommen, 
und die in der furzen Zeit fchon gemachten 

‚ Erfahrungen werden ſicherlich noch manche 
Stabtverwaltungen veranlaffen, dem Beiſpiele 
Aachens zu folgen. Denn dadurch, daß die 


Abb. 1. Kontaktgabe an der Hauptuhr 
Uhrenanſchlüſſe an Privatperjo- 


nen vermietet werden können, eröffnet 
fi der Feuerwehr eine nicht zu unterſchätzende 
Einnahnteguelle. Bon ber technischen Geite ge- 
fehen, bietet die Kombination einer Feuermelde— 
mit einer Uhrenanlage feine großen Schwierig» 


feiten. Der Ruheſtrom der Meldeanlage iſt zu 


ſchwach, al3 daß er die angejchlojjenen Uhren 
fortfchalten könnte. Dies gefchieht vielmehr durch 
momentane GStromftöße, die auf die Apparate 
der Feuermeldeanlage nicht einwirken können, 
da diefe ja nur auf Stromunterbredgung anfpre- 
hen. Der einzige Fall, für den befondere Vor— 
fehrungen getroffen werden müfjen, tritt dann 
ein, wenn eine von einem Melder herrührende 
Stromunterbredung mit einem Stromſtoß der 
Uhrenanlage zufammentrifft. Dann nimmt ein 
Relais den Stromftoß zunächſt auf und gibt ihn 


J 


hat ſich in 

Großbetrieben zu einer überaus ge— 
ſchätzten Einrichtung entwidelt, die zur Aufrecht- 
erhaltung eines geordneten Geſchäftsganges je- 
wie für da3 richtige Zufammenarbeiten der ver- 
ſchiedenen Abteilungen eine wichtige Rolle fpielt. 
Eleftrifche Uhrenanlagen diefer Art bejiken eine 
Hauptuhr mit einem fehr genau gearbeiteten 
Gangwerk (in größeren Anlagen noch eine Re- 
ſerveuhr) und eine Reihe jog. Nebenuhren ohne 
eigenes Werk, die von der Hauptuhr eleftrifch 
fortgefchaltet werden und infolgedejjen ftet3 mit 
ihr fonchron gehen. Dem eigentlihen Gang- 
werk der Hauptuhr ift ein zweites Werk, Das 
Kontaktwerk, angegliedert (Abb. 1). In Der 
verlängerten Achfe des Kontaktwerkes befindet 
fi) ein Doppelarmiger Hebel, dejfen Arme ab- 
wechſelnd mit der Spige auf den Zähnen eines 
vom Gangwerk dauernd langfam jortbewegten 
Sterne T ruhen. Infolge der Fortbewegung 
des Sterne3 verliert der Arm nad) einer Minute 
die Auflage, wird freigegeben und macht eine 
halbe Umdrehung, jo daß jeßt der zweite Arm 
auf dem nächften Zahn raftet. Ein Erzenter auf 
der Achfe, der die Umdrehung mitmadıt, jchließt 
dabei abwechſelnd den einen oder den anderen 
von zivei in feinen Bereich liegenden Kontakten. 
Die entftehenden Stromſtöße werben dann un⸗ 
mittelbar auf eine Doppelleitung übertragen, in 
der fie in wechjelnder Richtung verlaufen. Diefe 
Stromftöße fchalten die Nebenuhren fort. In 
eine ſolche Doppelleitung fan man aber nur 
eine beſchränkte Anzahl von Nebenuhren legen, 
die unmittelbar vom: Kontakt der Hauptuhr be» 
trieben werden, dba der furze Kontaftfchluß ber 
Hauptuhr nicht zuläßt, genügend Strom in bie 
Zeitung zu geben. - 

Deshalb verwendet man in Großbetrieben 
Zentraluhrenanlagen, bei denen der Kontakt der 
Hauptuhr zwei Strommenderelai3 ab 
wechjelnd betätigt (Abb. 2 und 3). Diefe Re— 
lai3 halten über einen Verzögerungsmechanis- 
mus die Kontakte fo lange geichloffen, daß eine 
ausreichende Stromabgabe in die Uhrenlinien 


Abb. 2. Nebenuhrmwerk 


erfolgen kann. Sole Zentraluhreneinrich- 
tungen find feit 1909 eingeführt und Haben 
fi nit nur auf großen Bahnhöfen, ſon— 
dern auch in gewerblichen Großbetrieben, 
Bankhäuſern und umfangreihen Stadtanla- 
gen ausgezeichnet bewährt. 

Die Nebenuhren können alle Funktionen 
einer mechanifch betriebenen Uhr überneh- 
men: Sie fünnen ebenjo wie diefe mit Schlag- 
werfen verjehen werden, Signalapparate be- 
tätigen uſw. Überaus einfad iſt das Neben 
uhrwerk mit Schwinganfer (Abb. 2). Die 
beiden leftromagnetferne dieſes Syſtems 
haben entgegengejegte Widlungen, jo daß 
beim Stromdurchgang der Magnetismus des 
einen geſchwächt, der des anderen verftärkt 
wird. Zwiſchen den beiden Magneten ſchwingt 
ein Anfer aus weichem Eifen, der ftet3 von 
dent jtärferen Magneten angezogen wird. Die 
mit dem Bendelanfer verbundenen Klin— 
fen übertragen feine hin- und hergehende 
Bewegung fo auf das Steigrad, daß diejes 
nur in einer Richtung fortgejchaltet wird. 
Bei Heineren Uhren, die abfolut geräuſch— 
los gehen jollen, verwendet man ein ande- 
re3 Werk. Bei diejem wird der in Z-Form 
ausgebildete Anker von dem einen Magneten 
angezogen, von dem anderen abgejtoßen und 
bewegt bei dieſer Bewegung mittels eines 
Schnedentriebes ein Zahnrad fort. Auch die- 
ſes Werf arbeitet einfach und Sicher. 

Zahlreich find die Verrichtungen, die eine 


Abb. 4. Elektrifche Uhrenzentrale 


Abb. 3. Schema einer elektrifchen Uhrenzentraleinrichtung 


]  Bentraluhrenanlage in Groß- 


betrieben nocd übernehmen 
fann. An fie jchließt man 
zwecdmäßig die Arbeits- 
jeit- Kontrollappa- 
tate und die Wächter— 
fontrollanlage an. Die 
Vorrichtungen zur pe— 
riodiſchen Lüftung läßt 
man von der Zentraluhr 
ein- und abſchalten, Trans- 
portvorrichtungen und 
Ventile, die in regelmäßigen 
Zeitabſtänden arbeiten, durch 
ſie ſteuern. Auf dieſe Weiſe 
macht man ſich nicht nur von 
der Aufmerkſamkeit des Be— 
dienungsperſonals unabhän— 
gig, ſondern erzielt auch eine 
bedeutende Lohnerſparnis. 


Die Abbildungen ſind uns von Siemens 
und Halske freundlichſt zur Verfügung 
gejtellt worden. 
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Akuſftiſche Lotungen / 


Ein neuer, aluſtiſcher Tiefenmeſſer, ber nad) 
Einſchaltung ununterbrochen arbeitet und ein Ab- 
lefen der Meerestiefe viermal in jeber Sekunde 
geftattet, ift am 22. Auguſt vorigen Jahres von der 
Submarine Signal Company in Bofton auf einer 
Sahrt der „Berkſhire“ von Norfolk nad) Bofton, 
ſ. Abb., zum erjtenmal vorgeführt worden. Der 
Tiefenmefjer arbeitet wie das fogen. Edjolot von 
Behm durd) Feſtſtellung des Zeitraumes zwiſchen 
ber Abgabe eines Schallzeichens unter Waſſer und 
her Rückkehr des Echos vom Meereäboden. 

Als Schallgeber dient ber von Prof. Feſſenden 
für die Bivede des Unterwaſſerſchall-Signalgebens 
von Schiffen ausgebildete Ofzilfator, ber feit dem 
Jahre 1914 vorhanden iſt. Durc eine beſondere 


Anordnung wird eine Stahlmembran durd) einen 
Wechſelſtrom in Feine, aber außerordentlich träftige 
Schwingungen verjegt; fobald der Strom ausge» 


[haltet wird, fteht die Membram augenblidlich 
ftill, ba fie nicht imftande ift, die fie umgebende 
große Wajjermaffe ohne weitere Kraftzufuhr in 
Schwingungen zu halten. Der Ton enbet aljo 
ſehr ſcharf. 

AL Empfänger wird ein Mikrophon benutzt, 
das ähnlich ausgebildet ift wie der normale Unter- 
mwafferfchall-Signalempfänger und in einem ge- 
ſchloſſenen, mafferdichten Gehäufe liegt. Eine 
Membran nimmt Die aus dem Waffer kommenden 
Schallwellen auf, die den Mikrophon zugeleitet 
werben und in ihm eleftriiche Schwingungen aus— 
löfen. Wenn e3 erforderlid) ift, den Schall wegen 
zu großer Waffertiefe zu verftärfen oder Störungs- 
geräufche auszufcalten, wird ein abjtimmbarer 
Röhrenverftärfer eingejchaltet. Dann wird der 
Strom einem Kurzzeitmeſſer zugeführt, der fehr 
einfad) gebaut ift. Hinter dem Sclig einer fich 
drehenden Scheibe, die vier Umdrehungen in einer 
Sefunde madıt, befindet fich eine e’eftrijche Lampe; 
duch den radialen Schlig der Scheibe fällt ein 
Lichtſtrahl auf die vor ihr liegende Sfala, bie 
eine Einteilung von O bis 100 Faden (0 big 183 m) 
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hat. Der Umfang entfpricht ber Tiefe, für welde 
das Echo innerhalb einer Viertelſekunde, d. h. 
während einer Umdrehung der Scheibe, zurüdge- 
worfen wird. Auf der Welle, welche die Scheibe 
dreht, befindet ſich ein Kontakt, der den Strom 
des Oſzillators ſchließt und ein akuſtiſches Zeichen 
gibt, wenn der Schlitz am Anfang ber Skala vor- 
beigeht. Wenn das zurüdlehrende Echo den Emp- 
fänger trifft, wird mit Hilfe eines Verſtärkers ein 
Strom eingeichaltet, ber die Lampe ganz furz zum 
Aufleuchten bringt und bamit die Tiefe anzeigt. 
Das Spiel wiederholt fi viermal in jeder Se- 
funde, jo daß praftifch ftändig eine Kontrolle der 
Waffertiefe erfolgt. 

Für größere Tiefen als 183 m muß man die 
Umlaufzahl der Scheibe vermindern, und der 
Ofzilfator macht dann alfe 11/, Set. Kontaft. Dabei 
“tritt eine Lampe andrer Farbe in Tätigfeit, um 
Mißverftändniffe auszuſchließen, aud) wird auf 
einer andern Sfala abgelejen, die der Umdrehungs- 
geſchwindigkeit entjprechend bis 600 
Faden (1100 Meter) Tiefe reicht. Es 
ergibt fich bei größeren Tiefen bie 
Schwierigkeit, daß der Schall nicht 
mehr fräftig genug ift, um das 
Relais des Zeitmeſſers zu betäti« 
gen. Deshalb wird die Lampe bau- 
ernd eingejchaltet, fo daß ihr Bild 
fih wie ein leuchtender Ubrzeiger 
auf ber Skala breit. Der Schall 
des Echos wird dann einem Hörer 
augeführt, und es ift Aufgabe des 
Beobachters, fidy die Stellung bes 
BZeiger3 im Moment der Anfunft 
bes Echos einzuprägen. Da die 
Umbrehungsgefchwinbigfeit ziemlich 
gering ift, ift Dies mit völlig ausrei— 
chender Genauigfeit möglich. Bei grö- 
Beren Tiefen als 600 Faden madıt 
der Lichtſtrahl bis zur Rückkehr 
des Echos mehr als 
Drehung, und e8 müffen dann 
zum Wert ber Skala 600, 1200 
ober 1800 Faden Hinzugezählt wer⸗ 
den, je nach Anzahl der dazwi— 
fchenliegenden Umdrehungen. 

Der Apparat arbeitet dauernd ohne jebe be- 
fonderen Maßnahmen. Er ift erſt Türzfich fertig- 
geftellt wurden. Während der erften Vorführungs- 
fahrt wurden Meffungen big über 1100 Faden 
(2000 m) Tiefe ausgeführt. Leider geben die bis 
jebt vorliegenden Berichte feinen Anhalt darüber, 
wie groß die Genauigfeit bei geringen Tiefen ift; 
anſcheinend ift etiva ein Faden, alfo rund 2 m, ber 
geringfte, mit einiger Deutlidjteit ablesbare Un- 
terfchied. Zur genauen Meſſung geringer Waffer- 
tiefen ift Diefe Genauigfeit nicht recht ausreichend. 
Sonft aber entfpricht der Apparat in jeder Hin» 
ficht den Bedürfniffen der Schiffahrt, da er außer» 
orbentlidy einfach arbeitet und für jede Wajfer- 
tiefe ausreicht. Für die Vermeſſung unbelannter 
Meere mit großen Tiefen ijt er auferordentlid) 
geeignet. Es ijt mit ihm ein Gerät nejchaffen, 
das die Ausficht eröffnet, alle Meere jo genau 
zu vermeſſen, daß nad) den Karten eine Kurs— 
prüfung und ein Heranloten an alle Küften, ob 
flach oder fteil, im Nebel und bei Nacht, — 
jeden Zeitverluſt möglich iſt. 


eine Um- - 


Kleine Mitteilungen 
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Duo-Umkehr-Block- und Brammenmwalzwerk, beftimmt für ein beigifches Hüttenmwerk (Demag) 


Ein neues Niejenwalzwerf. Die Herjtellung 
von Blehen und von profilierten itabförmi- 
gen Körpern erfolgt durch Walzen. Mit Wal- 
zen bezeichnet man allgemein ein ununter- 
brochenes, fortfchreitendes Prejjen von Metallen 
durch fich drehende rollen- oder fcheibenförmige 
Körper, wobei ſowohl eine Verdichtung, als aud) 
eine DQuerjchnitt3veränderung des Walzgutes nad) 
bejtimmter Form erfolgt. mn feiner einfadhjjten 

orm bejteht der formgebende Teil des Walzwer— 
es, das Walzgerüft, aus zwei Walzen» 
ftändern, in denen zwei Walzen (Zmweimwalz- 
oder Duomwalzmwerf) parallel gelagert find, die 
mittel3 Zahnräder (Nammmalzen), im Kammwalz-— 
gerüjt von der Antriebsmajdhine in entgegenge- 
feßter Richtung angetrieben werden. Das Walz- 
gut wird den Walzen durch Rollgänge, d. ſ. 
Rollenſyſteme, die meiſt ducch Elektromotoren in 
Drehung verfegt werden, zugeführt. Dem auf den 
Rollen liegenden Walzgut wird durch Reibung eine 
fortjchreitende Bewegung in Richtung der Walzen 
erteilt, e3 wird von diejen erfaßt und ebenfalks 
durch Reibung durch die Walzen geführt. Infolge 
de3 hohen Drudes, den die Walzen auf das Walz- 
gut ausüben, wird fein Querjchnitt verfleinert, 
feine Qänge dagegen vergrößert. Da die gewünfchte 


Formgebung nicht bei einem Durchgange erreicht 
werden fann, muß das Walzgut nochmals durch 
die Walzen laufen, wobei man für die Erzeugung 
bon Blechen glatte zylindriihe Walzen, die nad) 
jedem Durchgang (Stich) enger gejtellt werden, be— 
nußt. Beim Walzen von Halbfabrifaten oder von 
ftabförmigen Fertigproduften verwendet man Ka— 
libermwalzen, da3 jind Walzen mit Furchen, die 
dem Profile der Stäbe entjpredhen. Nach jedem 
Durchgang wird das Gut in ein engeres Kaliber 
eingeführt, und e3 entjteht nad) Durchlaufen ſämt— 
licher Kaliber das dem Walzwerf entjprechende 
Enderzeugnis. 

Bei dem nach einer Richtung umlaufenden Duo- 
walzwerk muß das joeben durchgegangene Walzgut 
zur Vornahme eines weiteren Stiches über Die 
obere Walze gehoben werden, um es wieder auf die 
Einjtedjeite zu bringen. Bei ſchweren Stüden, wie 
Blöden, Knüppeln, Brammen (Rohblöde für 
Bleche), ſchweren Profilen und Grobblechen ift das 
Überheben jehr zeitraubend und unvorteilhaft, und 
man führt deshalb das Duomwalzwerf als Um— 
tehr- "der Reſervewalzwerk aus, bei dem 
die Umlaufrichtung durch Umfteuerung der Ans 
triebsmotoren nad) jedem Durchgang des Walz- 
gutes geändert wird, jo daß auch die Walzen und 
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NRollgänge ihre Umlaufsrichtung ändern und das 
Walzgut ſich nur in der Wagerecdhten zu bewegen 
braucht. 

Die Abbildung zeigt ein großes Duo⸗, Umkehr⸗, 
Blod- und Brammenmwalzwert, das in der großen 
Montagehalle der Demag in Duisburg probemeije 
aufgeftellt und für ein belgijches Hüttenmwert be- 
ftimmt ift. Links Hinten ijt das Kammwalzgerüſt, 
das mit dem 15000— 18000 PS XAntrieb3eleltro- 
motor, der in ber Abbildung nicht gezeigt wird, 
unter Zwiſchenſchaltung einer nachgiebigen Kupp⸗ 
lung verbunden ift. Die Verbindung der Kanını- 
walzen mit ben Walzen erfolgt durd) Spindeln mit 
Muffe, von denen bie oberfte im Bilde zu ſehen ift. 

Auf diefem Walzwerk können Blöde von 4000 kg 
Gewicht ausgewalzt werden zu Vorproduften für 
Eifenbahnfchienen, und Rohbrammen im Gewicht 
von 7000 kg zu Brammen als Vorproduftion für 
Srob- und Mittelblehmalzmwerte. Die gefamte Pro- 
duftion des Walzwerfes wird 2400 Tonnen in 24= 
ftündiger Schicht betragen. Das Gejamtgewicht ber 
Walzwerksanlage, einſchl. Blodjchere und Verlade- 
einrichtung beträgt 1800000 kg. Diefe Teile find 
nicht alle auf dem Bild zu fehen, da fie in ande 
ren Werkſtätten der Demag hergeftellt mwurben. 
Zum Abtransport des ganzen Walzwerkes wurden 
insgefamt 88 Eifenbahnmwagen mit einer Trag- 
fähigfeit von 15—35 Tonnen benötigt. 

Um fi) ein anjchauliches Bild von der Lei- 
ftung biejer gewaltigen Walzenjtraße zu machen, 
fei daran erinnert, daß zum Abtransport der vom 
Walzwerk täglich verarbeiteten 2400 Tonnen Eifen 
240 Zehntonnenmwagen erforderlich find. Da bie 
längften in Deutfchland zuläfligen Güterzüge nur 
120 Achſen, alſo 60 Wagen, enthalten dürfen, fo 
fann man mit einer Tagesleiftung vier der läng- 
ften ®üterzüge beladen. 


MotorsSchlepper. Der Motor-Schlepper gilt 
heute als ein ſehr wichtiges Glied ded Transport- 
ſyſtems, weil durch ihn eine mefentliche Leiftungs- 
fteigerung ermöglicht wird. 

Der Motor-Schlepper gilt heute als ein ſehr 
wichtiges Glied de3 Transportſyſtems, weil durch 
un ee weſentliche Leiftungsfteigerung ermöglicht 
wird. 

Noch bis vor kurzem ſah die Eiſenbahn den 
Schlepper als mächtigen Konkurrenten an. In 
immer ſtärkerem Maß kommt ſie aber, wie dies 
beſonders in Amerika der Fall iſt, zu der Er— 
kenntnis, daß dieſes Transportmittel ein wich— 
tiges Bindeglied zwiſchen Erzeuger und Ver— 
braucher darſtellt. Trotzdem ſich ſeit dem Jahre 
1916 dieſes Beförderungsmittel in größtem 
Maße eingebürgert hat, iſt man ſich über die 
rationelle Verwendung der Schlepper noch nicht 
ganz im klaren, weil ein großer Teil dieſer 
Schlepper, man könnte faſt behaupten, alle 
Schlepper, nicht mit höchſtem Wirkungsgrad ar— 
beiten. Um Dies zu erreichen, find u. a. be— 
fondere Hilfsmittel nötig, wie Kippporrichtungen, 
Förbdergurte ufw., die in fürzejter Zeit den Kraft- 
wagen laden und entladen können. Uber aud) dieje 
Beit des Ber- und Entladens ift, richtig betrachtet, 
für den Wagen tote Zeit, die e3 auszumerzen 
gilt. Bon diefen Erwägungen ausgehend, find 
in leßter Zeit in Amerika einige Neufonftruftio- 
nen herausgebradyt worden, die e3 ermöglichen, 
den Rumpf des Laftautomobils, der vom linter- 
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geftell abmontiert werben kann, bereit3 vorher zu 
beladen und ihn durch eine Heine Gleisanlage beim 
Herannahen des Autos in geringfter Zeit auf das 
Untergejtell zu ſchieben. Auf diefe Weife kann ein 


Auto, das mit mehreren ſolchen auswechſelbaren 


Rümpfen ausgeftattet ift, ftetS in Betrieb blei- 
ben, ohne die lange Beit, die zum Berladen ge— 
braucht wird, jemals jtillftehen zu müjfen. 

Es Tann nicht munbdernehmen, daß ſich die 
amerifanifhen Eifenbahnen mit dem Gebanlen 
ſchon ernithaft befaffen follen, diefe Transport- 
förper. aud) für Frachtwagenſyſtem zu über- 
nehmen. Sobald es Tatſache ift, entfällt auch 
die zum Umladen von Schieppern auf Frachtwagen 
erforderliche weitere Arbeitszeit, und es eröffnen 
fi) für das QTransportwejen ganz neue Wege. 
Die Borteile müffen zulegt dem Verfrachter zu 
gute fommen, weil fid) der Transport durch ſolche 
— Methoden nicht unbedeutend ver— 
billigt. 

Aber auch innerhalb des Betriebes benußte man 
fon vor einigen Jahren in Amerika Heine 
Scjlepper, die von Hand gezogen wurden. Diefe 
tegelten den Transport innerhalb der Berkftät- 
ten zu bejtimmten Stunden, fo daß jeder Aufent- 
halt in der Fabrifation mwegfiel. Der einzelne 
Arbeiter hatte e8 nicht mehr nötig, fi) um bie 
Bejorgung feines Werkzeuges zu fümmern, die 
einzelnen Werkjtüde waren rechtzeitig für bie Be— 
arbeitung zur Stelle und es war möglich, die 
Arbeitszeit voll auszunützen. Die heutigen Mo— 
tor-Schlepper und Elektrokarren bilden gewiß 
noch lange nicht das Endglied in diefer Entwid- 
lung, wohl aber können fie al3 eine brauchbare 
Einrichtung angefehen werden, bie fich noch weiter 
vervollfommnen wird, wenn man fie in geeigneter 
Form dem Betriebe anzupafjen verfteht und auf 
diefe Weife herausholt, was nur herauszuholen ift. 

Nicht zulegt kann biefe arbeitsjparende Ein« 
richtung ungemein viel auf unfere SHerftellungs- 
often einwirken und zur Berbilligung der Er— 
zeugnijje beitragen, wa3 in heutiger Zeit von gro— 
Bem Wert ift. Will man allerdings ein praftijches. 
Nefultat erzielen, muß die Organifation auch ohne 


‚Mängel fein, e3 laſſen ſich mit der Zeit aud) wohl 


Heine Berbefferungen einführen, die vorzugsweiſe 
in einer beſſeren Ausnutzung der Zeit, ſowie auch 
in vorteilhafterer Fahrmwegeinteilung liegen. Wilt 
man dem Führer Gelegenheit geben, an biefen 
Verbefferungen mit beizutragen, fo lann Dies in 
Form von Prämien gefchehen, die alsdann mit 
dem Lohne zur Auszahlung kommen. 

Im ganzen dürfte der Motor-Schlepper als ein 
unentbehrliches Hilfsmittel anzufehen fein, auf das 
man nad) den biöherigen Erfahrungen nicht mehr 
verzichten will und darf. C.R. 


Biegſames Glas. Biegfames Glas ift feit Jahr». 
hunderten oder feit Kahrtaufenden ein Begehren 
der Menfchheit, denn die Sage weiß von ben Agyp- 
tern zu berichten, Daß fie bereitö verftanben Hätten, 
biegjame Gläſer herzujtellen. Die Sage wird wie 
immer übertrieben, und wir haben auch heute noch 
fein Glas, das ſich ohne zu zerbrechen, biegen läßt, 
es fei denn, daß wir e3 wie die Glasſcheibe im 
äußerjt feinen Fäden herſtellen. Immerhin hat 
bie Technik aber in allerneuefter Zeit ein Glas 
hervorgebracht, daS weſentlich ftärker beanfprucht 
werden kann als das bisher befannte Glas, und, 


das, wenn e3 einmal zerbricht, nicht fplittect. 
Allerdings Tann man darüber ftreiten, ob biejes 
neue Material den Namen Glas mit Recht trägt. 
Vom chemiſchen Standpunkt aus gewiß nicht, denn 
e3 iſt fein Silitat, wie alle anderen Glasarten, 
fondern ein dem Galalit ähnlicher Stoff, Man 
gewinnt es au3 Formalin und Harnjtoff zunächit 
als eine gallertartige Maſſe, die erwärmt wird 
und Dadurch erftarrt. Bezeichnet man — jet vom 
phyſikaliſchen Standpunkt aus — jeden feiten Kör- 
per, der glasklar und durchfichtig ift, als Glas — 
wobei man von Kriftallen abzufehen Hat, — fo 
ift der neue Stoff, den fein Erfinder BPollopas- 
Glas nennt, in der Tat auch ein Glas. Dem 
gewöhnlichen Glaje gegenüber hat das Pollopas- 
Glas fogar den Vorteil, daß e3 auch für ultra= 
violette Strahlen durchläfjig ift. Was aber dem 
neuen Glas den Hauptwert verleiht, iſt feine leichte 
Bearbeitbarfeit. Es läßt fich drehen, bohren, fei- 
len, fräjen und fchnigen. Auch ift es leicht zu 
polieren. Es ijt aber mwejentlich weicher als Glas 
und Daher gegen äußerliche Berlegungen wie 
Schrammen und Kratzer empfindlicher. Dagegen 
verträgt es eher als Glas Stöße und fchließlich 
auch mal ein Hinftürzen, ohne zu zerbrechen. Der 
Erfinder, Dr. F. Pollad, ift ein Ojfterreicher. Wie 
weit ihre Vorzüge der neuen Glasart Eingang 
in Snduftrie und Wirtfchaft verjchaffen werden, 
wollen wir nicht vorausfagen, jondern bejjer ab- 
warten. Us. 


Abfchmelzfiherungen. Abjchmelzficherungen be- 
ftehen in der Hauptjache aus einem mehr oder we— 
niger ftarfen Draht, der beim Überjchreiten einer 
gewiſſen Höchſtſtromſtärke durchſchmilzt und fo die 
gefährdete Leitung unterbricht. Früher verwendete 
man Blei al Drahtmaterial, fpäter ging man 
zu Drähten aus Feinfilber über. Der Grumd 
liegt darin, daß man Silber, ohne daß es 
fi) verändert, aud) längere Zeit erwärmen kann. 
Bei großer Belaftung mit Strömen, die vom 
Nennftrom der Sicherung nicht weit entfernt find, 
fommt ſolche Erwärmung häufig vor. Andere Mer 
talfe, wie zum Beifpiel Kupfer oder Zink, fünnen 
längeres Heißmwerden nicht vertragen. Sie oxy— 
dieren an der Oberfläche. Dadurch wird der 
eigentliche Metalldraht immer jchwächer, und 
ihließlic brennt er durch, ehe die Sicherungs- 
fttomftärfe erreicht wurde. Demnach ftrebte man 
danad), anderes Material zum Bau der Siche— 
rungen heranzuziehen, weil Reinfilber recht teuer 
ift. Es zeigte jich, daß eine Silber-Kupfer-Legie- 
tung mit 500 pro Mille Feingehalt den Anſprü— 
den an Betriebsficherheit vollauf genügte. Dar- 
auf hat man dann fyftematifche Unterjuchungen 
an Legierungen aus Silber und Kupfer angejtellt, 
um jene herauszufinden, die bei geringjtem Sil— 
bergehalt noch völlige Sicherheit gemährleiftete. 
Man fand fie zu 2000%/,, Silber und 800 0/ 0 
Kupfer. Noch geringerer Silbergehalt erwies ſich 
al3 unzuverläfjig; das ergaben ſowohl die elef- 
triſchen Verfuchsweifen als auch die fchon vorher 
befannten Erfahrungen der Metallurgie, daß näm- 
lid) eine Legierung von weniger ala 2000%/,, Sil- 
ber mit Kupfer Leine gleichmäßige Mifchung bei- 
der Metalle ergibt, fondern zu ganz unberechen— 
baren Unregelmäßigfeiten führt. Us. 


Gummiftragen. In Glasgow hat man vor län- 
gerer Zeit in einer Hauptjtraße den Verſuch ge- 


madt, ben ftarfen Verſchleiß des Straßenpflafters 
dadurch zu vermeiden, dag man Pflaſterſteine aus 
Eijenbeton verwendete, die mit einer 5 cm ftarfen 
Summifchicht verjehen waren. Die Steine wurden 
wie gewöhnliches Pflajter verlegt und die Fugen 
mit Pech ausgegojjen. Nachdem die Straße jchon 
3/, Jahr lang im Gebrauch iſt, ift fejtgeftellt, daß 
fie ſich ſehr gut erhalten Hat. Bw. 


‚Moderne Flugzeuglabine. Das neue dreimoto- 
tige Groß-Verfehrsflugzeug der Junkers-Werke ijt 


mit einer Kabine ausgerüftet, die Sitpläße für acht 
Reiſende und einen Bedienjteten hat, wie Das obige 
Bild e3 zeigt. 


Frncdittrodnung mittel3 Elektrizität. In den 
Vereinigten Staaten wurden bisher die auszu— 
führenden (Melonen, Zitronen, Orangen) 
vor ihrer Verladung in Schiffe einem Trocken— 
prozeß dadurch unterworfen, daß man fie eine 
Zeitlang in Räume lagerte, die man mittel Gas— 
oder Petroleumflammen heizte. Der Zweck dieſes 
Trodenprozefjes ijt die Entziehung überflüffiger 
Feuchtigkeit, um die Früchte während des Überjee- 
transporte3 vor Fäulnis zu jchüßen. 

Jetzt hat fich die Wittier Select Fruit Growers 
Affociation of California einen QTrodenraum 
bauen lajjen, der durch elektrifche Heizung er— 
märmt wird. Diefe Heizung ijt nicht nur jauberer, 
fondern auch bejjer regulierbar und infolgedejjen 
billiger, da der Strom nur eingejchaltet wird, 
wenn die Temperatur auf 240 C gejunfen ift. Die 
Früchte bleiben drei bis fünf Tage lang in dieſem 
Trodenraum; diefe Zeit genügt, um die Poren 
zu öffnen und die ſchädliche Feuchtigkeit Heraus- 
zutreiben. Die Einftellung der Heizkörper gefchieht 
von Hand oder automatifch, fall® eine neue 
Wärmezufuhr erforderlich ift. In diefem Umftande 
bejteht die Rentabilität derartiger Anlagen, da 
fih die anderen Wärmequellen nicht in dieſer 
Weiſe regulieren lajjen. Bw. 


Seefifche in frifhen Zuftande. Seefiſche hat 
man bis zum heutigen Tage von ber Zeit, wo 
fie gefangen wurden, bis zum Verkauf in den Städ- 
ten nur mit Hilfe von Eis einigermaßen frifch 
erhalten können. Jetzt indefjen ift e8 dem Dänijch- 
Amerifaner John Larfen nach mehrjährigen Ver— 
fuchen gelungen, eine Methode zu finden, wodurd) 
der frijche natürliche Geſchmack der Seefiſche er- 
halten wird. Das Berfahren bejteht darin, daß 
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die Fiſche gleich nad) dem Fang gefchlachtet, ge- 
reinigt und abgefühlt werden, worauf man fie 
in Schiffe mit beſonders fonftruierten Mafchinen 
bringt. Hier haben fie die geeignete Temperatur, 
die den Fiſch frifch erhält, ohne ihm den Wohl— 
geihmad zu nehmen. In 203 Angeles, Amerifa, 
wo eine fajt tropifche Wärme herrſcht, wurden 
frifche Fifche mehrere Wochen lang aufbewahrt, 
ohne daß der friſche Geſchmack verloren ging. 
Süngft wurde ein Fifchereifahrzeug für die neuen 
Berfuche eingerichtet. Nach dreimöchiger Seereije 
traf e3 beim Londoner Fiſchmarkt mit der erjten 
Ladung ein. Alle Sadjlundigen erflärten, dies 
fei der feinjte Fifch, der je bei diefem Markt ein— 
getroffen. Das neue Verfahren werde eine Um— 
wälzung im Fiſchereiweſen herbeizuführen. Es ijt 
geplant, in Dänemark eine Werft anzulegen, um 
Schiffe für die neue Konjervierungsmethode zu 
bauen. F.M. 


Eine Kohlenwäjcherei von ſchonen architektonichen Formen, za von Prof. 


Alfred Ser in Effen, ausgeführt von der Gröppel-Rheinmetall-W.= 


Aufvereitungsaniagen, Bochum 


Die hier abgebildete Lohlenwäſche „Sachjen“ der 
Mansfeldjchen Steinfohlenbergmwerfe in Heefien bei 
Hamm ift eine der größten Kohlenwäſchen der Welt. 
Sie enthält Bunker für die Aufnahme von mehr 
als 10000 Tonnen Kohle und ijt für die ſtünd— 
liche Verarbeitung von 440 Tonnen Rohfohle ein- 
gerichtet. Das Gebäude nimmt eine Grundfläche 
von 3000 Quadratmeter ein. In ihren Abmeſſun— 
gen wird diefe Anlage nur von einigen der giganti- 
ſchen amerifanifchen Kohlen-Aufbringungsanlagen 
übertroffen. 


Ein neuartiges Straßenpflafter. Dem befann- 
ten Stadtbaurat Dr.-ngenieur Damman in 
Eſſen ijt es gelungen, einen neuartigen Stra— 
ßenbeleg herzuftellen, der ſich als äußerjt Halt» 
bar und fejt für den Straßenbau während jahre- 
langer Erprobungen erwiejen hat. Dr. Dam— 
man ging bei jeinen Berfuchen von dem Grunde 
gedanfen aus, einen gleichwertigen, aber billigeren 
Aſphalt Herzuftellen als bisher und ftellte Ber- 
fuche mit einer Mifchung von pulverijierter Hoch- 
ofenafche und Afphalt an. Zu diefem Zivede wurde 
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die Ajche, die ein fpezifiche3 Gewicht von 15—15 
hat, vom Hochofen aus in flüfjiger Form in For- 
men gegofjen, wo jie erfaltete. Hiernach wird die 
in einer Mühle zu einem Grus gemahlen, deſſen 
Stüde etwa bis zu 5 Millimeter Durchmejjer ba- 
ben, und dann in dieſer zerfleinerten Form in 
einem warmen Lagerhauje getrodnet zu werden. 
Nach genügendem Trodnen vermifht man die 
Maſſe mit Ajphalt, der eine Temperatur von etwa 
400 hat. Sit nun diefes Gemenge von Schladen- 
grus und Ajphalt genügend erfaltet, jo ijt bie 
Maſſe transportfähig und kann mittel$ Waggons 
beliebig weit transportiert werden. Der Boden- 
untergrund muß vor Auflegen der Majje genügend 
vorbereitet und auch daraufhin geprüft fein, 
daß er die zu tragende Lajt aufnehmen kann; be— 
ſonders geeignet it für dDiefe neue Methode ein 
guterhaltenes gebrauchtes Pflajter; fommt aber 
eine gänzliche Neupflafterung in Frage, dann it 
auch ein aus gemahlener Aſche 
oder Schlacke bejtehender feiter 
Untergrund verwendbar. Die Aſ— 
phaltmajfe wird in der Doppel- 
ten Stärke, wie fie nachher er- 
forderlich ijt, aufgetragen und 
mittel3 falter Walzen zujammen- 
gepreßt. Ein großer Vorteil iſt 
es bei diejem Verfahren, das 
die Maſſe nicht erhitzt zu wer— 
den braucht. Die Stärke des 
Pflaſters richtet ſich nach den je— 
weiligen Straßen; ſie muß min— 
deſtens 4 cm für Sahrjtraßen | und 
nicht weniger al3 2 cm für Fuß— 
gängerwege betragen. Sehr wid- 
tig find die niedrigen Koſten die— 
jes Berfahrens, die ſich auf nur 
6.50 ME. pro Quadratmeter bei 
einer Stärfe von 4 cm belau- 
fen. Die Herftellung des neuen 
Belages erfordert Vorſicht und 
geübte Wrbeiter; e3 darf nur 
gutes Rohmaterial verwendet wer— 
den und nicht jede Schlade ijt ge- 
eignet. In Ejjen find etwa 100 000 
Quadratmeter mit dem neuen 
Pflafter belegt, und auch in anderen beutjchen 
Städten hat es fich gut bewährt. Dazu hat e3 den 
Vorzug, ebenjo ftaubfrei zu fein wie Aſphalt. C. 


Fußböden aus Papiermafje führen jich in Ame— 
rifa in immer weiterem Umfange ein wegen ihrer 
großen Vorzüge im Vergleid) zum Holzboden. Die 
Koſten find bedeutend geringer, die Herjtellungs- 
möglichkeiten einfacher, und vor allem find es die 
bugienifchen Vorzüge, die eine ftetig wachſende 
Einführung veranlajfen. Bei dem Papierfuß— 
boden gibt e3 feine Fugen, in denen ſich Staub 
und Schmuß anfammelt, jo daß dieſe gefähr- 
lihen Srankfheitsüberträger in Fortfall fommen. 
Gemeinfam mit den Holzböden Haben fie den Vor— 
teil, fchledhte Wärmeleiter und gute Schalldämpfer 
zu fein. Die Herftellung. gefhieht in einfadjiter 
Form, indem die pulverijierte Papiermajje mit 
Zement und Waſſer zu einem Brei vermijcht und 
auf den zu belegenden Fußboden gebracht wird. 
Mittels einer Walze wird er geglättet und kann, 
nachdem er genügend ausgetrodnet ijt, mit jeder 
gewünfchten Farbe angejtrichen werden. C. 


©. für Kohlen 


Enersiesus und Ntzeffert im Zeben 


Bon €. Pfeiffer 


Der Energiezug im Leben! Ein weithergehol- 
ter und doch bei näherer Betrachtung nahelie- 
gender Gedanke. Keiner von uns ift jich defjen 
recht bemußt. 

Aber heute, da Not und Elend, Armut und 
Mangel mit Knochenfingern an die Tür des ge» 
famten Wirtſchaftslebens pochen, gibt es nichts 
mehr zu verfchenfen. Weber Zeit noch Kraft. 
Beit ift Geld und Zeit und Kraft Geldekwert. 


Ganze 25 % der wirklichen Arbeitzzeit wer⸗ 
den zu produftiver Arbeit verwertet. Der Reit 
find Ausfallzeiten durch mangelhafte Vorberei- 
tungen, Störungen, Trägheit, Maſchinendefekte 
und ähnliches. Kaum einer hat bisher den Ver⸗ 
ſuch gemacht, diefe Unterſuchung einmal auf die 
Ausnutzung unferes Lebensbegriffes im ganzen 
auszudehnen. 


Heute ift glücklicherweiſe die Technik endlich), 
endlid) auf dem beiten Wege, fi) zu einer 
wiſſenſchaftlich⸗wirtſchaftlichen Betriebsführung 
und Wrbeitämethode durchzuringen und bem 
Energiezug zum Siege zu verhelfen, d. h. dem 
zeitlich und örtlich Iogifchen Aufeinanderfolgen- 
laffen von Handlungen, derart, daß jeder Um⸗ 
ftand die notwendige Folge des vorhergehen- 
den darftellt und aus ihm geboren und erflär- 
bar wird. j 

Auch für die Tätigkeit des Gehirns gibt es 
aber eine wirtfchaftlide Arbeitsmethode. 
Da diefe ganze Tätigfeit ſich unbewußt oder 
fhon halb im Unterbemwußtfein abfpielt, will 
man da3 nicht gelten laffen. Dabei ift Doch jeder 
Handgriff, jede Bewegung das Ergebnis einer 
denftechnifchen Vorbereitung, und was als in- 
ftinktiv erfcheint, beruht in Wirklichkeit nur auf 


mweitgehender Übung, auf gründlichen Beit- und 


Bemwegungsftudien. 


Der Klaviervirtuofe weiß zum Schluß nicht 
mehr, daß er troß allem nur auf Grund blig- 
Schneller geiftiger Tätigkeit „inftinftiv” den rich— 
tigen Fingerfaß bei den ſchwierigſten Klavier- 
ftüden findet. Aber während wir in fürper- 
lichen Leiftungen notgedrungen zu einem gewif- 
fen Optimum gelangen, fteht e8 ſchlimm um 
die Beit- und Bewegungsitudie unferes Dent- 
apparats. 

Nehmen wir einen gewöhnlichen Beforgungs- 
gang an. Wir gehen Die Treppe hinunter, um 
auf halber Höhe zu finden, daß wir unferen 
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Hausfchlüffel vergejjen haben. Wir holen ihn. 
Dann gehen wir einen Kilometer weit, um uns 
die gewohnte Zigarre zu laufen und wenn wir 
dort find, merfen wir, daß wir vergeffen haben, 
eine Beftellung unjerer Frau unterweg3 auszu⸗ 
richten. Pflichtbewußt gehen wir den halben 
Weg zurüd, denn auf dem fpäteren Nachhauſe— 
weg würden wir die Sache ja Doch wieder ver- 
geilen. 

Die ift ein Heiner Schulfall, der lächerlich er- 
ſcheinen mag, aber Hand aufs Herz! Wie fteht 
es in Wirklihfeit? Wir arbeiten tatſächlich im 
täglihen Leben mit einem erfchredend gerin- 
gen Nußeffeft, weil wir unſer Gehirn nit an 
ſyſtematiſches, logiſches, zeitwirtfchaftliches Den- 
fen gewöhnt haben. Wir lehnen dieſen Begriff 
auch energifch ab, weil wir auf dem Standpunft 
ftehen, wir wollen un3 nicht jede freie Minute 
durch techniſche und wirtfhaftliche Erwägungen 
verfümmern. Dies ift aber ein Jrrtum, benn 
wenn die Schulung des Geiftes beendet ift, wird 
wirtihaftlihe8 Denken und Handeln genau fo 
geläufig, wie da3 Trinken eines Glaſes Waffer, 
das Ejjen und das Spazierengehen. Denn aud) 
alles, da3 Vergnügen und Erholung darftellt, 
hat man erft lernen müffen. Und wenn der Geift 
fo weit geſchult ift, Daß er mit einem Minimunt 
von Beit und einem Marimum von Nubeffeft 
die Notwendigkeiten des täglichen Lebens er- 
ledigen fann, dann wird ihm die Erholungszeit 
ganz anderen Genuß bieten, er wird größere 
Friſche daraus ſchöpfen als bisher. 

Zeben und Technik find nach heutigen Anjich- 
ten untrennbare Begriffe, denn die Natur gibt 
allem eine technifche Grundlage. Wozu wollen 
wir alſo immer wieder durch falihe Denk⸗ 
methoden ihre technifchen Arbeitspläne bei der 
Durchführung unferes ganzen Lebens durch— 
kreuzen? Ein Gewinn an Brennſtoff, an Ar⸗ 
beit, an Zeit wird in unſerer kaufmänniſch den— 
kenden Periode hoch gewertet. Warum ſollen 
wir bei dem koſtbarſten perſönlichen Beſitz, dem 
Leben, ein Sparſyſtem außer acht laſſen, das 
imſtande iſt, uns in langſamer und ſtetiger Ent- 
wicklung ſichere Gewinne an Lebensfreude und 
Erfolg zu bringen? 

Uber unſer Leben müſſen wir, wie über die 
Tür jedes betriebstechniſchen Büros für wirt— 
ſchäftliche Fertigung die Worte ſetzen: Quidquid 
agis, prudenter agas ac respice finem! 


97 


Moderne Schiffsmaſchinenaulasen 


Eine Umſchau von Dr.-Ing. Carl Commentz 


Sahrzehntelang hat die normale Dreifad- 
erpanfionsmafchine auf dem Gebiete der 
Handelsihiffahrt faſt unumſchränkt geherrfcht, 
und man war in Werft- und Reedereikreiſen 
ber Anfiht, daß die Entwidlung der Schiffs⸗ 
maſchine bis auf Änderungen mehr nebenjäcdh- 
liher Natur abgejchlofjen jei. Nur bei großen 
Anlagen wurden Bierfaherpanfiong- 
maſchinen angewendet, bis etwa vom Jahre 
1900 an eine größere Entwicklung der Tur- 
binentedhnif einfeßte. 

Zuerſt fam der Antrieb durch Turbinen faft 
ausschließlich für Kriegsſchiffe in Betracht, bei 
denen die Gewichtsfrage von größerer Bedeutung 
ift al3 bei Handelsſchiffen. Dann aber gelang e3, 
allerdings unter Verwendung erheblich größerer 
und ſchwererer Maſchinen, den Dampfverbraud) 
und damit den Kohlenverbrauch bei Turbinen» 
anlagen herabzufegen, und nun konnte ſich die 
Turbinenmaſchine auch auf größeren und Fleine- 
ren Handelsſchiffen einbürgern, jedod nur auf 
denen mit hoher Fahrtgeſchwindigkeit, denn bei 
langſamfahrenden Schiffen find die Umdrehungs- 
zahlen von Schrauben, die direft von Turbinen 
angetrieben werden, zu hoch und die Schrauben 
zu unwirkſam; fie arbeiten unter folchen ungüns- 
ſtigen Umftänden als Schaumfchläger, anftatt das 
Schiff vorwärt3 zu treiben. Vom Jahre 1912 
ab ging dann ber geniale Vorfämpfer der 
Dampfturbine, der Engländer Parſon, dazu 
über, zwiſchen Turbine und Schraubenwelle ein 
NRädergetriebe zwiſchenzuſchalten, durch 
da3 die Umdrehungszahl der Schraube herab- 
gemindert wird. Durch diefe Mafregel konnte 
man bie Umlaufözahl der Turbine weſentlich ver- 
größern, dadurch Größe, Gewicht und Baupreis 
mindern und gleichzeitig die Umdrehungszahl der 
Schiffsſchraube verringern. Überjehungsverhält- 
niffe von 1:15 bi3 1:20 find bei derartigen Ge- 
trieben verwendet worden, und bei den fogenann- 
ten Doppelgetrieben, in denen eine zwei— 
malige Unterjegung ing Langjame ftattfindet, hat 
man noch beträchtlid; größere Übertragungs- 
verhältniffe angewendet. Durch die Getriebe 
wurde auch in der Handelsſchiffahrt ein meites 
Feld für die Verwendung von Turbinen frei. 

Trogdem hat die Turbinenmafchine fi im 
Seebetriebe bei weitem nicht in gleichem Umfange 
durchzuſetzen vermocht wie 3. B. in der Verwen⸗ 
dung als Antriebsmafchine in Eleftrizitätszen- 
tralen. Das hängt zum großen Teil damit zu- 
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ſammen, baß man in jehr vielen Fällen mit den 
Getrieben ſchlechte Erfahrungen machte, da jie 
den harten Stößen, die von der Schraube in da3 
Getriebe gelangen und zu Schwingungserſchei⸗ 
nungen führen, nicht gewachſen waren. Die 
Überwindung ber dabei auftretenden Schivierig- 
feiten ift eine Frage fehr jorgfältiger Konftruf- 
tion und guten Material3 und konnte nur von 
erſtklaſſigen Werften einwandfrei erreicht werben. 
Außerdem aber ift eine Turbine in Verbindung 
mit einem Getriebe ſchwieriger zu handhaben als 
die einfache Kolbendampfmaſchine. Aus dieſen 
Verhältniffen heraus und weil die Wirtſchaftlich- 
feit der Turbine vor allem bei größeren Anlagen 
zur Geltung fommt, werden Turbinen heute faft 
nur bei größeren Mafchinenanlagen verwendet, 
und der Bau von Turbinenfciffen für die Han— 
delsmarine hat in den legten Jahren einen ganz 
entjchiedenen Rüdgang erlitten. — 

In der Dampfmafcinentechnif des Seeſchiffs⸗ 
betriebe3 ift num noch die Einführung der Öl» 
feuerung zu erwähnen. Bor den Kriege wur— 
den die Keſſel von Handelsſchiffsmaſchinen nurin 
wenigen Ausnahmefällen dur Rohölrückſtände, 
da3 fogenannte Keſſelheizöl, erhigt. Aller- 
ding3 machten die Kriegsmarinen in fehr gro» 
ßem Umfange davon Gebrauch, weil dad Brenn- 
ftoffgewicht geringer und die Dampferzeugungs- 
leiftung bei Olfeuerung größer ift. Nach dem 
Kriege führte die fteigende Weltölproduftion aber 
dazu, daß derartige Rüdftände in fehr großen 
Mengen zu verhältnismäßig billigem Breife zur 
Verfügung ftanden. Dadurch wurden die Han- 
delömarinen veranlaßt, in großem Umfange zur 
Olfeuerung überzugehen, und dieje Entwidlung 
wurde durch Verbejjerungen der Olfeuerung und 
durch ungewöhnlich hohe Kohlenpreije noch ge- 
fördert. Auch die Mannfchafterfparnis an Hei- 
zern und Trimmern fpielte eine Rolle, da das 
Sl nur durch Pumpen in die Kejjelfeuerungen 
eingefprigt wird und die ſchwierige Arbeit des 
Kefjelheizens faft ganz in Fortfall kommt. Der 
Übergang zur Ölfeuerung hat dazu geführt, daß 
gegenwärtig etwa 25 Prozent aller Schiffe der 
Welthandelsflotte mit Slfeuerung fahren, und 
zwar hauptſächlich große und fchnelle Schiffe, 
bei denen da3 Brennftoffgemwicht eine Rolfe fpielt, 
denn bei Ölfenerung werden nur etwa 0,4 Kilos 
gramm Brennmaterial per Pferdeftärfe und 
Stunde gebraucht gegen 0,6—0,7 Kilogramm bei 
Kohlenfeuerung. Außerdem findet die OÖlfeue- 
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rung bor allem bei Schiffen Verwendung, die in 
Gegenden fahren, wo das Keſſelheiaöl verhältnig- 
mäßig billig ift. In ben legten beiden Jahren 
hat die Entwidlung ber Olfeuerung aber faft 
ganz ftillgeftanden, weil die Olpreiſe gejtiegen 
und die Kohlenpreife ganz bedeutend gefallen 
find. Für fchnellfahrende Dampfſchiffe ift und 
bleibt die Olfeuerung troßdem aber vorteilhaft. 

Waren fon die Einführung der Dampftur- 
binen und der Olfeuerung technifche Neuerungen 
ummälzender Art für den Schiffsmaſchinenbe⸗ 
trieb, fo gilt da3 in noch weit höherem Maße 
von der Entwidlung der Schiffämotoren, 
die gerade in den lebten Jahren in ftaunenerre- 
gender Weife vor ſich gegangen ift, wenngleich 
fie in den Fachkreiſen feit etwa fünfzehn Jahren 
vorausgefehen wurde. Diefe Revolution im 
Schiffsmaſchinenbau ift durch den Krieg ganz 
außerorbentlich verzögert worden. Auch jetzt ift 
der Beſtand der Welthandelsflotte an Motorfchif- 
fen nur erft verhältnismäßig Hein und beläuft 
fi) auf etwa 4 Prozent. Ganz anders find die 
Berhältnifje bei den in Arbeit befindlichen Um- 
Bauten auf den Werften der Welt. Nach den 
neueften Statiftifen befinden fid) unter den im 
Bau ftehenden Schiffen etwa 43 Prozent, die 
durd) Motoren getrieben werden. Wenn ber Bau 
von Motorfchiffen in diefem Tempo meitergeht, 
was immerhin fraglich ift, merden die Motor- 
ſchiffe bald eine entjcheidende Rolle in der Welt- 
ſchiffahrt ſpielen. 

Während die Entwicklung der Dampfkolben⸗ 
maſchine in einheitlichen Bahnen vor ſich ging, 
iſt das bei den Schiffsdieſelmotoren keineswegs 
der Fall geweſen. In der Dampfmaſchine drückt 
der Dampf bei jedem Auf- und Abwärtsgange 
des Kolben von unten oder von oben auf den 
Kolben; fie arbeitet alſo im doppeltwirfenden 
Bweitaltverfahren. Beim Motor beftand zunächſt 
nur die Möglichkeit, die arbeitenden Verbren- 
nungsgaſe von oben auf den Kolben wirken zu 
laffen. Da außerdem zwiſchen zwei Arbeit3- 
hüben die im Zylinder befindlichen Verbren- 
nungsgaſe entfernt werden müfjen, läßt man die« 
ſes entweder durch einen bejonderen Kolbenhub 
geichehen, wobei der Kolben die Verbrennungs- 
gaſe jelbft Hinausfdhiebt oder man jagt einen 
Ruftituom durch den Zylinder, ehe der neue Ar— 
beit3hub beginnt. Bei dem leßtgenannten Ber- 
fahren wird alfo der Zwiſchenhub des Kolbens 
erjpart und die Mafchine arbeitet Dann nad) dem 
einfahmwirlenden Zmweitaft, während jie 
beim erftgenannten Verfahren im einfahmir- 
kenden Biertaftverfahren läuft. Erft in 
ben legten Jahren ift e3 dann gelungen, die Ber- 


brennungsgafe auch unter dem Kolben wirken zu 
lajfen und dadurch zur Doppelmwirfung 
überzugehen. Meift ift dies unter gleichzeitiger 
Anwendung der Luftſpülung, alfo im Bmeitaft- 
verfahren, geſchehen. Theoretijch hat eine 
Zweitaktmaſchine etwa die doppelte Leiftung mie 
eineViertaktmaſchine gleicher Abmeſſung, und ber 
Übergang zur Doppelwirkung ergibt eine weitere 
Verdoppelung ber Leiftung Praktiſch wird 
diefe Steigerung aber bei den hochwertigeren 
Verfahren nicht ganz erreicht, da noch andere 
Tragen als die reine Berbrennungmöglichkeit bes 
Treiböles hineinfpielen. ebenfalls aber ergibt 
der Übergang zum Bimeitaltverfahren und zur 
Doppelwirkung eine größere Leiftung je Tonne 
Maſchinengewicht, d. h. eine leichtere und billi» 
gere Mafchine, wenn eine beftimmte Leiftung an- 
geftrebt wird. Für die Schiffahrt ift da3 von 
mwejentlicher Bedeutung, denn bis jet koſten Mo- 
torſchiffe rund 25—30 Prozent mehr ald Dampf» 
Ichiffe gleicher Tragfähigkeit, und dies hat bie 
Einführung der Motorſchiffe bisher noch außer- 
ordentlich” zurüdgehalten. — 


Aus Vorſtehendem iſt erſichtlich, daß die 
Schiffs motoren in ihrer Bauart viel mannig- 
facher find als die Schiffsdampfmafdinen. 
Aber abgejehen von der Verſchiedenartigkeit der 
Arbeit3verfahren find die Konftrultionen der ver» 
fchiedenen Fabriken außerordentlich voneinander 
abweichend. Sie einzeln aufzuzählen, würde zu 
weit führen. Es mag nur kurz erwähnt fein, 
daß e3 außer den normalen Kolbenmaſchinen 
noch folde mit gegenläufigen Kolben gibt, 
bei denen der Brennftoff zwifchen zwei Kolben 
verbrannt wird und fie augeinandertreibt. Der 
untere Kolben wirkt dann durch eine normale 
Kolbenftange, der andere durch ein BZuggeftänge 
auf die Kurbelwelle. Eine neuere engliihe Ma- 
fine arbeitet fogar mit einem Kolben und 
einem auf- und abgehenden Zylinder, und die- 
fer Sylinder gibt feine Arbeit3leiftung dann aud) 
durch ein Zuggeftänge an die Kurbelwelle ab. 


Beachtenswert ift bei ber neueren Entwicklung 
der Olmotoren auch nod} der fi) mehr und mehr 
durchfegende Übergang zur direften Brenn- 
ftoffeinfprigung dur Hoddrudpum- 
pen. Bei den bisherigen Mafchinen erfolgte bie 
Brennftoffeinfprigung durch hochkomprimierte 
Preßluft, die das Ol beim Eintritt in den Zylin— 
ber zerftäubt, ehe e3 fi} an der im Zylinder be- 
findliden heißen Verbrennungsluft entzündet. 
Durch moderne Hochdruckpumpen ift e8 num ge= 
lungen, das Ol ohne Zufagluft einzufprigen und 
im Strahl zu zerftäuben. Es ergibt ſich Dadurch 
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der Fortfall des Luftkompreſſors und ein be- 
trächtlich geringerer Brennftoffverbraud), alfo 
eine Vereinfahung und Verbilligung der Ma- 
ſchine und der Betriebskoſten. Dieſe fompreffor- 
loſen Majchinen werben in Deutichland bis jeht 
vor allem in Heinen Ausführungen gebaut; der 
Übergang zur Iuftlofen Einjprigung fteht aber. 
auch bei den greßen Mafchinen bevor. 

Das Gewicht und vor allem die hohen Koften 
ber großen Slmotoren haben in Deutfchland und 
in geringerem Umfange auch in Amerika dazu 
geführt, in gleicher Weife wie bei den Turbinen- 
fhiffen zu verfuchen, fchnellaufende Heine Moto- 
ren zu bauen, die durch Überfegungsgetriebe auf 
langjamlaufende Schrauben wirken. Zu dieſem 
Zweck find mit Erfolg einfache Zahnradgetriebe 
verwendet worden. Die Verwendung von Zahn⸗ 
tabgetrieben in Verbindung mit Ölmotoren bietet 
aber gewiſſe Schwierigkeiten, weil der Motor 
ftoßmeife auf da3 Getriebe einmwirft, das dadurch 
fehr jtarf beanfprucht wird. Deshalb haben die 
Vulfanwerfe in Hamburg ein neues fombinier- 
te3 Getriebe fonftruiert, bei dem zwiſchen der Ol⸗ 
maſchine und dem eigentlichen Bahnradüber- 
fegungsgetriebe noch eine Hydraulifche Foettinger- 
fupplung eingefchaltet ift, die bie Stöße der Ma- 
ſchine elaftifch aufnimmt. Außerdem enthält das 
Getriebe einen Umfteuerungsteil, jo daß aljo die 
Olmaſchine dann nicht umfteuerbar gebaut wird, 
d. h. auch bei einer Rückwärtsbewegung der 
Schiffsſchraube immer in gleicher Richtung um— 
läuft. Das Getriebe hat ſich bei dem etwa ſeit 
einem Jahre in Fahrt befindlichen Probeſchiff 
„Vulkan“ in etwa 40000 Seemeilen Fahrt 
außerordentlich gut bewährt, und eine Anzahl 
größerer Schiffe werden zurzeit mit ſolchen An- 
lagen auögeftattet. Gleichen Zwecken wie das 
Bulfangetriebe, d. h. der Herabminderung der 
Umdrehungszahl und der Umſteuerung, dient die 
eleftrijche Übertragung, bei der eine fchnellaus 
fende Olmaſchine mit einem ftromerzeugenden 
Generator verbunden ift; durch den Strom 
wird ein Elektromotor in Verbindung mit der 
Schraube angetrieben. Die eleftrifche Übertra- 
gung ftellt betriebötechnifch eine Fdealausführung 
bar, doch ergeben ſich in ihr Kraftverlufte von 
12—15 Prozent und außerdem find die Anlagen 
fehr teuer. In Amerifa ift fie, befonder3 bei Hei- 


- tere nicht 
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neren Anlagen, in ben legten Jahren vielfach zur 
Anwendung gefommen, hat ſonſt aber wenig Ber 
breitung gefunden. Sie ift auch in Verbindung 
mit Dampfturbinen gebaut worden und wird in 
diefer Form auf den größten amerikanischen 
Kriegafchiffen, d. h. in den größten über- 
haupt ſchwimmenden Maſchinenanla— 
gen, verwendet. — 

Die Entwicklung der Olmaſchinen hat nun dazu 
geführt, daß die Dampfmaſchinentechnik, um der 
wirtſchaftlich überlegenen Konkurrenz der Ol⸗ 
maſchine die Spitze bieten zu können, in den letz⸗ 
ten Jahren außerordentlich) beachtenswerte Fort- 
Ihritte gemacht hat. Es ift duch Verwendung 
von Bentilfteuerung in BVierkurbel-Doppellom- 
poundmafchinen gelungen, den Brenuftoffver- 
brauch auf weniger al3 0,5 kg Kohle pro Pferde 
fraft und Stunde herabzufegen, d. h. ihn um 
etwa 20 Prozent gegenüber dem bisher üblichen 
zu berringern. Noch ausſichtsreicher erfcheint 
aber die Verwendung von Höhftdruddampi. 
Es ift in den legten Jahren möglich geworden, 
Dampffeffel zu bauen, die mit 50, 100, ja ſogar 
mit über 200 Atmofphären Drud arbeiten 
Zwar handelt e3 fich dabei im allgemeinen um 
ziemlich komplizierte Syſteme, die für den 
Schiffsbetrieb in der gegenwärtigen Form faum 
verwendbar fein dürften, aber eine oder zivei der 
neueften Bauarten find doch dem Schiffsbetrieh 
angemefjen durchgearbeitet. Eine weſentliche 
Drudfteigerung über das bis jegt übliche Maß 
von 13—15 Atmofphären würde aber eine mei 
unbeträchtliche Brennftofferiparnis 
bringen und eö damit der Dampfmafchine ermög- 
lichen, den Kampf mit dem Diefelmotor erfolg. 
reich aufzunehmen. Über den Ausgang eines ber 
artigen Kampfes ift heute noch nicht3 zu prophe 
zeien. Er ift abhängig von Umftänden, die aufer- 
halb der Schiffahrt liegen, vor allem von der 
Entwidlung der Ölpreije und der Kohlenpreife. 
Diefe werden aber nicht durch den Techniker be 
ftimmt, fondern durch die wirtfchaftliche Entwid- 
lung von Produktion und Verbrauch, von Nadr 
frage und Angebot. Aber auch unter diejen Ber- 
hältniffen ift es von Snterefje, dem Kampfe ber 
vielen verjchiedenartigen Maſchinenſyſteme zu 
folgen, die gegenwärtig alle ihre Be- 
rehtigunginder&cdiffahrthaben. 


Zebenddaner von Holz / ur Die innere Rohrwand zeigte einen 


An der aus Römerzeit ftammenden Goldgrube 
„Jad“ der Gewerkſchaft „Sztanizſaer Golbberg- 
weıfe” am Feriezel zu Brad in Siebenbürgen 
fand man ein volljtändig erhaltenes Pumpenrohr 
aus Tannenholz von 20 cm I.W. und 5 cm Wand⸗ 
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chleimigen tongrauen Überzug, außen mar 
das Rohr von einer etwa zulldiden eijenorydhalti- 
gen Schlammſchicht überzogen. Das Holz (2000 
Jahre alt) der Rohrwand war volljtändig friih 
und gefund, von natürlicher heller Farbe und ver» 
hielt ſich wie eben gefälltes Holz. Bw. 


Die neue Speicheranlage. Rechts: Turmfpeicher. Links: Der vorläufig fertige Gruppenfpeicher 


Die größte Epeilderanlase 
des Kontinent / a. ©. Reueger 


Von jeher hat der Getreideumfchlag im Kö— 
nigsberger Hafen eine ausfchlaggebenve 
Rolle gejpielt. Das beweilt ſchon vie große An— 
zahl alter Speicher in Holzfachwerk, wie man jie 
noch heute am Hundegatt und dem angrenzenden 
Viertel findet und die diefem Stadtteil ein ganz 
eigenartige Gepräge verleihen. Natürlich konn— 
ten dieſe alten Speicher, die ſich beim beften Wil- 
fen nicht einmal zeitgemäß ausbauen laſſen, den 
modernen Anforderungen, die jchnellen Um— 
fchlag, Reinigung, Veredelung und Umſtape— 
lung des Getreides mit mechanischen Hilfsmitteln 
verlangen, in feiner Weije genügen. Deshalb 
entjtanden in den legten Jahrzehnten verjchie- 
dene zeitgemäße Yagerhäufer für Getreide in der 
Stadt, von denen das ‚Königsberger Lagerhaus‘ 
mit einem Faſſungsraum von 25000 t als der 
größte Getreidejpeicher Deutjchlands anzujpre- 
Ken ift. 

In den jechziger Jahren de3 vorigen Jahr— 
hundert3 betrug die Getreideausfuhr ſchon 
225000, war aljo jedenfalls ein jehr erheblicher 


Teil der damaligen Geſamtaus— 
fuhr de3 Königsberger Hafens. 
Es handelte fich bei diefer Aus— 
fuhr fast ausfchließlich um Ge— 
treide aus der Provinz Preußen; der Anteil der 
ruſſiſchen Zufuhr war bis 1872 noch ziemlich un» 
bedeutend. Als dann aber im Jahre1873 dieBahn- 
ſtrecke Königsberg— Proſtken an die ruffische Linie 
Grajewo — Bialyftod— Breft Litowſtk angejchloffen 
wurde, änderte ſich das Bild jprunghaft. "Und 
der Anteil der rufjiihen Zufuhr wurde beim Ge- 
treide-Umfchlag des Königsberger Hafens über- 
mwiegend. Bejonders auffallend zeigte ſich der Ein- 
fluß der ruſſiſchen Getreidezufuhr nach Königs— 
berg im Jahre 1877, da infolge Sperrung des 
Schwarzen Meeres aus Anlaß des Ruſſiſch-Türki— 
ſchen Krieges die ruſſiſche Ausfuhr über die Oſt— 
ſeehäfen geleitet werden mußte. Da nun die 
Speicher Königsbergs in ſolchen Zeiten der Hoch— 
konjunktur das ruſſiſche Getreide nicht zu faſſen 
vermochten, ſah ſich die Eiſenbahnverwaltung 
genötigt, eine große Anzahl behelfsmäßiger 
Schuppen zu errichten, die zur zwangsweiſen 
Einlagerung des ruſſiſchen Getreide dienten. 
Aus diefen Bedürfnijjen heraus entjtand der jo- 
genannte „Kaibahnhof“, den die Stadtgemeinde 
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zur Durchführung ihrer Hafenpläne im Jahre 
1913 erwarb. 

Die Getreidezufuhr aus dem ruſſiſchen Hinter- 
lande nach Königsberg ſchwankte je nach den 
Ernteergebniffen und nach den politifchen Ber- 
hältniffen ganz bedeutend. Während des Welt- 
brandes hörte fie völlig auf. Und erft vom 
Sabre 1923 ab ift fie wieder ein wenig in Fluß 
gekommen. Die Bedingungen für den Königs- 
berger Hafen in feiner Bedeutung al3 Getreide- 
umfchlagplag haben fich durch den Vertrag von 
Verfailles gegenüber den früheren Beiten außer- 
ordentlich verjchlechtert, da nun zwiſchen Oftpreu« 
Ben und ba3 natürliche ruffiihe Hinterland Kö— 
nigsbergs verjchiedene Pufferſtaaten eingejchal- 
tet wurden, beren Bejtand ſehr erhebliche Tran- 
fit-Schwierigfeiten mit jich bringt. Diefe Schivie- 
tigfeiten haben bisher noch nicht behoben mwer- 
den fönnen, und e3 wird mit ihnen aud in Zus 
funft zu rechnen fein. Um fo mehr mußte alfo 
darauf Gewicht gelegt werden, daß der Königs- 
berger Hafen durch Berbefferung feiner techni— 
[chen Anlagen cine fo ftarfe Anziehungskraft auf 
ausländiſche Zufuhren ausübt, daß die von ben 
Diltatoren von Verſailles beabfichtigten Maß- 
nahmen zur Benachteiligung de3 deutjchen Han⸗ 
delsverkehrs in ihrer Wirkung wenigſtens ge- 
mildert werden. Und es ift außerordentlich wert- 
voll, daß diefe Anlagen fertig gejtellt werden 
fonnten, ehe bie ruſſiſche Getreidezufuhr, auf 
die in den nächften Fahren gerechnet werden muß, 
in dem ehemaligen Umfange wieder eingejeßt hat. 
Wäre diefe Zufuhr fchon im legten Jahre ent- 
Iprechend des Friedensſtandes erfolgt, fo hät- 
ten die vorhandenen Anlagen das Getreide nicht 
aufzunehmen vermocht, und ed wäre naturge- 
mäß zur Auswanderung eines Teils des ruffi- 
chen Getreidehandel3 nad) außerdeutichen Häfen 
gekommen. 

Der alte Kaibahnhof, der früher einen Teil des 
ruffifhen Getreided aufnahm, befteht aus ein«- 
fachen Holzſchuppen, die Hinter einer hölzernen 
Ladebrücke errichtet find und irgend welche me- 
chaniſchen Einrichtungen nicht befigen. Ganz ab- 
gejehen davon, daß diefe Anlage an und für ſich 
nur mit fehr erheblichen Opfern in ihrem Be— 
ftande zu erhalten ift, Tann fie unter den heu— 
tigen Berhältnifjen überhaupt nicht mehr fon- 
furrenzfähig fein. 

Für den Betrieb und die Finanzierung der 
neuen Speicheranlagen war j. Zt. die „Spei« 
der A.⸗G.“ gegründet worden. 

Aber große Finanzielle Schwierigleiten be- 
dingten die Auflöfung der Geſellſchaft, und die 
Betriebsführung ging auf die „Königsberger Hua- 
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fen-BetriebsWeſellſchaft m. b. 9.” über, bie 
außer den neuen Speicheranlagen den Gejamt- 
betrieb der öffentlichen Hafenanlagen übernom- 
men hat. 

Das Speicherunternehmen bejteht aus drei 
Speichern und den Nebenanlagen. Den Mittel- 
punkt bildet der TZurmfpeicher mit einem für 
öffentliche Bewirtſchaftung geeigneten zentralen 
Syftem. In einem Abftand von 20 m ſchließt ſich 
auf beiden Geiten je ein Gruppenfpeider 
an, von denen jeder aus 3—4 einzelnen Speichern 
befteht, die maſchinell vollftändig je für ſich aus— 
gerüftet find. Dieje Speichergruppen eignen ſich 
daher ſowohl für die öffentliche Bewirtſchaftung, 
al3 auch ganz beſonders für die Bewirtſchaftung 
durch einzelne große. Firmen, an welde fie 
vermietet werden. Die Speicjeranlage befindet 
fi) unmittelbar hinter der Kaimauer am Nord- 
ufer des Anduftriehafens. Auf der Kaimauer 
laufen 2 Eifenbahngleife. Hier befinden ſich auch 
die für den Umfchlag beftimmten Bollportal- 
frane, die aber auch für den Speicherbetrieb 
Verwendung finden. Auf der Landfeite laufen 
längs der Speicher 5 Gleife, hinter diefen Tiegt 
die Zungenftraße, von der Querftraßen zu den 
Giebeln der Speicher führen. 

Der Turmfpeidher beiteht aus drei Teilen, 
nämlich aus dem in der Mitte befindliden Ma- 
ſchinenhaus, das die Elevatoren, Wiegevorrid- 
tungen, Bearbeitungömafchinen und Die Getreide: 
trodnerei aufnimmt, und aus den anſchließenden 
beiden Speidherteilen, die zur Yufnahme des Ge- 
treide3, aber au) zur Aufnahme von Stüdgütern 
beſtimmt find. Das Haupttreppenhaus liegt auf 
der Wafferfeite. An beiden Giebeln find Note 
treppen. 

Die beiden Speicherteile find in ihrem unteren 
Teile mit horizontalen Böden verfehen, die jv- 
wohl für Die Einlagerung von lofen Getreide, als 
auch für die Aufnahme von Stüdgütern geeignet 
find. Sie beftehen in ihrem oberen Teil aus 
Silo-Zellen, die Tediglih für die Einlagerung 
lofen Getreides benugbar find. Diefe Anordnung, 
die auch für die Gruppenfpeicher maßgebend 
war, wurde in der Erkenntnis getroffen, daß Die 
Schwanfungen auf dem Getreidemarkt fehr er- 
heblich find, und daß infolgedefjen für Königs- 
berg auch mit ſolchen Zeiten gerechnet werden 
muß, in denen die Getreidezufuhr nicht in dem 
Maße ftattfindet, daß die geſamten Speicher mit 
Getreide belegt werden fünnen. Yu ſolchen Zeiten 
muß die Ausnußung der vorhandenen Anlagen 
durch Einlagerung von Stüdgütern gefchehen. 

Der Turmfpeicher muß ferner die Möglichkeit 
bieten, loſes Getreide nad einzelnen Wagenla- 


dungen getrennt zu lagern. Der Inhalt eines 
Eiſenbahnwagens mit lofem Getreide ſchwankt 
zwijchen 8und 20 t. Die einzelnen Speicherzellen 
von durchſchnittlich 13 qm Grundfläche in den 
Flachbödengeſchoſſen find daher jo bemeſſen, daß 
fie bei größefter Schütthöhe von 1,9 m und 20 
Gewichtstonnen Schwergetreide von 800 kg/cbm 
aufzunehmen vermögen, entiprechend der zuläf- 
figen Dedenbelaftung von 1,5 t/qm. Bei gleicher 
Schütthöhe beträgt dann die Aufnahmebelaftung 
einer mit leichterem Getreide gefüllten Zelle im 
Gewicht von 725 kg/cbm rund 18 t. Im übri- 
gen können durch Herausnahme hölzerner Trenn- 
wände auch größere Mengen zujammen gelagert 
werden. Die Abteilungen haben im allgemeinen 
quadratifchen Grundriß. Die Seitenlänge des 
QDuadrat3 von Mitte zu Mitte Säule beträgt 
3,70 m. Die Tiefe des Speichers ift zu 17 Abtei- 
lungen und 2 äußeren Längsgängen angenom— 
men und beträgt zufammen rund 30 m, ein Maß, 
das mit Nüdfiht auf die Beleuchtung der 
Räume durd) Tageslicht noch als zuläflig zu er- 
achten ift. Die Gejamtlänge des Speichers be- 
trägt 69,60 m und verteilt ſich mit 6.50 m auf 
das Mafchinenhaus und je 31,55 m auf die beiden 
Speicherteile, Die je acht Felder und einen Geiten- 
quergang enthalten. Bei den gewählten Abmej- 
fungen ift der Turmſpeicher imftande, rund 
21000 t Schwergetreide von 800 kg/cbm auf- 


zunehmen, wobei das Fellergefchoß nicht mit be- 
rückſichtigt ift. 

Diefes Kellergeihoß hat eine lichte Höhe von 
3,05 m. Seine Sohle liegt 50 cm über dem mitt: 
leren Bregel-Wafjerftand. Er dient in erſter Tinie 
zur Aufnahme der mafchinellen Getreide-Annah- 
me-Borrichtung. Außerdem kann auch Stüdgut 
gelagert werden. Für die Annahme von Öetreide 
find an beiden Längzjeiten je 6 Schütt-Trichter 
vorhanden. 

Im Erdgeſchoß befinden ſich die automatischen 
Abſack-Wagen, außerdem ift e3 zur Lagerung von 
Getreide in Säden beftimmt. Seine Höhe be- 
trägt 4,50 m. Die größefte Stapelhöhe ſoll hier 
2,50 m nicht überfchreiten, entjprechend einer zu— 
läſſigen Belajtung von 2 t/qm. Es ift angenom— 
men, daß rund ein Drittel der Grundfläche für 
Gänge, Fahrbahnen und zur Vornahme des Ab- 
ſackens frei bleiben muß. Das erſte Obergeſchoß 
hat eine Konftruftionshöhe von 3,30 m, die drei 
folgenden eine jolche von 3,25 m. Bei dem fünf- 
ten Obergejchoß, das zwar einen ebenen Boden 
aufweift, deſſen Dede aber durch die Ausläufe der 
Silozellen durchdrungen wird, beträgt die lichte 
Höhe bis zu ven Siloausläufen ebenfall3 3,25 m. 
Die darüber liegenden Silos haben eine Höhe von 
6,5 bis zu 10,2 m. Über den Silos liegt noch ein 
Geſchoß mit ebenem Boden, in dem fich die Ein- 
fteigöffnungen (Mannlöcher) und die Berteilungs- 


Der alte Silofpeicher 
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tohre befinden. Darüber liegt das Dachgeſchoß 
mit ben Berteilungsbändern. 

Die Höhe des Speicher, vom Mittelmajjerftand 
an gemejjen, beträgt bis zur Trauffante 30,95 m, 
bi3 zum Dachfirſt 47,65 m. Der Turm ift ein 
Aufbau des Majchinenhaujes und dient zur Auf- 
nahme der Elevatorenföpfe jowie der dazugehö— 
rigen Verteilungs-Einrihtung. Das Haupttrep- 
penhaus ijt giebelartig über die Dachfläche Hin- 
ausgeichoben. Bon der nahezu 60 m hohen Platt- 
form be3 Turmes, die mit einem Geländer um— 
geben und gut zugänglid) ijt, genießt man einen 
wunderbaren Fernblid über da3 ganze Hafen- 
gelände, den rejtlihen Stadtteil und da3 Frifche 
Haff. Bei fehr Harem Wetter ift jogar die Neh— 
rung zu erfennen. 

Die Gruppenjpeicher entjprechen, was bie Zun- 
dierungsart, Konftruftion und Lagermöglichkeit 
anbetrifjt, dem Qurmijpeicher, nur fehlt ihnen 
da3 zentral gelegene Maſchinenhaus. 

Die gefamten Speicher, beren Länge 63,10 m 
beträgt, wurden durch je zwei maſſive, durd)- 
gehende Brandmauern in je drei einzelne Grup⸗ 
pen geteilt, die zujammen ein Fajjungspermögen 
von je 19000 t haben. Die Größe der einzelnen 
Zellen in den horizontalen Geſchoſſen und bie 
Größe und Anordnung ber Silo ift die gleiche 
wie bei dem Turmſpeicher, nur enthalten meh- 
tere Bellen infolge der notwendigen Duergämge 
einen kleineren Faſſungsraum. Sie fünnen aber 
bei größter Schütthöhe immer noch 15 t Schwer⸗ 
getreide aufnehmen. 

Tür die Mafchinenanlage find in jeder Gruppe 
bi3 zum fünften Boden je drei Zellen vorgefehen. 
Die mittlere dieſer Zellen ift bei den Eckſpeichern 
turmartig, bei den Mittelſpeichern giebelartig 
über das Dad) hinausgeführt und trägt die Ele- 
vatorköpfe und Drehrohrverteiler. Die Spitze 
biefer Dachausbauten liegt bei den Eckſpeichern 
53,05 m, bei den Mitteljpeichern 46,65 m über 
dem mittleren Pregelwaſſerſtand. Jede Speicher- 
gruppe Hat eine land» und eine waſſerſeitige 
Annahmeftelle. Bon den Gruppenfpeichern: ift 
zunächſt nur der nordweſtlich des Turmfpeichers 
gelegene fertiggeftellt. 

Bwifchen den Gruppenfpeichern und dem Turm⸗ 
fpeicher befindet ſich auf der Wafferfeite in Höhe 
der Traufe eine gejchloffene Verbindungsbrüde 
von etwa 20 m lichter Länge, bie dad Verbin- 
dungs-Transportband aufnimmt. Diefe Brüde 
befteht im Gegenfaß zu ber Eifenbetonbauart der 
Speicher au3 zwei eijernen Gitterträgern mit 
Fachwerkausmauerung und maſſiver Überdachung. 
Die eine Seite der Brüde ift feſt aufgelagert, 
während bie andere auf Stahlgußrollenlagern 
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ruht, um unausbleiblihe Bewegungen bei Tem⸗ 
peraturſchwankungen auszugleichen. 

Das Gelände, auf dem die gejamten Bauten 
de3 neuen Hafens jtehen, liegt in bem Mündungs- 
gebiet des Pregels und ijt mehr als ſchwierig 
Die vorgenommenen Unterjuchungen ergaben jei- 
nerzeit, daß die Verwendung von Eijenbeton- 
pfählen in diefem Moorboden nad) dem dama— 
ligen Stande der Erfahrungen nicht mit Sicher- 
beit empfohlen werden konnte. Infolgedeſſen 
wurde die in Königäberg bei ſchlechtem Baugrund 
bewährte hölzerne Pjahlrojtgründung gemählt, die 
mit Fundamentplatte aus Eiſenbeton abgededt 
wurde. Das Ergebnis war durdaus zufrieden- 
ftellend. Für die gefanıten Bauten des Speider- 
unternehmens mwurben im ganzen 5600 Bfähle 
in Längen von 10 bi3 15 m eingerammt. Pie fie- 
fernen Hölzer lieferte in der Hauptjache während 
des Krieges das Generalgouvernement Warſchau 
aus den Wäldern von Bialyftod und Bialowiſch. 

Mit dem erften Spatenftich wurde am 24. Zuli 
1916 am Gruppenfpeicher begonnen. Ende Mai 
1924 waren beide Speicher betriebäfertig. 

Die Speicher find mit den modernften Spei- 
chermaſchinen auögerüftet, bejigen Fernſteuerung 
der Bodenverteiler, Drehrohrfyiteme, Zentral 
verteilungsapparate und find reichlich mit Ele- 
vatoren, Tranzportbändern und automatijchen 
Wagen verfehen. Jedes diefer Transportmittel hat 
eine Zeiftung von je 50 t in der Stunde. Trans 
portichneden find vollftändig vermieden. 

Des befjeren Wirkungsgrades wegen ift haupt- 
fächlich elektrifcher Einzelantrieb gewählt. Der 
vom Königsberger Drehftrom - Kraftwerk bezo— 
gene Hochſpannungsſtrom von 6000 Bolt wird in 
zwei im Turmfpeicher aufgeftellten Transforma⸗ 
toren mit einer Gejamtleiftung von 700 KVA 
auf 525 Volt Betriebsjpannung tranzformiert. 
Zum Antrieb der Mafchinenanlage dienen ewa 
80 Elektromotoren mit einer Gefamtleiftung von 
890 PS. 

Die Transportmittel des Turmſpeichers be 
ftehen aus 4 Annahme», 2 Reinigung3- und 
8 Haupt-Elevatoren, die alle im mittleren Zeil 
de3 Speidjer3, dem Mafchinenhaug, untergebradt 
find, ferner 4 Annahme-Läng3bändern mit den 
zugehörigen Annahme-Duerbändern, 4 Sammel- 
bändern im Kellergeſchoß, 3 Verladebändern im 
8. Obergefchoß mit 2 Verladerohren, dem Verbin- 
dung3- und Verladeband im 7. Boden, das bie 
Speicher verbindet und den 8 Berteilungsbän- 
dern im 10. Obergeſchoß. 

Zur Erzielung eines möglichſt ftaubfreien Be- 
triebe3 find die hauptſächlichſten Staubquellen an 
eine wirffame Entftaubungsanlage angejchloffen, 


bejtehend ausSaugfiltern 

mit Lüftern und den er- 
forderlihen Windrohrlei- 
tungen. Entjtaubt werden 
insbejondere die automa— 
tiſchen Wagen, die Vor— 
reinigungsmafcdjinen, Die 
Bandabläufe und die Ele» 
vatorföpfe. 

Zum Transport von 
Stüdgut dienen zwei Laft- 
aufzüge von je 1000 kg 
Tragfraft, die bis zum 
5. Boden des Speichers 
reihen. Ferner kann 
Stücgut bis zum 3. Boden 
mit den Portalkranen 
durch die Ladeluken ein- 
gelagert werden. Zur be- 
quemen Bedienung der 
Maſchinen ift im Mafchi- 
nenhaus ein Perſonen— 
fahrſtuhl bis zum 9. Boden vorgefehen. 

Die Einjpeicherung von der Eijenbahn kann 
gleichzeitig an vier Stellen mit einer Geſamtlei— 
ftung von 200 t/std erfolgen. Das Getreide gelangt 
bon den Eifenbahnmwagen duch 12 Schüttrichter 
auf 4 Annahme-Längsbänder, die über die zugehö- 
rigen Querbänder undAnnahmeelevatoren mittels 
eines Vorbehälters nad) den 4 automatischen Wa- 
gen von je 400 kg Fajjungsvermögen pro Fül- 
lung fördern. Von hier aus gelangt das Getreide 
auf die Hauptelevatoren und wird von dieſen 
auf den Bentralverteiler gehoben, der e3 nad) 
Wunſch auf die Verteilungsbänder im 10. Boden 


Berteilungsboden im Turmfpeicher. Durch die Rohre läuft das Getreide in die gewünſchte 


* 


Speicherabteilung 


verteilt. Von letzterem gelangt das Gut mittels 
vorfahrbaren Abwurſwagens durch das Fall— 
rohrſyſtem mit den Bodenverteilern in die betref- 
fende Zagerabteilung. 

Vom Schiff aus kann das Getreide entweder 
durch die Gelbftgreifer der Portalfrane, die es 
in die Annahmetrichter ſchütten, oder durch die 
pneumatiihe Sciffslöfchanlage eingejpeichert 
werden. In erſterem Falle entjpricht der Weg des 
Getreide vom Annahmetridhter ab genau dem 
bei der Bahnannahme. Die pneumatifche Löſch— 
anlage befteht aus zwei Saugrüfjeln, die da3 Ge— 
treide aus dem Schiffsraum mit einer Leiftung, 

von 50 t/std anjaugen und 


— — 
—— 


zu Abteilung befördert 


Bandboden im Gruppenſpeicher. Auf den Bändern wird das Getreide von Abteilung 


in den Rezipienten (Va— 
fuum» Behälter) fördern. 
Bon diefem gelangt es 
durch eine Schleufe nad); 
der Annahmewage oder 
direft zu einem Hauptele- 
dator, der das Gut durch 
den Bentralverteiler der 
mittleren Verladewage, 
dem zugehörigen Verlade- 
band und Fallrohr einen: 
anderen Hauptelevator zu⸗ 
führt, um dann den nor= 
malenEinfpeicherungsmeg, 
zu nehmen. ” 

Eine Umfpeicherung des 
Getreides nad) einer jenf- 
recht darunter liegenden 
leeren Abteilung ift ohne 
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weitered durch das betreffende Fallrohr mög» 
ih. Wird eine Umſpeicherung nad) anderen Ab- 
teilungen notwendig, jo dienen hierzu die im 
Kellergefchoß angeordneten vier Sammtelbänder. 
Das Getreide fällt durch das Fallrohr auf das 
zugehörige Sanımelband, wird von diefem zu ei- 
nem der Sauptelevatoren befördert, nach dem 
Bentralverteiler gehoben, gelangt von hier auf 
eine3 der 8 Verteilung3bänder und wird von dem 
Abmwurfwagen dur ein Fallrohr und entjpre- 
enden Bodenftugen in die gewünſchte leere La- 
gerabteilung gejchüttet. 

Die Ausfpeiherung in das Schiff kann unter 
Mitbenugung eines der Verladerohre der Grup- 
penſpeicher gleichzeitig Durch 3 Verladerohre mit 
einer Gefantleiftung von 150 t in der Stunde 
erfolgen. Das Getreide gelangt aus dem Lager- 
raum durch die betreffenden Fallrohre auf die 
Sammelbänber und wird dann durch 3 Haupte 
elevatoren zu dem im Turm befindlichen Zentral» 
verteiler gehoben. Bon hier aus fommt das Ge- 
treide entweder direkt in die mittlere Verlade- 
tage oder durch 2 Verteilungsbänder zu ben bei» 
den an ben Giebeln aufgeftellten Wagen. Die 
leßteren ſchütten e3 mittel3 der Verlabebänder in 
die beiden Berladerohre des Turmſpeichers, die 
mittlere Wage dagegen über das Verladeband 
auf dad Verbindungsband, von wo aus bad Gut 
durch einen Abwurfwagen in ein beliebiges Ver- 
laberohr des Gruppenfpeicher3 gefördert wird. 

Die Ausſpeicherung de3 Getreides in Eifen- 
bahnmwagen oder Fuhrwerke wird im allgemeinen 
nur in Säden vom Erdgeſchoß aus erfolgen, in 
dem die Abſackung durch fahrbare Abfachvagen 
vorgenommen wird, die unter bie betreffenden 
Fallrohre gerüdt werben können. 

Für die Vorreinigung des Getreides find im 
Mafchinenhaus zwei doppelte Vorreinigungs- 
maſchinen mit einer Stundenleiftung von je 50 t, 
und zum Trocknen des Getreides eine zeitweilige 
Trodenanlage mit einer Stunbenleiftung von 
10 t aufgeftellt. Diefe Bearbeitungsmafchinen 
können in eine beliebige Bervegung des Getreides 
eingeichaltet werden, aljo beim Ein- und Aus- 
laden ebenfo wie beim Umladen. 

Jede Gruppe eines Gruppenſpeichers bejigt 
eine völlig ſelbſtändige maſchinelle Einrichtung. 
Jeder Eckſpeicher iſt mit einem Reinigungs-Ele— 
vator, fowie 2 Annahme- und 3 Haupt-Eleva— 
toren verſehen, die an den Giebelſeiten des Spei— 
chers Aufſtellung gefunden haben. Im allgemei— 
nen entſpricht die Anlage genau der des Turm— 
ſpeichers. Der Zentralverteiler iſt hier durch 
einen dreifachen Drehrohrverteiler im 11. Boden 
erſetzt, durch den ebenfalls eine weitgehende Kreu— 
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zung der Förderwege erreicht wird. Im Keller 
find 2 Annahme- und 2 Sammelbänder, im 10. 
Boden zwei Verteilungsbänder und im 8. Boden 
ein Berladeband mit einem ſchwenlbaren Ber- 
laderohr vorhanden. 

Die Mittelgruppe hat einen Annahme-, einen 
Reinigungs» und 2 Haupt-Elevatoren, die ſich 
an der Wafjerjeite des Speichers befinden. Die 
Bänder verlaufen hier in der Querachſe des Spei- 
ders. Im Keller befinden fich ein waſſerſeitiges 
Annahmeband, zwei Sammelbänder, von denen 
eine3 auch al3 Tandjeitiges Abnahmeband Ber- 
wendung findet, und im 10. Boden 2 Bertei- 
lungsbänder. Das Berladerohr wird direft von 
den Haupt-Elevatoren bejchüttet. 

Jede Gruppe befigt eine felbjttätige Vorreini— 
gungsanlage für eine Leiftung von 50 t/std. Die 
Entftaubung der Gruppen geſchieht genau mie 
beim Turmfpeicher. Für die Lagerung von Stüd- 
gut befigt jede Gruppe außer den Lufentoren je 
einen Aufzug für 500 kg Tragkraft. 

Die Einjpeiherung, Aus- und Umfpeicherung 
geihieht 3. T. ebenfo, 3. T. ähnlih wie im 
Turmſpeicher. Das Getreide fann nicht nur durch 
bie in den einzelnen Gruppen aufgeftellten Bor- 
reinigungsmafchinen, fondern auch unter Benut- 
zung des Verbindungsbandes durch die Troden- 
anlage des Turmſpeichers bearbeitet werden. Für 
die Reinigung von Hüljfenfrüchten find Reini- 
gungs⸗ und Gortieranlagen (fir Linfen von 
8000 kg, Widen von 4000 kg und Erbjen von 
2500kg Stunden-Reiftungsfähigfeit) vorgejehen. 

AnNebengebäuden find vorhanden: Das Ber- 
mwaltungsgebäude, in bem ſich die Arbeiter-Wohl- 
fahrt3einrichtungen, die Büroräume für den Be> 
trieb, die Zollperwaltung, die vereideten Wäger, 
fowie Dienftwohnungen für den Betriebsdireftor 
und zwei Speicherbeamten befinden. Von diefem 
Gebäude gelangt man in das erfte Obergeſchoß 
de3 angrenzenden Turmfpeichers. Ferner ftehen 
auf dem Gelände ein Wohnhaus für ſechs Fa— 
milien, das Werfjtättengebäude, in dem eine 
Schmiede, eine Schlofjerei, eine Tifchlerei, eine 
Motoremwickelei und ein Materialienraum un- 
tergebradjt find. Unmittelbar daran anftoßend 
befindet ſich das Dampfkeſſelhaus mit einem 
Keſſel von 48 qm Heizfläche, der einen Drud 
von 7%; Atmofphären erzeugt. Von ihm wird 
der Dampf durch eine Nöhrenleitung zu ber 
Oetreidetrodenanlage geleitet. 

Bei dem Schiffahrtäverfehr, wie er ſich in Kö— 
wigsberg im Laufe der legten Jahrzehnte her- 
ausgebildet hat, muß damit gerechnet werben, 
daß die Schiffe im allgemeinen nicht einheitliche 
Ladungen nah der Stadt bringen oder von 


dort abholen, fondern daß fie vielfach Teilfrad)- 
ten mit ji) führen. Damit nun die Dampfer, 
die das Hafenbeden IV anlaufen, hier die ganze 
Ladung löfchen können, ift jüdöftlich von der Ge- 
famtjpeicheranlage noch eine eingejchoßige La— 
gerhalle errichtet. Sie bejigt eine Länge von 
50,60 m und eine Breite von 28,30 m. Gie ift 
an der Wajjer-, wie auch an der Landſeite mit 
je einer Zaderampe verjehen, auf der die Güter 
abgejegt werden fünnen. Der Umjchlag wird 
durd) die vor der Lagerhalle laufenden Voll- 
portalfrane bewirft. 

Außer den Umfchlags- und Verkehrsanlagen, 
die unmittelbar zu dem Speicherbetriebe gehö- 
ten, auch mit den Speichern direft in Verbindung 
ftehen, find für den Betrieb der Speicher jelbft 


zu gewiſſen Zeiten noch die eleftrijch betriebenen - 


Vollportalfrane notwendig, die auf den Kran— 
fchienen der Kaimauer laufen. Dieje Krane find 
für Greifer- und Hafenbetrieb eingerichtet. Es 
find ihrer 8 Stüd vorhanden und fie bejigen eine 
Tragfähigfeit von je 3 tt. Sie ruhen auf VBollpor- 
talen von 10,5 m Spannung, reichen über 2 Gleiſe 
und find auf den Portalen mit einer Geſchwin— 
digfeit von 0,4 m/sek bewegbar. Die Portale 
haben über den Gleifen eine Höhe von 5,60 m; 
die Hubgeſchwindigkeit der Seile beträgt 0,75 


Die Krananlage bei den neuen Speichern 


Silo-Ausläufe 


m/sek ; die Drehgejchtvin- 
digfeit 2,5 m/sek. Wie 
ſchon bemerft, fönnen 
dieje Krane bis in die Lu— 
fentore der dritten Spei— 
cherböden verladen. Die 
Krane jind in der ganzen 
750m betragenden Nuß- 
länge der Ufermauer vor- 
fahrbar. Ein Spillzug er- 
mögliht das Vorholen 
von Eijenbahnmwagen. 

Die neuen Getreide- 
fpeicher am Königsberger 
Induftriehafen find kon— 
ftruiert und erbaut von 
dem Stadtbaurat Dr.h.c. 
Kutſchke. Sie ftellen die 
modernfte Anlage ihrer 
Art dar. 

Die Technit hat ge— 
fprohen. Nun hat die 
Wirtfhaft das Wort. 
Möge ihr ein voller Er— 
folg zum Segen Königs- 
bergs und damit aud) 
ganz Deutjchlands be— 
ſchieden jein! 
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Aus dem Deutſchen Muſeum 


Modell einer Schwefeljäurefabrik. 
Links die Kontaktöfen, in benen 
durch innige Berührung mit einer 
Kontaktmaffe(Platinfehwamm) das 
Schwefeldioryd fich mit dem Sauer- 
ftoff der Luft zu Schmwefelfäure- 
Anhydrid vereinigt. Diefes letztere 
bildet mit Waſſer die Schwefel: 
fäure. Der ganze Vorgang ift an 
und für fich jehr einfach, zur tech: 
nifchen Durchführung aber find, wie 
das Mobell zeigt, umfangreiche 
Anlagen notwendig. 


Alter Dachauer Webftuhl. Das rechts unten ficht- 

bare grobe Gewebe gibt die Kluft, wie fie zwiſchen 

Geweben auf dem abgebildeten unbeholfenen Gerät 

und ben Erzeugniffen moderner Mafchinenmwebkunft 
befteht, einleuchtend zu erkennen. 


l.Ansauge Hub 1. Kompressions-Hub- 
i i 


⸗ 


Wirkung einer Biertakt-Gasma- 
fchine. Das Bild ift hier als Bei- 
fpiel der vorzüglichen Lehr- und 
Anfchauungstafeln des Deutichen 
Mufeums gebracht. 


Das angesaugte Gemisch wird durch den — 


5 Der Kolben bewegt sich auswärts 
H rückleufenden Kolben komprimiert 
| 
? 
h 


und saugt Lu} u Gas in den Lylırcer 


M. Arbeits -Hub W. Auspuff-Hub 


Die Verbrennungsprodukte werden durch den rück‘ \ 


Das komprimierte Gemisch wird entzündet u. verpufft espiossonsartig ⸗ 
* laufenden Kolben in die Atmosphäre ausgestossen 


Die ausdehnenden Verbrennungsgase treiben 
den Kolben Arbeit abgebend nach aussen 


Originalmodell eines elektrifchen Licht- 
bogenofens zur Erzeugung hochwertigen 
Stahls. Die Zuführung des Stromes ge— 
fchieht durch die deutlich fichtbaren Zu— 
führungen. Die Elektroden merden mit 
dem flüffigen Eifen in Berlihrung gebracht 
und jo der Stromkreis gejchloffen. Nach 
geringer Entfernung der Elektroden von 
der Oberfläche des flüffigen Eifens fpringen 
von diefer zu ben Elektroden Lichtbogen 
über, die nun den Heizvorgang (bis 4000°C) 
einleiten und unterhalten. Nach beendig- 
tem Prozeß wird ber Ofen durd Rippen 

entleert. 


Das fog. Liebig-Laboratorium 


Zur Mechanik belebter Körper / 31-315 vSchmidt 


Es mag auf ben erften Blick höchſt zweifelhaft 
erfcheinen, ob eine Abhandlung über die Mechanik 
belebter Körper irgend etwas Neues über diefes 
Gebiet anzubdeuten imftande ift. Denn ba Die 
Mechanik die Lehre von ben Gleichgewichts- und 
Bewegungsgefegen aller materiellen Körper ift, 
gehorchen belebte Körper genau fo ben Gefegen ber 
Mechanik wie leblofe Körper. Tropdem jteht feft, 
daß bisher irgend welche Ginzelheiten der fo 


außerordentlich ——— mechaniſchen Vor⸗ 


gänge in und an belebten Körpern keinen Raum 
geſchweige denn gründliche Beachtung in ber all— 
gemein belannten phyfifalifchen Literatur gefun— 
den haben. Im Mittelpunlt der Behandlung ber 
Mechanik fteht Hier bisher ftet3 und ftändig bie 
lebloje Materie. Dies ift durchaus erllärlidh; 
im Brennpunft unferer derzeitigen fulturellen 
Entwidlung jteht die Technik; dieſe ftellt ſomit 
auch die Haupttriebfeder für die Weiterentwidlung 
der eraften Wiſſenſchaften, insbefondere der Phy— 
fit, dar. Das Hauptziel ber Technik ift es, unſere 
Lebensbedingungen zu verbeffern und insbefondere 
rein törperliche Arbeiten immer mehr auszujchal- 
ten. Die Technit als ſolche Hat alfo im allge- 
meinen nur fehr geringes Intereſſe an ber Me— 
chanik belebter Körper. Auf ber andern Seite 
hat die Mechanik Ieblofer Körper als Wiſſenſchaft 
— zumal in den legten Sahrhunderten — eine 
ununterbrochene, immer mehr bi8 in bie legten 
Feinheiten hineinwachſende Förderung durch bie 
in gleicher Richtung fortfchreitende Technik er- 
fahren. 

In allerjüngſter Zeit ift allerdings eine gewiſſe 

Wandlung zu beobadhten. Die Fortfchritte in ber 
Fertigungstechnif z. B. find in mafchineller Hin- 
ficht fcheinbar bereit3 vielfach an die Grenze bes 
praktiſch und mwirtfchaftlich überhaupt Möglichen 
herangelangt; ein neuer a macht fi) Daher gel- 
tenb: Das rein menjhliche Moment beginnt hier 
immer mehr in den Vordergrund Des nterefjes zu 
rüden. Dies beweifen 3. B. die Beftrebungen, 
durch Reit» und Bewegungsſtudien das phyfiolo- 
giſche Verhalten der an den Mafchinen Arbeiten 
den in die Beurteilung wirtichaftlicher Fertigung 
mit einzubeziehen. Auch Haben die zahllofen Am- 
putationen von Kriegsverletzten dazu beigetragen, 
die Mechanik bed lebendigen Körpers gründlicher 
zu ftudieren als bisher; man denke im Zuſam— 
menhang hiermit in3befondere an bie größtenteils 
höchſt kunſtvollen und finnreichen Konſtruktionen 
von Protheſen aller Art. 

Dies und noch manche andere Umſtände laſſen 
es alſo als durchaus begründet erſcheinen, die Be— 
wegungen lebender Körper auch der in der reinen 
Mechanik üblichen Betrachtungs- und Behand— 
lungsweiſe mechaniſcher Vorgänge näher zu 
bringen. 

Das Intereſſe am Entſtehen und Wirken ſolcher 
Bewegungen wurde bisher, ſicherlich zu Unrecht, 
faſt ausſchließlich von der Medizin und ſonſtigen 
Zweigen der Naturlehre, mie Biologie, Phyſio— 
logie uſw. gepflegt. Im Gegenſatz zur mathema— 
tiſch zergliedernden und formulierenden Mechanik 
hatten die Forſchungsmethoden der genannten 
Wiffenichaften mehr einen rein vergleichenden und 
betrachtenden Charafter. 
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Wenn nun eingangs das Fehlen der Mechanik 
belebter Körper in ber phyſikaliſchen Literatur ala 
Mangel Hingeftellt wurde, fo muß man ſich zu- 
nächſt fragen, ob fich irgendwie überhaupt befon- 
der3 charakteriſtiſche Merkmale oder Unterfchiebe 
in den beiden Arten der Mechanik erkennen laffen. 

Das läßt fi einwandfrei bejahen. Die her— 
borragende Rolle, die im Gegenjat zur Mechanik 
belebter Körper die Rotation in der Mechanik leb- 
loſer Materie fpielt, ift fchon anbernort3 eingehend 
gewürdigt worden.“) Jegliche Zweifel an bem 
Fehlen von Umlauflörpern in der Mechanik be- 
lebter Körper laffen fich, zum mindeften nach dem 
heutigen Stande der Wiſſenſchaften, zerftreuen; 
das fog. „Rollen‘ irgendwelcher Gliedmaßen, 3.8 
als Rotation von Umlaufförpern zu bezeichnen, 
ift ein großer Irrtum. Denn Gliedmaßen find 
mit dem Rumpf ftet3 zu einer organifchen Ein- 
heit verwachſen; das Hauptlennzeichen des Ume 
lauflörpers3 iſt es jedoch, daß er mechaniſch als 


“ felbftändige Einheit anzufprechen und baher in 


feiner technifchen Anwendung jtet3 auswechſelbar 
ift. Es ergibt fich alfo, daß die Grundgefeße, die 
über das Gleichgewicht und die Bewegungen von 
Umlaufförpern aufgejtellt find, in der Mechanik 
belebter Körper nur eine untergeorbnete Rolle 
fpielen können; zum minbeften würde man ſonſt 
mit der Beichreibung und Formulierung be3 ge- 
nannten Gebietes am verkehrten Ende anfangen 
und in Gefahr geraten, etwa über die Darftellung 
der Bewegungen des ſich leblos ftellenden, einen 
Abhang Herunterrollenden Igels zunächſt Taum 
hinauszukommen. 

Einerſeits zeigt ſich alſo, daß eine große Gruppe 
ber für die Mechanik lebloſer Körper aufgeftell- 
ten Geſetze für die Darftellung des Gleichgemwichts 
und der Bewegungen belebter Körper nur eine 
untergeorbnete Nolle fpielen können. Der Grund 
ift das Fehlen von Umlauflörpern und damit zu» 
fammenhängend und verallgemeinernd die Tat- 
fache, daß an einem einheitlicd) organifierten, be— 
lebten Körper niemal3 zwei mechaniſch vonein- 
ander getrennte Teile in Erſcheinung treten ober 
gar einwandfrei auf ihre gegenjeitigen Kraft- unb 
Bemwegungsverhältniffe Hin unterfudt werden 
fönnen. 

Schon bei ber geringften Drehbewegung bes 


“Heinen Fingers 3. B. können wir beobadjten, daß 


durd) dieſen mechanifchen Vorgang ein ganzes Sh- 
ftem von Muskeln, Knochen und Sehnen in Mit- 
leidenfchaft gezogen wird und Formänderungen 
verfchiedenfter Urt bis zum Oberarm herauf ein- 
treten. Bei dieſem Beijpiel ift vielleicht noch ber 
Einwand nicht gan ya der Hand zu weifen, daß 
man ben Finger als mechanijch felbjtändigen, am 
Ende bes Mittelhandknochens gelagerten Teil auf- 
faffen könnte, der durd) eine Äußere Kraft — 
die vom Dberarm aus gejpannte Sehne — in 
Tätigfeit gejebt wird. 

Ganz abgejehen davon, daß in Wirklichkeit eine 
gleichzeitige Aewenung de3 Mittelhandknochens 
und auch der Handwurzelknochen eintritt, haftet 


*) Bat. hierzu den Auffat „Die Bedeutung von Flamme 
und Rad in Technik und Biotechnit“, Technik für Ulfe, 
Sahrg. 1924/25, ©. 1ff. 


diefer Art der Zergliederung des Borganges 
der nicht wegzuleugnende Nachteil einer gemiljer- 
maßen rohen Starrheit an, die wenig Ausjicht 
auf praftijch brauchbare Ergebnifje für die mecha- 
nijche Darftellung des Kräftejpieles3 im Organis— 
mus in fich bergen dürfte. Die Entwidlung der 
Mechanik als Wiljenjchaft hat eben ihren Urſprung 
in der Formulierung der Bewegungögejeße ftarrer, 
lebloſer Körper und Hat ſich auch durchaus ftetig 
und folgerichtig in dieſer einmal eingejchlagenen 
Richtung bis zu der hohen Bollendung empor- 
entwidelt, durch die das Gleichgewicht und Die 
Bewegungen leblofjer, materieller Körper be- 
reit3 mit äußerjter Klarheit gemeiftert werben. 
Trotzdem ift e3 zum mindeften zweifelhaft, ob 
man — unmittelbar an diejen Höchſtſtand des ge- 
nannten Wijjensgebietes anfnüpfend und mit 
feinem gejamten Nüftzeug ausgeftattet — von 
vornherein ohne weiteres in der Lage ift, 
auf dem denkbar fürzejten Wege die gejegmäßige 
Formulierung auch des unüberjehbaren Gebietes 
der mechanischen Vorgänge belebter Körper zu be- 
mwältigen. 

Seht man zur Betrahtung der mechanischen 
Vorgänge an niederjten, aljo urfprünglich- 
ften Lebeweſen über, jo erfennt man fofort, daß 
man die fonjt fo bewährte Annahme des jtar- 
ren Körpers, wie fie im Hafjijchen Gebiet ber 
Mechanik gemacht wird, hier unbedingt als den 


Der Gegenpropeller / Dipl.-Ing. Hans Harms 


Keine Induſtrie ift jo fonjervativ wie der 
Schiffbau. Der Grund liegt wohl darin, daß 
der Schiffbau über wirklich gute, erprobte Kon— 
ftruftionen verfügt und außerdem der Scemann 
fi nicht gerne Neuerungen anvertraut, deren 
praftiihde Brauchbarfeit nicht ermwiejen iſt. 
Manche Erfindung, die fchon vor dem Kriege 
auftauchte, fonnte deshalb damals feinen fejten 
Fuß fafjen. Zu diefen Erfindungen gehört aud) 
der Öegenpropeller, der einen feititehen- 
den Leitapparat zur Schiffsihraube darftellt. 
Dieje Hochbedeutfame Erfindung ijt bereits vor 
etwa 20 Jahren von dem Hamburger Ingenieur 
Dr. Rudolf Wagner gejhaffen und von die— 
fem, fowie jpäter von einer norwegischen Firma 
bis zur brauchbaren Form entwidelt worden. 
Dr. Wagner hat dafür die jet eingebürgerte 
Bezeihnung „Gegenpropeller“ eingeführt, weil 
der Leitapparat der Schiffsjchraube gegenüber- 
fteht und zu dieſer als in ähnlicher ergänzender 
Wechſelwirkung ftehend betrachtet werden fann, 
wie 3.8. der Anfer zu einem,offenen Magneten. 
Die wirtihaftlihe Notlage der Nachkriegszeit 
zwang die Reedereien, mi: allen Mitteln die Wirt- 
ſchaftlichkeit des Schiffsbetriebes zu erhöhen. E3 
fonnte deshalb nicht ausbleiben, daß die frühe- 
ren Berjuche mit Bropeller-Leitapparaten wie— 
der aufgenommen wurden. Heute ijt deren 


offenjichtlihen Tatjachen miderfprechend ver— 
laifen muß. Ungleich awedmäßiger und erfolg» 
reicher geht man daher von der genau entgegen- 
gejegten Annahme völlig elaftifcher Körper aus. 
Diefe Annahme allein ift aber noch nidht das 
Wejentliche. Viel wichtiger ift die Eigenjchaft, die 
in mechanijcher Hinjicht das Hauptunterfcheidungs- 
merfmal belebter von leblojen Körpern barftellt: 
die willfürlihe Formänderung. Dieje 
Fähigkeit, in beliebigen Stellen des Körpers, 
und zwar ohne unmittelbar mechaniſch tätiges 


Einwirken irgendweldher äußerer Kräfte, Form— 


änderungen eintreten zu lafjen, gibt e8 nirgendwo 
in ber Mechanik leblojer Körper. Denn ſonſt wären 
wir in der Lage, in einem beliebigen, praftijch 
aus völlig jtarren Teilen beftehenden Baumerf, 
3. B. einer Eijenfonjtruftion oder bergl., durd) 
„Einſchalten“ und „Auswirkenlaſſen“ der genann= 
ten Fähigkeit von irgendwelchen Punkten der vor— 
her als ſtarr betrachteten Teile unvermittelt 
formändernde, gewijjermaßen „lebendige Bewe— 
gungen ausführen zu lajjen. 

Die Betätigung folder jouveränen Eigenfchaft 
in leblojen Körpern ift uns völlig verjagt. Das 
fchließt jedoch nicht aus, diefer Eigenjchaft an ſich 
in dem ihr zugehörigen Wijjenszweig, der Me— 
chanik, wenigſtens geiftig näher zu kommen. 

Die weitere Verfolgung diefer Überlegungen fei 
einer fpäteren Abhandlung vorbehalten. 


Brauchbarfeit 
einwandfrei be— 
wiejen, find doch im praftijchen Betriebe zwiſchen 
10—20 % Leiftungsgewinne erzielt worden. 

Die Wirkungsweife des Gegenpropellers ift 
verjchieden, je nachdem er hinter oder vor dem 
Hauptpropeller angeordnet ift. Der Enderfolg 
ift bei beiden Anordnungen deifelbe, nämlich 
der, daß das aus dem Hauptpropeller austre- 
tende Waffer in achſialer Richtung fortgeführt 
wird. Der fi) drehende Propeller bejchleunigt 


Gegenpropeller Hinter dem Hauptpropeller 
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naturgemäß das Wafjer nicht nur achſial, ſon⸗ 
dern eben infolge feiner Drehung auch tangen— 
tial, jo daß das austretende Waſſer eine ſchrau— 
benförmige Bahn bejchreibt. Sitt nun hinter 
dem Propeller ein feftftehender Leitapparat, der 
das Waffer ftoßfrei auffängt und in achſialer 
Richtung fortleitet, fo ift erflärlich, daß durch 
die Umlenfung der Wafferteilden Realtions— 
fräfte. auftreten, die den Achſialſchub ver- 


größern. Es tritt aljo bei gleicher Maſchinen- 


feiftung ein Gewinn an Gefchwindigfeit ein oder 
aber e3 läßt fich eine entjprechende Leiftungs- 
erfparnis erzielen, wenn Die Geſchwindigkeit Dies 
felbe bleiben fol. 

Da3 Endergebnis wird bei Anordnung des 
Zeitapparates vor dem Propeller dadurch er- 
reicht, daß dem achfial zutretenden Waffer Durch 
die Leitfhaufeln eine Drehung um bie Achſe 
erteilt wird, die der Durch den Hauptpropeller 
hervorgerufenen entgegenmirkt. 

Durch richtige Ausbildung der Schaufeln wird 
wieder erreicht, daß das Waſſer achſial aus dem 
BVropeller austritt und der Schub vergrößert 
wird. 

Der Hauptgrund für die Anwendung des 
Gegenpropeller3 liegt natürli in der Erhö- 
hung der Wirtfchaftlichfeit, doch treten gleich“ 
zeitig noch andere Vorteile auf, die zugunften 
feiner Anwendung ſprechen: Die Vibrationen 
des Schiffes, die durch ungleichmäßiges Arbeiten 
des Hauptpropellers hervorgerufen werden, 
verſchwinden vollftändig. Im Seegang wird fer- 
ner die Stampfbewegung des Schiffes vermin- 
dert. Daß außerdem der gefchlojjene, achſiale 
Bropellerftrom eine weit größere Wirkung auf 


da3 Steuerruder ausübt, ift Teiht einzufehen, 
und e3 wird aljo die Manöprierfähigfeit nicht 
unweſentlich erhöht. 

Die Frage, ob der Apparat Hinter oder 
vor dem Sauptpropeller angeordnet werben 
foll, ift leicht zu beantworten. Bei Einfchrauben- 
ſchiffen ift die erftere Anordnung Die gegebene; 
denn der Apparat läßt ſich ohne Schwierigkei- 
ten in zwei Dodtagen an den Hinterjteven jedes 
Schiffes anbringen oder aber bei Neufonjtruf- 
tionen zwanglos mit ihm zu einem Ganzen ver- 
einigen. Unfere Abbildung zeigt die Anordnung 
hinter dem Propeller. Viele deutſche und 
ausländiſche Seefchiffe haben manche Reife mit 
dem Gegenpropeller gemadt und bemiefen, 
daß die Befürchtungen, der Leitapparat könnte 
leicht befhädigt werden und den Hauptpropeller 
gefährden, völlig grundlos waren. 

Bei Mehrſchraubenſchiffen ift nun die Ans 
ordnung hinter dem Propeller nicht ohne wei— 
teres möglich. Biel einfacher und zwangloſer 
läßt jich hier der Apparat vor dem Propeller 
anordnen, ba bie Leitfchaufeln auf bie Wellen: 
hoſen aufgefeßt werden können. Die Ausbil- 
dung und die Anordnung der leßteren jpielt 
hier aber eine große Nolle. Die Verſuche an 
Doppelſchraubenſchiffen find erft neueren Da- 
tum3 und noch nicht alle Schwierigfeiten ge— 
löſt, jo daß noch nicht fo günftige Refultate er- 
zielt werden fonnten wie bei der älteren An- 
ordnung Hinter dem Propeller. Die Verſuche 
werben eifrig fortgeführt, fo daß in furzer Zeit 
auh für unfere großen Mehrichraubenjdiffe 
einwandfreie Konftruftionen auf ben Markt 
fommen werben. 


Die Wirtſchaftssbarte 1:3000 / iense ran im 


Das neue Deutfchland ift zu eng für die Millio- 
nen feiner Bewohner. Nur alleräußerjte Ausnut— 
zung von Grund und Boden fann fie auf einer 
menſchenwürdigen — erhalten. Damit 
der Landwirt, Induſtrielle, Bergmann, Tief- und 
— Wiſſenſchaftler und alle die anderen 

ioniere unſeres Wirtſchaftslebens denkbar höch— 
ſtes aus der deutſchen Mutter Erde herausholen 
können, iſt es notwendig, daß ſie ſie bis in alle 
Einzelheiten kennen. Die bisher maßgebenden 
Meßtiſchblätter 1:25000 genügen den Forderungen 
ber Stunde keineswegs mehr. 

Deshalb ruft dad Reihsamt für Lan— 
desaufnahme alle, die es angeht, auf, an ber 
Erftellung einer Neuaufnahme im Maßſtabe 1:5000 
mitzumwirfen. Es gilt, die deutſche —— 
der Zukunft in Angriff zu nehmen. Ja, „der Zu- 
tunft”, denn es find etwa 144000 Startenblätter 
1: 5000 im Aus maß von 40 X 40 cm (in der Natur 
2x2 — 4 qkm) erforderlich, um das Gebiet des 
ganzen Deutſchen Reichs zu erfaffen. Diefe gewal— 
tige Rulturaufgabe läßt fich erjt in Jahrzehnten 
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ſchaftlich unerheblichen Gebiete einftweilen außer 
Betracht bleiben. Mit 20 derartigen Blättern will 
das Reichsamt i. X. 1925 den erften Anfang ma 
hen. E3 hofft auf Mitwirkung weiter Kreife Durch 
Dort und Tat. Die Preſſe foll den Gedan- 
fen ins Bolt tragen. Der Jugend, die dermaleinft 
den Nuben von biefem großangelegten Werfe 
haben wird, foll feine zwingende Notwendigkeit 
und hohe Bedeutung in der Schule nahegebradit 
werben. Die Städte werden aufgefordert, ihre 
Aufnahmen in noch größeren Maßftäben einheitlich 
in 1:5000 zufammen zu fafjen,und an die Män- 
ner des Wirtſchaftslebens wendet fi) das 
Ant mit der Bitte um beftimmte Aufträge. 

Denn daß die Riefenarbeit mit Reichsmitteln 
geleiftet wird, ift ausgefchloffen. Wohl aber kann 
etwa ein Bergbauslinternehmen, das fih eine 
Karte feines Gebiet3 auf eigene often herftellen 
läßt, feinen eigenen Nußen und den großen Plan 
gleichzeitig fördern. „Mit vereinter Kraft‘, das 
Fi da3 Stichwort, welches hier zur Tat Deren 
oll 


Bodenfräsmaichinen / 


Das ältefte und michtigfte Gerät des Land— 
wirt3 ift der Pflug, durch dejjen Anwendung 
landwirtſchaftlich und gärtneriſch genußte Flä- 
chen faat- bzw. pflanzfertig gemacht werden. Der 


Abb. 1. Fräfe für Holzbearbeitung 


Boden wird von der Pflugſchar aufgeriffen und 
teilweije durchmiſcht, dabei durdhlüftet und der 
Unfrautbeftand vergraben. Die Pflugarbeit allein 
genügt aber nicht, um dem Boden die Bejchaffen- 
heit zu geben, die für das Wachstum der Pflan- 
zen erforderlich ift. Es macht fich ftet3 eine zeit- 
raubende Nachbearbeitung mit anderen Geräten, 
wie Walze, Krümmer, Egge, notwendig, um die 
groben Scholfen zu frümeln und fo ein Saatbeet 
herzuitellen, das den Pflanzenwurzeln die nötige 
Nahrung zur Verfügung ftellt und der Pflanze 
felbft genügend Halt gibt. Wejentlich feiner wird 
die Bodenbearbeitung beim Gärtner durch» 
geführt, bei deſſen Grabarbeit jeder einzelne Spa- 
tenftich jofort noch einmal durchftochen und da- 
durch zerfrümelt wird. Auf diefe Weife wird 
ſchon eine viel weitergehende Krümelung und 
Durchmiſchung erreicht, al3 bei der groben Pflug- 
arbeit möglich ift. 

Leider erfordert dieſe gärtnerifche Grabarbeit 
nicht nur viel Arbeitskräfte, da die Flächenlei- 
ftung je Mann und Tag gering ift, ſondern für 
fahhgemäße Durchführung diefer wichtigen Ar- 
beiten ift auch ein gut gejchultes Perſonal not- 
wendig, dem entſprechende Sorgfalt anerzogen 
und dem die Wichtigkeit und Bedeutung der Ar- 
beit für das jpätere Gedeihen der Pflanzen genau 


Abb. 2. Bodenfräſe 
T.1.A. 1925/26 u.J. XII. 8 


befannt ijt. Da es den Gartenbetrieben immer 
ſchwerer wurde, diegeeignetenHilfsfräfte zu bes 
fommen, bejtand ein außerordentlicd) jtarfes Be— 
bürfnis nach einer motorijchen Bodenbearbei- 
tungsmaſchine, die die Grabarbeit mindejtens 
ebenjo gut, wenn nicht bejjer ausführt, und deren 
Anwendung gleichzeitig eine mejentliche Erjpar- 
ni3 an Arbeitskräften bedeutet. 

Aus diefen Beftrebungen heraus entjtand die 
Bobd.enfräfe, deren Hauptmerkmale wir im 
folgenden kurz bejchreiben: 

Bei den befannten Metall- und Holz- 
fräfen wird mit jedem Zahn ein Span gleicher 
Breite erzeugt (Bild 1). Bei den Bodenfrä- 
fen werden vom Erdboden Fleine Biſſen ab- 
gefprengt, deren Breite ein Vielfaches der Werf- 
zeugbreite beträgt, und dieje abgejprengten Bo— 
denbroden werden dann in viele Heine Krümel 


Abb. 3. Bodenfräfe 


bis herab zur Feinheit des Pulvers zerkleinert 
(Bild 2). Um bei diefer Arbeit Schnittflächen 
im Boden zu vermeiden, eine feine Krümelung 
zu erzielen und das Stumpfiverden der Werkzeuge 
zu verhindern, müſſen die leteren richtig ge- 
formt, bemeffen und elaftifch fein. Sie bejtehen 
aus hafenförmigen Stahldrähten, jogenannten 
„Krallen“, die auf ftarf elaftiihen Federn, 
„Tagen“, befeftigt find. Sie paden die Erde 
ftoßfrei an, fprengen ohne Hinterlafjung von 
großen Schnittflächen Heine Biffen vom Erd- 
boden ab, die zerfrümelt und nad) Hinten unten 
auf dem Fürzeften Wege abgeworfen werden. 
Diefe Werkzeuge befiten außerdem Selbſtſchär— 
fung, werden alſo aud) nad) längerer Abnutzung 
in fiefigen Böden niemals ftumpf, können ferner 
größeren Steinen auf Grund ihrer Claftizität 
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Abb. 4. Karrentyp der Gartenfräfe 


weitgehend ausweichen und jind an Ort und 
Stelle leicht auswechſelbar (Bild 3). 

Die Bilder zeigen drei Typen: eine 30-PS-Guts- 
fräfe (Bild 5) im Fahrzeugtyp mit einem vor— 
deren Lenkrad und zwei Triebrädern. Das Ge- 
triebe iſt öl- und jtaubdicht abgejchlofjen. Die Ar- 
beitsbreite beträgt 1,60 m. Die Gitsfräje ijt 
leicht lenfbar und fann durch Auskuppeln eines 
Triebrade3 auf der Stelle gewendet werden, jo 
daß ein Befahren des Angemwendes vermieden 
und Streifen an Streifen gefräjt werden kann. 
Die Tagesleiftung der Maſchine beträgt bei 
Saatfurde je nad) Bodenart und Arbeitstiefe 
10 bis 11 Morgen, bei Schälarbeit 15 bis 20 
Morgen. 


Abb. 5. 


Siemens: Schuckert:30 PS-Gutsfräfe 


Für Oroßgärtnereien, Plantagen und 
Heinere Gärtnerbetriebe wird eine acht— 
pferdige Plantagenfräje (Bild 6) mit 
einem  wajjergefühlten Einzylinder- 
Zweitaftmotor und eine vierpferdige 
Sartenfräfe (Bild 4) hergeitellt. Die 
Arbeitsbreite der erjteren beträgt 90 
em, die der leßteren 70 cm. Da dieſe 
feinen Maſchinen vor allem auch zur 
Unfrautvertilgung und Hadarbeit zivi- 
ihen den Reihen (Bild 7) verwendet 
werden, Täßt ſich ihre Arbeitsbreite 
durch Abnehmen von Werfzeugen bei 
der Plantagenfräfe von 90 auf 70 bzw. 
50 em verringern. Die Hleineren Boden- 
feäjen jind im Karrentyp gebaut, d. h. der Fah- 
rer jteuert die ziweiräderige Majchine an jeitlich 
verjtellbaren Stenzen, und zwar jo, daß er 
immer auf unbearbeitetem Gelände geht. 

Der wejentlichite Vorteil der Verwendung der 
Fräſen liegt in der Möglichkeit der Erledigung 
der Bodenbearbeitung im richtigen Augenblide. 
Dieje Arbeiten drängen ſich erfahrungsgemäß 
in der Landmwirtichaft auf eine außerordentlich 
furze Zeitſpanne zufanmen, jo daß eine Ma- 
ſchine, die alle Arbeitsporgänge in einem Gange 
erledigt, diefe Zeiten am bejten ausnugen kann 
und bei rihtiger Anwendung den Boden verbei- 
jert und den Ertrag fichert. 

In Öartenbetrieben läßt jich gleichfalls durch 


— — — er en — 


Einrichtung entſprechender Fruchtfolgen eine be— 
deutende Erhöhung des Ertrages erzielen, da 
— ſobald eine Frucht das Feld geräumt hat — 


Abb. 7. Gartenfräſe zwiſchen den Reihen verwendbar 


der ſchmale freigewordene Streifen in einem Ar— 
beitsgange wieder pflanzfertig gemacht werden 


Abb. 6. Karrentyp der Gartenfräſe 


fann und auf diefe Weije weder Zeit verloren 
geht noch Land unbenutzt liegen bleiben muß. 

Da die Gartenfräje außerdem die Grabarbeit 
von zehn geübten Gärtnern jpielend durch Schaf- 


fung jaatfertigen Landes erjeßt, tritt eine be— 
deutende Erjparnis an Arbeitskräften ein. 


Sämtliche Fräfen jind je nad) der Motorjtärfe 


Gartenfräfe als Antrieb beim Mähen 


Abb. 9. 


zu entiprechenden Nebenarbeiten verwendbar, die 
Gutsfräje zum Ziehen von Lajten und al3 An— 


Abb. 8. Gartenfräfe als Antrieb von Pumpen ufw. 


triebsmaſchine für Drefchanlagen (Bild 10), die 
Sartenfräje zum Treiben von Kreisſägen, Pum— 
pen (Bild 8), Heinen Mühlen und durch Anbrin— 
gung einer entiprechenden Mähvorrichtung auch) 
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Abb. 10. Gutsfräfe als Antrieb beim Drefchen 


zum Mähen von Grünfutterpflanzen (Bild 9). 

Die Fräfen find in langjähriger Arbeit zu— 
erſt vom Erfinder v. Meyenburg in Zürich) und 
Bafel, jpäter von den Siemens-Schudertwerfen 
in engfter Fühlung mit ihm entwickelt und durch 
da3 Mafchinenlaboratorium der Landwirtichaft- 
lihen Hochſchule in Bonn erprobt worden. Geit 


1919 wurden die Fräjen auf dem 2000 Morgen 
großen Verſuchsgute der SSW Gieshof im 
Oderbruch auögereift. 

Auf Gieshof find die verjchiedenften Boden- 
arten vorhanden, fo daß die Maſchinen unter den 
mannigfaltigjten und ertremften Bodenverhält- 
nijjen ausprobiert werden fonnten. Eine Reihe 
Fräſen älterer Ausführung arbeitete bereit3 in 
führenden Betrieben der verjchiedenften Gegen- 
den Deutſchlands, in Schleswig-Holftein, Pom— 
mern, Schleſien, Hejjen und Weitfalen. 

Die Verſuchs- und Lehranftalt der SSW für 
Bodenfräsfultur Gieshof b. Neubarnim (Oder— 


bruch) forgt in engfter Zufammenarbeit mit der 


für den Fräfenbau eigens eingerichteten Fräfen- 
werkſtatt Tempelhof für die Entwidlung der Ma- 
ſchinen, erprobt und fammelt die bei Anwendung 
der Fräje erforderlichen Kulturmaßnahmen und 
Verfahren und macht fie der praftifchen Land- 
wirtſchaft zugänglich. Ferner bildet fie in befon- 
deren Kurjen geeignete Führer aus. 


Stleine Urſachen — sroße Birkunsen 


Unter dieſem Titel fhildert Müller-Eppftein in 
ber Zeitjchrift „Der Maſchinenſchaden“ 1925 Nr.1 
einen Betriebsunfall, der die Wahrheit dieſes 
Sprichwortes offenkundig zeigt. 

Das betreffende Steinkohlenwerk befördert mit 
einer Dampf Zwillingsverbundmaſchine aus 300 m 
Teufe täglich in zwei aufeinanderfolgenden Schich— 
ten zuſammen etwa 1800 t Kohlen. Trotzdem daß 
mit der Wartung und Führung der Maſchinen 
nur die zuverläſſigſten und gewiſſenhafteſten Leute 
betraut wurden, kam doch die Kataſtrophe. 

Eines Morgens gegen 10 Uhr, in der der 
ſtärkſten Förderung, bot die Maſchinenhalle beim 
Betreten folgendes Bild: Die Maſchine ſtand ſtill, 
die beiden Bremsbänder, d. h. die hölzernen Klötze 
auf den Bändern, ſtanden in Flammen, das eine 
Förderſeil war von dem Förderkorb im Schacht 
abgeriſſen und über das Seilſcheibengerüſt hinweg 
in den Maſchinenraum zurückgeſchlagen, wobei es 
nach mehrmaligen Umdrehungen der Seiltrommel 
auf etwa 5 m ausfranſte. Das andere Förderſeil, 
alſo das ablaufende, war mit dem aufgejpleißten 
Endfnoten durch den 10 mm ſtarken Eichenbelag 
der andern Trommel hindurchgerifjen, fchlug über 
das Seilfheibengerüft hinweg, mobei es die beiden 
T-Träger, auf denen die Geiljcheiben verlagert 
waren, niederfnidte, und fand ſich in 300 m Teufe 
wie ein mächtiger Knäuel Bindfaden von 42 mm 
Fadendicke auf dem total zertrümerten Förderkorb 
vor. Natürlich) lag auch der andere Förderkorb 
mit feinen vier Förderwagen neben dem erjteren 
im Schadtfumpf. Im Schachte felbjt waren eine 
Menge der 200 mm ftarfen T-Eijen und eiſernen 
Führungsfchienen verbogen oder herausgerifjen. 
An der Mafchine felbjt war fein Bruch bemerkbar. 

Bei der fofort vorgenommenen Unterjuhung er» 
Härte der Mafchinenführer, er habe die Maſchine 
zum Xreiben anlaufen lajfen, und als der Teufen- 
zeiger de Herannahen des aufwärt3 gehenden 
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Förderkorbes nad) der Hängebanf anzeigte, habe er 
mit Hilfe des Steuerhebel3 Gegendampf geben 
wollen; der Steuerhebel fei aber nicht mehr rüd- 
wärts zu bewegen gewejen, fo daß die Majchine 
mit Volldampf und einer Gejchwindigfeit von 
16 m/sec. weiterlief. Der Führer Hatte noch fo 
viel Geiftesgegenmwart, die Dampfbremfe zu betäti- 
gen und die Dampfdrofjelflappe zuzumerfen, jo 
daß bie Mafchine zum Stehen fam und eine Er- 
plojion. der Zylinder oder der Seiltrommeln 
(Schwungraderplofion) verhütet wurde; zur Ber» 
hütung der oben gefhilderten Schäden war es in 
Anbetracht der Kürze der Zeit — e3 handelte 
fih um 2—3 Sekunden — zu fpät. 

Maſchine, Dampfbremfe ujw. wurden unter- 
ſucht. Alles war in Ordnung bi3 auf die Steue- 
rung, deren Hebel nicht aus der größten Auslage 
zu beivegen war. Was war die Urfache? Nachdem 
die Unterfuhung im Majchinenraum felbjt beendet 
tar, wurde die unter Flur gelegene, zwifchen den 
Dampfzplinderfundamenten verlagerte und mit 
dem Hebelwerk der DBentiljtenerung verbundene 
Hauptſteuerachſe abgeleuchtet. 

Als Gewichtsausgleich zur leichteren Steuerung 
mit Hilfe des von dem Führer zu bewegenden 
Steuerhebels ſitzen rechtwinklig zur Hauptjteuer- 
achſe auf jedem Ende derſelben mit aufgeſetztem 
eek verjehene furze Hebel, die mittels 

eil3 auf der Steuerachſe befeftigt find. Dieſe fur- 
zen Hebel bewegen fich dicht am Fundamentmauer— 
werk entlang, und da3 Unglüd wollte e3, daß der 
Keil des einen Hebels fich etwas gelodert Hatte, 
wodurch der Hebel nad) der Mauer zu rutjchte, 
und zwar in dem Augenblid, als der Führer oben 
den Steuerhebel in die Auslage bewegte. Als 
der Führer Gegendampf geben wollte, um die Ma— 
ſchine allmählid zum Stillftand zu bringen, jaß 
der Gewichtsausgleichhebel am Mauerwerk cn und 
das Unglüd war gejchehen. 


Sernipreihtabelmit Gtern- 
viererverſeilung / 9:. Watner Holt 


Der große Aufichwung, den die Fernſprech— 
technik in den legten Jahren genommen hat, ift 
zu einem großen Teil darauf zurüdzuführen, daß 
e3 mit Hilfe von Verftärkungseinrichtungen ver— 
ichiedener Art gelang, immer größere Entfer- 
nungen — bis zu mehreren 1000 km — bei guter 
Sprechverſtändigung zu überbrüden. 

Noch bei Ausbruch des Krieges war die Reich— 
weite von Ferniprechleitungen jehr beichränft ; 


„Fernkabel“, dar. Für dieje 
Kabel, die im allgemeinen jtärfere 
Leiter haben als die dem Stadtver- 
fehr dienenden Leitungen, wird - 
vielfach) ein Aufbau angewendet, bei dem je zwei 
Paare zu einer Viererleitung verjeilt find. Diefe 
zweipaarige Vierer gejtatten außer den beiden 
Stammkreiſen mit Hilfe der „Bhantomfjdal- 
tung“ bie Herftellung noch eines dritten Sprech— 
freifes. Hierdurch wird gegenüber den gewöhn— 
lichen, nur paarig verfeilten Kabeln, eine recht 
beträchtliche Eriparnis erzielt. Einen anderen 
Weg hat die Allgemeine Eleftrizitäts-Gejelljchaft 


Abb. 1. Fernfprechkabelmufter 


wenige Jahre fpäter war e3 ſchon möglich, tele- 
phonifche Verbindungen zwijchen den verjchiede- 
nen Rampffronten zu errichten. Im Jahre 1922 
wurde bereit3 eine ausgezeichnete Verftändigung 
zwifchen Berlin und dem Tagungsort der Frie- 
denskonferenz Genua auf eine Entfernung von 
etwa 2000 km erzielt. 

Bei der Errichtung immer größer werdender 
Rabelftrefen und dem Wiederaufbau des wäh— 
rend de3 Krieges heruntergemwirtichafteten deut- 
[chen Netzes fam e3 außer der Erzielung bejtmög- 
licher Verftändigung auf eine möglichſt wirt 
Ihaftlihe Ausnugung des Material an. Die 
Kabel für Stadtverfehr bejtehen aus einer 
großen Menge dünner, meift 0,6 bi3 0,8 mm 
ftarfer Kupferdrähte, die einzeln durch dünne 
Papierummwidlung ifoliert und zunächſt paarweile 
— je ein Paar für einen Spredhteilnehmer — 
miteinander verfeilt find. Die aus der „Dral- 
fierung” der Einzeladern entjtandenen Adern» 
paare werden lagenmweife zujammengefügt („ver— 
feilt‘‘), jo daß das Ergebnis ein Seil aus einzeln 
ifolierten Rupferdrähten ift. Das Ganze umgibt 
ein nahtlofer Bleimantel und häufig noch eine 
Schutzhülle aus verzinkten Eijendrähten zwiſchen 
geteerten Jutegarnſchichten. Den Aufbau eines 
folchen Kabel3 zeigt das in Abbildung 1 dar- 
geftellte Mufter, bei dem die einzelnen Adern- 
lagen der bejjeren Veranſchaulichung wegen ab- 
geſtuft find. 

Eine Sonderform der Ferniprechkabel jtellen 
die oben erwähnten Kabel für Fernverkehr, die 


sit _ 


eingefchlagen, indem fie feit einer Reihe von 
Sahren die Sternviererverjeilung ent- 
widelt und in eine für den Fernjprechbetrieb ge- 
eignete Form gebracht hat. 

Das Prinzip der Sternviererverfeilung be- 
fteht darin, daß von vier gleichzeitig miteinander 
verfeilten Drähten je zwei einander gegenüber 


“liegende eine Doppelleitung bilden. Die Bezeidh- 


nung „Stern‘ foll darauf hinweijen, daß — im 
Querſchnitt gejehen — die Verbindungslinie zwi— 
[chen den Drähten eines Paares die Verbin- 
dung3linie de3 zweiten Paares freuzt, jo daß die 
Drähte gewiſſermaßen die Spiten eines vier- 
zadigen Sternes bilden. Der Sternvierer iſt aljo 
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Abb. 2. Anordnung von 
zwei Doppelleitungen, bei 


Abb. 3. „Stern“ » Anord- 
nung von zwei Doppel- 


der je 2 benachbarte leitungen 


Drähte eine Doppelleitung 
bilden 


nicht nur durch die gegenfeitige Lage der vier 
Drähte, fondern auch durch die befondere Art der 
Bufammenfaffung zu zwei Doppelleitungen ge- 
fennzeichnet, die in praftiich vollfommener Weije 
das jtörende „Nebenſprechen“, d. h. das durch 
Induktionserſcheinungen herborgerufene Mit- 


117 


hören von Geſprächen in Nachbarleitungen ver— 
hütet (Abbildungen 2 und 3). 

Bei dieſer Verjeilungsart, die ji) vor allem 
- auch für Teilnehmerfabel in Ortsnegen eignet, 
nehmen die beiden zu einem Vierer vereinigten 
Doppelleijtungen bei gleicher Kapazität etwa 300% 
weniger Raum ein als zwei gejondert hergeftellte 


AEG TWL 8265 
Abb. 4. 
Cu = Kupfer für die Adern 
|Pb = Blei für den Bleimantel Materialprei 
Fe = Eifendraht für bie Bewehrung pr preife von 
t) 
X = Papier, — Löhne, Unkoften uſw. 


Doppelleitungen, während der Durchmejjer des 
Kabelſeiles je nach der Adernzahl um etwa 10 bis 
20%. geringer ift. Daraus ergibt ſich eine erheb- 
liche Materialerjparnis unter Erhaltung der elek— 
triichen Eigenfchaften. Beiſpielsweiſe bringt die 
Verringerung des Kabeldurchmejjers auch eine 
Verminderung der Wandftärke des Bleimantels » 
und der Bewehrung mit fi) (Abbildung 4). 
Vorausfegung für den Erfolg der Sternpierer- 
fabel war naturgemäß eine forgfältige Durchbil- 
dung des Herftellungsganges, bis e3 insbejondere 
gelang, da3 Nebeniprechen in demſelben Maße wie 
bei paarigen Kabeln zu vermeiden. Erſt hier- 
durch war e3 möglich, dieje Kabeltype, von der 
man nach früheren, weniger erfolgreichen Ver- 
juchen, bei denen möglicherweije Montagefehler 


ril 1924 zufügt, 


die Ergebnifje ungünftig beeinflußt haben, vor 
längerer Zeit wieder abgegangen war, mit Er- 
folg erneut in die Praxis einzuführen. Zur Ver- 
meidung von Störungen, aljo von Nebenipre- 
chen, ijt es allerdings erforderlich, daß Die vier 
Adern längs des ganzen Viererd genau die in 
Abb. 3 wiedergegebene Lage einnehmen. Einen 
interefjanten Vergleich der Koften von 
paarigen und fternverjeilten Kabel 
für verjchiedene Adernzahlen zeigt 
Abbildung 4. 

Für Fernfabel liefert die Stern- 
verfeilung Stammleitungen mit be- 
trächtlich Fleinerem Naumbedarf, und 
es ergibt ſich, daß die Koſten des Blei- 
mantel und der Bewehrung nicht we— 
fentlich erhöht werden, wenn man in 
einem Fernkabel die ziweipaarig ver- 
jeilten Vierer durch Sternvierer er- 
jeßt und noch fo viel Sternvierer hin- 
daß an Stelle eines jeden 

Phantomkreiſes eine weitere Doppel- 

leitung zur Verfügung jteht. Es 
fönnen dann in dem gleichen Naum noch 
30% mehr Stammleitungen in Sternperjeilung 
untergebracht werden, und es bedarf nur einer 
Vergrößerung des Durchmeſſers um etiva 10%, 
um Pla für weitere 20% Stanmleitungen zu 
Ichaffen. Alsdann ift die Hälfte der Leitungen, 
die durch Schaltung al3 Viererleitung gewonnen 
wurden, durch Stammtleitungen, d. h. durch wirk— 
lich vorhandene Doppelleitungen, erjegt. Dieſen 
Mehraufwendungen jteht eine beträchtliche Er- 
ſparnis gegenüber, da der für die Phantomjchal- 
tung notiwendige ſchwierige Ausgleich in den Bie- 
rerleitungen fortfällt. Hinzu fommt endlich, daß 
die Spulen für die hinzugefügten Stammleitun- 
gen etwa um die Hälfte billiger als die Vierer- 
ipulen find, daß die Störungsmöglichfeiten fait 


Abb. 5. a A eines Kabels mit paariger VBerfeilung und mit Sternviererverfeilung 
(Günftige Raumausnußung bei Sternviererverjeilung) 
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ganz ſchwinden und daß nicht zwei verſchiedene 
Leitungsarten (Stanım- und Viererleitungen) 
nebeneinander verwendet werden brauchen. 


Auf diefe Weile ergibt fih, daß Anlagefoften” 


und eleftrifche Eigenjchaften einer Fernkabel— 
anlage nad) dem Sternviererjyftem der bisherigen 
Bauart entiprechen, während alle Unzuträglid)- 
feiten vermieden find, die mit der Verwen— 
dung der Phantomſchaltung verknüpft find. Da- 


Ein neues Derfahren zur @r- 
zeugung von Hochdruckdampf 


Die Entwicklung des Verbrennungsmotors hat 
mit ihrer Überlegenheit in der Ausnutzung der 
Brennftoffe der Dampfkraftwirtſchaft einen uner— 
warteten Anjtoß verjegt. Überall iverden er— 
folgreiche Verſuche gemadjt, um eine Erhöhung 
des Dampfdrudes zu erzielen und dadurd der 
Wirtfchaftfichkeit der Diefelmafcdine nahezulom- 
men. Dabei werben teilweife ganz neue Wege 
eingefchlagen. Die Schwierigfeiten der Dampf- 
erzeugung unter außergewöhnlich hohem Drud 
von etwa 50-100 Atmofphären find vor allem 
darin zu fuchen, daß fidh in den mit Waffer ge- 
füllten Kefjelteilen Ablagerungen von Keifelftein 
ergeben, bie den Durchtritt der Wärme hindern, 
fo daß die Temperatur der vom euer berühr- 
ten Seffelteile zu hoch wird und fie unter der 
Einwirfung des Drudes nachgeben. Es hanbelt 
fi alfo im weſentlichen um eine der Be- 
triebaficherheit. Sie ift bei den hohen Drucen 
um fo bedeutungsvoller, als die Wandungen aller 
Kejfelteile fehr ftart gehalten werden müſſen und 
fi) bei unregelmäßigem Wärmedurchgang bedeu- 
tende Spannungen im Material ergeben. 

Bon dem Gefichtspunfte ausgehend, daß in die— 
jen Bufammenhängen die Kernfrage der Schwie— 
rigfeiten des Hochdruddampfbetriebes Tiegt, hat 
Prof. Dr. Löffler in Wien ein neues Syſtem 
zur Erzeugungvon Hochdruckdampf aus- 
gearbeitet, das vollſtändig neuartig iſt und ſich 
bei einer Probeausführung in den Eifenbahnmwert- 
ftätten in Wien-Flöridsdorf beſtens bewährt Hat. 
Er verlegt Die Verdampfung des Waſſers vollftän- 
Dig vom Feuer fort. Vom Feuer und von den 
Berbrennungsgafen des Brennftoffes wird nur der 
Überhiger umfpült. Der durch das Überhiger- 
ſyſtem zwangläufig hindurchgepumpte Dampf er- 
hält in ihm eine fo hohe Temperatur, daß er 
in einem befonderen Verdampfer die Verbamp- 
fung des Waſſers beforgt. E3 wird alfo ein Teil 
des Dampfes, der aus dem Überhiter austritt, 
der Mafchine zugeführt und ber andere Teil in 
den Verdampfer geleitet, mo er neuen Sattdampf 
erzeugt, der dann in ben Überhißer tritt. Im Ver⸗ 
dampfer treten demnach feine höheren Tempera— 
turen auf, al3 fie der aus dem Überhiger kom— 
mende Dampf hat. Ein Niederfchlagen von Keffel- 
ſtein im Verdampfer ift belanglos, da die Wärme 
dem Verdampfer nicht von außen, fondern von 
innen zugeführt wird. Sefjelftein an den Wan— 
dungen des Verdampfers wirft höchſtens ijolie- 
rend und verhindert das Ausftrahlen von Wärme. 


nach beiteht aljo die begründete Ausjicht, im 
Ternkabelneß durch Verwendung von Sternbie- 
rerfabeln techniſche und wirtjchaftlihe Fort⸗ 
Iohritte von großer Tragweite zu erzielen, — 
eine Ausficht, die angefichts der gro- 
Ben unferaufdiejfem Gebietenod har- 
renden Aufgaben bejonderz zu begrü- 


Ben ift. 


Der das Waffer enthaltende 
Berbampfer kann Klein und 
verhältnismäßig dünnwan— 
dig gehalten werden, ift alfo 
relativ leicht und billig. 
Der Hauptteil bes neuen Syſtems ift der dem 
Feuer ausgejeßte Überhiger. Bei der Probeanlage 
ift er au Siemend-Martin-Stahl gefertigt und folf 
fich beitens bewährt haben. Wenn das im Dauer- 
betriebe ber Fall fein wird, ift dag Spyitem int 
Vergleich zu den bisher gebauten Hoddrudan- 
lagen ſehr ausfichtöreich. Bevor ſich hierüber ein 
Urteil fällen läßt, muß aber noch Näheres über 
die Erprobungen befannt werben, denn direkt ge- 
feuerte Überhiger mit hohen Temperaturen zeigen 
auch Leicht Betriebsjchwierigleiten. Der Hohe 
Dampfdrud ift in diefer Hinficht allerdings ein 
Borteil, denn im Überhiter befinden fich bei hohem 


Druck fehr große Dampfgemwichte, welche die von 


außen fommende Wärme befjer aufnehmen als 
Dampf normalen Drudes. Außerdem wird der 
Dampf, wie bereit3 oben bemerft, durch eine be- 
fondere Umlaufpumpe zivangläufig durch den 
Uberhitzer gepumpt, fo daß alſo auch hierdurch 
ein geregelter Wärmeausgleich zwiſchen dem 
Dampf und den beheizten Röhren erzielt wird. 
Die Flöridsdorfer Anlage arbeitet mit 100 At- 
mofphären Drud. Im Shſtem liegt es begrünbet, 
daß die Anlage erjt in Betrieb genommen wer— 
den kann, wenn fie vorher mit Dampf gefüllt 
wird. Dies gefchieht entweder von einer in der 
Nähe befindlichen normalen Keffelanlage aus oder 
durch einen Heinen Hilfsteffel, der nur Dampf von 
zwei Atmofphären Drud zu erzeugen braucht. In 
Flöridsdorf wurde der PVerjuchdanlage Fremd— 
dampf von 12 Atmofphären zugeführt, und ber 
Drud konnte innerhalb der Anlage in einer 
Stunde auf 100 Atmojphären gefteigert werben, 
alfo verhältnismäßig fchnell, ohne Daß bei irgend» 
weldhen Zeilen Schwierigleiten auftraten. 
Wenn das Syſtem ſich bewährt, jcheint es fehr 
gut geeignet zur Verwendung in beweglichen 
Dampffraftanlagen zu fein, weil e3 feiner ganzen 
Natur nad) fehr betriebsficher ift und weil die Ge— 
wichte der Anlage nur Hein find. Die Eifenbahn- 
werfftätten in Flöridsdorf haben eine Anlage für 
eine Lokomotive von 2000 Pferdeftärken in Bau 
genommen. Das Spftem.ift auch deswegen aus— 
fihtsreid, weil die Hochdruckdampfmaſchinen, 
gleichgültig, ob Turbinen oder Kolbenmafdinen, 
Hleinere Abmefjungen und Gewichte haben al3 nor» 
male Dampfmafchinen. Gerade die Vorteile gerin— 
ger Baufoften und geringer (Gewichte fünnen im 
Vergleich zum Diefelmotor in der Schiffahrt von 
entjcheidender Bedeutung für die Gejamtwirt- 
Tchaftlichfeit des Mafchinenbetriebe3 werden. C. 
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Abb. 1. 


Nenzeitlihe Krematorien 


Die oft erläuterte Frage des „Für und Wider‘ 
der Feuerbeftattung joll hier nicht behandelt wer— 
den. Seder, der ſich ſchon einmal mit der Frage 
„Verbrennen oder Begraben“ befaßt Hat, muß 
ein Anhänger der Feuerbeftattung fein, denn er 
weiß, das die „Grabesruhe“ nur eine jcheinbare 
ift, weil die fterblichen Überrejte de3 Menjchen 
einen entjeglichen und grauenhaften Verweſungs— 
prozeß durchmachen. Auch auf ein Hiftorijches 
Herfommen der Erdbeitattung kann man nicht 
fußen, denn die Feuerbeftattung ift in verjchie- 
denen Formen jchon zu allen Zeiten, bis in das 
fpäte Mittelalter Hinein, in Gebrauch gewejen. 
Neuere, mit der franzöjiihen Revolution und 
ſpäterhin einjegende Beftrebungen diejer Art find 
längere Zeit ohne Erfolg gewejen, da mit dei 
neuzeitlihen Anſchauungen auch gewiſſe äfthe- 
tiſche Vorausfegungen erfüllt werden jollten. 
Erjt in den 70er Jahren des vorigen Jahrhun— 
derts war die Technik joweit vorgejchritten, aud) 
auf dieſem Gebiet brauchbare Einrichtungen 
Ihaffen zu fönnen, ſeit diejer Zeit haben die 
Feuerbeftattungs-Beftrebungen erneut eingejeßt 
und ſich mit großen Erfolg inzwijchen ausge» 
breitet. 

Bei einem Krematorium ift naturgemäß die 
Dfenanlage die Hauptjadhe. Wie in einem 
großen Krematorium die Räumlichkeiten gegen» 
einander angeordnet werden follen, wieviel Lei- 
Henfammern notwendig find, wie der Einjeg- 
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Krematorium Stuttgart 


y ungdtaum zu geltalten ift 
ufm., find Fragen, die fid 
jeweil3 nad) dem Erftellungsort richten. Ziem- 
lich einheitlich aber ift die Aufgabe für den 
DOfenbauer; e3 fragt fich jeweils nur, ob man 
einen oder mehrere Öfen aufitellen muß. Bei 
einem guten Ofenſyſtem ift es möglich, in 24 
Stunden bis zu 15 Verbrennungen vorzunehmen. 
Damit ift der Umfang der Dfenanlage bejtimmt. 
Die Verbrennung joll in rauch- und geruchlofer 
Weiſe vor fich gehen, die rückbleibende Ajche joll 
reinweiß ausgeglüht fein und der Brennſtoff- 
verbrauch jich in bejtimmten niederen Grenzen 
halten. 3 
Der Dfen nad Syſtem Ruppmann iſt ein 
Refuperativofen mit angebauter Kofsgenerator- 
gasfeuerung und bejteht in feinen Hauptteilen 
ausdem Generator oder Gaserzeuger (f), 
dem VBerbrennungsraum (a), mit darunter 
liegendem Nahglühraum (b) und dem Re— 
fuperator (d). Dieſer leßtere befteht aus 
einem nad bejtimmten Grundfäßen erbauten 
Syſtem von Ga3- und Ruftlanälen, in denen die 
heißen Abgaje zur Vorwärmung der Verbren- 
nungsluft ausgenüßt werden. Die im Gaserzeuger 
entwidelten Gaje, aljo in der Hauptjache Kohlen- 
oryd und Kohlenwajjerjtoff aus dem benußten 
Brennmaterial (Gas- oder Hüttenfofs), treten 
in den jogen. Brenner ein, in dem fie mit der 
durch den Nekuperator auf hohe Temperatur ge- 
brachten Sekundärluft gemijcht werden. Hierbei 
entzündet ji) das Gemifch und verbrennt in 


rauchloſer Flamme mit großer Hige. Die Flam- 
mengafe durchftreichen den Verbrennungsraum 
und den darunter liegenden Nachglüh- oder 
Afchefammelraum, werden von hier durch da3 
aus hochwertigen Schamottefteinen zujammen- 
gebaute Kanalſyſtem des Rekuperators geleitet 
und finden von dort durch den Fuchs (h) und 
Kamin ihren Abzug ins Freie. Auf ihrem Weg 
dom Brenner zum Fuchs bringen die jehr heißen 
Flammen die Auskleidung de3 Verbrennungs- 
und des Aſcheſammelraums ſowie den zur Auf- 
nahme de3 Sarges bejtimmten Schamotteroft zur 
Hellrotglut, und die noch immer jehr heißen Ab- 
gafe geben dann noch, wie oben gejagt, einen gro- 
Ben Teil ihrer Hige an den Refuperator ab. Die 
Größe des Generator3 wird jo bemejjen, daß e3 
möglid) ift, den Ofen mit einmaliger Koksfüllung 
des Generator3 auf die gewünjchte Temperatur, 


aljo 1000, zu bringen. Hat der Ofen diefe Tem- 
peratur erreicht, fo ift auch der Koks foweit nie— 
dergebrannt, daß eigentlihe Kofsgasflammen 
nicht mehr in den Verbrennungsraum eintreten, 
fondern nur die durch den glühenden Koks erhitte 
Luft. Das Zurüdbleiben einer geringen Menge 
glühenden Kokſes ift von Wert, damit die durch 
die Leiche aufgenommene Wärme erjegt wird. 
Ein Überjchreiten der Temperatur von 10000 
ift nicht ratſam, weil es ſich herausgeſtellt Hat, 
daß bei mehr al3 1000 9 die Knochen jintern und 
zufammenbaden. 

Der Verbrennungsvorgaug bei einer Krema— 
tion jpielt fi nun wie folgt ab: 

Nachdem im Dfen die gewünfchte Temperatur 
bon etwa 10000 erreicht ift, wird der Sarg, der 
von der Einjegnungshalle in den Dfenraum, ge- 
gebenenfalls durch einen Aufzug, gebracht wor- 


Abb. 2. Der Ofen 
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den iſt, mitteljt eines befonderen Wagens, wie er 
auf dem Bild erfichtlich it, in den Dfen einge- 
bracht und die Türe (k), (i) geichlojjen. Jetzt 
werden jämtliche Lufteintrittsichieber (m) ge- 
zogen. 

In kurzer Zeit ift der Sarg von der Flamme 
aufgezehrt, und die leichte Holzajche wird durch 
den Kamin abgefaugt. Nur in diejem Au— 
genblid der Verbrennung des Sarges 
ift es möglid), daß ausdem Kamin 
eines Krematoriums jihtbare Raud- 
gafe austreten. Der Körper wird num von 
der hocherhigten Luft nach dem Vorgang einer 
Deftillation verzehrt. Zuerjt verdampft der Waſ— 
jergehalt, der ja einen ſehr hohen Gewichts— 


prozentjag des menschlichen Körpers überhaupt. 


ausmacht, dann erfolgt die Umſetzung der Weich- 
teile, im Berlauf von etwa ?/, Stunden ijt der 
ganze Körper aufgezehrt und es bleiben nur noch 
Teile des Knochengerüftes übrig. Dieje fallen 
durch den weiten Schamotterojt in den Nachglüh— 
raum herunter und werden im Verlauf der ge- 
nannten Zeit zu reinweißen Nücjtänden aus- 
geglüht. Nach diefer Zeit werden dieſe Nüd- 
ftände durch Geräte, die bei einzelnen Krema— 
torien aus reinem Silber gefertigt find, in einen 
Sammelfaften (1) gezogen und nad) dem Erfal- 
ten von diefem Sammelfaften in eine Urne ge- 
füllt. Das Gewicht der zurücbleibenden menſch— 
lichen Afche beträgt etwa 2—3 kg. 

Nac einer furzen Aufheizperiode ift der Ofen 
wieder auf die notwendige Temperatur gebradjt 
und zur Aufnahme einer neuen Yeiche vorbereitet. 

Die Schilderung zeigt, wie 
durh die Verbrennung in 
einem  Stremationsofen Die 
überreſte des VBerftorbenen in 
höchſt würdiger und Hygieni- 
Iher Art in den Zujtand ge- 
bracht werden, in welchem die 
weitere Zerſetzung und Die 
Auflöfung in die Urbejtand- 
teile nicht mehr durch einen 
Verwejungsprozgeß erfolgen. 
Sicherlich ift dieſe Art der 
Beiſetzung freundlich und 
pietätvoll, ganz abgeſehen von 
den hygieniſchen Vorzügen. 

Zum Schluß ſei noch ver— 
merkt, daß ſich zum Teil jetzt 
Beſtrebungen geltend machen, 
die Feuerbeſtattungsöfen nicht 
nach dem Rekuperativſyſtem 


Luft, ſendern mit direkter Flamme vorzu— 
nehmen. Fir den erfahrenen Ofenbauer be— 
ftünden für die Durchkonftruftion eines jol- 
hen Ofens abjolut Feine Schwierigkeiten. Es 
werden für dieje Änderung Gründe tedni- 
ſcher und wirtjchaftliher Art geltend gemadt 
und damit alle äjthetiihen Bedenfen über 
Bord ‚geworfen. Nach einer genauen Prüfung 
diefer Einwände fünnen aber die dafür ins Feld 
geführten Behauptungen nicht ftandhalten. Bei 
direfter Verbrennung müßte am Anfang der 
Kremation mit einem bedeutenden Luftüberſchuß 
gearbeitet werden, wenn nicht die Anwohner 
unter übeljter Geruchbeläjtigung leiden jollen. 
Die wirtſchaftlichen Gründe find nicht jo bedeu- 
tend, daß fie die Anderung des Syſtems bedin- 
gen fönnen, ganz abgejehen davon, daß man 
bei einem jolhen feierlichen Kultakt wirtſchaft— 
lihe Punkte nicht als Ausgangspunkt zu ſolchen 
Betrachtungen nehmen follte. Dieſer Auffaſſung 
ſtehen gewichtige und allgemein herrſchende 
äſthetiſche Empfindungen gegenüber. Der gut 
durchgebildete Rekuperativofen erfüllt auch 
heute noch die geſtellten Forderungen in äſthe— 
tiſcher, praktiſcher und auch wirtſchaftlicher Hin— 
ſicht ganz vollkommen. 

Es wäre zu wünſchen, daß dieſe kurzen tech— 
niſchen Ausführungen der Feuerbeſtattung neue 
Freunde und Anhänger zuführen möge. 

Immer nod find irrige Anſchauungen über 
die Technik der Feuerbeftattung weit verbreitet 
und haben zu Schauermärchen Anlaß gegeben, 
die bald überwunden fein werden. R. F. G. M. 


zu bauen, aljo die Berbren- 
nung nicht mehr mit heißer 
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Abb. 3. Ofenraum im Krematorium in Stuttgart 


beim — 
Schraubenflugzeug von ca 1000 PS mit Gegenpropeller. 


schwi 


Geſundung und Zehensperlänsgerung auf 


techniſchem Wege 


Erſcheint es nicht gewagt und von einem Nicht— 
arzt vermefjen, den legten Geheimniffen des Le- 
ben3 und Vergehens auf diefem Wege beizukom— 
men? „Schleudern die Götter nit Blitze“ auf 
den, der e3 wagt, mit frepler Hand das Bild zu 
entjchleiern? Sei ed darum, dieſes angebliche 
Geheimnis muß der Sphing, die doch — wenn 
man e3 fo deuten will — nur ein jteinernes Zu— 
geftändnis des Nichtwifjens einer vergangenen 
Epoche darftellt, entrijjen werden und wenn jie es 
jelbft mit Zähnen feithielte? Der Preis iſt für 
die Menjchheit zu hoch, al3 daß der Weg nicht 
früh genug begonnen, nicht auch einmal von an— 
derer als rein medizinischer Seite verfucht werden 
jollte und nicht Opfer oder Enttäujchungen wert 
wäre. Aber vielleicht liegt das Geltjame des 
Unterfangens nur an der zu engen Auffajiung 
des Begriffes „Technik, indem man dabei immer 
nur an Autos, Dynamomaſchinen, Eiſenwerke, 
Radio uſw. denkt. Sind nicht auch der Arzt oder 
Chemiker Techniker, wenn auch mit anderen Mit- 
teln al3 Stahl und Eiſen arbeitend? In letzter 
Linie iſt oder ſoll doch Technik nur Kaujalarbeit 
in reinjter Form fein, das ſpezifiſche Kennzeichen 
unfere3 Zeitalters darjtellend. Bon diefen Stand— 
punft aus erjcheint der Gegenwert, die den Mten- 
ſchen die lang erjehnten Schtwingen verlieh, auch 


* Diefe interefjanten Ausführungen des durch feinen Gegen: 
propeller (vergl. 111!) bekanntgemworbdenen plänereichen In— 
genieurs möchten wir unjeren Lefern ganz befonders empfehlen. 

Schriftleitung. 


Ein neues Gebiet der Luftfahrt 


Bon Ing. Pr. Rud. Wagner, Hamburg 


ein Erfolg in obiger Richtung vorbehalten oder 
wenigſtens wahrjcheinlich zu fein. Es gilt m. E., 
nur die legten logijhen Konjequenzen 
zu ziehen. 

Wiſſenſchaftliche Forihung und Erfinden ha— 
ben eine gewiſſe VBerwandtichaft, indent fie immer 
eine gewiſſe Ertrapolation einer mutmaßlich 
neuen Erjcheinung aus befannten Tatjachen in 
unerjchlofjenes Gebiet, jozujagen einen geiftigen 
„eantilever‘-Bau in den leeren Raum hinaus 
bedeuten. Wobei nur entjcheidend für die Sicher: 
heit des Baues tft, daß die Stützpunkte jo- 
lide find. Bei dem vorliegenden Problem er» 
fcheinen diefe Fundamente als etwas dürftige. 
Manchem „exakt“ denkendenWiſſenſchaftler könnte 
es daher gewagt oder verfrüht erſcheinen, eine 
ſolche Extrapolation in bezug auf die Möglichkeit 
einer Geſundung und Lebensverlängerung durch 
technische Mittel jchon jeßt zu ziehen, bevor nicht 
erjt Verſuche und Erfahrungen in der weiter un— 
ten genannten Nichtung vorliegen. Im Intereſſe 
der angeregten Frage möge e3 mir jedoch ge— 
ftattet fein, vielleicht etivas voreilig joldhe Mög- 
fichfeiten oder Hoffnungen zu erweden und meine 
dahingehenden Gedanken der Sffentlichfeit mit» 
zuteilen, jelbft auf die Gefahr Hin, daß ſie zu— 
nächft nur den Wert von Anregungen befigen. 
ſollten. 

Ich zähle als vorerwähnte Stützpunkte nach— 
ſtehend wahl- und jcheinbar, zufammenhanglos 
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nur einige, wenn auch im einzelnen befannte 


Tatfachen auf, gleichtwie ein Glaskünſtler zunächſt 
allerlei Steinchen wahllos zufammenträgt, bevor 


er fie zu einem geordneten Moſaikbild verei- 
nigt. Wie jedoch bereits eingangs bemerft, bin 
ih Nichtarzt und bitte baher um Nachſicht, falls 
bie gemachten Schlußfolgerungen vom rein medi- 
ziniichen Standpunkt aus al3 nicht ganz zutref- 
fend zu bezeichnen wären. 


1. Barum werden die Vögel, anfcheinend ins⸗ 
bejondere die Hoc und Weitflieger, troß ihrer 
durchfchnittlich relativen Kleinheit gegenüber den 
Säugetieren durchſchnittlich weit älter als dieſe? 
(Bekanntlich werden z. B. Ranarienvögel bis 25, 
Störche bis 70, Papageien bis 100, Falken bis 
150 Jahre alt.) Doch nicht lediglich wegen ge- 
eigneter Auswahl der Nahrung, denn 3.8. 
Pferd oder Hund find doch auch Hierin ziemlich 
wähleriſch und vielleicht vorjichtiger al3 der 
Menſch. Wenn es nad) der Größe ginge, müßte 
demnad) ein Pferd gegenüber dem Lebensalter 
eines Papageis oder eines Kanarienvogels (denn 
auch den im Zimmer gehaltenen haften doch noch 
etwas die Eigenjchaften ihrer freien Voreltern 
an) ein paar hundert Jahre alt werden, 'ebenfo 
müßte aud der Menſch von Rechts wegen viel 
älter werden. Einer der wahren Gründe diejer 
Langlebigkeit ber Vögel dürfte vielmehr in den 
günftigeren Lebensbedingungen, in 
dem Aufenthalt in reinerer, Eohlenfäurefreierer 
und zugleih dünne rer Luft und damit zufam- 
menhängend, in dem gefteigerten Blutumlauf 
und der erleichterten Herz- und Atmung3- 
tätigfeit zu fuchen fein. Ein zweiter twefent- 
licher Grund dürfte auch in den durch Die Befiede- 
rung bedingten, relativ weiteren Blutgefäßen 
nahe der Haut und der dadurd) leichteren Blut- 
zirkulation beftehen. 


2. Der Widerftand eines Rohrnetzes 
nimmt befanntlich bei der gleichen pro Zeiteinheit 
zu fördernden Flüſſigkejtsmenge umgefehrt pro- 
portional der 5. Poten zdes Durchmeſſers 
zu; bei halbem Durchmeſſer wird daher der Wi- 
derftand 32 mal fo groß! Mean erkennt daher 
ohne meiteres, daß der Hauptwiderſtand des 
menjchlichen Körpers für den Blutumlauf, viel- 
leicht 95%0 desfelben, aus dem der feineren Blut— 
gefäße in der Nähe der Haut, den Extremitäten 
und des Gehirn beiteht, daß ferner die Arbeit 
des Herzen als Pumpe ganz bedeutend zuneh- 
men muß, fobald die feinen Blutgefäße durch 
Krankheit3- oder Altersericheinungen, wie 3. B. 
Berkalfung, an lichtem Durchmeſſer abnehmen, 
daß daher automatifch diefe Pumpe ftehen bleiben, 
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d. h. der Tod eintreten muß, fobald, techniſch ge- 
fprochen, beren Belaftung durch den vermehrten 
Widerftand zu groß wird. Aufgabe einer lebens⸗ 
verlängernden Lebensweiſe bzw. Therapie muß 
daher fein, vor allen Dingen diefe natürliche 
Verengung ber feinen Blutgefäße 
möglihft lange hinauszuziehen bzm. 
eine bereit3 eingetretene Verengung 
zu befeitigen. 

3. Bon ber Erfenntni3 unter 2 ausgehend, 
bürfte Diefe auch in dem mohltätigen Einfluß auf 
ben Blutumlauf und da3 ganze Befinden ihre 
zwangloſe Betätigung finden, den Höhenluft- 
furorte wie z. B. Davos ufw. ausüben. Unter 
ftügt wird dieſe günftige Wirkung der geringeren 
Herzarbeit durch die auch etwas verminderte At- 
mung3arbeit beim Einatmen infolge de3 gerin- 
geren äußeren Luftdrudes, ein Arbeit3gerwinn, 
der allerdings zum Teil wieder durch die ver- 
größerte Inhalations menge aufgezehrt wird, 
da natürlich zur Neorydation derjelben Blut⸗ 
menge in der Zeiteinheit biefelbe Gewidt3- 
menge an Sauerftoff gehört. Wenn alfo bereits 
derart relativ geringe Luftdruckunterſchiede von 
Höhenfurorten einen folch günftigen Einfluß aus 
üben — mobei noch beachtet werben muß, daß der 
geringe Luftdrud nur zum Teil zur Wirkung 
fommt, denn er wirkt ja auf die Blutgefäße von 
außen und, wenn auch etwas vermindert, auch 
bon innen — fo mag man ermefjen, weld 
bebeutender Einfluß auf den Blutumlauf und die 
äußeren Blutgefäße zu erzwingen wäre, wenn 
erſtens der äußere Luftdrud gegenüber Höhen 
furorten noch weiter weſentlich vermindert und 
zugleich, was weſentlich, beim Atmen ber 
innere Luftdrud möglidft auf derjel- 
ben Höhe wie unter normalen Umftänden ge 
halten würde. 

4. Ein gewiffer Mangel oder Nachteil, den die 


Höhenkurorte bejigen, befteht in ber pro Zeit 


einheit etwas verringerten eingeatmeten Ge—⸗ 
wichtsmenge Sauerftoff, da ja das Faſſungs⸗ 
vermögen der Lunge annähernd ungehindert 
bleibt. Es ift die3 genau derſelbe Mangel, den 
gewöhnliche Flugmotoren mit ihrem bei gleicher 
Drehzahl unveränderlichen Hubvolumen befipen, 
fo daß deren 2eiftung annähernd proportional 
mit der Luftdichte abnimmt. Neuzeitliche „Hö- 
benflugmotoren‘ find daher befanntlich mit ei- 
nem ®orverdichtergebläfe auögerüftet, um dem 
Motor aud) in großer Höhe dasjelbe Luft- bzw. 
Sanerftoffgewicht wie am Boden zuzuführen. 
Genau denjelben Vorgang wird man, wie bereits 
unter 3 bemerft, auch bei ftärferer Unterbrud- 
wirkung auf die Haut bei der Atmung anftreben 


mäüffen, foll der therapeutiiche Erfolg voll zum 
Ausdrud kommen. 

Ausgehend von ben oben unter 1 bi3 4 er- 
wähnten, wohl nicht unzutreffenden Tatjachen er» 
feheint e3 daher naheliegend, — vielleicht zu 
naheliegend, al3 daß man an ben Erfolg glauben 
möchte — in welcher Richtung eine derartige 
„technifche Therapie‘ durchzuführen wäre. An- 
zuſtreben ift, wie bereit3 betont, vor allen Dingen 
eine Erleihterung ber Herztätigfeit 
durch eine insbefondere die feinen Blutge- 
fäße ermweiternde Einwirkung, die ent« 
weder auf fünftlihem oder natürlichem Wege er- 
folgen fann. Der dadurch befchleunigte Blutum⸗ 
lauf und Blutandrang nach der gefamten Haut- 
oberfläche — nicht bloß nach der Nafe oder den 
Ohren wie bei Höhenfahrten — bürfte hierbei 
eine gewiſſe [pülende Wirkung befigen, ähnlich 
wie fie — um ein ähnliches, wenn auch vergleichd- 
weiſe etwas rohes techniſches Beilpiel zu nen- 

.nen — bei Kondenſatorröhren für deren innere 
Reinigung nad einem neuen Verfahren durch 
Beſchleunigung der Waſſergeſchwindigkeit erzielt 
wird. Dabei dürfte aber im vorliegenden Fall 
gegenüber den ftarren Kondenſatorröhren die gün⸗ 
ftige Wirkung hinzukommen, daß die Gefäßwände 
ja elaftifch find, fid) alfo unter dem verminderten 
Zuftdrud etwas erweitern, während ber feine 
Kalkbelag unelaſtiſch ift und dadurch vielleicht 
teilweife abgefprengt wird. Auch andere im Blut 
enthaltene jchädliche Stoffe oder PBarafiten wür⸗ 
den jo raſcher und wirfjamer an die wie ein Rie⸗ 

—felfeld wirkende regenerierende Hautfläche heran- 
geführt, wo fie duch gleihzeitige Anwen— 

dung befannter Mittel, wie -Bäder, Licätbeitrah- 
£ungen, Maffagen uſw., weggeführt bzw. unſchäd⸗ 

li gemacht würden und die Hauttätigfeit noch 
weiter angeregt werden könnte. Auch die Wir- 
fung von in das Blut abjichtlich eingeführten 

Seren dürfte auf diefe Weife unterjtüßt werben. 

Derartige Unterdrud- oder Saugefuren auf die 
ganze Haut unter Beibehaltung der „Normal⸗ 
atmung“ könnten, je nachdem e3 fi) um Kranke 
oder Geſunde handelt, entweder häufiger oder in 
gewiſſen Beitabftänden in Unterdrud- Ram- 
mern ftattfinden, wie ſolche mandherort3 auch für 
bie Erprobung von Höhenflugmotoren unter ge- 
zingerem Luftdrud gebaut worden find. Die At- 
mung wäre dabei felbftredend durch Reſpirations⸗ 

‚apparate u.dgl. an die Atmoſphäre anzuschließen 
bzw. auf ungeänderten äußeren Luftdrud abzu- 
ftimmen. überflüffig zu betonen, daß man hier- 
bei mit der Depreſſionswirkung felbjtredend indi- 
viduell und dojiert fteigend vorzugehen hätte und 

nicht etwa nad) Eijenbartämanier auf einmal und 


fofort eine Perſon dem höchſten Unterdrud aus- 
fegen dürfte. Selbſtverſtändlich würde man der- 
artige „Deprejjionzkuranftalten‘ dort anlegen, 
wo bereit3 günftige Elimatifche Bedingungen 
herrſchen, alfo in Wald- und Höhenkurorten. Es 
beftände Hierbei große Wahrfcheinlichleit, daß 
buch derartige regelmäßige „Unterdruckkuren“ 
unter gleichzeitiger Einwirkung ber befann- 
ten Heilfaltoren ein lebensverlängernder und auch 
bei vielen Krankheiten, insbefondere ſolchen des 
Blutes, gefundheitlicher Erfolg von ausfhlag- 
gebender Bedeutung erzielt würde. Ich 
könnte mir denken, daß durch wiederholte Unter- 
drudanmenbungen und gleichzeitige Beltrah- 
lungen ein beſonders nachhaltiger therapeutifcher 
Erfolg zu erzielen wäre. Denn bei der beichränf- 
ten Eindringungstiefe der Beftrahlung muß dieſe 
naturgemäß um jo wirffamer werden, je mehr 
und je rafcher das Blut an die Hauptblutgefähe 
herangeführt wird. 

Eine dahingehende noch günftigere Wirkung, 
fozufagen in Reinfultur, dürfte man aber zwei- 
fello8 dann erreihen — und damit Tomme ich in 
gewiſſer Hinficht auf den Ausgangspunkt meines 
Auffages zurüd — fofern man bie äußeren Be- 
dingungen des Vogels genau Fopiert, d. h. das 
Zuftfahrzeug heranzieht, deſſen günftige 
pſychiſche und phyſiſche Einwirkungen etwa zu 
Kurzweden bisher noch gar nicht ausgenützt wor⸗ 
den find, wegen der Mangelhaftigfeit des tech⸗ 
niſchen Material3 und der grundfäßlicden Eigen- 
haften auch faum zum Ausdrud lommen konn⸗ 
ten, ba 3. ®. bei den jegigen Motorflugzeugen 
da3 ohrenbetäubende Geräufch und die ftete Angft 
vor dem Verſagen des Motor ufw. eine ber- 
artige Nervenanſpannung ergibt, daß natürlich 
von einer Kurwirkung infolge verminderten Luft- 
drud3 nicht oder kaum gefprochen werden kann. 
Ebenfo dürfte bei Luftfchiffen die mit dem kaum 
zu vermeidenden häufigen ftarfen Rollen ver- 
bundene Seekrankheit und die im allgemeinen 
verhältnismäßig geringe Fahrthöhe irgendeine 
nennenswerte günftige Einwirkung auf den Or- 
ganismus nicht eintreten lafjen. Wir ftoßen aljo 
hier wieder auf diefelben technifchen Mängel, die 
auch die Sicherheit und Wirtjchaftlichkeit des jeßi- 
gen Flugbetriebs jehr herabmindern und Die 
hauptfächli durch den jeßigen unzuverläfjigen 
Motorantrieb bedingt jind. Deffen für den 
Organismus unangenehme Nebenwirkungen laf- 
fen fi nur befeitigen, wenn — wie id) be- 
reits bei anderer Gelegenheit wiederholt hin- 
gewiefen — der jebige Motor durch ein 
grundfäglic) anderes Antriebsprinzip, nämlich 
eine leihte Hohjpannungs - Heif- 
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dampfturbinenanlage, erjegt wird. Außer 
den bereit3 an anderer Stelle erwähnten Bor- 
teilen hinfichtlich wefentlich größerer Lebensdauer 
und Wirtichaftlichfeit würde das ohren- und ner⸗ 
venangreifende Geräufch, fowie die Gefahr einer 
Betriebsſtörung befeitigt, fo daß die Einwirkun— 
gen infolge verringerten Luftdrucks, der abſolut 
reinen und auch biologifh wirkſameren 
Höhenluft, des pſychiſch angenehmen Ein- 
drucks der Fahrt ufw. voll zum Ausdrud fommen 
fünnen. Insbeſondere aud) deshalb, al3 der 
Dampfantrieb infolge feiner Unabhängigkeit von 
der Höhe wejentlid größere Höhen al 
ein Motorflugzeug aufzufuchen gejtattet, ferner 
die Größe des Flugzeugs unbefchräntt ift, fo daß 
man — wie 3. B. bei dem vorliegenden Projekt 
eines 6000-PS-Turbo-Atlantif-Flugzeugs — län- 
gere Reiſen mit naturgemäß auch gejundheitlich 
nachhaltigerer Wirkung ausführen, ji) in Flug- 
zeug frei bewegen und allerlei Einrichtungen für 
Kur⸗ und Komfortzwecke einbauen kann, was mit 
den jeßigen Motorflugzeugen natürlich kaum 
möglich ift. Insbeſondere könnten folde An— 
nehmlichfeiten wegen des weſentlich gerin- 
geren Preiſes der Fahrt auhdem Durch- 
Ihnittspublifum wirtfchaftlih zugänglid) 
gemacht werden, ftatt daß wie jeßt nur jehr be- 
güterte Berfonen unter jtaatlicher Beihilfe fah- 
ren fönnen. 

Ein weiterer Schritt in der Erzielung ſolcher 
natürliher Höhenfuren dur Applikation 
äußeren Unterdrucks mwäte die Verwendung von 
turbinenbetriebenen Schraubenflugzeugen 
nad) einem ebenjall3 von mir ausgearbeiteten 


neuen Syftem, das bei ausreichender Gicherheit 


gegen Abjturz die beliebige Erhebung von und 
über einer Stelle bi3 zu etwa 12—15000 m Höhe 
aus, ſowie die Ausführung in beliebiger 
Größe geftattet, jo daß alſo damit ſozuſagen 
fliegende Sanatorien eingerichtet werden 
fönnen. GSelbftredend hätte bei Höhenluftfahrten 
— gleichgültig, ob mit normalen oder mit 
Schraubenflugzeug — die Atmung, wie bereits 
jeßt bei foldhen Höhenfahrten üblich, mittelft ver- 
Dichteter Luft zu erfolgen. 

In weitere Einzelheiten diefer höchſt interef- 
lanten Projekte möchte ich hier nicht eintreten, 
teil8 weil es außerhalb des Rahmens dieſes 
Aufſatzes fällt, teils weil ich befürchte, von 
„Steptifern‘ nicht mehr recht ernſt genommen zu 
werden — denn Sfepfis ift ja billig — oder 
dag man meinen Aufſatz als verfappte Re— 
klame jür meine jonjtigen Zwede auffafien 


fönnte. Man kann in Diejer Hinjicht Heute nicht 
vorfihtig genug fein, um nicht in falſchen 
Verdadht zu fommen. 


Selbftredend konnte ich im Vorſtehenden des 
Raummangel3 halber meinte Gedanfengänge und 
Erwartungen nur ffizzenhaft andeuten. Soviel 
dürfte aber daraus hervorgehen, daß, wenn dev 
moderne, weitblidende Technifer mit dem Arzt 
Hand in Hand geht, nod) allerlei auf dem 
vorliegenden, gänzlich unerfchlojfenen Gebiet 
einer „technifchen” Therapie und LXebensverlän- 
gerung zu erreichen fein wird und man Sich nicht 
mit dem etwas refignierenden Wort zu begnügen 
braucht, daß „das beſte Mittel, das Leben zu 
verlängern, darin befteht, es nicht zu verfür- 
zen“. Zweifellos fann hierbei der Weg nicht über 
Eliriere und Verjüngungskuren & la Schilddrü- 
fenerftirpation ufro. führen, fondern muß fid in 
natürlihden Bahnen bewegen, die Natur 
muß hierbei jozufagen felbft mit ihrem „Geheim⸗ 
nis“ herausrüden. Vielleicht ift e3 auch gar fein 
Geheimnis und, wie, jo häufig in ähnlichen Yäl- 
fen, des Rätſels Löfung, wie dem Würger Tod 
vielleicht 20 Jahre abgerungen werden fünnten, 
liegt näher, als wir bisher dachten! Anterej- 
fant und tröftlich hierbei ift jedenfalls, daß die 
vielfach) als nerventötend bezeichnete Technik 
neben ihren ſchädlichen Einflüffen in ihrer höchſt 
entwidelten Form vielleicht auch wieder den 
Jungbrunnen zur Gefundung zu liefern be- 
rufen ift. — 


Nachſchrift. Soweit gefchrieben, erhalte ich 
von mir befannter Seite die Mitteilung, dab 
bereit3 gewiffe Erfahrungen in vorliegender 
Richtung bei Höhenfahrten vorliegen, dahin- 
gehend, daß fi nad) mehrftündigem Aufent- 
halt in größerer Höhe infolge des Saueritoff- 
mangels auch bei oder vielmehr infolge der At— 
mung in freier Luft (aljo vermindertem Auft- 
drud) die Zahl der Sauerftoff an ſich ziehen- 
den roten Blutkörperchen bedeutend vermehre, 
welche Erſcheinung zwar nad) einigen Stunden 
unter Normalbedingungen wieder größtenteils 
verjchwinde, aber doc eine günftige Einwir— 
fung hinterlaffe. Dies würde die oben ge 
machten Schlußfolgerungen bezüglich einer nad- 
haltigen Kurwirkung bei längeren bzw. iwieder- 
holtem Höhenaufenthalt im gewöhnlichen oder 
im Schraubenjlugzeug vollkommen beftätigen und 
die Bedingungen jogar noch günftiger geftalten, 
da volle „Normalatmung” gar nidt in allen 
Fällen nötig oder anzuftreben wäre. — 


Stleine Mitteilungen 


Schmals oder Rormalfilm. Das Kleinfino 
gewinnt für Belehrungs-, Werbe», Liebhaber- und 
andere Zivede täglicy mehr Anhänger. Die Frage 
liegt nahe, ob für die Heinen Schirmbilder nicht auch, 
wejentlich jchmalere Filmbildchen genügen, als jie 
beim Spielfilm üblich und notwendig find. So ha— 
ben denn franzöjijche und amerifanijche Erzeuger 
Abnahme- und Wiedergabe-Geräte für Schmalfilm 
gebaut, die winzig und billig find. Die deutjchen 
Werkftätten bauen ihre Kleinkinos für Normale 
film, welder einheitlich für die Lichtfpiele gilt. 
Wer Recht behalten wird, muß die Zufunft lehren. 
Jedenfalls haben die deutjchen Normalfilm-Kinos 
den Vorteil, daß ohne weiteres ein Spielfilm da- 
mit gedreht werden fann. Das aber ift für den 
Liebhaber wichtig. Unmöglich kann er Freunde 
und Belannte, die er unterhalten will, nur mit 
eigenen furzen Szenen zufrieden ftellen. Er wird 
alfo auch fertig gefaufte Filme zeigen. Hat er 
nun einmal ein Normalfino, dann ‘ er in ihrer 
Auswahl ganz unbejchräntt. Der Befiter eines 
Schmalfilm-Bildwerfers dagegen kann nur folde 
Filme vorführen, welche auf das Heine Format 
gebracht wurden, denn diejes Format ijt eben eine 
Eigenbrötelei, nicht3 ‚normales‘. 

Permalloy. Diejer halb lateinifche, Halb ſpa— 
niſch klingende Phantafiename bezeichnet einen 
neuen Stoff, der fich beſonders durd) feine magne— 
tifjhen Eigenſchaften auszeichnet. Allerdings 
fommt er nicht ganz fo überrafchend wie feiner- 
zeit Die Heuslerfchen Legierungen, die aus Kupfec, 
Mangan und Aluminium beftehen, aljo überhaupt 
fein magnetifches Metall enthalten, und doch ver- 
hältnismäßig ſtark magnetifch find. Das Per- 
mallon enthält Eijen, es ift alfo an fich zu er- 
warten, daß es magnetifch ijt; e3 ift aber auch eine 
LZegierung, die aus rund 80 % Nidel und 20 %o 
Eifen bejteht. Nebenher enthielt das Verſuchs— 
material, da3 dem englijhen Permalloy-PBatent 
zugrunde lag, noch Spuren von Kohlenftoff, Si- 
lizium, Phosphor, Schwefel, Mangan, Kobalt und 
Kupfer, die aber jämtlich al3 nicht ausfchlaggebend 
anzufehen find. 

Den Namen verdankt das Material feiner höchit 
merkwürdigen PBermeabilität, d. h. dem Berhält- 
ni3 zwiſchen feiner Magnetifierung und der Stärke 
des magnetijchen Feldes, in dem es fich befindet. 
Beim Eifen ift die BPermeabilität bei fleinem Felde 
auch klein und fteigt erjt fpäter an. Das Permalloy 
zeigt aber aud) ſchon bei jehr geringer Feldſtärke 
eine überrajchend große Permeabilität. Man ijt 
alfo bei Benüßung von Permalloy in der Lage, 
ſchon mit ſehr geringer Feldjtärfe, d. h. aljo mit 
ſchwachen eleftrifhen Strömen, jehr jtarfe ma— 
gnetifche Wirfungen zu erzeugen; und das kann 
möglicherweife technijch bedeutfam werden. Na— 
mentlich verfpricht man fich große Verbefjerungen 
im Bau von Unterfeelabeln. Um nun eine Ver: 
gleichszahl anzugeben, jei erwähnt, daß das Per- 
malloy etiva eine dreißigmal jo große Magne- 
tifierung ergab al3 Schmiedeeijen bei gleicher nie- 
derer Feldſtärke. Sx. 

Vorrichtung zur Verhinderung des Rollens 
der Schiffe. Die Mitju-Bijht Zojen Kaiſha Limi- 
ted in Tokio hat ein Patent auf eine Vorrichtung 
zum Dämpfen der Rollbewegungen von Schiffen 


erhalten. Die Vorrichtung bejteht in aus dem 
Rumpf herausragenden, drehbaren Flojjen, die 
durc die Rollbewegungen des Schiffe automatijch 
geregelt werden und beim Nichtgebraucd in das 
Schiff eingezogen werden können. Dieje an fi) 
befannte Einrichtung wird durch die Erfindung 
dahin vervollfommnet, daß die Kraftmaſchine auch 
das Einziehen der Floſſen in das Schiff bewirkt. 
Das Einziehen kann durch eine mit Gewinde ver- 
fehene Stange bewirkt werden, die fich beim Ein- 
ziehen der Länge nad) in die Flojjen hineinjchiebt. 
A. G. Kr. 

Blechſchornſteine. Eijerne Schornfteine werden 

gemauerten Schornfteinen immer dort vorgezogen, 


Blechſchornſteine 


wo es neben kürzeſter Bauzeit darauf ankommt, 
bei geringem Durchmeſſer eine verhältnismäßig 
große Höhe zu erreichen. Einen ſolchen Fall ſtel— 
len die im Bilde wiedergegebenen eijernen Schorn— 
jteine dar. Die Gejamtlonftruftion gejtattet e3 
nicht, über einen äußeren Durchmefjer von zwei 
Meter herauszugehen, anderjeit3 mußte die Höhe 
von 62,5 m erreicht werden. Der untere Teil der 
Scornjteine wurde zur Aufnahme aller Kräfte 
bis zur Höhe von 30 m in der Hauptjache als 
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Duadergerüft gebildet. Der 12 mm ftarfe Bledy- 
mantel dient bis zu dieſer Höhe gewijjermaßen 
nur als Ummandung de3 inneren Schamottefut- 
ter3. Die Oberteile erhielten al3 Ausfteifung je 
vier feitlihe Rippen, jo daß bei jedem Scorn- 
fteine da3 oberſte Stüd nur in 10 mm jtarfem 
Bled) ausgeführt zu werden braudte. Bejondere 
Sorgfalt war natürlich in Rückſicht auf die große 
Höhe bei ® geringer Bajis der Gründung zuzu— 
menden. Jeder Schornjtein wurde mit viermal 


zwei Anfern ausgerüjtet. Außerdem armierte man 
die Fundamente gut mit Eijen. 


Die Montage 


Aufrichten eines Blechfchornfteins 


geftaltet fich ziemlich einfach. Zunächſt wurden bie 
unteren Teile im Gewicht von je vierzig Tonnen 
am Bauplab zu ebener Erde zufammengebaut und 
dann aufgejtellt. In ähnlicher Weiſe erfolgte der 
BRUNNEN und das Aufziehen der Oberteile. 
ie Bauzeit beanſpruchte, ausfchließlich der ie 
ftellung der Fundamente, nicht mehr al3 zwei Wo- 
chen. Um die Schornfteine jederzeit ftreichen zu 
können, ift eine jenfrechte oben drehbare Leiter an- 
gebracht, mit deren Hilfe der ganze Schornftein- 
umfang befahren werden fann. T.-P: A: 
Stalienifhe Automobilftragen. Stalien be- 
abjichtigt eine bejondere Automobiljtraße zwijchen 
Mailand und den norditalienifchen Seen zu bauen. 
Dort find ſolche Straßen äußerſt zwedmäßig. Es 
handelt ſich um einen Vorſtoß, der für den Auto— 
mobilverfehr enorme Bedeutung hat. Auffallend 
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ift die Schnelligkeit, womit die Angelegenheit be- 
handelt wurde. Das Projekt für den Bau dieſer 
Straßen war bereits jeit einigen Jahren von den 
Snterejjenten in Prüfung genommen worden, da- 
mal3 ſprach man fich aber allgemein jteptijch dar- 
über aus. — Der Tattraft der neuen Regierung ift 
e3 zu verdanken, daß man den Bau nunmehr geneh- 
migte und unterzeichnete, und der Automobilklub 
und der Touring Klub haben bie dazu notwendige 
Unternehmung gejchaffen, die A. .-Autojtraße. 


Die drei Straßen, welche innerhalb Jahresfriſt 
erjtellt werden jollen, zweigen von Mailand bei 
der Bahnüberführung bei Mufocco ab und er— 
halten eine Breite von 10 Metern mit dazu nod 
zwei Meter Seitenbanfetten. Die erjte Strede, 
welche den drei Straßen gemeinfam ijt, geht von 
Mailand nad Lainate. Weitli von LZainate 
verziveigt fi) das Trafjee. Ein Teil führt links 
nad) dem Langer See, ein anderer recht3 nad 
dem Comer See. 


Die Charafterijtif des ganzen Straßenneßes be- 
fteht darin, daß es ſich durch offenes Land zieht, 
ohne Ortjchaften zu berühren. Auf der gejam- 
ten Länge von 86 Kilometern iſt der Abbrud 
eines einzigen Haufes notwendig gemwefen. Für 
Bahnen und gewöhnliche Straßen hat man Unter- 
oder Überführungen vorgefehen. 

Man rechnet, daß täglich durchſchnittlich 2000 
Automobile die Straßen befahren werden, mas 
mit dem in den betreffenden Gegenden jegt fchon 
herrſchenden Verkehr verglichen, nicht übertrieben 
fcheint, und wenn jedes Auto, wie vorgejehen, 
ein Wegegeld von 12 Liren zahlt, würde man zu 
einer jährlichen Einnahme von über 8 Millionen 
fommen und das Unternehmen daher ertragbrin- 
gend fein. Ein ſolches Wegegeld wird von bei 
Automobiliften gern gezahlt werden, die durch eine 
vorzüglich angelegte Spezialjtraße ihre Ausgaben 
an Pneus und Benzin ſtark ermäßigt fehen wer- 
den. Außer für Automobile ift die Straße aud) 
für Lajtiwagen und Motorfahrräder geöffnet und 
auf den ©eitenbanfetten werden die gewöhnlichen 
Fahrräder ihren Weg finden. Wir ftehen demnach 
vor dem Bau der idealen Automobiljtraße, Die 
den einigermaßen läſtigen Verkehr von den ge- 
wöhnlichen Straßen ablenft und zugleich die große 
Staubentwidlung vermeidet, da fie ganz aus ge 
teertem Zement erjtellt wird. 


Da3 neue Straßenneß wird dem internationalen 
Berlehr gegen den Simplon einerfeit3, gegen den 
Gotthard und wohl in Bälde auch gegen Grau» 
bünden andererjeits, einen tüchtigen Aufſchwung 
verleihen. Von Arona aus, dem Langer See ent» 
lang, wird dec Simplon erreicht. Bor Pallanza 
geht die Langer-See-Straße weiter nach Xocarno. 
Bon Como über Chiajjo—Mendrijio gelangt man 
nad) Lugano, über Leccoo—Eolico—Chiavenna 
fommt man einerjeit3 zum Splügen, andererfeits 
zum Maleja und weiter zur Bernina und zum 
Umbreil. Bor Vareje aus führen verfhiedene Stra» 
Ben nad) dem Tefjin. Eine weitere Straße geht 
von Como aus nach Argegno und Menaggio uno 
führt von hier ebenfall3 nach Graubünden weiter, 
weıter gelangt man nad) Porlezza und Dria. 

Zweifellos foll bei dem Bau der Straße bie 
Schönheit der bortigen Landſchaft gefchont bleiben, 
was durch die Anlage der Straße auf einer ge 
wiſſen Höhe über dem See ganz gut möglich tft. R.C. 
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Energie · Phautañien? 


Bon John Fuhlberg⸗Horſt 


Wenn der Kohlenvorrat der Erde verzehrt 
fein wird, was dann? 

Unjere heutige Zivilifation ift auf der Kohle 
aufgebaut, wie eine frühere Zeit e3 auf der Ber- 
wendung des Holzes war. Die Kohle ift der 
unmittelbare oder mittelbare Ausgangspunkt 
aller Kußerungen moderner Technif. Und da — 
natürlih nur annähernd und mit manchen 
Fragezeihen — ſich die Frift zahlenmäßig feit- 
legen läßt, wo unfere Braun und Steinfohlen- 
lager auögeleert fein werden, jo wird die Lö— 
fung des Problems, wie ſich dereinft die Kohle 
erjegen laffen mag, von Jahr zu Jahr dring- 
liher. Daß diefes Problem gelöft werden wird, 
fteht außer Zweifel, denn wenn Not am Mann 
ift, findet der Mann am fchnelliten den retten«- 
den Weg. Und mandjes ift auch bereit in er- 
folgverfprechender Vorbereitung und läßt neue 
Ausblicke erkennen. . 


Denn: wir find rings umgeben von Energien, 


die, ungezügelt und ungefefjelt, jich ausleben, 
wie fie eö feit erſten Anfängen getan Haben. 
Wohl mag die Anwendung der einen oder der 
anderen al3 Ausgeburt wilder Erfinderphantafie 
erfheinen, wohl mag da3 Einfpannen dieſer 
oder jener al3 gigantifches Titanenwerk anmu- 
ten, da3 menſchlichen Kräften umnahbar ift, aber 
dennoch! 

Vieles, das einſt unmöglich erſchien, wurde 
einfach zu begreifende und einfach zu meiſternde 
Tat. Und ſo wird es auch hier wieder werden. 

Jahr für Jahr wuchert und treibt es überall 
zu Lande und zu Waſſer von pflanzlichen Lebe— 
wejen, deren trodene Beftanbteile fi) auf jähr- 
lih 32 Milliarden Tonnen ſchätzen lafjen und 
die einen Verbrennungswert von 18 Milliarden 
Tonnen Kohle haben würden. 


Täglich ftrömen überall auf der Erde leichte 
und ſchwere Regengüffe nieder, die ganz be» 
deutende Energien in ſich tragen. Täglich dreht 
fih die Maffe unſeres Erdglobus einmal um ihre 
Achſe mit einer Kraft, Die ausreichen würde, alle 
irdischen Mafchinenanlagen 8 Billionen Jahre 
in Betrieb zu halten. In der atmojphärifchen 
Luft find Mengen von Elektrizität aufge- 
fpeichert, die uns für irdiſche Ewigkeiten aller 
Sorgen ledig machen könnten. Natürlich — und 
das ift zu unterftreichen — wird eine ausfchließ- 
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liche Anwendung der eben erwähnten Energien 
rein zum Zwecke der jetzt von und überſehenen 
Gebiete, auch wenn die Möglichkeit dazu gefun- 
den fein jollte, ein Umftürzen des naturgegebe- 
nen Weltgeſchehens fein, aber was wir brau- 
Ken, ift ja nur ein verſchwindender 
Bruchteil der vorhandenen Energie- 
mengen. 

In drei Jahren werden ein halbes Dubend 
Dezennien vergangen fein, feitdem Ericjon, dej- 
fen Name unvergänglid) an die Erfindung der 
Schiffsſchraube und des Panzerſchiffes gefnüpft 
ift, eine Sonnenfraftmafchine baute, die einen 
Heinen Dampfteffel zu heizen vermochte. Auf 
500 Billionen PS hat man die zur Erde ſtrah— 
lende Sonnenkraft veranfchlagt, und neue Mög- 
lichfeiten mwinfen dem fchaffenden Menfchen- 
geilte. Wenn auch wirklich befriedigende Vor— 
richtungen zur Verwertung der Sonnenftrahlung 
noch nicht gefertigt worden find: im Schoße der 
Zukunft Tiegen fie verborgen... 

Wenn nicht Theorie und Braris Hand in Hand 
fchreiten, ift an eine rationelle Auswertung der 
Naturfräfte nicht zu denken. Das hat jich letzt⸗ 
hin wieder in der Verwendung der Windesfraft 
gezeigt. Windmühlen und Windräder blieben 
auf ihrer einfachen, von alter3 her überfomme- 
nen Ausbildungsftufe jtehen, bis die Wiffen- 
[haft vorarbeitete und ihre Feftitellungen in der 
ſchaffenden Technik benußt wurden: So ift heut» 
zutage die „blaue Kohle” ein Forſchungsgebiet 
geworden, das neue Tore öffnet. 

Aus dem Zerfall eined Gramm Radium 
laſſen fi) 160 Millionen PS gemwinnen, und die 
von einem Gramm Radium gewonnene Wärme 
genügt, um 1 Million Liter Wafjer vom Eis- 
punkt zum Sieden zu bringen. Wa3 vom Ener- 
gieinhalt des Radiums gilt, hat die gleiche Gel- 
tung für alle anderen Elemente. Materie und 
Energie find ja eines und dasfelbe. 

Wir werden in Bälde umdenfen müjjen, und 
unjere Mafchinen werden früher oder fpäter an— 
dere Gefichter zeigen. Dann wird aus Erfinder- 
traum metallene Wirklichkeit geworden fein, und 
die Herrichaft des Menfchen ſich wieder um ein 
Weniges weiter porangelämpft Haben. Nur um 
ein Wenige, mehr nicht, — denn je höher 
der Standplag, defto weiter der Rundblick in 


.nene, unerforjhte Gebiete! 
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Neuzeitliche NAeñgerate/ sicaieien e ur zar ice a 


Mefjungen begleiten den Menſchen von der 
Wiege bis zur Bahre: Das Gewicht de3 Säug- 
lings wird jorgfäftig fejtgeitellt, mit der Uhr 
in der Hand eilen Mann und Frau ins Bureau, 
und bei Krankheit mißt man Puls und Körper- 
wärme. In der Neuzeit wurden die Mefjungen 
im wirtfchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Leben 
ftändig vervielfacht und verfeinert. So jind 
ihließlich die neuzeitlichen Meßgeräte zu Ab- 
bildern unjerer Zivilijation geworden. 

Sie auch nur annähernd aufzählen, hieße 
Bände füllen. Wir ziehen daher Siebenmeilen- 
Stiefel an, wenn wir dieſes Gebiet Durdjitreifen. 

Die Längemefjung wird überall da zu 
einer höchſt verantwortlichen Angelegenheit, wo 
die Abmejjungen zahlreicher, genau pafjender 
Sabriferzeugniffe (Bohrungen, Wellen ufw.) von 


ihr abhängen, oder wo von einer kurzen Strede 


größere Streden und fchließlich ein ganzes Netz 
abgeleitet werden (Beodälie). Die Feinmeſ— 
ſungen im Maſchinenbau jind in den leß- 
ten Jahren zu einem ſcharfdurchdachten Syſtem 
ausgearbeitet worden. An Stelle der Lehren 
wird ein optifhes Feinmeßgerät, das 
Dptimeter, benugt. Ein federnder Bolzen 
drüdt durch das Prüfſtück gegen einen Heinen 
Spiegel, der im Ende des Beobachtungsrohres 
figt. Diefes lange Rohr trägt am anderen Ende 
den Fernrohreinblid mit einer feften Marfe 
und darunter eine Teilung, die ſich im Spiegel 
abbildet. Eine winzige Drehung des Spiegels 
ergibt bereit3 einen erheblichen Ausſchlag der 
Zeilung im Vergleich zur Fernrohrmarte. 

Bei der Meffung einer geodätijdhen 
Grundlinie, die meift mehrere Kilometer 
lang ift, jpielt neuerdings der Jnvardraft 
eine danfbare Rolle. Dies ift ein 24 m langer 
Draht aus einem gegen Wärne faum empfind- 
lihen Metall, der ar den Enden furze pris— 
menförmige Anſätze mit Millimeter-Teilungen 
trägt. Die Grumdlinie wird in Abfchnitte von 
je 24 m geteilt. Jeder Abjchnitt wird derart 
gemeffen, daß zwei Geftelle über die Endpunfte 
gefeßt werden. Der Kopf des Geitelles trägt 
ein feines Kreuz. Auf dieſem Kreuz liegt das 
geteilte Prisma auf; es wird mit bloßem Auge 
abgelejen. In Meßjtellung wird der Draht 
durch ſchwere Gewichte gejpannt, die außerhalb 
der Meßftrede, Hinter den Ablefegejtellen, in 
ihn eingehaft werden. Dennoch hängt der Draht 
ftarf durd), und es erſcheint faum glaublich, 
daß mit dieſem anjcheinend rohen Gerät die 
wirklich überrajchenden Genauigkeiten erzielt 
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türlih find dabei, wie überhaupt bei witjens 
Ihaftlihen Mejjungen, eine durchdachte 
Meßanordnung, eine große Zahl von At- 
lefungen und jorgjame Xiftenführung nötig. 
Tiefen (oder aud) Höhen) feitzuftellen, 
iſt eine Aufgabe, die bei der See» und mehr 
nod) bei der Luftfahrt brennend geworden ilt. 
Man denfe nur an die Gefahren, die einem 
in dichtem Nebel zur Landung geziwungenen 
Flugzeug drohen. Bisher hatte man nur das 
gänzlich unzulänglihe Barometer. Nun ver» 
fprechen die feit 1912 mit zäher Energie von 
dem Phyſiker U. Behm angeſtellten Verſuche 
ein brauchbares Gerät auch für den Flugverkehr 
zu liefern. Es Handelt jid) um das an Bord 
von Seeſchiffen und auch des Luftſchiffs 8.3. 
126 bewährt befundene Edholot. Der 
Grundgedanfe iſt, daß der durch den Knall einer 
Batrone erzeugte Schall nad) Auftreffen auf 
den Meeresgrund (die Erdoberfläche) im ganz 
beſtimmter Zeit wieder zurüdfehrt. An Bord 
wird Durch) die Entzündung der Patrone ein 
Meßrad in Drehung verjegt. Das Rad jteht 


ſtill, fobald da3 Echo eintrifft. Aus jeiner Rün- 


feldrehung und der Schallgeichwindigfeit fi 
Wafjer 1500, in Luft 320 m/sek) ift die Höhe 
des Fahrzeugs fofort erjichtlih. Daß beim 
lugzeuge die begrenzte Tragfähigkeit und das 
Motorgeräufch) die Anwendung des Echolot: 
einftweilen noch in Frage ſtellen, ift verjtänd- 
lich. 

Eine ähnlich hohe Bedeutung für die Lufi- 
und Seefahrt hat eine eigenartige Winkel— 
meſſung, nämlich das Radiopeilen. Das 
auf drahtloſer Telegraphie beruhende Verfah— 
ren geht davon aus, daß eine drehbare Rah— 
menantenne dann das Mindejtmaß an „Rid- 
tungsempfindlichkeit“ (Empfangsjtärfe) hai, 
wenn die Rahmmwidlung in einem Winfel von 
90° zur Richtung Der gefendeten Welle fteht. 
Ein vorher im Hörer wahrnehmbarer Ton ver- 
ſchwindet dann völlig. Der Bordpeiler (Eigen 
peilung) bejteht aus einer am Oberded des 
Schiffes aufgeftellten drehbaren Rahmenan— 
tenne von 80 cm lichter Weite und einer Emp⸗ 
fangsapparatur im Peilraum. Dicht neben 
diefer Apparatur ift das Handrad, mit welchem 
der Peilende den Rahmen dreht. Auf eier 
Gradteilung, bei der die Schiffämittellinie durd) 
O und 180° geht, kann die Lage der Sendejtation 
zum Schiff abgelefen werden, da Ablejemarte 
und NRahmenjtellung in fejten Verhältnis zu 
einander ftehen. So ift e8 3. B. möglich, durch 


die Peilſtrahlen zweier Landjtationen Den 
Schiffsort zu finden. Umgekehrt können zwei 
Stationen durh Fremdpeilung mit den vom 
Schiffe ausgehenden Strahlen das Schiff an— 
ichneiden und ihm feinen Ort zufunfen. Bei 
Flugzeugen it, wenigjtens bei uns, bisher nur 
Fremdpeilung eingeführt, da die Unterbringung 
der großen Rahmenantenne noch Schwierigkei— 
ten macht, jedoch glaubt der Junkers-Luftver— 
fehr, daß auch fie in Kürze überwunden fein 
werden. 

Als Beijpiel eines Feit meſſers mit bejon- 
deren Fähigkeiten greife ich in den Kienzleſchen 
Autographen heraus. Er ijt ein aufzeichnendes 
Kontrollgerät für Kraftwagen uſw. Die An— 
triebsjchnede ift an einem der Vorderräder ans 
gebradjt. Der Autograph gibt die Kilometer— 
zahl an und zeichnet eine Kurve, Die angibt, 
wann der Wagen den Stall verlieh, wie lange 
und wie ſchnell er fuhr, wann und wie lange er 
Pauſen machte, furzum, die Leijtung des Wa- 

gens feitlegt. Zur Beaufjihtigung des Führers, 
zur Kojtenberechnung, zur Beweisführung nad) 
Unfällen ijt diefer Meſſer höchſt zeitgemäß. 

Bei jehr großen Gejhmwindigfeiten 
(3.8. Majchinen, auch bei fliegenden Geſchoſ— 
jen und zurüdlaufenden Rohren) kann Die 
Ernemannſche Zeitlupe Unerjepliches lei— 
jten. Sie verkörpert ein photographiiches Meß— 
gerät, ijt zumeijt allerdings nur durch die ſcherz— 
hafte Wirkung zeitlid) verzerrier Bewegungs» 
vorgänge befannt. In der Zeitlupe läuft der 
zu belihtende ‚Filmftreifen mit gleihbleibender 
Geichwindigfeit durch) das Fenſter. Die von 
außen kommenden Lichtjtrahfen fallen zunächſt 
auf eine in Drehung befindliche Spiegeltrommel 
und werden von diefer dem wandernden Roh— 
film genau zeitgerecht zugeführt, jo daß feine 
Verzerrungen der Bildumriſſe eintreten. Ta 
die Zeitlupe jehr genau arbeitet, lajjen ſich aus 
Nachmeſſungen am entiicelten Streifen (Ab— 
jtand von Bild a bis Bild x) Zeitbejtimmungen 
überaus raſcher Vorgänge ableiten. 

Der Verbrauchvon Brennſtoffmengen 
bei Kraftwagen und Flugzeugen wird durch den 
Contameter gemeſſen und angezeigt. Das 
ſichere Arbeiten des Contameters und die ſelbſt— 
tätige, unbeſtechliche, gegen unberufene Zugriffe 
geſicherte Zahlenangabe ſind wichtig für jeden 
geordneten Motorbetrieb. Der Wagenführer 
ſieht ſofort aus dem Verbrauch (bezogen auf die 
zurückgelegte Strecke), ob der Motor gut ar— 
beitet. Er kann ſich ſeinem Brotherrn gegen— 
über ausweiſen, und dieſer ſchließlich kann ſich 
nach gewiſſen Zeitabſchnitten leicht einen Be— 


griff von den Betriebskoſten bilden. Der Conta— 
meter beſteht aus dem Brennſtoffmeſſer und 
dem damit elektriſch verbundenen Zählwerk. Der 
Meſſer iſt zwiſchen Tank und Vergaſer einge— 
ſchaltet. In ihm ſteigt die Flüſſigkeit durch Ven- 
tile empor und betätigt einen Schwimmer, der 
mit Zahnſtange und Triebrad auf ein oben be— 
findliches Ventil-Umſteuerungswerk einwickt. 
Von dort aus werden die Zu- und Abflußventile 
zwangsläufig gejchlojjen. Gleichzeitig wird von 
diefem Werk ein Schalter angetrieben, der mit 
dem Zählwerf in Verbindung fteht. Die Grund» 
züge des Mefjers find leicht erfihtlich. Einmal 
kann fein Tropfen Brennitoff zum Vergafer ge» 
langen, bevor da3 Umfteuerungswert von ihm 
Notiz genommen hat. Und dann hängen die— 
jes und der Zähler eleftrifch zujanmen, 
der Motor fann aljo den Zähler nicht be— 
einflujjen. 

Bei dieſem fehen wir von neuem den fchen 
vom Autographen her befannten Grundfaß aus- 
gebildet, daß die Maſchine und niht mehr 
derMenjd) prüft und bucht. Die ganze Sach— 
lihfeit unjeres, man könnte jagen „amerifani- 
lierten‘ Zeitalter tritt und darin entgegeit. 
Und jofort fragen wir: „Wie ſteht es denn nun 
mit der Wage, diejem ältejten und unentbehr— 
lichſten Meßgerät?“ Sehr hübfch ijt in einer 
Heinen Schrift („Bortichritte im Wagenban’ von 
Düſe, V. d. Z.-Verlag 1924) ausgeführt wor- 
den, daß die bisherigen Formen der Wage, 
die fi) 3. T. jeit 5000 Jahren im Gebraud 
befinden, nicht mehr zeitgemäß find. Die For— 
derung, genauer zu mejjen als bisher und das 
Ergebnis aufgezeichnet zu erhalten, wird nun 
bei der neuen Schaltwage erfüllt. Wir haben 
e3 hier mit einem Syftem zu tum, nad) wele 
chem Klein-, Normal: und Großwagen gebaut 
werden. Der Grundgedanke ift, daß der Hebel» 
arın einer Balkenwage vier Angriffspunfte für 
die Gewichte hat, weldhe fo zum Angriffspunkt 
der Schale liegen, daß z. B. Kilogramme, Helto- 
gramme, Defagramme und Gramme herausfont- 
men, je nachdem, wo das Gewicht aufge- 
ſchaltet wird. Diejes Aufſchalten geſchieht 
durch je einen Handhebel, der aus dem Ge— 
häuſekopf der Wage hervorragt und durch Ein— 
ſtellen längs eines Raſtenbogens in die ge— 
wünſchte Lage gebracht wird. Das Einſtellen 
iſt ähnlich dem bei einer Rechenmaſchine. Die 
Schaltgewichte ſelbſt ſind für alle 4(Dezimal-) 
Stellen genau gleich. Jedesmal ſtehen 9 Stück 
auf einer Unterlage bereit, jo daß jede Zahl 
zwiſchen 1 ımd 9999 bargeltellt werden kann. 
Tas Ergebnis der Schaltung eriheint in 
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einem Schauloch, Täßt fih aber au auf 
einen Drudapparat übertragen, der 
da3 Ergebnis auf Blodzettel oder Rollenſtrei— 
fen aufdrudt. Somit kann jede Wägung urfund- 
lich feitgelegt werden. Auch andere Zufagein- 
tihtungen wie Zufammenzählwerfe und Preis» 
abdruckvorrichtungen lafjen ſich anbringen. 
Das Lichtbrechungsvermögen der Edelfteine 
wird in Heinen Tafhen-Nefraltometern 
für Juweliere zum Prüfen der Steine verwen- 
det. Die Mefjung ergibt eine Zahl. Sucht man 
fie in einer Tafel auf, fo findet man den 
Schmudjtein heraus, den man vor ſich hat. Alfo 
das Wejen, der Gehalt de3 Steins, nicht fein 


Etwas vom Helium⸗ 


Unſere Leſer werden in der Tagespreſſe wieder— 
holt davon geleſen haben, daß unſere an Amerika 
abgelieferten Luftſchiffe dort nicht mit Waſſerſtoff, 
ſondern mit Helium gefüllt werden. Näheres über 
dieſes merkwürdige Gas iſt aber wenig bekannt, 
fo daß einige Angaben hierüber gewiß von Snter- 
effe fein werben. 

Das Helium verdankt feınen Namen ber Tat- 
fache, daß e3 zuerft auf der Sonne entdedt wurde. 
Mit Hilfe der Speltrallinie kann man Stoffe 
in ziemlich geringer Menge mit Sicherheit feftftel- 
len, denn ein jedes chemifche Element hat feine 
eigenen charakteriſtiſchen Speftrallinien. Eine 
genaue Unterfuchung des Sonnenſpektrums zeigte, 
daß auf der Sonne bie allermeiften unferer irdi- 
ſchen dhemifchen Elemente vorhanden find. Außer- 
dem fand man aber im Licht der Sonne bejtimmte 
Linien von großer Helligkeit, Die man auf der 
Erde nicht beobachtet hatte, und von denen man 
daher vermutete, daß fie einem Clement ange- 
hören, das nur auf der Sonne vorkommt. 

Bei Unterfuchhung der Lava des Veſuv mollte 
aber ſchon 1882 Balmieri bie Speltrallinien 
des Helium bemerkt haben. Diefe Angabe blieb 
längere Beit angezmweifelt, bi8 im Jahre 1895 
Ramſah und Eleve biefelben Spettrallinien 
an einem Gas bemerkten, das fie aus einem ameri— 
fanifchen Mineral „Cleveit“ gewannen. Man hatte 
das Ga3 früher für Stidftoff gehalten. Später 
fand fid) Helium nod) an den verjchiedenften Stel- 
len der Erde, hauptfählich in uranhaltigen Mi— 
neralien und in Gaſen, die ber Erbe entftrömen. So 
ftrömt bei Betrolia in Terad ein Gas aus ber 
Erbe, das faft 100 Helium enthalten foll. Auch 
in der Luft ift Helium enthalten, allerdings jo 
wenig, daß man e3 erjt jpät gefunden hat; fein 
Anteil an der Atmoſphäre beträgt nämlich weni— 
ger als 10 00 Go. 

Das Helium wird bisher in größeren Men— 
gen nur in Amerika gewonnen, wo ſeit 1918 große 
Anlagen zu dieſem Zwecke geſchaffen ſind. Das 
Verfahren zur Gewinnung des Heliums aus 
heliumhaltigen Gaſen beſteht darin, daß man 
dieſe Gaſe verflüſſigt. Das Helium bleibt dann 
als Gas übrig, weil es von allen bekannten Gaſen 
am ſchwerſten in die flüſſige Form überführt wer— 
den kann. Im Jahre 1911 gelang es Onnes 
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noch jo täuſchend aufgemachtes Auferes, ent» 
fheiden. — 

Wir jahen ſchon in Diefen wenigen gejdil- 
derten Meßgeräten ein buntes technifches Feld 
an. und vorüberziehen. Dptifche, akuſtiſche, 
Funk⸗, Photo: und Hydro-Sefege find u. a. in 
ihnen verwertet. Einzelmeffungen und umfang- 
reihe Meßanordnungen kamen zur Sprade. 
Durch viele Gebiete de3 tätigen Lebens, auch 
in3 Quftmeer, jind mir geeilt. Überall ſahen 
wir, wie die neuzeitlichen Meßgeräte zur Sad» 
lichleit und Gemwifjenhaftigfeit, diefen Haupt» 
erfordernifjen der Jebtzeit, mahnen. So find 
fie auch in moralifcher Hinficht „neuzeitlich”. 


in Leiden zum erjten Male, flüjfiges Helium Ber- 
zuftellen. Das Helium fiedet unter normalem 
Quftdrud bei — 269 Grad, aljo nur 4 Grad über 
dem abfoluten Nullpunkt. Diefe Eigenjchaft des 
Heliums macht e3 geeignet zur Meffung fehr 
tiefer Temperaturen mit Hilfe des Gas— 
thbermometer3, eine einfachen Apparates, 
der die Temperatur eined Gaſes aus feiner Aus- 
dehnung erfennen läßt. Das Helium wird mweiter- 
bin angewendet zur Füllung gemwiffer elel- 
trifher Lampen, denen es eine befondere 
Farbe des Lichtes verleihen foll. So ift Helium 
zum Beifpiel in den Röhren des Moorelichtes 
enthalten, ferner in den Wotanlampen und in 
den Glimmlampen. Aud, Heine Geißlerröhr- 
den für die Zwecke der Funktechnik werben mit 
Helium gefüllt. - 

Wohl die mwichtigjte Eigenfchaft des Heliums, 
die e3 übrigens mit einigen anderen Gafen, näm- 
lih dem Argon, Neon, Xenon und Krypton ge- 
meinfanı hat, ijt Die, daß e3 mit feinem anderen 
hemifchen Clement eine Verbindung eingeht. 
Nicht einmal mit Sauerjtoff verbindet e3 fi, 
der fonft faft alle Elemente angreift; diefe foge- 
nannten „idealen Safe‘ find daher unverbrenn- 
lid. Da da3 Helium außerdem nädjft dem Waf- 
ferftoff das leichtefte Gas ift, eignet es fich fehr 
gut zur Füllung von Luftballons, wenn 
auch eine ſolche Füllung fehr Eoftfpielig ift. Im— 
merhin ijt Die Produktion des Heliums in Amerika 
fo mweit vorgefchritten, daß dort täglich etwa 
150Kubikmeter diejed Gaſes gewonnen werben. 


Wenn auch das Helium feine Verbindung mit 
anderen chemifchen Elementen eingeht, fo ift es 
doch einer der Hauptbeftandteile der meiften chemi- 
ſchen Elemente. Helium entwickelt fich beim Zer- 
fall der radivaftiven Stoffe, und anfcheinend ge- 
hört Helium neben dem Wafferftoff zu den wenigen 
Baufteinen, aus denen alle unfere Elemente auf- 
gebaut find. Das Heliumatom felbft ift aus vier 
Waſſerſtoffatomen aufgebaut, die aber fo fejt mit 
einander verlettet find, Daß es anjcheinend nicht 
möglich ift, fie wieder voneinander zu trennen, 
wenigſtens nicht mit ben Mitteln, die uns bis- 
ber zur Verfügung ftehen. Aus ber Tatfache, daß 
fi) Helium beim Zerfall der radioaktiven Stoffe 
entwidelt, ift aud) erflärlic, daß man Helium 
in allen radivaktiven Mineralien finbet. 

Dr. 9. Krönde. 


Die Hreiſtromturbine / cn. Sn 


Die Nußung der Wafferfräfte ift mehr denn 
je ein Gebot wirtjchaftlicher Notwendigkeit. Und 
doch muß man gewaltige Energien verrinnen 
lajjen, ohne ihnen mehr al3 einen verſchwin— 
denden Bruchteil ihrer Arbeitsfähigfeit abzu— 
gewinnen. Stolz rollt der freie Strom dahin. 
Er trägt wohl Schiffe auf feinem breiten Nüden, 
derenTalfahrt er durch feineStrömung für- 
dert, deren Bergfahrt er aber in gleichem 
Maße hemmt. Nur an die Schiffmühlen — 
deren Bauart fi) auch heute, bald anderthalb 
Sahrtaujende feit ihrer Erfindung durch den 
römijchen General Belifar, faum geändert hat 
— gibt er etwas von jeinem Überfluß an Kraft 
ab, auf daß fie mit träge umlaufenden Rädern 
Korn zu Mehl vermahlen. Wollte man Schiffs- 
mühlen zum Antrieb eleftriicher Maſchinen ver— 
wenden, jo fünnte dies num durch Einbau einer 
Reihe von Überfegungen gejchehen, deren Rei— 
bung fo viel von der urjprünglich vorhande- 
nen Kraft verzehren würde, daß fich der Be- 
trieb nicht lohnen könnte. Für die fonjt bei. 
Wajjerkraftanlagen verwendeten Turbinenräder 


—— 
⸗ 
———— 
Fertig montierte Freiſtromturbine mit Schwimmern, am Lande aufgeholt. Im Betriebszuſtand wird das Gehäuſe 
daß der Oberrand der Austrittsöffnung eben noch mit Wafler bedeckt ift. Links neben der Turbine Dipl.-Ing. Eduard Sueß 


ift die Stromgeſchwindig— 
feit jchiffbarer und flöß— 
barer Gewäſſer zu gering. Man muß jie erſt 
in Feſſel jchlagen, durch gewaltige Bauwerke in 
neue Bahnen drängen, um ihnen ein größeres 
Gefälle aufzuzwingen. Das aber fojtet Geld, 
viel Geld. Nach fjorgfältigen Berechnungen 
fommt man meift zum Ergebnis, daß die Koften 
des auf dieſem Umwege erzeugten elektrijchen 
Stromes fi) höher ftellen würden, als 3.8. 
bei Dampffraftanlagen. Deshalb war das Be- 
ftreben der Techniker feit langem darauf ge— 
richtet, ein Mittel zu finden, das geftattet, flie— 
Benden Gemäfjern ohne Errichtung von Waifer- 
bauten bedeutende Energiemengen zu entzic- 
hen. Ein jolches Mittel wäre eine im freien 
Strom ausgelegte Turbine. 

Mit Hartnädigfeit verteidigt aber der Strom 
feine Freiheit und will dem Menjchen feine 
Arbeit leiten. Jeder einzelne Stromfaden 
weicht ihr aus, wo er nur fann. Stellt man ein 
Hindernis in ftrömendes Gewäſſer, jo prallt der 
Strom nicht etiwa mit der vollen Strömungsge- 
jchwindigfeit auf, denn jchon eine beträchtliche 
Strede vor dem Hindernis teilen fich die Waffer 
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fo weit verjenkt, - 


Schematifche Darftellung des Gefchwindigkeitsabfalls vor einem 

Hindernis (H'‘ 2 ab = bc: Wene in der 3eiteinheit. a’ b' — 

3b’ c': Gejchwindigkeit in der Strömungsrichtung während der 
Zurücklegung der Wege ab und bc 


und jchlagen andere Wege ein. Die Strömungs— 
geihwindigfeit in der Flußrihtung wird da— 
durd) verringert. it dieſes Hindernis das 
Zaufrad einer Turbine mit wagerechter Achſe, 
jo geht die Strömungsgefchwindigfeit bis unter 
ein Drittel der urfprünglichen herab. Bei der 
Berechnung der zu erwartenden Leiftung darf 
man daher nur etwa ein Drittel der im freien 
Strom gemeſſenen Gejchwindigfeit in die be— 
treffende Formel einfegen. In ihr fommt num 
die Geſchwindigkeit dreimal al3 Mulitiplifator 
vor. Die Leijtung wird alfo nicht auf ein Drittel, 
fondern auf ein Siebenundzwanzigitel herab- 
gehen. Die Aufgabe beiteht infolgedefien darin, 
das Waffer zu veranlajjen, feine Strömungsge— 
Ichwindigfeit bis zum Auftreffen auf das Lauf— 
rad beizubehalten. Man verjuche es wieder 
durch Zwang. 

Tritt eine Strömung aus einem weiteren in 
ein engere3 Bett, jo nimmt feine Geſchwindig— 
feit zu. Deshalb bilden ſich Stromjchnellen in 
fi verengenden Flußläufen. Die vorhandene 
Waſſermenge muß durch den engeren Quer— 
fchnitt in der gleichen Zeit ftrömen wie durch 
den weiteren. Sie muß fih daher beeilen 
und jchneller fließen. Das jollte ausgenüßt 
werden. Man veranferte ein koniſches Gehänſe 
mit der weiten Offnung jtromauf weijend im 
Fluß, und feßte ein der Schiffsichraube ähn— 
liches Laufrad an die enge Austrittsöffnung. 
Ter Erfolg aber blieb aus. Das Wajjer konnte 
ja ausweichen und ſich die Anftrengung ſchnel— 
leren Fließens erjparen. Im Strombett gab 
es noch Naum genug! Innerhalb des Ge- 
häujes bilder ſich ein zylindriſches Gerinne 
dom Querſchnitt der Mustrittsöffnung, in dem 
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die Geſchwindigkeit ebenjo auf oder unter cin 
Drittel Herabjinft, wie vor der im freien Strom 
angebradjten Turbine. Der Reſt des Gehänies 
raumes ijt mit unregelmäßigen Wirbeln aus- 
gefüllt, die von dem Zufammenprallen einitrö- 
mender und rüdjtrömender Wafjerfäden jtam- 
men. Mit der Nraftgewinnung war es alfo nichts 

Ta fam Dipl.-Ing. Eduard Such von de: 
Techniſchen Hochſchule in Wien auf den genialen 
Gedanken, Die Arbeitsunluft des Wai- 
jers auszunüßen, bildlich geiprochen, itai 
ter Peitiche einmal zur Abwechſlung Zuder: 
brot in Anwendung zu bringen. Er fehrte das 
Gehäuſe um, das nun mit der engen Offnung 
ftromauf wies. Dicht Hinter ihr brachte er jein 
Laufrad, eine vierflügelige Schraube, an. Hinter 
ihr erweitert fid) da3 Gehäufe. Da gibt's mehr 
Raum. Das Wajjer hat alſo feinen Grund mehr, 
dem Hindernis jo ängftlih aus dem Wege zu 
gehen. Freilich geht die Strömungsgeſchwin— 
digkeit infolge der Erweiterung herab auf 
etwas über die Hälfte — genau 0,57735 — bei 
der günftigjten Gehäujeform). An der Aus 
trittsöffnung treffen nun die langfam aus dem 
Gehäuſe herausfließenden Stromfäden mit den 
ihnellen an ihnen vorbeiziehenden des freien 
Stromes zuſammen. Schneller jtrömende Flüſ— 
ſigkeiten üben aber auf langſamer fließende eine 
kräftige Saugwirkung aus. Das Ergebnis iſt, 
daß das Waſſer durch das Gehäuſe hindurch— 
gezogen wird. Dieſe Wirkung wird durch eine am 
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Schematifcher Schnitt durch die Sueßfche Freiftromturbine 


Umfang der Austrittsöffnung angebradte jeit- 
liche Offnung noch verjtärkt, jo daß die Aus— 
trittSgejchwindigfeit des Waſſers bis auf die 
Gejchwindigfeit im freien Strom jteigt. Dieje 
gelangt jomit zur vollen Auswirkung, und bie 
Leiſtungen jind dementſprechend groß. 
Demnächſt wird eine Turbine, die bei den 
Vorverſuchen ſchon ſehr Erfreuliches geleiſtet 
hat, offiziellen Erprobungen unterworfen wer— 
den. Das Gehäuſe wird durch ein im Strom 
verankertes Schwimmfloß getragen. Im Ein— 
trittsquerſchnitt ſitzt das Laufrad auf einer 
dicken, ſtromlinienförmigen Nabe, die von drei 
dicht hinter den Schaufeln ſitzenden mit dem 
Gehäuſe ſtarr verbundenen Streben getragen 
wird. Der rückwärtige, unbewegliche Nabenteil 
iſt vom drehbaren Nabenkopf durch eine ſinn— 
reich gebaute, einfache Stopfbüchſe abgedichtet 
und trägt die Achſe, deren Umdrehungen mit— 
tels einer waſſerdicht verkapſelten Rollenkette 
auf ein Kettenrad, das auf der Achſe einer 
Dynamo ſitzt, übertragen wird. Der nutzbare 
Eintrittsquerſchnitt (nach Abzug des Naben— 
querſchnitts) hat 1,5 Quadratmeter Fläche, bei 
anderthalb Metern Durchmefjer. Jener der 
Austrittsöffnung beträgt zwei Meter und iſt 
glei der Gehäufelänge.. In der Donau bei 


Wien vollführte die Turbine bei einer Stroms 


geichwindigfeit von 2,5 Metern in der Sekunde 
bei Belajtung 200 Umdrehungen in der Mi— 
nute, was einer theoretijchen Leijtung von 
über 15 Bferdefräften entjpricht. Zum Antrieb 
einer Dynamo genügt eine Überjegung von 1:5. 
Da die Schwanfungen der Stromgejchwindigfeit 
fih ganz allmählich vollziehen, beiteht die An— 
fiht, den Spannungsausgleich mit einfachen 
Mitteln zu bewerfitelligen. Der Oberrand der 
Eintrittsöffnung liegt normalerweije unter dem 
Wajjeripiegel, Schwemmgut rinnt deshalb meijt 
über das Gehäuſe hinweg. Gelangen troßden 
Gegenſtände bis an die Schaufeln, jo werden ſie 
fräftig weggejchleudert, jo daß fie jich an die 
dicht Hinter dem Laufrad angebrachten, Die 
Nabe tragenden Streben nicht anjegen fünnen. 
Bei Verwendung von mehreren hintereinander 
in der Stromrichtung angebrachten Turbinen 
genügt ein freier Abjtand in der fünffachen 
Gehäufelänge zwifchen zwei aufeinanderfolgen- 
den Gehäuſen. Die Anzahl der in einem quer 
zur Strömung gerichteten Turbinenfeld zu ver- 
anfernden Turbinen ijt nur durch die verfüg— 
bare Breite des Fluſſes, die Größe der einzel- 
nen Qurbine nur durch die Wajjertiefe begrenzt. 
Die nadjjtehende Fleine Tabelle gibt die theo- 
retifche Leiftung (in Pferdejtärfen) für je 1 qm 


Zurbinengehäufe mit Laufrad. d: Achslager für Dynamo; 
1: Verkapjelte Rollenkettenzüge 


nugbarer Eintrittsflähe Dei  verjchiedenen 
Stromgejchwindigfeiten: 

Stromgeic. ! | t 

in&e. :|10 15 20 25 | 30 35 | 

PS po — 

qm : 0,67 2% 5 ‚36 10, 46 18,09 08, 75 42,88 


Der Wirfungsgrad, deffen offizielle Beſtim— 
mung noch ausiteht, hat ſich bei den Vorver— 
juchen als jehr günjtig erwieſen. Man kann 
aljo jchon bei Heinen Turbinen, die für verhält- 
nismäßig ſeichte Flüſſe geeignet find, recht be— 
deutende Leiltungen erzielen, und zwar dort, 
wo man jie gerade braucht. Denn innerhalb 
desjelben Flußgebietes fann die Turbine über- 
allhin geichleppt werden. Welch gewaltige 
Energiemengen einem tiefen Strom entzogen 
werden fünnten, mag folgende Berechnung zeis 
gen, der eine noch nicht ausgeführte, aber 
in der Nonftruftion fertige Zwillingsturbine 
mit elfiptiichem Austrittsquerjchnitt von zwei— 
mal 7 qm Eintrittsquerjchnitt, rund 5 m Länge 
und 12 m Breite zugrunde gelegt ift, von der 
fi) der Erfinder bei 2,5 Sekundenmeter Strö- 
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mung eine nußbare Leiftung von etwa 100 Kilo» 
watt erhofft. Stehen 60 m Gtrombreite und 
12 km Uferlänge zur Verfügung, fo können 
2000 Zwillingsturbinen untergebracht werben. 
Da3 gäbe 200000 Kilowatt. Inwieweit ſich Die 
allem Anſchein nah nicht ungeredtfertigten 


Eine nene Art dev Eiſenhertelluns / 


Nach Berichten bes amerifanifchen Innenmini— 
fterium3 hat da3 ihm unterjtehende Bureau of 
Mines zufammen mit ber Univerfität Wafhing- 
ton feit einigen Jahren Verfuche zur Herftellung 
von Eiſenſchwamm gemadt, Die jehr erfolgrich ge- 
wejen find. Die Verſuche find anfänglich mit An- 
lagen gemadjt worben, melde eine Tageserzeu- 
gung von 3—4 Tonnen gejtatteten, und fpäter 
wurden Anlagen in größerem Maßjtabe mit Ta- 
gezleiftungen von 20—100 Tonnen gebaut. Die 
Herftellung des Eiſens geichieht in der Weife, daß 
eine fein zerfleinerte Mifchung von etwa 57 Bro- 
zent Eifenerz und 43 Prozent Kohle oder Tohle- 
haltigem Material durch einen leicht geneigten 
Drehofen geſchickt wird, deffen unteres Ende von 
außen mit Kohle, Kohlenftaub, Ol oder einem an- 
deren Brennftoff beheizt wird. Sim oberen ne 
ren und engeren Teil des Ofens wird das Ge- 
mifd) langfam auf etwa 900 Grad erhigt und 
dabei wird die Kohle von ihren flüchtigen Be- 
ftanbteilen befreit, alfo vertott. Im unteren Teil 


des Drehofens bleibt das Gemijch während des - 


Durchganges etwa eine Stunde lang auf einer 
Temperatur von 900—975 Grad, bei welcher Die 
Reduktion des Eifenerzes ftattfindet, ohne daß eine 
Niederichmelzung bes Metalle erfolgt. Das dann 
verbleibende Gemifch befteht zum größten Teil aus 
metalliihem Eifen. Es wird in heißem Buftande 
vor der Außenluft gejchügt, aus dem Ofen ge- 
bracht, gefühlt und einer Magnetabjcheideanlage 
zugeführt. Als NRüdftände verbleiben under- 
brannte Kohle, Aſche und Gangart. Die Kohle- 
rüdjtände können zurüdgemwonnen und dem Ofen 
mit neuem Erz wieder zugeführt werben. Das 
fo gewonnene Eifen hat ſchwammartige Struktur 
und einen metallifhen Eiſengehalt von etwa 
80 Prozent. Außer Kohle enthält es nocd Gangart 
des Erzes und Afche. Wenn vor dem Magnet- 
fcheiber eine Zerfleinerungsanlage eingefügt wird, 
läßt ſich der Eifengehalt noch vergrößern. 

* Herſtellung von Rohſchwammeiſen auf 
dieſem Wege eignen ſich nach den amerikaniſchen 
Verſuchen alle Eiſenerze. Die hergeſtellten 
Schmwammeifenforten find einander ähnlich. Da- 
gegen ift nicht jede Kohle gleich gut geeignet; vor 
allem macht Kohle, die einen dichten harten Koks 
ergibt, Schwierigfeiten; e3 hat ſich als zweckmäßig 
berausgeftellt, foldhe Kohle vor dem Einbringen 
in den Drehrohrofen teilweije zu verkoken und zu 
verkleinern. Die Wirlung von Anthrazit ift 
fhlechter, aß biejenige bitumindjer Kohle und 
von Lignit, und er follte daher mit 30 
bi3 50 Prozent dieſer Brennitoffe gemifcht wer— 
den. Kohle von 3 Millimeter SKorngröße und 
weniger ift verwendbar, und jo fann bie 
neue Urt der Eijenherftellung die auf Berg- 
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Erwartungen in der Praxis erfüllen werben, 
fann nur die Zukunft lehren. Hält aber die 
Erfindung nur halbwegs das, was fie heute ver- 
fpridht, jo fann fie, wie die vorftehenden Jif- 
fern zeigen, von mweittragender Bedeutung für 
die Volfswirtichaft werden. 


werfen ent» 
ftehende fonft 
ſchlecht verwendbare Feinkohle gut verarbeiten. — 
Der nad) diejem Berfahren hergeitellte Eifen- 
ſchwamm kann wegen feiner Borofität und großen 
Oberfläche als Rebuftionsmittel bei der Stahl. 
berftellung Verwendung finden und ijt dabei wirt. 
famer als Eijenfchrott und Eifenfpäne. Um aus 
ihm reines Eifen oder Stahl herzujtellen, ift der 
elektrijche Ofen am beften geeignet. Beide Pro- 
zeſſe, die Herftellung von Eiſenſchwamm im Dreh 
tohrofen und von Stahl im eleltrifchen Ofen kön 
nen in wirtfchaftlicher Weife ſchon mit verhältnis. 
mäßig Eleinen Anlagen hergeftellt werden. Bon 
Bedeutung ift das Zufammenarbeiten von Eifen- 
ſchwammdarſtellung mit eleftrifhen Schmelzöfen 
vor allem für kohlenarme Gegenden, in denen 
ausreichende Wafferkräfte zur Verfügung ftehen, 
wie dies 3. B. an der Pazifilfüfte Nordameritad 
ber Fall ift. Die Herftellungstoften betrugen in 
den Berfuchsanlagen bei einer Leiſtung von 
20 Tonnen pro Tag etwa 13 Dollar pro Tome 
metallifchen Eifens. Die Koften der Anlage ftell- 
ten fich auf 15000 Dollar, und ein Betrieb3tapital 
von 10000 Dollar war außerdem erforderlich. Die 
größere Anlage mit 100 Tonnen täglicher Leiftung 
arbeitet mit etwa 12 Dollar ae rl pro 
Tonne metalliihen Eifens. Es find Verſuche im 
Gange, den Eifenfhwamm zu brifettieren, bamit 
er im Siemend-Martin-Ofen ohne zuviel Oxyda⸗ 
tion niedergefchmolzen werben fann. Wenn die 
gelingt, Tann Eiſenſchwamm als ein faft überall 
braudbarer Erfaß für das im Hochofen Hergeftellte 
Roheiſen angejehen werben. Die neue Art ber 
Eifenherftellung ift an ſich einfacher ald das Hoch⸗ 
ofenverfahren, mweil feine Vorverkokung ber Kohle 
und fein Niederjchmelzen des Eiſens erfolgt und 
feine Bufchläge bearbeitet werben brauden. Ein 
weites Anmwendungsgebiet für Eiſenſchwamm iſt 
auch der Gebrauch zum Fällen von Kupfer, Blei 
und anderen Metallen aus Hudrometallurgifchen 
Löfungen, wozu er fi vor allem wegen feiner 
großen Oberfläche eignet. Auch für andere chemi- 
ſche Zwecke, wo bisher metallifches Eifen zum Re— 
duzieren gebraucht wurde, lann der Eifen- 
ſchwamm verwendet werben. 

Welche Bedeutung das neue Roheifenherftel- 
Iungöverfahren gewinnen wird, läßt ſich auf 
Grund des bisher vorliegenden Berichte nody nicht 
überfehen. Im tejentlihen wirb dad von ben 
Herftellungstoften abhängen, die anfcheinend billi- 
ger jind al3 beim —— „ und außerdem 
davon, wie ſich die Koſten der Weiterverarbeitung 
geſtalten. Es iſt möglich, daß das neue Verfahren, 
das an ſich einfacher iſt, als der Een 
wejentlihe Verringerung der Gijenherftellungs- 
Toften ermöglicht, beſonders, wenn e3 weiter durch⸗ 
gebildet und verbefjert wird. C. 


RKunſt, Devviefältisuns und Radio - cs cchnis 


Es ift recht interefjant, in den Tageszeitun— 
gen und Wochenjchriften zu blättern, bie vor einen 
Jahre und früher in Deutfchland erjchienen find. 
Damals ſchlug die Welle der Radiopfychofe aus 
England und Amerita nad) Deutfchland über. 
Rabiv war Trumpf. Die Enthufiaften prophezet- 
ten alles Schöne vom Radio, die Nörgler ver- 
dammten, die Sfeptifer warteten ab — das iſt 
das Bequemſte und verpflichtet zu nichts. Die 
wirflidyen freunde aber hoben weder in den Him- 
mel, nod) verdbammten zur Hölle, fondern erfanıt- 
ten, was bedeutfam und weittragend an biefem 
unerhörten Märchen der Technil, diefem überwäl⸗ 
tigenden Wunder war. Der Streit zwiſchen 

reunden und Feinden ging meiter, mährend 

adio ſich fefter und feſter einniftete, fich feftigte 
und zu einer jelbftverftändlichen Tatſache wurde. 
Heute ift Radio in Deutfchland verbreiteter al3 
da3 Grammophon und das Klavier, und das will 
etwas heißen. Man muß allerdings in Deutjd;- 
land nur einmal an einem urfprünglich ftillen, 
Duftenden Frühlingsabend durch die Straßen einer 
Stadt . gegangen fein, „menn alle Stnofpen 
ſprangen“ und die Fenſter geöffnet find, um zu 
verftehen, was e3 heißt, ftärter verbreitet als das 
Klavier oder das Grammophon zu fein. 

Nun hat Radio — in Deutfhland muß man 
das entjeglihe Wort „Rundfunk“ gebrauden — 
niemal3 mit Grammophon oder Klavier mwetteifern 
wollen. Es hat ftet3 ben Vergleich abgelehnt. Aber 
feine Feinde haben ben Grammophonvergleih — 
fehr zu unrecht — immer wieder herangezogen. 
Wenn jedoch die Radio-Verfehter jagten, daß 
Nadio im Gegenſatz zu Grammophon dem einzel- 
nen Zuhörer oder einem Kreis von sa nicht 
ein einzelne® Mufilftüd ober die Stimme eines 
berühmten Tenors übermitteln, fondern einer un— 
begrenzten Hörerfchaft künſtleriſche Schöpfungen 
näherbringen will, daß es diefe Hörerfchaft fort- 
laufend und umfaffend über den Entwidlungsgang 
der Runft und auch der Wiffenfchaft unterrichten 
tönne, jo wurde häufig entgegnet, daß Radio doch 
ftet3 nur ein Kunſterſatz fei, und baß der 
Rundfunk zur Verkitſchung ber Kunſt führe. 
Aur die Wiffenfchaft übertrug man diefe billige 
Berallgemeinerung nicht, denn man konnte wirk- 
Lich nicht behaupten, daß eine Vorlefung über ein 
wiſſenſchaftliches Thema verkitfcht würde, wenn 
fie über Sender und Kopfhörer zu dem Aufneh- 
menben drang. 


Der Borwurf der Herabfegung, Verfchlechte- 
rung, Berlitfhung ber Sunft jedoch fand und 
findet immer wieber Boden, denn es ift natürlich 
richtig, daß ein durch Radio übermitteltes Kon- 
zert in feiner fünftlerifchen Wiedergabe nicht dem 
Driginal entipricht. Etwas von der Originalität 
ge auch bei ber beften Übermittelung verloren. 

a3 wiſſen alle Radio-Freunde, und es ift töricht 
und ber RadioSache ſchädlich, übertriebene Be— 
hauptungen über die Güte der Wiedergabe aufzu- 
ftellen. Die im Konzertfaal gehörte und von einen 
guten Orchefter gefpielte Symphonie ift künſtleriſch 
ein größerer Genuß als ihre Abhörung am Emp- 
fänger, ganz genau fo, wie ein echter Rubens ftets 
ein Rubens bleibt und feine Kopie ihm gleich- 
fommt. Und das ift das Wefentlihe: Radio 


iftopie, ift verpielfältigte Runft, ift Reproduk⸗ 
tion. Es Hat alle Schwächen und Fehler ber Ver- 
vielfältigung, aber aud) Deren Vorteile. 

Wir wollen und einmal ganz nüchtern fragen: 
Wie ift es denn in der Kunft mit der Vervielfälti- 
gung beitellt? Geben mir zunädit zu, daß das 
gemalte Bild wirflich die materialifierte Idee des 
Künftler3 geworden fei, fo befteht dieſes Kunſtwerk 
nur einmal. Es fann einem verfchwinbend klei— 
nen Teil der Menfchen gezeigt werden, fei es nun, 
daß das Original herumgeſchickt und ausgeſtellt, 
fei es, daß die Menfchen dorthin reifen, mo 
da3 Bild aufbewahrt wird. Von den Fällen, 
in denen Kunſtwerke gar nicht der Allgemeinheit 
zugänglich find, ſoll nicht gefprochen werben. Jın- 
mer fteht der an der künftlerifhen Erbauung inter- 
efjierten Menge oder der durd) die Kunft zu er- 
ziehenden Mehrheit der Menfchen nur ein Weg 
offen, wenn fie ein Bild kennenlernen will, näm- 
lid: eine Kopie am britten Orte zu betrachten 
oder fich felbft eine folche zu befchaffen. Wie fieht 
nun die Kopie aus? Eine wirkliche Kopie nad) 
Größe, Material, Methode ufw. ift fie und kann 
fie nicht fein. Man muß zum Erfah greifen, 
zum Buntdrud, zur Photographie oder, Fünjtle- 
rich eine Stufe Höher, zur Schwarzmweiß-Nadbil- 
dung, zur Radierung, Zeichnung. Größe, Ma- 
terial, Methode, felbjt on Stimmung, Tiefe 
und Empfindung des Originald find mehr oder 
weniger: verjchiwunden, verwijcht, verändert ober 
leben nur in der Erinnerung defjen, ber das Ori— 
ginal kennt. Sicherlich find doch aber alle dieſe 
bei der Kopie fehlenden Merkmale beftimmenb für 
den Eindrud des Originals. 


Es ift aber wohl noch niemals die Behauptung 
aufgeftellt worben, baß eine gute Nachbildung und 
Bervielfältigung von Bildern auf die Kunſt ver- 
derblicy und auf die Menfchen kunſtentfremdend 
einwirfe. Im Gegenteil, Künftler und Kunft- 
freunde, Runftvereinigungen, Menfchenfreunde und 
foziale Einrichtungen haben fich dauernd bemüht, 
möglichſt viele Kopien von wirklichen Kunftiverfen 
unter die Maffe zu bringen, um diefe zur Kunſt 
zu erziehen, um fie zu bilden und zu erfreuen. 

Man kann nod) weiter gehen. Eine Oper, eine 
Symphonie, ein Lied, ein Konzert ift für eine 
ganz beftimmte Stimmenzufammenfegung und 
Stimmenzahl, für ein bejtimmtes Inſtrument ober 
eine beftinmte Tonlage vom Künjtler in bewuß- 
ter Abjicht der Wirkung empfunden und feitge- 
legt. Es ift aber wohl noch niemand eingefallen, 
nun nicht nur ſämtliche Klavierauszüge zu ver- 
dammen, fondern aud) in Grund und Boden zu 
verurteilen, wenn ein Lieb in der Tonlage verfegt, 
ein Konzert von einem anderen Inſtrument ge⸗ 
fpielt wird, wenn ein Orcheſter ſchwächer befegt 
ift, als bie Partitur es vorfchreibt, wenn bie 
Mufit willtürlich von dem Dialog einer Oper 
oder aus den Zufammenhang geriffen wird, wenn 
Teile gejtrichen, geändert. werden. Alles da3 ge- 
fchieht ja auch nur aus Vervielfältigungsgründen. 
Um überhaupt eine Kopie in möglichft zahlreichen 
Eremplaren unter die Maffe zu bringen, find alle 
diefe Mittel recht und werden von Künſtlern und 
Kritilern gebilligt. Daß die Kunft dadurch ge- 
ſchädigt würde, hat wohl niemand behauptet. 
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Und ijt es in der dramatiſchen Kunft, dev Li— 
teratur, anders? Was wir auf der Bühne bejon- 
der3 an künſtleriſchen Arbeiten verjtorbener Au— 
toren fehen, ift Doc meijt Die mehr oder weniger 
willfürliche, durchaus fünjtlerifche Nachbildung des 
Regiſſeurs, eine oft ſtark veränderte Nopie des 
fünftferifchen Triginais, in das wir oder der re- 
produzierende Darjteller ‚zarbe und Ton hinein— 
tragen. Niemals ijt Kopie, iſt Vervielfältigung 
Orizinal. Ein Vorwurf ift dem Darjteller oder 
Nezijjeur noch nie deswegen gemacht worden, daß 
fie überhaupt Topieren. 

Berechtigt ift der Vorwurf erjt, wenn Die Kopie 
ſchlecht iſt. 

So tritt die Frage auf: Iſt die Wiedergabe 
von Originalen muſikaliſcher Darbietungen durch 
Radio ganz allgemein ſchlecht, und iſt ſie minder— 
wertiger vom künſtleriſchen Standpunkt als die 
Vervielfältigungen und Wiedergaben auf dem Ge— 
biete der bildenden Kunſt? Und da iſt wohl heute 
ohne Beſchönigung mit einem Haren Nein zu ant— 
worten. Die Photographie einer Statue oder bie 


Der Kommeeiior / 


Wir ſprachen ſchon einmal in diefen Heften 
über die bei jedem Benzinmotor, fei es ein Zwei— 
tafter oder Viertafter, auftretenden Ladungs- 
verlufte, die fich bejonders bei hohen Dreh- 
zahlen (etwa über 2500 Min.) fehädlic auf die 
Leiftung auswirken: Je höher die Drehzahl, defto 
größer der Ladungsverluft und deſto größer auch 
der Leiltungsabfall. Woher kommt das? Wohl 
wird durch den Stolben aud) bei hohen Drehzahlen 
nod ein Gasgemiſch angefaugt, aber wenn aud) 
die Benzinmenge die gleiche fein wird wie bei 
niederen Drehzahlen, fo jintt doch bie zur gün— 
ftigften Verbrennung notwendige Luftmenge bei 
twachjender Drehzahl jtändig. Es wäre faljch, an— 
zunehmen, daß die „Arbeitsfähinfeit‘ des Gas— 
gemifhes mit zunehmenden Brennftoffgehalt 
wachfe, wenigftens ijt Dies bei hohen Dreh— 
zahlen ficher nicht mehr der Fall. Vielmehr ift 
ein Minimum an Brennftoff und noch weit mehr 
ein Minimum an Luft notwendig, um ein ent— 
fprechendes Marimum an Leiftung zu erzeugen, 
wenn anders nicht der Betrieb des Motors auf 
Koften der Wirtfchaftlichkeit gehen foll. Daraus 
ergibt fic) der Zived des Kompreſſors: 1. Auch 
bei hohen Drehzahlen möglichjt vollfommene Fül— 
lung der Zylinder mit Gasgemifch. 2. Verhin— 
derung Inftarmen und dafür benzinreichen Gas— 
gemifches. 

Das Kompreſſorproblem ift alſo theoretiſch 
zunächſt eine einfache Sache, die ſich eigentlich 
zum Teil ſchon aus dem Namen erklären laßt. 
Praktifch dagegen hatten die Konſtrukteure, die 
fi) ernftlich mit dev Sache befaßten, erhebliche 
Schwierigfeiten zu überwinden. Es gibt zwei 
Möglichkeiten, die oben genannten Forderungen 
zu erfüllen: Die in den Zylindern des Motors 
anf» und niedergehenden Stolben ftelfen gleichlam 
Bumpen dar, und man hat, Dbefonders bei Zwei— 
taltmotoren, dieſen Umſtand zur Vorverdichtung 
des Gemiſchs benutzt. Dann iſt der Benzinmotor 
ſelbſt der Kompreſſor. Bei Viertaktmaſchinen da- 
gegen findet man eine beſondere Zentrifugal-Ge— 
bläfepumpe angeordnet, Die vom Motor zwangs— 
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Nadierung nad) einem Gemälde ſtehen als Ver— 
vielfältigung eines Kunſtwerkes, Tünftlerijch ge- 
wertet, weit unter dem Nadio-stongert. Hier haben 
wir immer noch die originale Klangfarbe und 
Auffaſſung, dort fehlen Farben und Plaſtik. Ta 
aber Radio befte Kopie des Original-Kunſtwerkes 
ift oder wenigjtens fein Tann, jo ftehen wir vor 
der Tatjache, daß hier eine viel künftlerifchere 
Form der Maffenverbreitung, der Maffentopie ge 
funden ijt, als jie bisher auf anderen Gebieten der 
Kunft beſteht. Jene Vorwürfe, Die Nadiv ge 
macht werden, treffen deshalb gar nicht zu. Eni— 
weder verwirft man jede Kopie, aljo jede Buch— 
illuftration, jedes Lichtbild und jede Nadierung 
nah einem Original, jeden Nlavierauszug uf. 
oder man gejtattet gute Kopien, dann aber in 
eriter Linie Radio, das bejjere und künſtleriſche 
Vervielfältigung gemährleijtet als alle anderen 
Methoden der Nachahmung. 

Manlannüber Radioſagen, was man 
will, dieſen Vorzug vor anderenKopien 
kann man ihm nicht nehmen! 


läufig angetrieben wird. Dieſe Pumpe ſaugt die 
im Kurbelgehäuſe vorgewärmte Luft an und drückt 
ſie durch den Vergaſer in die Zylinder. Da aber 
die Vor verdichtung des Gemiſches für hohe Dreh— 
zahlen wichtig iſt, ſo war es wünſchenswert, die 
Pumpe, alſo den Kompreſſor, nicht ſchon von An— 
fang an, d. h. bei niederen Drehzahlen des Mo— 
tors, wirfen zu lajien. Beim Motor der Daimler: 
Motoren-Gefellfhaft wird das dadurch erreict, 
daß der Kompreſſor erft dann eingeluppelt wird, 
wenn das Pedal, das die Droſſelklappe bes Ver— 
gajers öffnet, um einen gewiſſen Betrag nieder: 
getreten worden ift. Der Vergaſer hat zwei An— 
faugöffnungen, von denen die eine ind Freie, die 
andere zum Kompreſſor führt. 

Schwierigkeiten und Störungen im Betriebe rühr- 
ten von den auftretenden Hohen Druden im Zylinder 
des Motors her, die einmal bie Triebwertteile in 
außerordentlihem Maß beanfpruchten und hie 
Störungen verurjachten, und Die zum andern um- 
liebfame Ziündlerzenverfager zur Folge hatten. 
Die erftere Schwierigfeit dürfte wohl bejeitigt ſein 
durch größere Triebwerfabmejfungen und beftes 
Gußmaterial, an der Zündkerzenkrankheit labo- 
riert man heute noch. Überfehen darf man nidt, 
daß auch Rennerfolge, wie fie in beifpiellofer 
Weiſe mit dem Nomprefformotor erreicht wurden. 
noch lange fein Beweis für die Güte und Zuver— 
täjfigfeit diefer Art von Motoren fein können. 
Am wenigften aber ijt es angebradıt, den Kom: 
prefformotor als Luxus zu verurteilen. 

Aus dem Geſagten gehen wohl feine Vorzüge — 
große Leiftingsjteigerung und wirt— 
ihaftlide Brennftoffausnußung — 
ebenfo wie feine Mängel — Kojtfpieligfeit 
durch jeine Bauart und rafhere Ab— 
nußung — Mar hervor. Für die Maffe der 
straftwagenabnehmer kommt ber Kompreſſorwagen 
heute — nicht allein feines ungewöhnlich hoben 
Preifes wegen — nicht in Betracht, wohl aber 
für folche, die ihn zu fportlichen Zwecken aus- 
nutzen, und endlich, was für die Herfteller nicht 
weniger wichtig ijt, für diejenigen Sterblichen, 
die fi ein Luxusfahrzeug leiften fönnen. 

B. Fiſcher. 


Hartpapier, ein hochwertiges Sjolations- 


material / Ka"Kcich wenn 
ertal / Rolf Krich wendung 
von Hartpapier in der Jolationstechnif ijt 
noch verhältnismäßig jung. 

Papier ijt ein jehr wichtiger Bauftoff für 
Kabel, Drähte, Blechpafete in Maſchinen und 
Transformatoren, Klemmen und Durchführun— 
gen an Hodhjpannungsapparaten. Es muß, da 
es gerne Feuchtigfeit aufnimmt, ſtets mit einem 
hochwertigen, nicht hygroſkopiſchen Iſolierſtoff 
getränft jein, weshalb eine gewiſſe Saugfähig- 
feit erwünjcht it. 

Bei den bis zum Kriege üblichen Spannungen 
fam man mit geringwertigeren Stoffen aus. 
Am befanntejten dürfte wohl Preßſpan, eine 
bejonders dicht hergejtellte Pappe, fein. Fir 
höhere Spannungen aber famen nur kerami— 
ſche Iſolierſtoffe in Betracht. 

Neuerdings werden nun auch in der Hoch— 
jpannungstehnif immer mehr jog. Hart: 
papiere verwendet. Hartpapier wurde ur: 
fprüngli durch Aufjchichten und 


drei Mggregatsformen bezeichnet man mit A, 
B md C. 

Badelit A ift das Anfangserzeugnis. Es 
kommt in flüſſiger und feſter Form in den Han— 
del, iſt löslich in Alkohol, Glyzerin und ande— 
an Löſungsmitteln. Die feite Stufe ift ſchmelz— 

ar 

Wird Backelit erwärmt, jo geht es zunächit 
in einen Zwijchenzuftand B über. Badelit B 
iſt in Kälte feſt, nicht mehr löslich, bzw. ſchmelz— 
bar, in Wärme gummiartig elaftiich. 

Bei weiterem Erwärmen tritt Überführung 
in die legte Art, in die Form C, ein. Das End: 
erzeugnis iſt eine fejte, bernjteinartige, horn— 
ähnliche Maſſe, weder ſchmelzbar noch löslich, 
Dagegen leicht bearbeitbar. 

Eigenschaften von Badelit C: Spezifi- 
ſches Gewicht 1,25. Große Widerſtandsfähigkeit 
gegen Stoß, Druck, Erwärmung bis 3009 ohne 
Veränderung möglih. Feuchtigkeitsaufnahme 
gering. Wird nur von heißen, fonzentrierten 


Aufrollen von. Papier inter gleich- 
zeitiger Tränfung mit Schellad 
bergeitellt. Diefe Hartpapiere ge— 
nügen aber in bezug auf die Wärnte- 
beftändigfeit nur in wenigen Fällen. 
Gegenüber Schellaf und anderen 
natürlichen Harzen erzielte man mit 
Kunſtharzen viel bejjere Nejul- 
tate, da jie den Borteil bedeutend 
höherer Wärme und Olbeftändigfeit 
haben. Es werden daher in leßter 
Zeit die Kunſtharze viel mehr ver- 
wendet. In erfter Linie kommt als 
jolches in Betracht das „Badelit“. 

Barelit ift ein hervorras 
gendersfolierftoff, dejjen Ver- 
arbeitungsmöglichfeiten durchaus 
noch nicht erjchöpft find. Erfunden 
1907 von dem amerifanischen Pro— 
fefjor Dr. 8. 9. Badeland in 
Monfers bei Neuyork, iſt es ein Kon— 
denſationsprodukt von Formaldehyd 
und Karbolſäure. Es iſt dadurch vor 
allen anderen Iſolierſtoffen ausge— 
zeichnet, daß es je nach dem Herſtel— 
lungsprozeß drei verſchiedene 
Aggregationszuſtände beſitzt, 
die jeder für ſich eine beſondere Ver— 
arbeitung zulaſſen. Es wird in 
Deutſchland von der Backelit-G.m.b. 
H. in Erkner bei Berlin erzeugt..Die 


Abb. 1. Rohrförmige Erzeugniffe aus Neolit. Im de te un 
—* für Hochfpannungswandter EEE 
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Abb. 2. Neolit-Hartpapierdurchführungen 


Schwefel: und Salpeterjäuren angegriffen. Hohe 
Siolationsfähigkeit, daher mannigfache Verwen— 
dung in der Eleftrotechnif. 

Für die Verwendung ift es notwendig, daß 
der Endzuftand erft bei der Fabrifation der fer- 
tigen Gebrauchsgegenftände erreicht wird. Bat: 
felit wird daher als Rohmaterial im Zuftand A 
bezogen. 

ALS Bindemittel für Hartpapiere und daraus 
anzufertigende Iſolierkörper ift Badelit zur— 
zeit unübertroffen: Die Robert Boſch-A.G., 
Stuttgart, hat im abgelaufenen Sommer in 
Feuerbach bei Stuttgart ihr großes Badelitwert 
in Betrieb genommen, in dem fie allerdings nur 
Erzeugnifje für ihre Zmwede herftellt. Da— 
gegen baut die Neolitwerf-U.-Ö. in Dei- 
fau aus Bapier und Badelit Jjolationsmaterial, 
da3 in der Hochſpannungs-, Starkſtrom- und 
Hochfrequenztechnif weitgehende Verwendung 
findet. Es wird dazu nur beites, Tangfaje- 
riges, holzftofffreies Zelluloſepapier von großer 
Aufjaugefähigfeit verwendet. 

Die Neolitwerfe bringen das Material in den 
Handel al3 Blatten, Röhren, 
Durchführungen und Standijo- 
latoren, Formſtücken und reinen 
Preßſtücken. 


Die Platten werden bis 
über 1 qm Fläche und bis 60 
mm Stärfe hergeitellt. Das be- 
fonder3 geprüfte Papier hat 
Nollenform und wird auf Die 
vorgejchriebene Größe zuge— 
fchnitten. Hierauf wird e3 lagen— 
weiſe gejchichtet und je nad) Be— 
darf ein» oder zweiſeitig mit 
Badelit A beftrichen. Unter An— 
wendung von Wärme fommt das 
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Ganze unter Prefjen, die einen 
Drud von 1000000 kg und nod) 
darüber ausüben. Hierbei geht das 
Badelit in feinen Endzujtand C 
über. Zu diefem Vorgang find nur 
Stunden nötig; die Heritellungs- 
zeit ijt aljo viel fürzer als bei fera- 
miſchen Stoffen. Der Arbeitsvor- 
gang wird mit „badfelijieren“ 
oder kurzweg „baden“ bezeichnet. 
Die fertigen Mafjen haben eine 
glatte Oberfläche, find braun und 
fünnen mit allen Werkzeugen be- 
arbeitet werden. Die Schnittge- 
Ihwindigfeit des Werfzeuges jo!l 
wegen Erhigung der Stähle nicht 
zu hoc gewählt werden. Die anfangs auftretende 


. Blajenbildung bei der Herftellung der Platten 


ift heute überwunden. Teile, bei denen durch 
Benußung Aufblähung infolge Erwärmung 
möglich ift, werden zur Sicherheit vor der Ab— 
lieferung in Öl von 120—140° Wärme ge: 
focht, damit fehlerhafte Stüde ausgejhieden 
werden fünten. j 

Bei der Herftellung von Rohren wird an— 
der3 verfahren. Das Papier hat Bandform und 
wird jpiralförmig auf einen Stahlarn ge— 
widelt. Die Ladierung mit Badelit erfolgt nur 
einfeitig. Beim Wickeln läuft das Papier über 
mehrere Leit: und Heizwalzen unter gleichzeiti- 
ger Einrichtung von Druckwalzen, die an Stelle 
der Preſſen bei der Plattenheritellung treten. 
Der Drud ift alfo nicht flächenförmig, ſondern 
geradlinig. Das Verhindern der Blafen ijt bei 
diefem Vorgang fehr leicht möglich. Nach dem 
Wickeln werden die Rohre in bejonderen Ofen 
„badelifiert” und dann die Wideldorne ent— 
fernt. Die Rohre können jeder Bearbeitung uns 
terzogen werden. 


Abb. 3. Sterndreieckfchalter des Sachjenwerkes mit Neolit:Hartpapterbauteilen 


Abb. 1 zeigt röhrenförmige Erzeugnijje; in 
der Mitte ein bejonder3 großes Rohr für Span-« 
nungswandler. 

Ahnlich wie Rohre werden Durchführun— 
gen und Standifolatoren hergeftellt. Be— 
achtenswert ijt nur, daß infolge der NRollenform 
des Papiers die Erzeugniffe nicht koniſch find, 
fondern notwendig zylindrijdy fein müſſen. Sie 
loniſch zu drehen, ijt nicht empfehlenswert, weil 
dann die Oberflähe nicht eine geſchloſſene 
Schicht bleibt, fondern die Querſchnitte von 
mehreren Schichten zeigt, welche die Feuchtig« 
feitSaufnahme begünftigen. 

Die Verwendung von Formjtüden in ber 
Elektrotechnik ift eine außerordentlich große. 
Auch diefe können aus Hartpapier Hergeftellt 
werden. Die Urform bilden die Platten oder 
Röhren aus Papier; fie werben in bie ent- 
fprechende Form gebradht und hierauf badeli- 
fiert. Bearbeitung erfolgt nah Bedarf. Im 
Sterndreiedichalter (Abb. 3) ift die Schaltwalze 
mit Steatitüberzug ifoliert. Die Kontaktträger 
beſtehen aus Neolitleiften. 


Zellbeton, ein neues Baumaterial 


BZellbeton, erfunden von dem däniſchen Prof. 
Sacobfen und den beiden Ing. Philipſen und 
Beyer, wird gegenwärtig mit Erfolg auf ben 
Markt gebradt, da die Baufojten bi3 zu 50 % 
verbilligt und die Bauzeit bedeutend 
verfürgztmird. Auch in Schweden foll bie rreue 
Erfindung im laufenden Jahr ausgebeutet werben, 
und zwar beabfichtigt die ſchwediſche Gefellfchaft, 
in erfter Linie die Außenwände der Häufer aus 
Zellbeton zu gießen, wobei fie darauf hinweiſt, 
daß eine 15 cm ftarfe Zellbetonwanb die gleiche 
Effektivität befige, wie eine 40 cm ftarfe Biegel- 
fteinmaner. 

Nac Mitteilungen der Firma hanbelt es fich bei 
dem neuen Baumaterial um gewöhnlichen Beton, 
der aufgeweicht und fo lange gerührt wird, bis 
die Majje ſchäumt. Hierbei entjtehen im Beton 
Blajen und Zellen (daher der Name Zellbeton). 
Der Hartgewordene Beton enthält Millionen 
Heiner, fajt unfichtbarer Zellen, die nicht mit- 


Ein neuartiger Unter⸗ 


waſßerſchneideappar 


wurde vor kurzem von ber Firma Siebe Gor- 
man und Company in London vorgeführt. Er hat 

egenüber ben bisher verwendeten Apparaten den 

orteil, Daß er aud) unter Waſſer wieder entzündet 
werden fann, wenn die Flamme verlöfcht ift, wäh— 
‚rend die Taucher bisher jedesmal nach dem Ver— 
löfchen wieder an die Oberflädye fteigen mußten 
Die Vorrichtung zum Wiederentzünden befteht in 
einer von der Hauptflamme unabhängigen Neben- 


Als Teßte3 Anwendungs und Verarbeitungs- 
gebiet von Hartpapier wären Die reinen 
Preßſtücke zu nennen. Bei diefen wird bad 
Rohmaterial nicht gefchichtet, ſondern eine Mis 
[hung aus Kunjtharz und verfchiedenen Füll- 
ftoffen hergeftellt. Auswahl der Füllftoffe er- 
folgt je nach dem Verwendungszweck. Aus die- 
fem Gemiſch werden dann mit Matrizen und 
Stempeln die gewünfchten Formſtücke hergejtellt 
und am Schluß „gebaden”. Die fo cntitande- 
nen Stüde haben eine homogene Zufammen- 
feßung. Da die Temperatur beim Baden ver- 
hältnismäßig niedrig ift, können in die Preß— 
ftüde ohne Anftand Metallteile eingelegt wer— 
den. Die auf diefe Art hergeftellten Formftücke 
werden aber wenig verivendet, da fie im Ver: 
gleich zu anderen teuer find. 


Angeführt fei no, daß Hartpapiere 
nit wetterbeftändig find. Ein Wett- 
bewerb mit feramifhen Erzeugnijjen für Ver« 
wendung im Sceien kommt daher nicht in Be— 
tracht. 


etnander in 
Verbin⸗ 
dung ſtehen und daher iſolierend wir— 
ken. Die Erfindung war zuerſt nur für Iſo— 
lierzwecke gedacht und iſt auch in Dänemark 
bei Fabrikgebäuden, Warmwaſſerbehälter und 
Röhrenleitungen in großem Umfange angewandt 
worden, ſoll aber nach dem engliſchen Gut— 
achten nunmehr auch für den Wohnungsbau aus- 
gebeutet werben. Bellbeton Tann, wie ausdrüd- 
lich hervorgehoben wird, in jeder Gewichtsflaffe 
von 0,2—1,2 hergeftellt werden, wobei 1 dem Ge 
wicht des Waffers entfpricht. Zellbeton ift alfo be- 
deutend leihter als Biegelftein, fein 
folierungsvermögen dagegen dreimal jo groß. Er 
nimmt fein Waſſer an und ift den Einflüjfen der 
Witterung nicht unterworfen. Hierzu kommt, daß 
die Berftellung viel billiger ift, da3 Bauen 
beträchtlich weniger Zeit in Anſpruch nimmt 
und daß die aus Zellbeton erftellten Gebäude 
bedeutend wärmer find als foldhe aus Bie- 
gelftein. . Ra. 


flamme, die in einem gejchlojjenen Raum brennt, 
zu bem das Waſſer feinen Zutritt hat. Die Rohr- 
leitungen zur eigentlichen Schneideflamme und 
zu der Zündflamme find voneinander unabhän- 
gig und haben bejondere Abjperrorgane. Bei den 
Vorführungsverfuchen ftieg ein Taucher auf ben 
Grund eines etwa 6 Meter tiefen Tanks und durch— 
fchnitt dort eine 30 Zentimeter breite und 25 Mil- 
limeter ftarfe Eifenplatte in drei Minuten. Wäh— 
rend des Durchſchneidens der Platte wurde die 
Scyneideflamme mehrere Male abjichtlid) ausge— 
löfht und duch die Zündflamme wieder ange- 
zündet. c 
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Ein neuer Stinoanftuabme-Appavat. Yı'z. 


Die „CyutaꝰKamera Walter Steinhauer 


Aus dem Beitreben, dem „Kameramann“ das 
Arbeiten mit dem kinema!o zraphiſchen Aufnahme» 
apparat jo weit al3 möglich zu vereinfachen, 
find die dentſchen Kinotechniker unabläſſig bemüht, 
die beftehenden Apparatformen unter Berüdjichtis 
gung der bejonderen praftifchen Erfahrungen zu 
vervollfommmen und zu verbeflern oder durch 
zivedmäßigere Neutonftruftionen zu erjegen. Aus 
der Reihe der im Laufe der legten Jahre neu ent— 
ftandenen Apparattypen ift es bejonders eine, die 
dank ihrer vorzüglichen Konjtruftion nicht nur das 
ungeteilte Intereſſe der in- und ausländifchen 
Fachleute für ſich beanjprucht, fondern ſich aud) 
in der Praris hervorragend bewährt hat. Die 
„Lyta“-Kamera ift das Wert der Herren Dr. 
Tauern und Dr. Lyon, die fich die bei den Auf- 
nahmen für ihren in aller Welt gezeigten Film 
„Die Runder des Schneejchuhs‘ gemachten Erfah- 
rungen für die Konjtruftion ihres neuen Appara— 
te3 zunutze machten. Als Ganzes geivertet, muß 
man die Schöpfung der „Lyta“-Kamera als eine 
technifche Tat bezeichnen, die die Aufnahmetechnit 
auf eine ganz neue Bafis ftellt. Der Apparat läßt 
fi im Atelier und für Freilichtaufnahmen ver- 
wenden. Selbft unter den ſchwierigſten Arbeits: 
verhältniffen kann man fich feiner bedienen. 


Die Konſtrukteure arbeiteten nad) dem Grund— 
Tag, die Fehler anderer Typen auf jeden Fall 
auszufchalten. Daß ihnen das gelang, beweijen 
die bejonderen Vorzüge der Kamera, die im fol- 
genden jtizziert jeien. \ 


Die „Lyta“-Kamera iſt nur Hein und hat ein 
außerordentlich geringes Gewicht. Winfelgetriebe, 
die man bei vielen Apparaten findet, wurden faft 
vollfommen vermieden. Lediglich zun Antrieb der 
Berſchlußſcheibe fand ein ſolches Verwendung. Ku— 
gellager und bejte Verzahnung der Räder leiften 
Gewähr für einen leichten, geräufchlofen Gang. 


Die Kaſſetten liegen direft nebeneinander. 
Eine loje Spiralfchleife führt von der Bolftaffette 
ins Bildfenjter. Der Film wird alfo nicht gezerrt 
und läuft daher nie fchief durch das Bildfenfter, 
twie es bei älteren Konſtruktionen mit federnder 
ſeitlicher Filmführung oft geichieht. Die Heinfte 
Krümmung des Filmes hat noch 2,5 cm Durch— 
meſſer. Statt lediglich die Schleife hinter dem 
Bildfenfter gleichmäßig der Kaſſette zuzuführen 
und das Hereinzichen in die Siafjette dem Kern 
und ber Friktionskuppelung zu überlaffen, ſchiebt 
der Nadywicler danf feiner gejchickten Anordnung 
den Film in Die Kaſſette hinein, und der Kern hat 
lediglich den zulaufenden Film aufzırrollen. 

Der Film kann unmöglich aus feiner Bahn her- 
austreten, bis er jich in der Ntajjette befindet. 
Das ift dadurd erreicht, daß ſämtliche Drudrollen 
einen jeitlichen Slanjch haben. Auf den Vorwickel— 
und Nachwidelzahnrädern wird der Film durch 
gefrümmte Schienen feitgehalten und jo verhin- 
dert, Die Zahntrommeln zu verlafjeı. 


Während jeines ganzen Weges durch den Appa— 
rat, einfchlichlich der Naffetten, wird der Film 
ausichlieglid an der Lochung geführt. Beſchädi— 
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find vollfoms 
men  ausgeiclofien. 
Den Greifer wurde 
bejondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Da er 
aus Ddünnem Stahlbleh beſteht und nur 
7 Gramm miegt, kann er den Mpparat 
felbft bei fchnellftem Lauf nit in Schwin— 
gung verfegen. Der „Lyta““Greifer wird völlig 
zwangsläufig geführt. Durd) einen bejonderen 
Schlitz wird erreicht, daß fich die ©reijerzähne 


Lyta⸗Kamera 


ſchräg von oben in die Lochung ſenken und ſie 
nach dem Filmtransport ſchräg nach oben ver— 
laſſen. Das Stehen des Bildes iſt alſo auf jeden 
Fall geſichert. 

Die Kaſſetten mit der Filmführung befinden 
ſich in einem Raume, der von der Mechanit völlig 
getrennt iſt. Beim Einlegen des Filmes wird ein 
Seitenteil des Apparates mit der Bolltafjette auf 
getlappt. Das Cinlegen des Filmes iſt denkbar 
einfach. Beim Zullappen genügt das Vorſchieben 
eines Niegels, um den Apparat feit, ſtaub- und 
Lichtjicher zu verjchliegen. 

on der Verwendung einer komplizierten Me- 
chanik oder einer Samteinlage zum Verſchließen 
der Kaſſette jahen die Konſtrukteure der „Lyta“⸗ 
Stamera ab. Die „Lyta“-Kaſſetten haben eine völ— 
lig offene Einführung, die allein durd) die richtige 
Anordnung dor eindringendem Licht fchügt. Ein 
langer anal mit nur jeitlicher Führung auf der 
Lochung leitet den Film an der einen Seitenwand 
entlang, um ihn dann in der Ede der Kaſſette un 
eine Diefe Wolle herum ins Innere der Kaſſette au 
lenten. Tas Ende des Kanales iſt durch polierte 
Metallflächen zu einem phyſikaliſch abſolut jchmar- 
zen Nörper gemacht, der daS wenige Durch den 
langen Nanal eindringende Xicht völlig verjchludt. 
Ohne eine Möglichkeit des Ausweichens zu be- 
fißen, wird der Film von der Nachwiceltolle durd 
den Kanal ins Innere der Kaſſette gefchoben. Der 
beim Abnehmen des Deckels feitlich offene Film— 
fanal macht das Einlegen zu einem Vergnügen. 
Bei allen bisher üblichen Staffetten wurde durch 
ben fräftigen Zug der zriftionsfupplung der Film 


auf den Kern gewicelt, wobei die entjtehende Film- 
rolle meijt an den Seitenwänden der Kaſſette 
jtreifte. Das geringjte ungleihmäßige Aufwickeln 
erzeugte dabei eine jolche Reibung, daß der Kern 
jtehen blieb. Der ‚‚Lyta’-stern ijt das Nudiment 
einer Filmtrommel ohne deren Nachteile. Der 
auseinandernehmbare „Lyta“-Kern trägt auf jeder 
Seite eine Stahljchiene, die die Filmrolle am jeit- 
lichen Ausweichen verhindert. Die Schienen jtehen 
jenfrecht aufeinander, jo daß jelbjt bei gewaltjam 
verbogenen Schienen der Film reibungslos auf 
den Stern läuft. Die Friktionskuppelung kann da» 
bei die denkbar ſchwächſte fein. Übrigens ijt die 
Kamera in neuejter Zeit gerade in diejer Hinjicht 
noch bedeutend .verbejjert worden. Die Sluppelung 
als ſolche ijt nicht zu bejeitigen. Es kommt nur 
darauf an, jie dahin zu verlegen, wo ihre ſchwachen 
Seiten nicht jchädlicy auftreten fünnen. Es gilt, 
die Suppelung jo zu legen, daß fein rotie- 
render Teil durch die Kuppelung angetrieben wird, 
der durch unvorhergejehenes Klemmen zum Still» 
jtand gebracht werden kann. Das heißt, die Kup— 
pelung muß an das äußerjte Ende der mechanijchen 
Kette gelegt werden, aljo auf die Oberfläche des 
Kernes, die den Film trägt. Der Kern mit feinen 
Trommeljlügeln dreht ſich alfo zwangsläufig mit 
dem Mechanismus. Nur die auf dem Stern auf- 
gewickelte Filmrolle wird durch Friktion mitge- 
nommen. Wie groß muß nun die Friktion fein, 
um den Film ficher aufzumwideln? Es ijt eine 
Friktionskuppelung nötig, die jo jtark ijt, daß fie 
die dem Aufmwideln des in die Kajjette gejchobe- 
nen Filmes entgegenjtrebende Steifigkeit des Fil— 
mes überwindet, die Trägheit der Filmrolle beim 
Anfurbeln überjteigt und Filmlage auf Filmlage 
glatt aufiwidelt. Bei der Anwendung des „Lyta“⸗ 
Kernes bejteht feine Möglichkeit, daß die Filmrolle 
an irgend einem fejtitehenden Teile anjtößt und 
ftehen bleibt. Im Gegenteil, alles, was jie berüh— 
ren kann (die Flügel des Kernes) dreht Fich ſchnel— 
fer als die Filmrolle, fördert aljo das Aufwickeln 


des Filmes. Es iſt daher nur eine minimale Frif- 
tion nötig. Die Kuppelung hat den Vorteil, daß 
fie immer jtärfer wird, je größer und jchwerer 
die Filmrolle ift. Man ſagt gewiß nicht zu 
viel, wenn man behauptet, daß die Frage des 
Filmaufwickelns jetzt ebenjo gut gelöft ijt wie bei 
dem Vorführungsapparat. 

Auch dem Stativ wurde bejondere Aufmerk— 
famfeit gewidmet. Der Horizontaldreh- 
knopf ijt weiter nichts als ein genial durchkon— 
jtruiertes Nugellager. Der Neigungsfopf une 
faßt den Apparat und hat jeine Drehachſe in der 
Kurbelachſe. Das bisher bejonders unangenehm 
empfundene Kopfniden des Apparates beim Kur— 
bein wird dadurch vermieden. Bei Sportaufnah- 
men und dergl. dürfte jich die Fernkurbel her- 
vorragend bewähren. Mit ihr kann man furbeln, 
ohne den Apparat zu erjchüttern und zu berühren. 
Der Operateur ſteckt einen Griff in den Neigungs— 
fopf, löft die Arretierung und bejtimmt mit dem 
Griff die Richtung des Apparates. Rückwärts— 
Triefaufnahmen fünnen beliebig zwijchen die an— 
deren Aufnahmen eingejchaltet werden, ohne deu 
Film öfters oder rückwärts durch den Apparat 
laufen lajfen zu müjjen. Der Apparat wird ein— 
fach auf den Kopf gejtellt und wie gewöhnlich ge— 
furbelt. 

Das „Lyta-Umhängeftatid ermöglicht es, 
nicht nur den Apparat zu tragen und doch beide 
Hände frei zu Haben, jondern der Operateur fanı 
fogar im Gehen filmen. Bei größten Aufnah— 
men und unter den jchwierigjten Arbeitsbedingunte 
gen ift diefe Vorrichtung ausprobiert worden. Sie 
hat jich hervorragend bewährt. Übrigens lajjen 
fi) mit der „Lyta“-Kamera dank ihres geringen 
Gewichtes und leichten Ganges bei Verwendung 
der biegjamen Fernkurbel Aufnahmen aus freier 
Hand machen wie mit jedem gewöhnlichen pho— 
tographijchen Apparat. Eine Hilfskraft zun Be— 
dienen der Fernkurbel ijt dabei allerdings notivent- 
dig. 


Lyta-Kamera, durch Fernkurbel betrieben 
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Ein neuer Kinoaufnahme-Apparat. —— 
Die „TSyta⸗Kamera Walter Steinhauer men 


Aus dem Beitreben, dem „Kameramann das 
Arbeiten mit dem finema:o sraphiichen Aufnahme— 
apparat jo meit als möglich zu vereinfachen, 
find die deutjchen Kinotechnifer unabläfjig bemüht, 
die bejtehenden Apparatformen unter Berüdjichti- 
gung der bejonderen praftifchen Erfahrungen zu 
vervollfommmen und zu verbefjern oder durch 
zwecmäßigere Neufonftruftionen zu erjeßen. Aus 
der Reihe der im Laufe der legten Jahre neu ent- 
ftandenen Apparattppen iſt es beſonders eine, die 
danf ihrer vorzüglichen Konjtruftion nicht nur Das 
ungeteilte Intereſſe der in- und ausländifchen 
Fachleute für ſich beanjprucht, fondern ſich aud) 
in der Praris hervorragend bewährt hat. Die 
„Lyta“-Kamera ift das Werk der Herren Dr. 
Tauern und Dr. Lyon, die jich die bei den Auf— 
nahmen für ihren in aller Welt gezeigten Film 
„Die Wunder des Schneejchuhs‘ gemachten Erfah- 
rungen für die Ktonjtruftion ihres neuen Appara— 
tes zunutze machten. Als Ganzes gewertet, muß 
man die Schöpfung der „Lyta“-Kamera als eine 
technifche Tat bezeichnen, die die Aufnahmetechnif 
auf eine ganz neue Baſis ftellt. Der Apparat läßt 
ſich im Atelier und für Freilichtaufnahmen ver- 
wenden. Selbjt unter den fchwierigiten Arbeits- 
verhältnijfen fann man jich feiner bedienen. 


Die Könftrufteure arbeiteten nach dem Grund: 
faß, die Fehler anderer Typen auf jeden Fall 
auszujchalten. Daß ihnen das gelang, beweijen 
die bejonderen Borzüge der Kamera, die im fol- 
genden jkizziert jeien. 


Die „Lyta“Kamera ijt nur fein und hat ein 
außerordentlicd, geringes Gewicht. Winfelgetriebe, 
die man bei vielen Apparaten findet, wurden faft 
vollfommen vermieden. Lediglich zun Antrieb der 
Berjchlußjcheibe fand ein folches Verwendung. Ku— 
gellager und bejte Berzahmung der Näder leiften 
Gewähr für einen leichten, geräujchlofen Gang. 


Die Kajjetten liegen direkt nebeneinander. 
Eine loje Spiraljchleife führt von der Vollkaſſette 
ins Bildfenfter. Der Film wird aljo nicht gezerrt 
und läuft daher nie jchief durch das Bildfenfter, 
wie e3 bei älteren Konjtruftionen mit federnder 
feitlicher Filmführung oft gefchieht. Die Heinfte 
Krümmung des Filmes hat noch 2,5 cm Durch- 
mejjer. Statt lediglich die Schleife hinter dem 
Bildfenjter gleihmäßig der Kaſſette zuzuführen 
und das Hereinziehen in die Kaſſette dem Kern 
und der Friktionskuppelung zu überlafjen, jchiebt 
der Nachwidler danf jeiner geſchickten Anordnung 
den Film in die Kaſſette hinein, und der Kern hat 
lediglich den zulaufenden Film aufzurolfen. 

Der Film kann unmöglich aus feiner Bahn her- 
austreten, bis er jich in der Kaſſette befindet. 
Das ijt dadurch erreicht, dal ſämtliche Drucrollen 
einen jeitlichen Flanſch Haben. Auf den Vorwickel— 
und Nacmwicdelzahnrädern wird der Film durch 
gekrümmte Schienen fejtgehalten und jo verhin— 
dert, die Zahntrommeln zu verlajjen. 


Während feines ganzen Weges durd) den Appa— 
rat, einjchließlich der Staffetten, wird der Film 
ausschließlich an der Lochung geführt. Bejchädi- 
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find vollkom— 
ausgeſchloſſen. 
Dem Greifer wurde 


bejondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Da er 
aus dünnem Stahlblech bejteht und nur 
7 Gramm wiegt, kann er den Apparat 
jelbjt bei jchnellitem Lauf nicht in Schwin- 


gung verjeßen. Der „Lyta““Greifer wird völlig 
zwangsläufig geführt. Durd einen bejonderen 
Schlig wird erreicht, daß ſich die Greiferzähne 


Lyta⸗Kamera 


ſchräg von oben in die Lochung ſenken und ſie 
nach dem Filmtransport ſchräg nach oben ver— 
laſſen. Das Stehen des Bildes iſt alſo auf jeden 
Fall geſichert. 

Die Kaſſetten mit der Filmführung befinden 
ſich in einem Raume, der von der Mechanit völlig 
getrennt iſt. Beim Einlegen des Filmes wird ein 
Seitenteil des Apparates mit der Vollkaſſette auf— 
geklappt. Das Einlegen des Filmes ijt denkbar 
einfach. Beim Zuklappen genügt das Vorjchieben 
eines Niegels, um den Apparat feit, jtaub- und 
lichtjicher zu verjchließen. 

Von der Berwendung einer fomplizierten Me- 
chanik oder einer Samteinlage zum Verſchließen 
der Kaſſette jahen die Konjtrufteure der „Litas 
Kamera ab. Die „Lyta”-Stajjetten Haben eine völ⸗ 
lig offene Einführung, die allein durd) die richtige 
Anordnung vor eindringendem Licht ſchützt Ein. 
langer Kanal mit nur jeitlicher Führung au f 
Zochung leitet den Film an der einem 
entlang, um ihn dann in der Ede ver air 
eine die Nolle herum ins Innere der 
leuten. Das Ende des Kangales iftd 
Metallflähen zu einem phyſikaliſch abfe 
zen Körper gemacht, der bag meuige 
langen Kanal eindringende Licht wort 
Ohne eine Möglichkeit » 
jigen, wird der Film » 
den Kanal ins Inn 
beim Abnehmen 
fanal macht dr 
Bei aller Hi 


den ie 


auf den Stern gewicelt, wobei die entjtehende Film— 
rolle meift an den Seitenwänden der Kaſſette 
jtreifte. Das geringjte ungleichmäßige Aufwideln 
erzeugte dabei eine jolche Neibung, daß der Kern 
jtehen blieb. Der ‚„Lyta’-Kern ift das Rudiment 
einer Filmtrommel ohne deren Nachteile. Der 
auseinandernehmbare „Lyta“-Kern trägt auf jeder 
Seite eine Stahljchiene, die die Filmrolle am jeit- 
lichen Ausweichen verhindert. Die Schienen jtehen 
jenfrecht aufeinander, jo daß felbjt bei gewaltſam 
verbogenen Schienen der Film reibungslos auf 
den Stern läuft. Die Friktionsfuppelung kann da— 
bei die denkbar jchwächjte fein. Übrigens ijt die 
Kamera in neuejter Zeit gerade in diejer Hinficht 
noch bedeutend verbejjert worden. Die Kuppelung 
als jolche iſt nicht zu befeitigen. Es fommt nur 
darauf an, jie dahin zu verlegen, wo ihre ſchwachen 
Seiten nicht ſchädlich auftreten können. Es gilt, 
die Suppelung jo zu legen, daß fein rotie- 
render Teil durch die Kuppelung angetrieben wird, 
der durch unvorhergejehenes Klemmen zum Still« 
ftand gebracht werden kann. Das heifit, die Kup— 
pelung muß an das Äußerjte Ende der mechanijchen 
Stette gelegt werden, aljo auf die Oberfläche des 
Sternes, die den Film trägt. Der lern mit feinen 
Tronmelflügeln dreht fich aljo zwangsläufig mit 
dem Mechanismus. Nur die auf dem Kern auf- 
gewickelte Filmrolle wird durch Friktion mitge- 
nommen. Wie groß muß nun die Friktion jein, 
um Den Film ficher aufzumideln? Es ijt eine 
Friktionsfuppelung nötig, die fo ſtark iſt, daß jie 
die dem Aufmwiceln des in die Kaſſette geichobe- 
nen Filmes entgegenjtrebende Steifigkeit des Fil— 
mes überwindet, die Trägheit der Filmrolle beim 
Ankurbeln überjteigt und Filmlage auf Filmlage 
glatt aufwidelt. Bei der Anwendung des „Lyta“— 
Kernes bejteht feine Möglichkeit, daß Die Filmrolle 
an irgend einem fejtitehenden Teile anjtößt und 
itehen bleibt. Im Gegenteil, alles, was jie berüh- 
ren. kann (die Flügel des Kernes) dreht ſich jchnel- 
ler als die Filmrolle, fördert alſo das Aufwideln 


tion nötig. Die Kuppelung bar den 
jie immer jtärfer wird, je großer 
die Filmrolle it. Wan ar 
viel, wenn man behauptet, m 
Filmaufwidelns jegt eben’o auı 
dem Vorführungsanparat. 

Auch dem Stativ murde be‘ 
jamfeit gewidmet. Der Sor:; 
knopf ijt weiter nichts als ein 2 
jtruiertes Nugellager. Der Ne 
faßt den Apparat und bar sein £2 "RAUS 
Kurbelachſe. Tas bisher beis - Dr 
empfundene Kopfriden d 
bein wird dadurh ver: 
men und dergl. dürfte iz > 
vorragend bemäbren 
ohne den Apparat zu eriz 
Der I perateur kedt e 
fopf, löjt die Arrerıer 
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Das Stieftind aller Kameras ijt zweifellos ber 
Sucder. Bei der Mehrzahl aller Apparattypen 
gibt er ein auf dem Kopf ftehendes Mattjcheiben- 
bild. Der „Lyta“Sucher ftellt eine ganz be» 
fondere Neuheit dar. Er ijt nämlich ein terre- 
ſtriſches Triöder-Fernrohr, das durch 
feine gejchidte Konjtruftion das Aufnahmeobjeftiv 
felbft als Fernrohrobjektiv benußt. Der Sucher 
gibt ein helles aufrechtes Bild von ſtets gleicher 
Größe, ohne Rüdjicht auf die benußte Objeltiv- 
brennmweite. Das Sucherbild dedt ſich völlig mit 
dem Bild auf dem Film. Der Operateur blict 
duch ein großes, bequemes Dfular und jieht, 
ungejtört von allem, was um ihn herum vorgeht, 
auch während der Aufnahme nur, was auf den 
Film fommt. Das große Bild läßt auch eine wirk— 
lihe Beurteilung der künſtleriſchen Wirkung zu, 
und bei einiger Übung fann während ber Auf— 
nahme die Schärfe geregelt werden, ohne den 
Film anzujehen. Ein Hebeldrud und ber Opera- 
teur jieht jtatt des Sucherbildes das Filmbild jelbit. 

Dies find die befonderen Vorzüge der „Lyta““ 
Kamera. Eine weitere bedeutjame Neuerung be- 
fteht in der Verwendungsmöglichkeit des Appara- 
te8 aß Hohfrequenzlamera (d. h. eines Ap- 
parates, mit dem eine erhöhte Menge von Auf» 


Eine Riefentuebine / 


Die hier abgebildete Turbine hat ihren Stand» 
ort bei den Shavinigan-Fällen der Provinz 
Quebec in Kanada. Die dortige Gegend war 
bis vor etwa einem Jahrzehnt jehr wenig bevöl- 
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nahmen je Sekunde gemacht werden fünnen). Die 
Wichtigkeit der Hochfrequenzfinematographie dürfte 
zur Genüge befannt fein, jo daß es überflüjjig ift, 
darauf noch bejonders einzugehen. Troß des leich- 
ten Baues der Kamera können mit ihr bequent 
bis zu 100 Bilder pro Sekunde erzielt werden. 
Dieje8 Tempo genügt für alle normalen Hodr 
frequenzaufnahmen, 3.8. fportlicher Art. E3 war 
natürlich nötig, einige Feine Änderungen anzu- 
bringen. Dazu gehört in erjter Linie ein Blodier- 
jtift, der die Bilder zum Stehen bringt, und das 
Weglaffen der Bremjung im Bildfanal, Die bei 
den normalen Aufnahmeapparaten das Stehen der 
Bilder bewirkt. Für Hochfrequenzaufnahmen wird 
als einziges neues Zubehör ein Borgelege be 
nötigt, das auf einem bejonderen Stativ jteht und 
durch eine biegjame Welle mit der Kamera ver- 
bunden ijt. An dem Vorgelege wird in normalem 
Tempo gefurbelt. 

Diefe Ausführungen beweifen zur Genüge, dafj 
die „Lyta“⸗Kamera Anfpruch darauf erheben darf, 
als idealer Aufnahmeapparat bezeichnet zu mer- 
den. Ohne Zweifel ift mit ihr ein bedeutjames 
neues Hilfsmittel für die Aufnahmetechnik gefchaf- 
fen worden, deſſen ſich der Operateur bei allen 
Aufnahmen gern bedienen wird. 


fert, und nur jene Fälle haben durch ihre Aus- 
nützung eine überrajchende Entwidlung ber In— 
duftrie ins Leben gerufen. E3 entjtand durch die 
Entwidlung der Wajjerfraftanlagen innerhalb von 
5 Jahren eine Stadt von 5000 Einwohnern, die fich 
hauptſächlich induftriell befchäftigen. Wie bei allen 
derartigen großen Anlagen betreibt die Turbine 
riefige Dynamos, und der hierdurch erzeugte elef- 
trifhe Strom wird einer Anzahl von Fabriken, 
fleineren Werkjtätten, Privaten und auch Behör- 
den gegen ein bejtimmtes Entgelt zur Verfügung 
gejtellt. Ebenfo wie in Niagara entjtanden hier 
in der Nähe der Fälle zahlreiche Fabriken, vor- 
zugsweife der eleftrochemijchen Induſtrie ange» 
hörend; aud) gibt e8 dort viele Papiernrühlen. 
Die Lage der Wafferfälle und des Staubedens 
find für eine mechanijche Ausnugung äußerſt gün- 
ftig, und man entjchloß ſich daher, eine Tur— 
bine aufzuftellen, die an Größe alles bisherige 
übertreffen follte. In der Tat, ihre Abmejfungen 
find fo bedeutend, daß die im Bilde zu jehenden 
Männer ganz winzig erjcheinen. Un mirklicher 
Energie werden hier nicht weniger al3 20500 PS 


‚nußbar gemadht. Was die Bauart betrifft, jo 


gehört fie zu der horizontalen Franzéstype mit 
Spiralgehäufe. Vom Mittelpunkt der Räder flieht 
das Waſſer wagerecht durch zwei Röhren aus. Die 
Höhe des gewaltigen Gußſtückes beträgt nicht we— 
niger als 9 m, die Breite 6,6 m und das Gewicht 
etwa 182 Tonnen. Die Majchine ift natürlich mit 
der modernjten Einrichtung ausgerüftet, fie befitt 
einen Ölverteilungsapparat, hydrauliihen Qued- 
jilberregulator und verjchiedene Stellwerfe, die 
das Waſſer und damit die Gefchwindigfeit und 
Reiftung regelt. 

Seitdem diefe Turbine im Betrieb ijt, hat 
fie fi) gut bewährt, und es wurden bei ber- 
jelben Firma noch zwei weitere Eremplare genau 
derjelben Größe bejtellt, welche auf der fanabi- 
ichen Seite der Niagarafälle aufgejtellt worden 
find. M. U. Brünner. 


Die fertiggeftellte Torfkoksfabrik auf Gut Holm. Majchinenftation und Gasbehälter 


Die Zorfkotsfabrie auf Gut Holm F Alb. — Frueget 


Weite Moore und Heideflächen, die in der 
Hauptjache zu der Gemarkung des Gutes Holm 
gehören, dehnen ſich zwischen den Städten Sege— 
berg und Oldesloe in Holftein aus. Zange lagen 
fie unbenugt da, und nur das Gut entnahm ihnen 
den notwendigen Torf für eigenen Gebrauch. 
Erſt nad) dem Kriege entwidelte ſich dort eine 
raſch aufblühende Torfinduftrie. Heute find 
bereit3 200 Hektar Moor von dem Gute ab» 


Deftillationsanlage mit Bottichen 
T.f.A. 1925/26 u.J. XII. 10 


getrennt und werden ausgebeutet. Davon find 
100 Heftar in den Beſitz des Hamburger Staates 


. übergegangen, der dort dur das Kriegs— 


verjorgungsanıt von Arbeitsloſen in den erjten 
Nachkriegsjahren Brenntorf in größeren Men- 
gen herftellen ließ. Neuerdings hat nun der 
Hamburger Staat die Ausnußung der Moor- 
flähe zwei Firmen übertragen, die e3 auf 
Brenntorf und Torfkoks bearbeiten. 


Bielzellen-Ringofen 
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Das 100 Heftar große Hochmoor befigt eine 
Torfihicht bis zu 7,5 Meter Mächtigkeit und 
fann bis zu feiner Sohle entwäjjert werden. 
Sn dem Moor arbeiten 4 Torfprejfen und ein 


Wielandbagger mit einer Sodenformmaſchine, 
aus der Die 
Soden mittels 
Feldbahnen 
auf das So— 
denfeld ge— 
ſchafft werden. 
Der durch 
Sonne und 
Luft getrockne⸗ 
te Torf wird 
zu mächtigen 
Torfmieten für 
die Verkokung 
aufgeſtapelt, 
und zwar jähr⸗ 
lich etwa. 
100000 Zent- 
ner. In dem 
Werf arbeiten 
zur Sommer: 
zeit durchſchnittlich 200, im Winter 20 Mann. 
Torfkoks kann mweitgehendfte Verwendung für 
Hüttenzwecke finden, zur Rupfer-Zinfverhüttung 
uſw. ‚Kupferfchmiede, Klempner und Inſtalla— 
teure können ihn befjer gebrauchen al3 die Holz- 
fohle, da er bei gleicher Hitzewirkung ruhig im 
Feuer liegt und nicht wie diefe fprüht. Gleich 
gut eignet er jich für Glasbläfereien wie für Gie- 
Bereien zum Trocknen der Formen. Seine Poro- 


Gtützpunkte bei Siussens- 
Ozean / 


zeiten über dem 


Selbjt wenn Flugzeuge den Grad der Vollkom— 
menheit erreichen, daß Reiſen über den Atlanti- 
fhen Ozean im Flugzeug ein regelmäßiges Glied 
im Ozeanverkehr bilden können, wird fich Doch 
wohl die Notwendigkeit herausjtellen, für Die 
Flugzeugreiſen geeignete Stüßpunfte zu jchaf- 
fen, um Zwijchenlandungen zu ermöglichen. Diejer 
Gedanke hat auch ſchon vielfach die Fachwelt be- 
Ichäftigt. So tauchte unlängjt in Frankreich ein 
Plan auf, der vom franzöfifchen Inſtitut mit 
einem Preije belohnt wurde. Nad) diefem Plan, 
vom Arditekten Defrafje ftammend, follen zwi— 
jhen Breſt und Neuyork vier „ſchwimmende In— 
ſeln“ errichtet werden, die alles nötige Material 
für Ausbeſſerung und Ausrüſtung der Flugzeuge, 
ſowie bequeme Einrichtungen für die Reiſenden 
und die Beſatzung enthalten. Da für Ozeanreiſen 
natürlich Waſſerflugzeuge zur Anwendung kom— 
men, muß die „Inſel“ ſo angeordnet werden, daß 
fie ein Becken mit ruhigem Waſſer umſchließt. Die 
„Inſel“, die aus Eiſenbeton gebaut werden ſoll, er— 
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Torflager 


ſität eröffnet ihm das Verwendungsgebiet in der 
chemiſchen Induſtrie zum Entfärben, Gerudlos- 
machen und Desinfizieren. 

Infolge ſeines geringen Schwefelgehaltes, 
der noch dazu nicht einmal flüchtig iſt, ſondern 
in der Aſche zu⸗ 
rückbleibt, eig⸗ 
net ſich Torf⸗ 
koks ſehr gut 
zur Eiſen⸗ und 
Stahlverede: 
lung, zum Här: 
ten uſw. Ein 
Gußeiſen, mit 
Torfkoks ge 
ſchmolzen, zeigt 
ein weſentlich 
gleichmäßige⸗ 
res, weicheres 
Gefüge u. läßt 
ſich viel leichter 
bearbeiten als 
mitHüttenkoks 
geſchmolzenes 
Eiſen. 

Die bei der Verkokung gewonnenen Torföle 
find durd) die ſchwefelfreien Phenole und durch 
ihren Gehalt an Paraffin jehr wertvoll. 

Die Verkofung des Torfes kann den Torf 
induftrieunnternehmern wirtſchaftlich geſundere 
Ausſichten bieten und unſerem Wirtſchaftsleben 
ſehr wichtige Förderung bringen, die noch gar 
nicht zu überſehen ift. — 


hält eine Iantaabutiipe Dom, Das 
innere Beden, von 5—6 Meter Tiefe, 
fteht am hinteren Ende mit dem Meer 
in Verbindung und eine boppelte, 
bewegliche Barriere hindert die Wogen am Ein- 
dringen. Da eine Verankerung in ben hier in 
Frage kommenden Tiefen, die mindejtens 1500 
Meter find, unmöglich erſcheint, ift die „Inſel“ 
mit von Motoren getriebenen Propellern zu ver- 
fehen, und auf dieje Art kann die gewaltige Mafje 
bejtändig auf derjelben Stelle gehalten werden. 
Sie kann aud) nad) einem andern Platz gebradt 
werden, je nachdem Meere3- oder Auftftrömungen 
bies erforderlich machen, oder wenn Eisberge auf- 
tauchen. An drei Stellen werden Fräftige Schein- 
mwerfer angebracht, einer vorn, zwei Hinten. An der 
einen Längsfeite ber „Inſel“ liegt ein großes 
Hotel, an der andern Seite Ausbefjerungswert- 
ftätten, Flugzeughallen, Vorratsräume und bie 
Wohnräume für das Perfonal. Die Länge der 
ſchwimmenden Inſel ijt 450 Meter, die Breite 
250 Meter, und das innere Beden umfaßt eine 
Fläche von 300:90. In Übereinftiimmung mit dem 
phantaftifchen Plan jteht aud) der Preis, der näm- 
lich auf 150—200 Mill. Fr. veranſchlagt ijt. F.M. 


Ozoniſatoren 7 Ingenieur Selle Linke, Berlin 


Obwohl Ozon in der Natur frei vorkommt 
und weit verbreitet ift, wurde e3 dennod) erjt 
1840 entdedt. Siebzehn Jahre jpäter beſchäf— 
tigte fich bereit3 Werner Siemens damit, diefen 
Stoff künſtlich zu erzeugen und gewerblid) zu 


Röhrenozonapparat von Siemens & Halske 


verwerten. Er gab damals einen Ogon-Erzeu- 
gungsapparat an, der bis heute noch im we— 
jentlihen diefelbe Form behalten hat und Ozon 
aus der freien Atmofphäre heritellt. Ozon ift 
eine andere Form des Luftjauerjtoffs. Wäh- 
rend dieſer zweiatomig gebaut ijt, bejteht da3 
Dzonmolefül aus drei Atomen. In diefer Form 
it der Sauerſtoff fehr aktiv, weil da3 dritte 


Oszonanlage ORA!/, 


Atom immer fehr ftarfe 
Neigung Hat, ſich ab» 
zufpalten. Namentlich leicht orydierbare Kör— 
per nehmen Ozon gern auf, jo daß e3 jich als 
DOrHydationsmittelbewährt hat, und vielen 
in der technijchen Chemie gebräuchlichen Oxyda— 
tiongmitteln wie Permanganaten, Chloraten, 


Wandozonventilator 


ChHlorfalf weit überlegen ift, da es nad) Ab- 
gabe feines aktiven Sauerſtoffatoms feine für 
viele Fälle der Praxis jtörenden Zerfallspro- 
dufte zurücläßt. 

Die Entftehung freien Ozons in der 
Erdatmofphäre ift auf eleftrifche Vorgänge 
zurüdzuführen. Gemitter, ftille Entladungen 
atmoſphäriſcher Elektrizität, die ultraviolette 
Strahlung des Sonnenlichts, jind Erzeuger 
diefes Naturreinigungsmittels. Auch die tech- 
nifchen Apparate zur Ogonerzeugung arbeiten 
mit eleftrifchen Entladungen. Man bringt eine 
dünne Quftfchicht, die zwijchen leitende Flächen 
hinducchgedrücdt wird, unter die Einwirkung 
einer Wechjelftromentladung. Dabei wird Luft- 
jauerftoff zu Ozon umgewandelt. 

Die tehnifhen Apparate zur Ozon— 
herftellung find verhältnismäßig einfach. 
Die alte Ogonröhre von Werner Siemens ift 
in Batterieform noch heute im Betrieb. Ein 
Dyonapparat mit Röhren ijt ein gußeiferner 
Kaſten mit einer’ oder mehreren Juneneleftro- 
den al3 Hochſpannungspol und zentrifch überge- 
fhobenen, wafjerumjpülten Glaszylindern als 
Außen- oder Erdpol. Ein Transformator er- 
zeugt die zum Betrieb der Ozonröhren erfor- 
derliche Hochſpannung von 8000 Bolt. Das Ge- 
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häufe de3 Ozonapparats ift geerdet, jo daß es 
während des Betriebes gefahrlos berührt wer- 
den kann. Iſt der Netzſtrom Wedjfel- oder 
Drehftron, fo wird der Transformator über 
Sicherungen und Schalter unmittelbar an das 
Ne angeſchloſſen. Bei Gleichſtromanſchluß 
formt ein Einankerumformer den Strom in 
Wechſelſtrom von 50 Perioden um. Ein Regu— 
lierwiderſtand geſtattet, die Primärſpannung 
des Transformators und dadurch auch die Ozon⸗ 
erzeugung des Apparats zu regeln. Ein Zen— 
trifugalgebläſe ſaugt die für den Ozonapparat 
erforderliche Luft durch den Lufttrockner an 
und drückt fie durch den Ozonapparat denjeni—⸗ 
gen Stellen zu, an denen ſie gebraucht wird. 

Der Kühlwaſſerverbrauch iſt ſehr gering. Im 
Betrieb der Ozonapparate mit 50periodigem 
Wechſelſtrom ift felbft bei Dauerbetrieb eine 
Kühlung überhaupt nicht nötig. Es ift nur 
empfehlenswert, das als Elektrode dienende 
Waffer von Zeit zu Zeit abzulaffen, damit es 
fauber bleibt. Da die Apparate die bejte Ozon— 
ausbeute bei 30 Grad geben, füllt man vor- 
teilhaft Wafler folder Temperatur vor Ge— 
braud) in den Apparat. 

In weiten Umfang verwendet man Die 
Ozonluft zur Luftreinigung. Wo fid) 
zahlreihe Menſchen zufammenfinden und län- 
gere Zeit in einem Raume bleiben, wird die 
Luft infolge der Ausatmung und der manıtig- 
fahen Ausdünftungen. „verbraudjt” und unan- 
genehm, ja unter Umftänden fogar gefundheit3- 
ſchädlich; ſie ruft Ohnmadjtsanfälle und plöß- 
lihe Erkrankungen hervor. Die Reinigung fol- 
Her Luft ift durch Ozon möglich, weil dieſer 
Stoff vermöge feiner ftarfen Orydationzeigen- 
[haften alle Luftbeimengungen, die jchädliche 
und üble Gerüche hervorrufen, zerjtört. Be— 
reit3 ganz geringe Mengen von Ozon, 0,2 
bi3 0,5 mg im Kubifmeter Luft, genligen. 
Das ift ungefähr auch der Anteil, der ſich frei 
in der Natur, z. B. in Wäldern, auf Bergen 
und am Meer, vorfindet. Die ausgiebigſte Lüf— 
tung ift meift nicht imjtande, die gleiche Wir- 
fung zu erzielen, befonders, wenn die Gerüche 
von Möbeln, Gardinen, Teppichen, Tapeten 
uſw. aufgenommen find. Zudem fann man in 
Räumen, wo ſich Menſchen aufhalten, oftmals 
gar nicht Lüften, weil die Zugluft nicht vertra- 
gen wird. Bon Vorteil ift die Benußung von 
Ozon aud) deshalb, weil viele Luftbafterien von 
ihm abgetötet werden. Beſonders in feud)- 
ter Luft läßt fih in furzer Zeit eine 
Verminderung der Keimzahl auf die 
Hälfte fowie Die Verhinderung des 
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Wachstums der Zuftbafterien nad- 
weifen. 

Ozonapparate für ganze Gebäude baut man 

zweckmäßig gleich in die Rüftungsanlage ein. 
Man verwendet dann Gitterozonifa- 
toren; das find gitterartige, aus Gtabeleftro- 
den und Muminium-Blattenroft beftehende Ap— 
parate, die unmittelbar in die Luftfchächte zen- 
traler Lüftungsanlagen eingebaut werden. Be- 
fondere Gebläfe find dann nicht nötig, cbenjo- 
wenig Kühlung und Lufttrodnung. 
"So angenehm die OQzoniſierung ift, fo fann 
man natürlich auch) des Guten zu viel tun. 
Regel ift immer, nur jo lange zu ozoni- 
fieren, bi3 man den Ogongerud) deut- 
li wahrnimmt. Denn dann find freie 
Ozonteilchen vorhanden, die nichts mehr zu 030- 
nifieren haben. Man ſchaltet erſt wieder ein, 
wenn fi) von neuem ſchlechte Luft im Raum 
bemerkbar madıt. 

Mit großem Erfolg ift das Ozon in Kühl 
anlagen benußt worden. Dort wird nicht bloß 
der unangenehme Kühlhausgeruch befeitigt, 
fondern die desinfizierende Wirfung des Ozons 
verhindert aud) unmittelbar das Schlechtwerden 
des Fleifches. In einem Gutachten des Reid) 
gefundheitsamtes, das ſich mit der Wirfung 
von Ozon in Kühlhallen ganz befonders beihäf- 
tigt hat, heißt es u. a.: „Bei Der Ozonanwen⸗ 
dung im Kühlhaus ift nach den Ergebnifien 
diefer Unterſuchung eine nur teilweiſe Vernich— 
tung der dem Fleiſch anhaftenden Mikroorga— 
nismen zu erwarten. Diefer Anteil reicht in- 
deſſen, wie die Erfahrungen in ber Praxis zei— 
gen, im allgemeinen aus, um durch die Ozoni⸗ 
fierung eine wejentliche Verlängerung der Halt- 
barfeit des Fleifches in den Kühlräumen her- 
beizuführen. Die Ogonifierung der Kühlhäufer 
einfchließlih der Vorkühlhallen ift daher zu 
empfehlen.” Befonders auf Schiffen, wo die 
Kühfräume räumlich meift befchränft find, üt 
die Ogonifierung ein wahrer Segen. Auch zahl- 
reiche Schlachthöfe haben dieſes Verfahren der 
Konfervierung in ihren Kühlhallen eingeführt 
und berichten von mefentlichen Erfparungen 
durch Abkürzung des Arbeitens ihrer Kühlan- 
lagen. Dabei find die durd) die Benußung dei 
eleftrifchen Stromes entjtehenden Koften jehr 
gering und fommen gegen die anderen Erfpar- 
niffe und gegen die Vorteile gar nicht in Be 
tracht. Auch Badeanftalten, in denen ſich leicht 
der durch Waſſer, Seifenihaum, feuchte Matten 
und Ausdünftungen irgend welcher Art hervor- 
gerufene ganz eigenartige „Badehausgeruch“ 
entwidelt, hat man mit Erfolg ozonifiert und 


Ozon⸗Tiſchventilator, tragbar 


die Benußung folder Anftalten vielen, denen fie 
ſonſt ein Efel war, wieder ermöglicht. 

Schon jeit langem wird das Ozon zur Ste- 
rilijationdes Trinkwaſſers benußt, und 
zwar bejonder3 dort, wo Oberflächenwafjer oder 
Quellwaſſer, das mit Oberflächenwajjer verſetzt 
und deshalb immer bafterienverdädhtig ijt, für 
das Waſſerwerk genommen wird. Im Verlaufe 
der Trinfwafjerreinigung wird das Wajjer mit 
Dzon volllommen durchſpült ind fo nicht bloß 
feimfrei gemacht, jondern ihm auch ein ange— 
nehmer, friiher Geſchmack verliehen. Wies— 
baden, Baderborn, Nizza, Ehartres, Hermann 
ftadt, Leningrad, Paris, Bilbao, Sanrabaya 
(Java) und andere Städte befigen Ozonwaſſer— 
werfe und haben ausgezeichnetes Trinkwaffer. 


3entral-Ozonlüftungsanlage in der Deutfchen Bank zu Berlin 


Von ber Dzonijierung wird auch auf Schiffen 


gern Gebrauch gemacht, wo man da3 durd) Ab— 
ftehen fade gewordene Wajjer wieder frisch und 
trinfbar macht oder erhält. 

Auch in der hemifchen Jnduftrie wird das 
Ozon vieljeitig verwendet, und neuerdings hat 
e3 eine höchſt wertvolle Anwendung in der 
Wäſcherei erfahren. Man leitet die Ozonluft 
eines Ozoniſators während des Spülens in die 
Waſchtrommeln. Da bei diefer Art der Bleiche 
feine Nücdjtände entjtehen wie ſonſt bei An— 
wendung chemifcher Bleichmittel, wird jede wei- 
tere Spülung überflüfjig., Die Wäſche wird 


Ozonanlage ORA3 im Sanatorium Weiher Hirjch 
bei Dresden 


durch diefe Behandlung ganz außerordentlic) 


geſchont, jo daß es im Intereſſe der Sparjamfeit 
erwünſcht wäre, wenn zur Schonung unferer 
Tertilbejtände diejes Verfahren recht allgemein 
Eingang fände. 

Eine weitere Verwendung des Dzon hat 
fih in letzter Zeit dadurch) ergeben, daß 
man es in die Trodenöfen der Ladierwerkftät- 
ten einleitet. Schon geringe Konzentrationen 
bewirfen dabei eine Bejchleunigung der Lack» 
trodnung, jo daß die Leiltungsfähigfeit der 
Ladierereien auf das Zweis bi3 Dreifache 
erhöht worden ilt. 

ALS jonjtige Amvendungsgebiete fünnte man 
noc) die Konfervierung von feucht eingebrachtem 
Getreide mittels Ozon erwähnen. Die Verſuche 
auf dieſem Gebiete find zurzeit noch im Gange, 
dürften aber gute Ergebnijje liefern. 
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Wo die Schiffe über Verge rollen / si, 3 


Eine prächtige Fahrt ift’3. Hinter und grüßt 
noch das Wahrzeicyen Elbings, der ſtolze ſchlanke 
Nikolai⸗Kirchturm, und nach Oſten zu dehnen ſich 
die Ausläufer des baltiſchen Höhenzuges, der die 
ganze ſüdliche Haffküſte einrahmt. Nach halb⸗ 
ſtündiger Dampferfahrt erreichen wir den Drau- 
fenfee. Bu jeder Zeit des Jahres bietet diefer 
See neue, abwechſlungsreiche und anregende 
Bilder. Im Frühjahr ergögt er unfer Auge durch 
eine weite blaue Fläche, im Sommer ift dieſe 
Fläche von dichtem Pflanzenwuchs überzogen, 
und nur ftellenmweife fpiegelt fi der Himmel 
im offenen Waffer. Ein intereffanter Kampf zivi- 
[hen Waffer und Land bietet fich hier dar, wie 
er in gleicher Schönheit und Großartigfeit in 
unferm Vaterlande fich kaum wieberfindet. Die 
Verlandung des Praufenfee3 nimmt langſam, 
“ aber ftetig zu. Er ift in nicht unabjehbarer Zeit 
demſelben Schidjal verfallen, wie alle unferen 
ftchenden Gewäffer. Seit Jahrtaujenden fteht das 
trodene Element mit feinem großen Heer von 
Hilfstruppen aus dem Reiche der Pflanzen und 
Tiere im Kampfe mit dem nafjen. Immer enger 
wird die Umflammerung des Gegners durch Die 
fiegreihen Angreifer. Der Schiffsverkehr iſt da⸗ 
ber auf Diefen mehr ala 9 km langen, 2—4 
Kilometer breiten See auf bie beiden 20 Meter 
breiten, durch Baggerung auf etwa 2 Meter Tiefe 
gehaltene Fahrrinnen angeriejen, die von den 
Mündungen des Oberländiichen Kanals und ber 
Sorge ausgehen und ſich auf der Höhe von Roſen⸗ 
ort zu einer gemeinsamen Rinne vereinigen, die 
bi3 zum Elbingfluß weiterführt. Die fo bewirkte 
Schiffbarmachung des Draufenjees und des EI- 
bingflujjes bis zur Stadt Elbing ſtammt aus der 
Zeit der Ranalanlage und bildet eine notwendige 
Ergänzung des Oberländifchen Kanals. 

Die Herftellung diefer Wafferftraße und bie 
Verbindung der Oberländifchen Seen unter fich 
wurde 1825 von den Landftänden der Provinz 
Dftpreußen angeregt, um für die landwirtfchaft- 
lichen und forftlichen Erzeugniffe des Seegebiets 
einen beſſeren Abſatz nach der Stadt Elbing auf 
fünftlihen Wegen zu gewinnen. Ausgeführt 
wurde der Bau vom Jahre 1844 bis 1861 unter 
Leitung des Baurats Gteenfe. Steenfe, der am 
22. April 1851 im 83. Lebensjahre ſtarb, ftellte 
nad einer nah Nordamerifa unternommenen 
Reife und nach den hierbei am Morris-Kanal ge- 
machten Beobachtungen die Projekte zu jener die 
Oberländifchen Seen mit dem 99,5 Meter tiefer 
liegenden Draufenfee verbindenden Sciffahrt3- 
ftraße auf. Mit voller Hingebung widmete er jich 
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30 volle Jahre ber Ausführung diejer Projekte 
und blieb auch nad) dem vollfommenen Gelingen 
feine großen Werfes defjen treuer Wart und 
Berater bis in fein hohes Greijenalter, 

Die von dem Kanal berührten Forften würden 
ihr Holz weniger gut verwerten und teiltveije gar 
nicht abſetzen können, wenn fie ausſchließlich auf 
die Eifenbahnverfracjtung angemiejen wären. Be- 
vor die Eifenbahnen beftanden, war die Bedeu⸗ 
tung des Kanals gerade in biefer Beziehung jo 
groß, daß die verhältnismäßig geringen Anlage 
foften (5,8 Millionen Mark) durch die Wert⸗ 
fteigerung der fiskaliſchen Forſten längft auf 
gewogen find. 

Die ganze Waſſerſtraße vom Drauſenſee bis 
Dt.-Eylau hat eine Gejfamtlänge von 195 Rilo- 
metern, wovon 41 Kilometer wirkliche Kanal- 
fireden find, während 154 Kilometer auf die 
Seen entfallen. 

Der Dampfer führt und in die Klepine, die in 
ihrem untern Teil fanalifiert iſt. Entzüdende 
Zandichaftsbilder ziehen hier in reich wechſelndem 
Spiel am Auge vorüber. Aus bem mannshohen 
hellgrünen Schilf an den Ufern niden blaue, gelbe 
und rote Blüten. Dahinter dehnen fich in welli» 
gen Linien mattgrüne Wiefen, braungelbe Brad» 
und goldfarbene Getreidefelder, umfäumt und 
durhbroden von dunklen Waldesftreifen. Ein 
Panorama löft da3 andere ab. Bald erjcheint 
das Landfchaftsbild als Hügelland, balb als 
Niederungslandfchaft. So gelangt man an die 
erfte „geneigte Ebene” bei Neufußfeld. Und 
man. wird voller Staunen ganz ftumm. Du 
fährt ein Schiff über einen hohen Berg. 
Es iſt ein reizvolles Erlebnis, jo auf einem 
wirklichen Danıpfer figend, über einen Berg zu 
fahren. Der Oberländifche Kanal befteht aus 
einer durch 5 geneigte Ebenen unterbrochene 
Kanalanlage. Die Ebenen find 2—2,5 Kilometer 
boneinander entfernt und überwinden, wie be 
veit3 oben gejagt, ein Gefälle von 99,5 Mietern, 
für welches nicht weniger al3 32 Schleufenfam- 
mern erforderliä) geweſen wären. 

Die Höhenunterjchiede zwilchen Ober und Urs 
terwaſſer bei den einzelnen Ebenen find folgende: 

V. Geneigte Ebene Neu-Kußfeld 13,5 Pieter 


IV. — „GHirſchfeld 21,9, 
I. „ Schönfeld 245 . 
I. Stanten 188. 
J „Buchenwald 204 — 


Da der Oberländifche Kanal eine in ſich abge- 
ſchloſſene Wafjerftraße bildet, fo war e3 möglid, 


Geneigte Ebene des Oberländifchen Kanals 


Ebene Schönfeld des Oberländifchen Kanals 


Die Bilder entftammen dem dritten Bande des Werkes „Die Eifenbahn im Bild“ von Sohn Fuhlberg-Horft, 
Berlag Dieck & Co, Stuttgart. 
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für die den Kanal benußenden Fahrzeuge ganz 
beſtimmte Dimenfionen vorzujchreiben, und hier⸗ 


nad) aud) die. Abmefjungen der Bauwerke zu. 


en Die Kanalidiffe von 24,5 Meter 
Länge, 2,5 Meter unterer und 3,0 Meter oberer 
Breite haben eine Tragfähigkeit von 60 Tonnen 
bei 1,0 Meter Eintauchiingätiefe. Die Sohle des 
Kanals beträgt 7,53 Meter, die obere Breite in 


ber Höhe des Wafjerjpiegel3 gemeijen, eine 


Stärke von 13 Metern. Die Dojjierung der Bö- 
hung unter Waſſer ift dreifach, über Wajjer und 
auf der Landſeite anderthalbfadh. Etwa 15 Meter 
unter dem gewöhnlichen Wajlerftande find 0,6 
Meter breite Banfette angeordnet. Die Neigung 
der Ebenen beträgt 1:12, flacht ſich indeſſen auf 
1:24 ab für den in Unterwafjer liegenden Teil 
und für die dem Oberwaffer zugelehrte Strede. 
Der, Scheitel der Ebenen liegt 0,30 Meter über 
Oberwafier. 

Die Kanalſchiffe werden auf eijernen Wagen 
befejtigt und durch 35 mm ftarfe Drahtleile auf- 
geichleppt. Die 4 gefuppelten Räderpaare des 
Wagens laufen auf Stahlfchienen, Die Das bei der 
Oftbahn übliche Brofil haben. Die Schienen lie» 
gen im Abſtande von 3,14 ın auf Beton-Dbelisfen. 

Da auf jeder Ebene zwei Geleitftränge und 
zwei Wagen vorhanden find, fo geftaltet ſich der 
Betrieb derartig, daß, während der eine Wagen 
fid) aus dem Unterwaffer erhebt und nad) der 
oberen Haltung gezogen wird, der andere aus 
dem DOberwaffer auf den Höhepunft (Scheitel) der 
Ebene emporſteigt. Während diefer Zeit muß Die 
an dem Oberhaupte einer jeden Ebene befindliche 
Aufzugmajchine beide Wagen heben, weshalb ge- 
tade für diefe Streden die Steigung, wie er- 
wähnt, auf 1:24 ermäßigt ift: in der übrigen 
Zeit wirkt das Gewicht des heruntergehenden 
Wagens begünftigend für das Wufziehen des 
gleichzeitig auffteigenden anderen Wagens, fo daß 
die Maſchine nur das eventuelle Mehrgewicht des 
legteren und Die Reibung zu überwinden hat. Auf 
dieſe Weife können alfo zwei Schiffe gleichzeitig 
befördert werden. Jeder Wagen wird durch ein 
bejonderes Drahtjeil gehalten, das bei den 
alten Ebenen am Oberhaupt zumädjft über eine 
zur Kanalachſe parallel und jodann über eine 
zweite zu dieſer normalen Seiljcheibe nad) der ge— 
meinjamen Seiltrommtel, die jid) im Maſchinen— 
hauje befindet, geführt wird. Die hinteren Enden 
der Wagen find durch ein ſchwächeres Drahtſeil 
verbunden, da3 von dem einen Wagen über 
zwei zur Kanalachſe parallele Sciljcheiben und 
eine zwiſchen beiden befindliche, zur Kanalachſe 
normale Ceilfheibe im Unterhaupte zu dem 
andern Wagen geführt wird. 
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Die Wagen haben zu beiden Seiten erhöhte 
Laufſtege. Um’ zu bewirken, daß dort, mo der 
Wagen in das Ober- oder Unterwafjer eintritt, 
der Schiffsboden in feiner ganzen Länge gleid> 
mäßig zum Eintauchen gelangt, find im Uber 
haupte auf der innern, im Unterhaupt auf der 
äußern Seite der Schienen bejondere Schienen 
angeordnet, die zunächft auf Achſen-Abſtand Hori- 
zontal und dann mit der Steigung 1:24 verlegt 
find. Die Räder haben zwei TYauffränze und zwi- 
chen denjelben einen Spurkranz; letzterer dient 
gleichzeitig zur Aufnahme des Bremsbandes. 
Durch das Anziehen eines Hebelwerkes können 
ſämtliche Bremsbänder gleichzeitig in Funktion 
treten und den Wagen zum Stillftand bringen. 
Im Maſchinenhauſe befindet fi) außerdem noch 
eine Bremfe, Durch die der Lauf der Wagen 
geregelt werden fann. Ferner ift der Nad- 
abjtand der vorderen Wagenadjfen um eine Yel- 
genbreite geringer als der der hintern Achſen. In 
Folge dieſer Anordnung verläßt 3.8. im Unter 
haupt der herabfommende Wagen nıit dein por- 
deren Räderpaar die Hauptgeleife, und der äu- 
Bere Spurfrang tritt auf die (bi3 zu 0,40 Meter 
Höhe) anfteigenden Nebengeleife, während die 
Räder der hinteren Achfe auf den Hauptgeleijen 
verbleiben. Auf diefe Weife erfolgt eine Hort 
zontaljtellung des Wagens. Analog ift der Bor- 
gang im Oberhaupte. 

Die Kraft zur Hebung der Fahrzeuge liefern 
rückenſchlächtige, 8,47 m im Durchmeſſer hal- 
tende eiferne Wafferräder von 68 Pferdekräften 
(mit einer Umfangsgefchwindigfeit von 3,93 
Metern und einem Wafferverbraud) von 0,20 
Kubifmetern pro Sekunde); bei der 5. Ebene 
wirft als Motor eine Turbine. 

Die 5. geneigte Ebene unterjcheibet ſich noch 
dadurch von den andern, daß fie in einer Kurve 
liegt und daß infolgedejfen da3 Majchinen- 
haus am Oberhaupte in die Mittellinie der Ebene 
gelegt werden konnte, wodurch eine Direkte Füh- 
rung des Wufzugfeiles zur Seiltrommel der 
Maſchine ermöglicht murde und modurd) die bei- 
den früher erwähnten normalen Seilſcheiben 
wegfallen konnten. 

Das Auſſchlagwaſſer wird durd) eine 1,2 Meter 
weite Rohrleitung dem Obermafjer entnommen. 
Bon diejer NRohrleitung zweigt fi ein Ent- 
laſtungsrohr ab, deſſen Ventil, wie da3 der 
Sauptleitung, vom Maſchinenhaus aus reguliert 
wird. Das Verbrauchswaſſer fließt durch einen 
mit Kaskaden verjchenen Abzugsgraben dem Un«- 
terwaljer zu. Die Beförderung eines Schiffes 
über eine Ebene nimmt im ganzen etwa 9 big 
15 Minuten Zeit in Anſpruch. 


Elektriſche Zaudes-FZeniral- 


demfelben Augenblid, indem man 
e3 mit fo großen Wärmemengen zu 


beisungen? / Von Ingenieur W. Ahrens tun dat, mie zur Derforgum aa 


Das Fragezeichen Hinter der Überfchrift foll an- 
deuten, daß es fich bei biefen Zentralheizungen 
nicht um eine Erfcheinung der Wirklichkeit handelt. 
Die folgenden Ausführungen gehören vielmehr zu 
jenen techniſchen Phantafiegebilden, die auf ſon— 
nigen Sonntagsjpaziergängen den Gehirnen harm- 
loſer Wanderer entfpringen fünnen, wenn Gedans 
fenfprünge von einem technifchen Gebiet zum an— 
dern und zum dritten eilen, wenn das Gehirn an- 
fängt, zu fombinieren und zu rechnen und babei 
auf merkwürdige Ergebnifie ftößt, die plößlich 
den Wunſch auftauchen laffen, zahlenmäßig dieſe 
merkwürdigen ‘ragen abzuflären. 

Eine Reihe von techniihen Einrichtungen, Die 
bereit3 praftifch verwirflit wurden, hat offen- 
bar im Gehirn de3 Verfafjers herum rumort und 
fo feine Kombinationen hervorgerufen, fo 3.8. bie 
in der Schweiz mwegen ber Kohlennot im Sriege 
bervorgerufene Entwidlung der Wärmeauffpeiche- 
rung mit Hilfe der unausgenugten Nachtenergie 
von elektriſchen Waſſerkraftwerken, ferner die elek⸗ 
trifche Kraftauffpeiherung mit Hilfe von PBump- 
werten und Hocbehältern u.a. m. 

Bei ber Wärmeauffpeicherung handelt es fich in 
waſſerkraftreichen Ländern (mie 3.8. der Schweiz) 
im allgemeinen darum, während ber Nachtſtunden, 
zu benen für die Ausnugung bes eleltrifchen Stro— 
me3 nicht genügend Möglichfeiten vorhanden find, 
den eleltriichen Strom zum Erwärmen von Waffer, 
Steinmafjen oder dergleichen zu veriwenden und 
dann tagsüber die Wärme für Heizzwecke auszu- 
nußen. Es leudjtet ein, daß der Betrieb der Elek— 
trizitätswerke durch derartige Energieauffpeiche- 
tung bedeutend wirtjchaftlicher wird, und die Wirt- 
fhaftlichfeit mürde noch weiter fteigen, wenn ber 
Strom nit in den wafferarmen Wintermonaten, 
fondern in den Nachtſtunden ber waſſerreicheren 
Sommermonate aufgefpeichert werben fünnte. Ver» 
folgt man biefen Gedanfen, fo wird man zunächſt 
vor bie fonderbare Frage geitellt, ob und unter 
weichen Bedingungen e3 möglich it, Waffer wäh— 
rend der Sommermonate zu erwärmen, e3 mo— 
natelang in warmen Zuſtand aufzufpeichern und 
im Winter für Heizzwede zu verwenden. Für 
diefe Heizzwecke käme dabei nicht allein und in 
erfter Linie eleftrifcher Strom in Frage, fondern 
in Ländern, welche vorwiegend Kohlenwirtſchaft 
haben, auch der Abdampf der Dampfkraftanlagen. 
Um wie große Mengen von Wärme es fich dabei 
banbelt, erfennt man bei der Überlegung, baß 
in einer guten Dampffraftanlage noch nit 1, 
der von der Kohle abgegebenen Energie in Arbeit 
umgefeßt wird. Die Energiemenge, die nutzlos 
im Konbdenswaffer der Dampffraftanlagen ver- 
foren geht, ift etwa viermal fo groß, wie das, was 
ausgenußt mwirb. 

Nun wird der Gedanke, Wärmemengen auf Mo- 
nate hinaus in Form von warmen Wafler auf- 
fpeichern zu mollen, bei oberflächlidher Betrad)- 
tung abfurd erjcheinen und, folange man feine 
Waſſermengen betrachtet, auch zu Recht. Den 
Anreiz zu diefen Ausführungen bildet nun aber 
gerade der Umjtand, daß die Wärmeverlufte auch 
im Laufe von Monaten unbedeutend bleiben in 


müht fi) denn die Phantafie, eine Großſtadt nicht 
nur mit einem Leitungsneß für Trinkwaſſer, einen 
weiteren für eleltrifchen Strom, jondern auch nod) 
einem dritten für Warmmajfer, für Heizungg- und 
Brauchzwecke, zu durchziehen. Der Dampf könnte 
in den Haushaltungen für Heizzmwede ausgenußt 
werden, jo daß die Gaswerke infolge der von zwei 
Seiten andrängenden Konkurrenz der Eleltrizi- 
tät3- und ber Warmmaffer-Lieferungsmwerfe viel- 
leicht verdrängt würden. Für Länder mit Kohlen- 
wirtfchaft drängt bie Verfolgung der vorjtehenden 
Gedanken dahin, bie Frage zu unterjuchen, welche 
Ausfichten fi) ergeben werden, wenn man als 
Entwidlungstendenz ber modernen Wärmemirt- 
fhaft annimmt, daß nur noch Eleftrizitätswerte 
unmittelbar bei den Kohlengruben erjtellt werben. 
Diefe, in den größten Abmeſſungen gehalten, wür« 
den zunächſt eleltrifhe Energie für Kraft« und 
Lichtzimede erzeugen und über einen größeren 
Bezirk verteilen. Aus dem Abdampf mürben 
dann bedeutende Mengen von Abwärme gewonnen, 
die in ähnlicher Weife wie der elektrifche Strom 
in Warmwaſſerleitungen über den Bezirk verteilt 
werden. 

Die vorftehenb angeregten Gedanken follen an 
Hand zweier Beifpiele (eines auf die Ausnugung 
von Abfallftrom, eine auf die Nugbarmahung 
von Abwärme) ausgefponnen und verbreitert 
werben. 

Nehmen wir an, dab im Jahre neunzehnhundert- 
foundfoviel die Stadt Zürich einen Plan für bie 
Beheizung der Stadt unter möglichft ausgiebiger 
Ausnußung von Nadıtftrom ausarbeiten läßt. Das 
ganze Net der Schweizer Eifenbahnen fei zu jener 
Beit bereits eleftrifiziert, in den Alpen feien über- 
all dort, wo Wafjerverhältniffe und Bodengeftal- 
tung e3 zulafjen, d. 5. auf Hochtälern und in ge- 
eigneten Schluchten, Hochbehälter für die hydrau— 
liche Kraftauffpeicherung eingerichtet. In dieſe wird 
während der Nadıtjtunden durch Elektromotoren 
Waſſer gepumpt, das fpäter zu Zeiten erhöhten 
Strombedarfe3 wieder für den Antrieb von Zur» 
binen ausgenußt wird. Auch fonft ift eine mög— 
lichft weitgehende Ausnußung der Nacd)tenergie or» 
ganifatorijcy angebahnt. Aber Nacht für Nadıt 
ftürzen nod) ungeheure Wafjermengen ungenußt 
zu Tal und diefe überfchüffige elektrifche Energie 
foll für Zürichd Beheizung ausgenußt werden. Die 
Rheinkfraftwerle zwifchen Schaffhaufen und Bafel, 
die Wafferfraftiwerfe des Gotthard liefern den 
Nachtſtrom. Die Heizleiltung von 100 000 Ton- 
nen Kohle im Werte von 5—10 Millionen Mark 
jährlich foll erjeßt werden. 

Dieje 100000 Tonnen Kohle, bie big dahin 
teils in Zentralheizungen, teils in einzelnen Ofen, 
auf Feuerherden u.a.ım. auögenußt wurden, bei 
Heiznußeffetten von 25 bis 500%, jtelfen eine 
Wärmemenge don annähernd 300 Milliarden 
cal dar. Hieraus werden mir jpäter die er- 
forderlihe Größe des MWarmwaijerbehälterd er» 
mitteln können. Zuvor wollen wir uns aber erjt 
darüber klar werden, wie der Plan in großen 
Zügen zur Durchführung kommen ſoll. 

Angelegt werden foll ein großer Marmmaffer- 
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behälter, beifen Sfnhalt in den Sommer- unb 
Hr nah und nah auf annähernd 

iedeteniperatur erwärmt werden foll. Während 
der Bedarf an Wärme für Kochzmwede und ähn- 
liche8 aus einer befonderen Anlage erfolgt, welche 
lediglich den Ausgleich zwifchen Tag und Nacht 
u bewirken hat, ſoll die vorerwähnte Anlage dazu 

ienen, im Laufe mehrerer Monate Wärme für 
Heizzwecke aufzujpeichern. Sobald das Bedürfnis 
nad) Heizung im Herbft auftaucht, wird vom In— 
halt des Behälte:s Wafler, das 3.8. 35° C 
Temperatur aufweift, nn. eine Hauptleitung zur 
Stadt und durdy ein Leitungsneg den ein- 
zelnen Häuſern zugeführt. Das durch Die Hei- 
una gefloffene uud 3. B. auf 409 C abgefühlte 

ajfer fließt durch ein gleichartige Net wieder 
dem Behälter zu. Durch geeignete Vorrichtungen 
wird bewirkt, daß ba3 zur Stadt fließende Waſſer 
während der ganzen mwinterlichen Heizperiode un— 
gefähr die Zulauftemperatur von 90 bis 950 C 
bat. Hört mit Beginn be3 Yrühlings das Bebürf- 
nis nad) Heizung auf, fo bleibt ber Wafjerinhalt 
des Behälter einige Monate ungenugt aufbe- 
wahrt, bi mit der Verwertung des Sommernadt- 
ftrome3 begonnen und die Temperatur des Waſſer⸗ 
behälter® nad) und nad) wieder auf 95% C ge- 
fteigert werden Tann. Wie wir fpäter fehen mer- 
den, gehen im Laufe de3 Jahres von der im Som- 
mer aufgejpeicherten Wärme durch Auzftrahlung 
und Transmifjion etwa 20 %% verloren. 

Denn man annimmt, daß in den Sommermona- 
ten ber Behälterinhalt von 400 C auf 97° C 
R erwärmen fei, fo daß 57 000ccal in einem cbm 

aſſer aufgefpeichert werben, wären alfo für die 
Befriedigung be3 vorjtehend mit 300 Milliarden 
cal angegebenen Heizbedürfnijfes der Stabt etwa 
5 Millionen cbm Waffer erforderlih. Unter Be- 
rüdfihtigung ber mit 20 % angegebenen Wärme- 
berlufte merden es 6,5 Millionen cbm Waffer. 

er Aufnahme biefer Waffermenge würde ein 
Behälter von 200000 qm Wajjeroberflähe und 
32 m durdhfchnittlicher Tiefe erforderlich fein. Es 
taucht nun bie Frage auf, wie groß bie Wärmever- 
Iufte im Laufe der Monate in biefem Behälter 
werden. Dabei ift vorgefehen, daß der Behälter 
durch boppelmandige, ſchwimmende Betonplatten 
abgededt wird und bieje Platten als Wärmeſchutz 
eine 5—10 cm jtarfe Korkfteinifolierung erhalten. 

Durd) die 450000 qm Begrenzungsfläche gehen 
für je ein Grad Temperaturbifferenzdurdyichnitt 
0,3: 450000 = 135.000 cal in ber Stunde verloren. 
Da aber bad Waffer im Jahresdurchſchnitt 709 
und bie Außenluft 10° C Temperatur aufmeift, 
ijt der ſtündliche Wärmeverluft 60 - 135000 = 
etwa 8 Millionen cal und im Jahr bei 8800 Std. 
70 Milliarden cal. 

Demnad) tühlt fich ber —— des Be⸗ 

0 Milliarden 
hälter® von 6500000 cbm und 65 Milliarden 
— 11cal im Laufe de3 Jahres infolge der Wärme- 
verlufte ab. 

Soll der Inhalt des Behälters in 4 Sommer- 
monaten auf 97 Grab erwärmt unb während ber 
nädjften 8 Monate unbenügt aufgefpeichert wer- 
ben, fo wäre die Waffertemperatur zu Beginn der 
nädjlten Jahreszeit 90% C. Borausfegung für bieje 
Annahmen ift, daß der Boden des Wajjerbedens 
ausbetoniert ift, um Kaltwafferzuffüffe und Durdy- 
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fiderungen zu vermeiden und daß ber Boden im 
übrigen gegen Wärmetransmiffion ifoliert ift, 3-3. 
mit einer 10 cm ſtarken Korlſteinſchicht. 

Die Wärmeverlufte in den Leitungen bleiben, 
folange e8 fi um die Beheizung eng bebauter 
Straßen handelt, in angemefjenen Grenzen. 

Die Abmeffungen der Hauptrohrleitungen er- 
geben ſich aus ber während des Winters, alfo in 
etwa 150 Tagen, umzumälzenden Wafjermenge. 
Sn diefer Zeit ift der Inhalt bes Behälters ein- 
mal umzumälzen, und demnach find im Tag 


6,5 6,5 . 
50 Rilfionen cbm u. in der Stunde 150,54 llionen 


= 1800 cbm zu befördern. Das entipricht Ys cbm in 
ber Selunde. Die Waſſergeſchwindigkeit wird mit 
1m/sek und damit der Rohrdurchmeffer mit 1100 
mm gewählt, fo daß 1cbm pro sek pajfieren kann, 
dem Umjtand Rechnung tragend, daß ber Wärme- 
bedarf nicht gleihförmig, fondern tags höher als 
naht3 und an Falten Tagen höher als an 
warmen ift. 

Die Länge der NRohrleitung vom Behälter zur 
Berteilungsftelle im Stabtinnern 25 km, 
die Rüdleitung desgleichen, demnach Die Oberfläche 
ber beiden Hauptrohrleitungen 180000 qm, ber 
Wärmeverluft ber mit 8 cm ftarfer Korffteinifolie- 
rung berfehenen Rohrleitung pro qm 18 cal/Stb. 
und für die ganze Hauptrohrleitung 3,3 Mil« 
lionen cal. 

Bei einer durchſchnittlichen Waſſergeſchwindig⸗ 
feit von 1/, m/sek ift die Ummälzbauer in ben 
beiden SHauptrohrfträngen zufammen etwa 30 
Std. Da jeder cbm Wafler während biefer geit 
ein Meter Rohrlänge (entjprechend 3,5 qm Ober- 
fläche) einnimmt, ftellt fich ber MWärmeverluft pro 
cbm auf 30°3,5:18 = 1800 cal. 

Die Temperaturabnahme infolge Wärmever- 
Iuftes auf bem Wege burch die Hauptrohrleitun- 
gen ift demnach 1,80 C. 

Die für die Wafferbewegung aufzumendende 
Pumpenarbeit ift mit 300 PS zu veranfchlagen. 

Die elektriſchen Zentralen, welche ben Strom 
für die Waffererwärmung liefern, haben in ben 
1500 nädtlihen Arbeitsftunden ber genannten 
4 Monate in der Stunde etwa 3300 cbm Waſſer 
um etwa 60 Grab zu erwärmen, alfo 190 Mil- 
lionen cal zu erzeugen, wozu 230000 kW oder 
oder 300000 PS erforderlih find. Die Erwär- 
mung fann auf direftem Wege durch Einhängen 
bon Elektroden in das Waffer erfolgen. Die Dede 
des großen Behälterd wäre in Abſchnitten für bie. 
Erftellung von Bflanzenhäufern, Rollfhuhbahnen 
u. dgl. zu verpadhten. An den Ufern bes Behälters 
Dane fi die Vegetation wahrjcheinlich weſentlich 

eben. 

Man fieht, daß fich die jonderbarften Yus- 
blide ergeben. Bei der ernftlichen Verfolgung bes 
Gedanken? würden fi natürlich zahlreiche tech- 
nische und wirtfchaftlihe Schwierigkeiten ergeben. 
Auf viele abzuflärende Fragen würde man 
ftoßen. So ließe fich 3. B. die Frage aufiverfen, 
ob der Wafferbehälter, ftatt ihn auf dem Feit- 
Iande zu erftellen, nicht beffer in jchiwimmender 
Ausführung aus Beton im See erftellt mwürbe. 
Die ftatiiche Beanfpruchung bes Gefäffes märe 
verhältnismäßig gering, da bie Wände nur als 
Trennungstmwand dienen und von außen wie innen 
ungefähr den gleihen Drud erfahren. Die Wände 


wären zived3 Verminderung ber Wärmeverlufte 
doppelwandig und mit Wärmefchußmittel verjehen 
auszuführen. Die Wafjerverhältniffe bes Zürich- 
fee3 würden gejtatten, Den Behälter bis auf 100m 
Tiefe herunter zu bauen. Um die 6,5 Millionen 
. cbm Woſſer aufzunehmen, müßten die Seitenlängen 
des Behälters etwa 250 m fein. Die Wärmever- 
Iufte im Laufe des Jahres würden infolge der bei 
der großen Tiefe geringen Oberfläche des Behäl- 
ter3 noch geringer als bei dem Fejtlandbbehälter jein. 

Bill man ben verſenkten Behälter nicht nur zur 
Barmwafjerverjorgung verwerten, fondern ihm 
auch Dampf entnehmen, fo fann man das untere 
Drittel des Behälters durch eine horizontale Tren- 
nungswanb, bie mit dem oberen Teil durch Aus- 
gleih3öffnungen verbunden ift, abtrennen. In⸗ 
folge ber barüber liegenden Waſſerſchicht ift der 
Waſſerinhalt bes unteren Drittel3 unter einem 
Drud von annähernd 7 Atmofphären, fo daß ber 
Inhalt bis zu 1600 0 erwärmt werden Tann, 
ohne daß er in Dampf übergeht. Erjt wenn das 

ſſer zur Verwendungsſtelle gepumpt und dort 
der Drud vermindert wird, geht ein Teil in 
Dampfform über. Wenn die Temperatur im Yn- 
nern be3 unteren Behälter nad) und nad) von 
160 auf 120° vermindert wird, können 40 Mil- 
liarben cal, entfprechend ber Heizleiftung von etwa 
15000 Tonnen Kohlen, in Dampfform aus- 
genugt werben, wobei die Dampfjpannung im 
Zauf der Ausnußungsperiode von etwa 6 auf 1 
Atmofphäre Mberdrud fintt. 

Soll nicht elektrifcher Strom, fondern Abwärme 
von Dampffraftanlagen für derartige Heizzwecke 
verwertet werben, jo muß man ald Ausnußungs» 
ftellen der Abwärme bie großen zentralen Anlagen 
in ben Kohlengebieten ind Auge fajjen, ja man 
muß davon ausgehen, daß die BZentralifierung ber 
Energieverjforgung einen doppelten Anreiz bietet, 
wenn nicht nur der Strom an zentraler Stelle ge- 
wonnen unb verteilt werden fann, jonbern wenn 
auch die Abwärme abgeleitet und verteilt wird. 

reifen wir ein Beifpiel Heraus. en des 
Krieges entftanden in der Gegend von Bitterfeld 
die fchon früher geplanten Großfraftiwerfe von 
Golpa-Zfchornewig mit ihrer 180000 kW be» 
tragenden Stunbenleiftung. Wir wollen anneh- 
men, daß biefe nicht nur dazu beftimnit find, elef- 
trifhen Strom nad Berlin zu fenden, fondern 
auh im mefentlihen die Wärmeverſorgung der 
Hauptſtadt, evtl. aud) diejenige von Leipzig und 
Halle, zu übernehmen. 

Die Heute im Dienft befindlichen Kondenswaſſer— 
Rüdtühltürme würden verjchwinden und bie 
Rüdkühlung würde in Millionen von Zentralheiz- 
törpern der Städte erfolgen. Al3 Berflüffigungs- 
temperatur bes Waffer3 in den Kondenfatoren wird 
110° C angenommen. Das Waſſer kommt mit 
etwa 1000 Zemperatur in den Städten an. 

Für die Wintermonate ijt bie direlte Aus— 
nußung der verfügbaren Abwärme und zwar in 
den engbebauten Teilen ber Stadt vorgejehen. Das 
Waſſer ftrömt durch ein DVerteilungsneg den Ver— 
brauchsftellen zu und durch ein gleichartiges Net 
zu ber nach dem Kraftwerk führenden Rüdleitung. 
Das zurüdfließende Wafjer hat eine Temperatur 
von etwa 450 C. Wenn vermieden werden foll, 
dab das 100gradige Waſſer direkt in Die Heiz- 
körper ftrömt, fo müfjen in verjchiedenen Stabt- 
teilen Ummälzftationen errichtet werden, von 


‚bis zur fälteren Ja 


denen aus Waffer von etwas niedrigerer Tempera- 
tur im Kreislauf zu den Verbrauchzftellen und zu- 
rüd gefördert wird, derart, daß durch Zufluß von 
heißem und Ablauf von Fälteren Wafjer dauernd 
bie für die Bezirkäftation gewünſchte Temperatur 
aufrecht erhalten wirb. 

Der jfommerliche Überfhuß an Abwärme ift zur 
Wafjerbereitung audzunußen und das Deismalle: 
—— in Behältern aufzu- 
fpeichern. 

Im Kraftwerk ift des Sommers ber Überjchuß 
an Abdampf zur Warmmafjerbereitung zu ver«- 
wenden und das Heizwaffer bis zu der Tälteren 
Jahreszeit in Behältern aufzufpeihern. Der In— 
halt diefer Behälter würde aljo vorwiegend wäh— 
rend ber fälteren Zeit des Winters ausgenußt, 
während in den Übergangäzeiten der Abdampf un- 
mittelbare Ausnutzung durch die Bereitung von 
Warmwaſſer findet, das direlt zu ben Städten ge- 
fördert wird. 


Nimmt man an, daß, auf durhfchnittliche Nub- 
effefte von Dfen- und SBentralheizungen bezo- 
gen, aus 1 kg Steinfohle 2400 cal nutzbarer 
Wärme gezogen wird, fo würde 1 cbm Wafjer bei 
Abkühlung von 100 auf 50°C ein Wärmeäquiva- 
lent für etwa 21 kg Kohlen darftellen. Die Ber- 
lufte von Wärme in ben Hautptzu- und -ablei- 
tungen find hierbei berüdjichtigt, da das Waſſer 
mit einer Temperatur von 1000C im Weid- 
bild der Stadt anfommt und mit 500 C Tempera- 
tur in die Rüdleitung ftrömt. j 


Wenn in Berlin ein Gebiet mit zwei Millionen 
Menfchen verforgt und für den Kopf ein Wärme- 
äquivalent für 300 kg Kohlen bereitgeftellt werben 
foll, fo müßten jährlich etma 30 Millionen cbm 
Heizwafjer umgemälzt werden. Es foll angenom- 
men werden, daß 20 Millionen cbm direlt von ber 
Dampflfondenjation zur Stabt meitergeleitet und 
10 Millionen cbm für bie Winterinonate aufge- 
fpeichert werben follen. 

Der hierfür erforderliche Behälter müßte bei 
30 m durchſchnittlicher Tiefe eine Oberfläche und 
eine Bodenfläche von 350 000 qm erhalten. Die 
er hätten babei etwa 75 000 qm Ober- 

äche. 

Unter der Vorausfegung, daß eine ber zwifchen 
Berlin und Golpa-Zihornewig befindlichen Boden- 
erhebungen, 3. B. diejenige des Flemming, die 
Erftellung bes Behälter® unter günftigen Be- 
dingungen geftattet, würbe ſich der Betrieb fo 
geftalten, daß im mwejentlichen bie Zirkulation direkt 
zwiſchen Wert und Berlin ftattfindet. Nur der 
Überfhuß an Warmmafler mwürbe in den Som«- 
mermonaten zur Aufmärmung des Behälters die- 
nen, mährend im Winter aus diefem Wärme- 
vorrat geſchöpft wird. 

Nach den früher angegebenen Zahlen wären täg- 
lich etwa 100 000 cbm und ftündlidh 4200 cbm 
Waffer nah Berlin zu fördern. Bei einer mit 
1m vorgejehenen durchſchnittlichen Wajjergeichwin- 
bigfeit erfordert das eine lichte Weite des Haupt- 
rohres von 1,3 m, entfprechend einem durchſchnitt- 
lichen Rohrumfang von 4,5 m. 

Die Beit, die das Waffer benötigt, um Die 
130 km lange Strede bis Berlin zurüdzufegen, ift 


im Durchſchnitt n_ etwa 40 Std. Der Wärme- 
verluſt pro 1m Rohrlänge und 10 C Temperatur- 
155 


differenz ift in der Std. 12 cal, in 40 Std. 
480 cal. Für die Hinleitung ergibt fich bei einer 
durchfchnittlichen Temperaturdifferenz; von 100°C 
ein Wärmeverluft von 48000 cal auf ben In— 
halt eines Meters Rohr oder pro cbm 3000 cal. 
Die Abkühlung auf ber Hinleitung beträgt demnach 
30 C und für Hin- und NRüdleitung zufammen 
ergibt fich annähernd 5% C Temperaturverfujt. 

Die Wafjerbemegung in den Hauptrohrleitun- 
gen erfolgt durch eine Anzahl von Bumpftationen, 
die über die 130 km lange Strede verteilt find. 
Wenn in jedem Rohrleitungsftrang 5 Pumpſta— 
tionen eingejchaltet werben, jo beträgt der Pum- 
pendrud an ben verfchiedenen Stellen ber Rohr— 
leitung O bis 3 Atmofphären Überbrud. Die 
Pumpenarbeit für die beiden Hauptrohrleitungen 
zufammen ftellt fich auf etwa 3000 PS. 

Der Wajferbehälter ift Durch eine Anzahl von 
fenfrechten Wänden zu unterteifen, etwa in 40 
verjchiedene Kammern. Der Waflerinhalt jeder 
Kammer ift fo auszunußen, baß vom oberen Sanı- 
merteil aus Heißmwaffer zu ben jtädtifchen Um- 
mälzftationen gepumpt wird und daß das abge- 
fühlte Waffer der Ummälzftationen dem unteren 
Teil der Kammer wieder zugeführt wird, fo daß 
im Beitraum von einigen Tagen bie obere Heiß- 
majfjerichicht de3 Behälters verfchwinbet und nad) 
und nad) durch das zurückkommende falte Waffer 
verdrängt wird. 

An ähnlicher Weife wie bei dem erjten Beifpiel 
laſſen ic) die durd die Begrenzungsflächen des 
Behälters verlorengehenden Wärmemengen zu 
täglich) 360 Millionen cal ermitteln. Das gilt 
täglich einen Temperaturabfall von 0,0360 C und 
130 C im Jahr. Der Temperaturabfall in Behäl- 
ter und Rohrleitungen ergibt ſich alfo zu 180 C, 
aljo noch nicht 30 °/, des verfügbaren Tempera» 
turgefälles. Dazu kommen nod die Berlufte in 
dem Berteilungsleitungsneß. 

Die Hauptleitung des Berteilungsneßes, welches 
Berlin durchzieht, müßte etwa 15 km für den Hin- 
und 15km für den Rückweg, und einen Durchmeſſer 
von imerhalten, fo daß bei großer Nadıfrage nad) 
Warmmajjer und einer marimalen Waffergejchwin- 
digkeit von 3 m/sek etwa 17000 cbm pro Std. 
entnommen werden lönnen. Die Oberfläche dieſer 
Rohrleitungen würde etwa 1/,, berjenigen der 
Hauptrohrleitungen ausmachen, Energiebedarf für 
die Berteilungsleitung bei durchſchnittlichen Ver— 
bältnifjen 2000 PS. 

Bei ber praftifhen Ausführung folder An— 
lagen würden ſich natürlich zahlreiche Schwierig- 


Beſeitigung des Riemenichlün- 
tens auf elektriidem Wege / 


Das Schlüpfen der Riemen bei entſprechend an— 
getriebenen Maſchinen iſt oft ſehr unangenehm. 
Man hat deshalb die verſchiedenartigſten Mittel 
zur Bejeitigung de3 Riemenjchlüpfens vorgejchla- 
gen. Neuerdings verſuchen mehrere ausländifche 
Patente, das Ziel auf eleftriihem Wege zu er» 
reihen. Tas geichieht in der Weije, daß man den 
Sohnjen-Rahbed-Effelt ausnugt. Es geht aller- 
dings nur bei Anwendung metallifcher Riemen— 
fcheiben. Schlüpft auf diejen der Riemen, jo reibt 
er fid) daran. Es entjteht dann Elektrizität. Soll 
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feiten ergeben. Insbeſondere find e3 die Längen- 
veränderungen, welche die langen Behälterwände 
und Böden fomwie die Rohrleitungen infolge der 
QTemperaturveränderungen erfahren. Die Rohre 
würden fich verhältnismäßig leicht aus Beton in 
haltbarer Form herſtellen laffen. Die QTempera- 
turdifferenzen zwiihen NRohrinnern und Außern 
würben an ſich nicht von Bedeutung fein, nur 
muß ben Rohren die Möglichkeit gegeben werben, 
fi) in der Längsrichtung ausdehnen und zuſam— 
menziehen zu fönnen. Die Längenausdehnung pro 
km dürfte für die Rohre bei ber erftmaligen Er- 
märmung etwa 0,5 m betragen und bei Schwans« 
tungen zmwifchen 50 und 1000 C etwa 0,3 m pro 
km. Die Leitungen wären, wenn bie einzufügen- 
den Erpanfionzjtationen in größeren Abftänben 
ausgeführt werden, evtl. auf Tragrollen anzuord— 
nen, um die Verſchiebung zu erleichtern. 

Am Behälter find die Verhältniffe für die als 
ſchwimmende Platten ausgebildete Dede am ein- 
fachften. Die Dede wird aus einer Anzahl von 
felbftändigen Teilen Hergeftellt und an ben ge- 
nügend breiten Stoßfugen durch übergelegte Dich- 
tungsleiften abgedichtet. Schwieriger wird es 
fein, Rißbildungen der Gefäßwandungen infolge 
Sentend des Erdreiches zu verhindern und ber 
Wärmeausdehnung der Gefäßwandungen zu be- 
gegnen. 

An Gegenden mit ſtark wechſelndem Alina (fal- 
ten Wintern und fonnenreichen heißen Sommern) 
befteht auch die Möglichkeit, die Sonnenwärme für 
die Erwärmung des Waſſers auszunußen, wie das 
in Meinem Maßjtabe in Agypten zur Dampflejfel- 
beheizung bereit3 geſchehen ift. 

Denn man zum Schluß einen Vergleich zieht 
zwifchen den Abmeſſungen einer berartigen 
Märmeauffpeiherungsanlage und denjenigen einer 
hydrauliſchen SKraftauffpeiherungsanlage mit 
Bumpen und Hocdbehältern, fo Tonmt man zu 
folgenden Zahlen. Wenn bei ber Ießteren ber 
Hochbehälter etwa 300 m über der Kraftitation 
liegt, jo werden pro Liter Waffer ſekundlich 4 PS, 
oder durch 900 Liter eine Pferdekraftſtunde — 
635 cal geleiſtet. 

Bei der Wärmeauffpeicherung leiften 900 Liter, 
wenn fie von 100 auf 509 C abaetühlt werben, 
45000 cal. Bro chm Faflungsvermögen Tann 
alfo die Wärmeauffpeicherungsanlage die etwa 70- 
fache Energiemenge der hydraulifhen Auflpeiche- 
tungsanlage aufnehmen. Dafür ftellt fid) jene aber 
audy nur als ein offener Waiferbehälter bar, mäh- 
rend diefe teure Wärmeijolierungen erfordert. 


diefe für ben Sohnfen- 
RahbeckÆffekt ausgenutzt 
werben, jo muß man für 
eine ifolierende Zwiſchen⸗ 
fchicht forgen. Das gefchieht, indem man die Rie- 
menjcheibe mit einem Lad beftimmter Eorte über- 
zieht, der nach dem Erhärten eine glatte harte 
Oberflähe gibt. Schlüpft nun ber Riemen, fo 
reibt er und erzeugt eine Ladung auf feiner inne- 
ren Oberfläche, Die eine entgegengejegte auf ber 
metalliihen Riemenſcheibe induziert. Daducch 
haften Riemen und Scheibe fo feft aneinander, daß 
felbjt bei lojer Riemenjpannung noch genügenber 
Durchzug befteht. L. 


Osram-PLichthaus, Außenanficht 


Zichtwirtichaft und Das Dsram- Lichibans 


Al der Krieg uns. eine Kohlennot befcdherte 
und auch für die Induſtrie die Kohle ein teurer 
und feltener Artifel geworden war, bejann ſich 
die Technif a daß fie bisher eigentlich in 
unerhörter Weife Kohle verjchtwendet hatte. Bin- 
nen weniger Jahre entjtand aus diefer Not der 
Zeit eine neue Wiffenfchaft, die Wärmemwirt- 
haft, die jet auf jeder Tagung technijcher Ber- 
bände eine große Rolle jpielt. 

Seit vielleicht einem Jahre aber trifft man in 
den technijchen Zeitjchriften und ſogar in den Fe 
tungen auf das Wort „Lichtwirtſchaft“. Was 
ift das? Bei ihr handelt es ſich um neue Geſichts— 
punkte zur richtigen Verwendung des Lichtes. Man 
hat erfannt, daß man auch mit dem Licht an 
vielen Stellen zu verfchwenderifch, an andern aber 
‚zu jparfam umgegangen ijt. Seitdem wir das 
Auerlicht bejigen, das die ganze Beleuchtungs— 
technik mit großer Gewalt vorwärts gejchoben hat, 
feitdem die eleftrifhe Glühlichtbeleuchtung die 
Bollommenheit errungen hat, die wir Heut be» 
‚wundern, find unfere Lichtquellen wohl hell ge- 
nug, um den modernen Anjprüchen zu genügen, 
‚aber man ift bei der althergebrachten Verwendung 
des Lichts ftehen geblieben, ohne daran zu denken, 
daß die neuen Lichtquellen auch neue Formen und 
Verwendung bedingen. Man hing 3. B. große 
Lichtquellen zur Beleuchtung freien Geländes hoc) 
auf, und mehr als die Hälfte des Lichts jtrahlte 
in die dunkle en zum Himmel nußlo3 empor. 
Man hing große Lampen in Sälen und Fabriken 
‚auf, und der größte Teil des Lichts erhellte die 
Dede, ohne genug Licht auf den unteren Teil des 
Raumes zu merfen. Mar verwendete die hell- 
‘strahlenden gasgefüllten Glühlampen als freihän- 
gende LZeuchtlörper, die das Auge blenden. Man 
benutzte falſch Lonftruierte Reflektoren, die das 


Licht auf die falfchen Stellen Ieiten u. a. m. — 
Zwar ift es nicht damit getan, die wijjenjchaft- 
lihen Grundfäße für eine rationelle Lichtwirtichaft 
zu entwideln, fondern es ift dringend erforderlich, 
das Publikum davon zu überzeugen, daß es nicht 
mwahllos jeine Lampen in die Wohnungen, in die 
Wirtfhaftsräume und Fabrifationsftätten und die 
Geſchäftsräume hineinhängt, und daß es notwen— 
dig ijt, fi) von einem fehr erfahrenen Beleuch- 
tungstechnifer gerade in diefer Beziehung beiten 
beraten zu lafjen. Namentlich dort, wo es darauf 
anfommt, Gegenftände zur Schau zu ftellen, alfo 
bei der Laden- und Schaufenjterbeleuchtung, iſt 
diefer Gejichtspunft überaus wichtig. Nicht blen- 
dende Lichtfülle, fondern gefchniadvolle Anord— 
nung und zweckmäßige Beleuchtung ziehen die Vor- 
übergehenden an. Das fchlecht beleuchtete Schau- 
fenjter wie die Überblendung vertreiben den Be— 
ſchauer und machen die ganze Schaufenftereinrich- 
tung überflüffig. „In richtigem Lichte müſſen 
die Auslagen erjcheinen, wenn der Verfäufer Er- 
folg haben will. So befißt das Licht auch eine 
umjaßjteigernde Wirfung. 

Die richtige Schreibtifchbeleuchtung ift nicht 
minder wichtig. Wird der Arbeitsplaß, an dem 
man liejt und jchreibt, nicht gleichmäßig erleuchtet, 
jo ift daS Auge gezwungen, beim Hin- und Her- 
ftreichen jeine Affommodation fortwährend zu än- 
dern. Das ift aber jehr ermüdend. Alfo auch 
hier ijt möglichft gleichmäßige Beleuchtung ar— 
beitshygienifch und arbeitsöfonomijch überaus 
wertvoll. 

Falſche Straßenbeleuhtung hat fchon viele Un- 
fälle und große Unficherheit auf der Straße her— 
vorgerufen. Es läßt ſich unmittelbar ein Gleich- 
lauf zwijchen Straßenbeleuchtung, Unfall und 
Häufigkeit des Verbrechens beobadıten. 
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Überall, wohin wir bliden, erfennei wir die 
große Bedeutung richtiger Beleuchtung. Das alles 
recht finnenfällig zu demonftrieren, ift die ver— 
dienſtvolle Aufgabe, deren fic) die Dsranı-Sefell- 
ſchaft durch die Errichtung ihres Lihthaufes 
unterzogen hat. Dort foll für die neue Wijjen- 
fhaft wirkungsvolle Propaganda getrieben wer— 
ben. Die allgemeinen Erfordernifje einer guten 
Beleuchtung (richtige Lichtſtärke, Blendungsfrei— 
heit, Gleihmäßigfeit des Lichts, richtige Veriven- 
dung der Schatten, Berüdfichtigung der Lichtfar- 
ben, ujw.) an Beijpiel und Gegenbeifpiel zu zei- 
gen, ift der Zweck des Lichthaufes. 

Bemerkenswert ift die Architektur diefer Bau- 
lichkeit. Da e3 fich bei ihr um die Demonftration 
fünftlichen Lichts handelt, braucht es feine Fenſter 
und hat auch deren nicht. Nur eine Reihe Schau- 
je im Erdgeſchoß jind vorhanden, in denen 

ufterbeleuchtungen gezeigt werden. Andere 
Räume im Erdgejhoß find als Demonjtrationg- 
objefte für Wohnräume verjchiedener Art, Läden, 
Werkſtätten ufiv., eingerichtet, während ein grö- 
Berer, "300 Perjonen faffender Vortragsfaal mit 
Bühne im Oberjtod für Demonftrationen einge- 
richtet ift. Er läßt ſich auf die mannigfadite 
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Weiſe künſtlich beleuchten, mit vielen kleinen oder 
wenigen großen Lichtquellen, direkt, indireft oder 
halbindireft, mit Sof engen ujw. Im Saale 
können alſo die Zuſchauer und Hörer ſelbſt Ber- 
ſuche an ihrem Sehvermögen machen. Sogar auf 
die Straße foll die Demonftration ausgedehnt 
werden, wozu bereits die polizeiliche Genehmigung 
für eine der anliegenden Straßen erteilt ijt. 

Es iſt bedauerlidh, daß dieſes Lichthaus nur 
Groß-Berlin zugute fommt und allenfalls den Be- 
fuchern, die hierher gelangen. Immerhin handelt 
e3 ji) um da3 größte Wirtfchaftsgebiet, in dem 
die Demonftration auch mit dem größten Erfolge 
vorgenommen werden fann. Um jedoch in etwas 
aud) draußen Aufflärung zu verbreiten, find De— 
monftrationen erdacht worden, bie ſich auch auf 
ber Reife zeigen lajjen. 

Es jteht alfo zu hoffen, daß die Gedanken und 
die Gejichtspunfte der Lichtwirtjchaft bald in breite 
Kreiſe dringen, daß wir auf dieſem Gebiete ebenfo 
erfolgreid) vorwärtsfchreiten, wie ſchon auf jo vie— 
len andern und daß wir aus den neuen tehnijchen 
Einrichtungen neue Werte in materieller und in 
geiftiger Hinficht gewinnen, damit bald überalf 
der Auf nad) „mehr Licht“ ertönen möge. FL. 


Osram-Lihihaus, VBortragsfaal 


Die srößten Glotken der Belt / 


Die Kirchengloden werden aus Gloden- 
bronze gegojien. Bronze ift eine Legierung aus 
Kupfer (Cu) und Zinn (Sn), fie ift dichter, härter 
und leichtflüffiger als Kupfer, ruft nicht nur dich» 
tere Güffe hervor, fondern macht das Erzeugnis 
aud billiger denn Kupfer allein. Ein Zujag von 
40% Zinn macht die Legierung ſchon 1,2mal jo 
hart wie reines Kupfer. 

Das die Glodengröße anbetrifft, marjchiert 
Moskau an erjter Stelle mit einer Glode von 
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240000 kg bei 7 Metern 
Durdmejjer. Japan be= 
figt eine Glode von 75600 kg, die als die zmweit- 
größte anzujehen ift. An dritter Stelle jtand 
bis vor dem Kriege die Kaijerglode des Kölner 
Domes mit 27000 kg, bie ben Weg des Ein- 
ſchmelzens fo vieler deutfcher Kirchengloden gehen 
mußte. Bor furzer Zeit ijt al3 Erfaß der Kaiſer— 
glode eine neue Glode von 25000 kg Gewicht 
dem Geläute des Kölner Doms wieder eingefügt 
worden. 

E. Herms. 


Größter Dampfturbofag der Welt. 3000 Uml. / Min. 22500 kW. Thyſſen, Mühlheim-Ruhr 


Stleine Mitteilungen 


Olgewinnung aus Schiefer. Die ſeit geraumer 
a in Schweden auf ber Tagesordnung jtehende 

tage der Gewinnung von Ol aus Schiefer iſt 
zur Löfung gebracht worden, indem in Kinne- 
tulle am Wenernfee mit Unterftüßung des 
Staates Verſuche ftattfanden, wobei eine von ben 
Ingenieuren Berg und Larfon ausgearbeite Me- 
thode zur Anwendung lam. Die Berjuche ergaben, 
daß die in Heinerem Maßſtab gemachten Erjah- 
tungen auch bei &roßbetrieb verwendbar find. 
Bom Schwedischen rg läßt jich eine gute Aus- 
beute von Rohöl guter Beichaffenheit erzielen, und 
die Unkojten bei ber Herjtellung find, abgejehen 
vom Wert der Nebenprodufte, jo gering, daß das 
ſchwediſche Ol auf dem Weltmarkt mit anderen 
Dlen in Wettbewerb treten fann. Die Gewinnung 
geichieht in Retortenöfen, die von oben her mit 
Schiefer gefüllt werden, während die. Schladen 
unten von jelbjt fortgehen. Die zur Erwärmung 
der Retorten nötigen Hitze wird ausjchließlic) 
durch Verbrennung von Schieferfols im unterjten 
Zeil des Ofens erzeugt. Die Durchgangszeit des 
Material3 durch die Retorten beträgt 20 Minuten, 
und je mehr dad Material herabjintt, in eine 
dejto wärmere Zone gelangt es. In die Zone, 
wo bie Olbildung vor ſich geht, wird überhigter 
Bafferdampf eingeführt. Die zur Olbildung er- 
Sie Temperatur kann auf eine einfache 

eije beliebig reguliert werden. Die Menge, zu 
der der Berjuchsofen Zonftruiert wurde, ift zehn 
Tonnen pro Tag. Bon diefer Menge werben etiva 
400 kg DI von VE/kg und 800 Subifineter Gas 
von 4000 VE/Rubilmeter gewonnen. Die Schladen, 
die bon ber Deftillation übergbleiben, etwa 
70—75 Brozent des Materials, können zur Her— 
ftellung von Biegeljteinen benußt werden. Für 
Schweden ijt eine Anlage mit einer Leijtungs- 
fähigfeit von 50 Tonnen pro Tag einfchließlich 
Zerjtampfer, Kondenjationsanlage, Ol- und Gas- 
behälter, Röhrenleitungen und Mafchinen auf etwa 
75000 Sr. berechnet worden. F. M. 


Billige Holzgaragen für Kraftfahrzeuge. Unter 

inweis auf die technifchen und wirtjchaft- 
fihen Vorzüge des Holzrohres gegenüber bem bis— 
ber verwendeten Eijenrohr für Waffer- uſw. »Lei- 
tungen von 5 cm bis zu 5 m lichter Weite mie 
auch für Bottiche, Waffertürme und fo weiter, 
möchte ich auf eine andere Neuerung in der Ver— 
wendung von Holzrohrinduftrieprodufte zu Unter- 
funft3- und Einftellräumen aufmerkſam machen, 
insbejondere zur wohlfeilen Beſchaffung dauerhaf- 
ter und praftijcher Schuppen für Kraftwagen und 
Krafträder. . 

Die hölzerne „Garage“ zeichnet ſich durch Preis— 
würdigkeit, Transportabilität und Diebesficherheit 
aus. Sie ift völlig aus fertig gefchnittenen, mit 
Leichtigfeit zufammenfeßbaren Holzplatten gedacht 
und zwar in folgenden Größen: 


Breite Zänge (Tiefe) Höhe Gewicht 
l m 2.25 m 1.50 m 265 kg 
— 2.50 „ 1.50 „ 280 „ 
250 „ 4.25 „ 285,» 1400 „ 
3.25 „ 5.50 „ 3.40 „ 2300 „ 


Man fieht, daß die Heinjte Form für ein Kraft» 
rad nebjt Zubehör völlig ausreiht. Selbitver- 
ftändlich fönnen auch diefe Abmefjungen über- 
Ichreitende Größen gefertigt werben. ? 

Das Dad) ift halbfugelförmig gemwölbt. Eine 
zweiflügelige Tür ermöglicht bequeme Einfahrt. 
Ein gediegener Holzfußboden fchüßt gegen Boden— 
feuchtigfeit. Das ganze Gebäude wird von eijer- 
nen Anfern zufammengehalten und kann durch 
innen liegende Steinſchrauben am Boden befejtigt 
werben. 

Wie das mwafjerführende Holzrohr ohne weitere 
Dichtung nur durch Nut und Feder volllommen 
dicht hält und erjt bei größeren Abmefjungen bzw. 
größeren Wafferführungen durch Spannringe zu— 
fammengejchraubt wird, fo ijt das gemölbte Dad) 
des Holzhaujes ohne jegliche weitere Verjtärfung 
volllommen regen- und jchneefejt. Die äußere 
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Form ift wie das ganze Ausjehen gefällig und ge- 
ichmadvolt. 

Ahnlich wie unfere Bauinduftrie jeit Jahrzehn- 
ten fertig gejchnittene Haus» und Zimmertüren 
aus dem holzreichen Schweden einführt, werden 
die Teile der hölzernen Garage fir und fertig und 
ausbaubereit bezogen. Befondere Fachleute zur 
Aufjtellung jind nicht nötig. Ebenſo leicht ijt der 
Abbruch und Wiederaufbau an neuem Plaße zu 
bewerfitelligen. 

Wenn jich aus PVorjtehendem die Vorzüge der 
hölzernen Garage gegenüber einer ſolchen aus 
Stein oder Zement ohne weiteres ergeben, jo er— 
höht fich die volfswirtjchaftliche Bedeutung diefer 
Neuerung durch die Wohlfeilheit felbjt bei erjt- 
Hafjigem Material und Ausführung. 


€. 9. Schulß. 
Gefegmäßigkeiten. Die Zahlenlehre der Arith- 
metif, die Mathematik und ihre vieljeitige 


Anwendung auf die Naturwiljenfchaften ftel- 
len gewijje Gefjeßmäßigfeiten fejt, aus Denen 
die Periodizität, die Entwidlung und Der 
Verlauf von Sräften in der Natur wie im 
allgemeinen Weltgejchehen gefolgert werden kön— 
nen. Die praktiſch angewandte Naturwifjenjchaft 
und die Technik haben fich diefe Erkenntniſſe der 
Gefegmäßigfeiten jchon lange zunuge gemacht. Sie 
diente auch als Erfahrungstatfache, als Schlüffel 
zur Löfung mander Probleme; hat man doch 3.8. 
in der Chemie, in der Ajtronomie durch Logifche 
Schlußfolgerungen auf Grund von Gejegmäßig- 
feiten Einordnungen in bejtimmte Syſteme ver- 
fucht und überrafchenderweife Ergänzungen in jol- 
chen Syſtemen gefunden, was die praftifche For— 
ſchung nachher bejtätigte. Selbft im Handel und 
Wandel wird vielfach inftinktiv, intuitiv, gewohn— 
heit3- und gefühlsmäßig nad) Gejegmäßigfeiten 
geordnet. Da alles im Spiel der Kräfte nad) be- 
ftimmten Normen verläuft, jo läßt jic) auch durch 
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verſtandesmäßige Überlegung, durch Kombinatio— 
nen und Vergleiche auf Grund von Erkenntniſ— 
ſen derartiger Geſetzmäßigkeiten Neues in ſchöpfe— 
riſchen Taten, im Erfinden und Entdecken ſchaffen. 
Die Madt Bee Denkens ift der 
„Stein der Weiſen“. Die Weiterentwidlung 
der angewendeten Naturmijjenjchaften und ber 
Technik beruht auf fich vertiefender Erkenntnis 
der Gejeßmäßigfeiten in der Natur, im Weltall. 
Das oft gejühlsmäßige Abtaften eines großen 
Sraftfeldes, in das wir eingejtellt find, ergibt neue 
Richtungen, die ihre weitere Auswirkung im Wirt- 
ſchaftsleben dur Anpafjung, Angliederung an 
Vorhandenes juht; zuweilen entjtehen ganz neue 
Induftriezweige daraus, 3. B. die Nadiotechnif. 
Die Umwandlung der Energie in alle Formen 
bat heute, gejtüßt auf die tiefgründigen Forſchun— 
gen der Eleftronentheorie, der NRelavitätstheorie, 
der Strahlungsarten, der Nadivaftivität Der 
Stoffe, der elektrifhen Wellen u. dgl. mehr das 
Geheimnis, da3 bislang ungelöfte Rätfel im Wer- 
den und Vergehen umgab, teilweije enthüllt, und 
wir jtehen am Anfang einer Zeitjpanne tieferer 
Naturerfenntnis, die weiter in das gegenjeitige 
Verhalten der Stoffe, in ihre Abhängigkeit von 
fosmijchen Kräften eindringt und auf dem Wege 
ift, die Schwingungen einer Urkraft in den ver- 
fchiedenften Erjcheinungsformen der Auffaffung 
und praftifchen Nußanmendung näher zu bringen. 
Es fcheint die Zeit nicht mehr fern, wo der Traum 
der Alchemiften in der Ummandlung der Stoffe 
in andere verwirklicht wird. Wir mijfen, alles 
fließt, alles bewegt jich, wiſſenſchaftliche Verſuche 
haben gezeigt, daß im Allerkleinſten ebenjo wie 
im Allergrößten nur ein Geſetz gilt: das der 
immermwährenden Bewegung durch Kräfte im ge- 
jegmäßigen Takt. Die Verftofflihung ijt legten 
Endes nur eine zeitige Folge der Schwingungs- 
energie einer Urfraft. U. H. 


Amerikanifche Laftwagen mit Niederplattform und Vorderradantrieb. Bild zur Verfügung geftellt von €. G. Bogel, Böhneck 
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Hundert Sabre Eiſenbahn! 
27. September 1025 


Von John Fuhlberg⸗Horſt 


Kennſt du es, das Hohelied der Eiſenbahn? 

Wo immer ſtahlglänzende Doppelfäden den 
Verlauf der Schienenſtraßen zeichnen, ſingt es 
und klingt in taufend Melodien und abertau- 
ſend Harmonien, fingt und klingt, hallt und 
ſchallt, wiſpert und flüftert, pfeift und heult, 
fauft, rattert und donnert! 

Es geht durch alle Tonarten und alle Schwin- 
gungen. Es weint und lacht, erzählt und jubelt, 
fchnellt ich in Kaskadenwellen über alle Hin- 
derniffe, ſingt einftimmig und in vielraufchen- 
dem Chore, zittert und ftottert in Dumpfem 
Dröhnen und jaudhzt in letztem, beſinnungs⸗ 
loſem Selbftvergefien aller Inftrumente zum 
höchſten Himmel empor. Aus allen Rlangfar- 
ben und Farbichattierungen ift es zufammenge- 
fügt, fingt in Farben, Gefühlen, Gerüchen, Ge⸗ 
räufchen, fingt die alten, lieben Weifen, gebärt 
täglich und ftündlich neue dazu, fingt nad) eige- 
nen, unerhörten Gefeßen, fingt von Arbeit und 
Banderihaft, von Leiden und Freuden, von 
Hoffnung und Verzweiflung, von Leben und 
Tod. Denn die leidenden, freudigen, hoffenden, 
verzweifelten Geelen derer zwiſchen ben Yen- 
fterreihen über den Schienenfträngen mijchen 
in die Stimmen des Gtahled, ded Holzes, 
des Dampfes, des Sturmes ihre ſchwingenden 
Wellen. 

Das Hohelied der Eijenbahn! Seit hundert 
Jahren erfüllt e3 die Hohllugel des Luftmeeres 
mit feinen Melodien und Harmonien. Seit hun⸗ 
dert Jahren fingt e3 und wird noch weiter fin- 
gen, denn feine Kraft ift friich und ungebrochen, 
denn feine Kräfte find fteter Nuffrifchung froh. 
Unb immer neue Rhythmen und immer neue 
Akkorde erwachen, daß e3 rhythmifcher ftet3 und 
alkordvoller werde, das Hohelied der Eifenbahn. 

Schaffendes Leben läuft. Schaffendes Leben 
ift Der Wettlauf aller Schaffenden. Und wie auf 
taufenb, auf hunderttaufend Schienen viel hun⸗ 
derttoufendmal das Lied der Eifenbahn aus 
ruhender Bewegung und bemegter Ruhe fich 
ftändig erneut, jo erneuert uns fchaffenden 
Menihen rollender Räder, ſchwingender Kol» 
ben, fid) befreienden Dampfes, knatternder Fun- 
ten Bellenfymphonie Kraft und Mut zum 
Sprunge aus -Ruhe in Bewegung, au3 Bere» 


gung in Ruhe. Darum ift dad Lied der Eifen- 
bahn da3 Giegerlied Ichaffender Menichheit! — 
Gibt es eine Richtung, in ber ſich Menfchen- 
geift betätigt, die nicht auch in der Erfchaffung 
ber Eifenbahn ein Anmwendungsfeld gefunden 
hat? Und mag fie noch fo entfernt dem Rollen 
der Räder erfcheinen, fuche die Verbindung, und 
du wirft fie finden. Das Werk ber Eifenbahı 
hat fie alle in ihren Bannkreis gezogen, und 
aus diefem Konglomerat ift der gegenwärtige 
Stand unferes Eiſenbahnweſens erwachſen. 
Strede und Gtredenbau, Bahnhöfe, Brüde, 
Tunnel, Trajefte, Lokomotiven und Wagen, Si⸗ 
gnale — fie fonnten nur zu dem werden, mas 
fie find, wenn in ihrem Aufbau ſich alle Ge- 
banfen vereinten, die jemals in menſchlichen 
Hirnen geiponnen find. Das Werf der Eifen- 
bahn ift fo ungeheuerlich, jo unbegreiflich groß, 
daß zu feiner vollen Ausbeutung die Faſſungs- 
fraft eines Menfchenlebend? nie und nimmer 
ausreicht. Du kannſt es nur ahnen, das Werf, 
du kannſt es nur gefühlemäßig erlaufchen, 
fannft nur nippen aus dem breiten Strom 
menfchliher Erkenntnis, der, aus vieltaufend 
Bronnen gefloffen, durch vieltaufend Quellen 
und vieltaufend Sprubel verftärkt, machtvoll zu 
Tale zieht. Wohinaus er münden mag, wir mwij- 
fen’3 nicht und mwollen’3 auch nicht wiffen. Wie 
fagt doch irgendein Dichter? 
„Denn wir find Kinder auf der Erde Schollen, 
Und Rinder ja nicht alles wiſſen follen.” 
Kinder fpielen, das ift ihr Recht und ihre 
Arbeit. Was aber ift tätiger Menfchheit Schafe 


‚fen legten Endes anderes als ein Spielen mit 


der Arbeit? Und weſſen Arbeit ihm feine 
Freude des Spielend geben will, der lafje fie, 
je eher defto beſſer, und fuche eine Beſchäfti— 
gung, Die ihm diefe Freude gibt, auch wenn 
fie ihn auffrißt ... 

Laßt uns dem Liede Yaufchen, das feit Be- 
ginn in einem Atem ſtets farbiger und in- 
halt3reicher gefungen wird, ftet3 leuchtender 
und ficherer, ftet3 wirbelnder und blendender, 
daß wir alle mit einftimmen in den Sang kämp⸗ 
fender, fiegreicher Menfchheit, in das Hohelied 
der Eijenbahn! 


Aus Sohn Fuhlberg-Horft, „Die Eifenbahn im Bild“, 4 Bände, Franckhs Technifcher Verlag, Died & Eo., Stuttgart. 
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Der Vorrichtungsbau in Deu Dentichen 
re — 2 eutſ 


/ Eine Rundſchau von Ingenieur Sonathan Wenz 


I. Teil. 


"Seine falfhe und richtige Anwendung 
und fein ſoziales Endziel. 


Zu allem, was Menjchen herjtellen, bauen oder 


fabrizieren wollen, find Hilfsmittel oder, beſſer 


gejagt, Vorrichtungen nötig, die den Möglich 
feiten zur Herftellung dienen, aber je nach ihrer 
Durchbildung ungeheure Vorteile oder Nachteile 
in ſich Schließen können. Man begnügte fid) noch 
vor 15 Jahren mit hödhjft einfeitigen Mitteln in 
der Fabrikationsfrage und betrachtete fie aus- 
Ichließlich in Der Befchaffung von tüchtigen Hand⸗ 
werfsleuten als gegeben, aber nur jolange, bis 
diefe handwerksmäßigen Mittel dem jchnelleren 
Ausbau vermehrter technischer Kulturgüter nicht 
“mehr die Stange halten konnten. Lohnverhält- 
niffe und GStreifbewegungen haben noch zu den 
erften Zeiten induftriellen Aufftieges einen gro- 
Ben Teil dazu beigetragen, das abgeftufte Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Arbeit3majje und verfügbaren 
Arbeitskräften zu vergrößern. Der gefuchte Aus— 
gleich für dieſe ſich immer mehr fteigernde Span- 
nung zwifhen Arbeitsmaſſe und Ar- 
beit3fräften wurde auch gefunden, indem 
man vollfommen berufsfremde Arbeiter zur 
Mafjenerzeugung von Petailarbeiten in Die 
medanifhen Werkftätten und Detailmontagen 
heranzog. Die fo auf diefe Weije gebildete Kluft 
zwiſchen gewerblichen und ungemwerblichen Ar- 
beitäfräften wurde durch den Vorrichtungsbau 
überbrüdt und gleichzeitig auf fjozialem Boden 
eine jegensreiche Frucht gejchaffen, die von vielen 
verher Abfeitöftehenden, d. h. berufslofen Men— 
ichen, gepflüdt und aus wirtſchaftlichen Ruinen 
Wohlſtands⸗Exiſtenzen ſchuf. 

Obgleich dieſer neue Spezialzweig große öko— 


nomiſche Werte bildete, fehlte es nicht an Gegen. 


ſtrömungen. Man ſah zunächſt das Handwerk 
ins Reich der Vergangenheit ſinken und hatte 
jeder weiteren induſtriellen Fortbildung das 
Leben abgeſagt. Eine auffteigende Induſtrie ohne 
zunftmäßig erzogene Handwerksleute geht früher 
oder jpäter dem jicheren Verfall entgegen, das 
war die Prophezeiung der gelernten Handwerker 
und iſt jie zu einem großen Teil nod) heute. Um 
aber rechtzeitig jedem Vorurteil über meine Über- 
zeugung zu begegnen, fei gelagt, daß auch 
für die Zufunft das Handwerk nidt 
bloß erhalten, jondernnocd weiter ges 
bildet werden muß, um den Erforder- 
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niffen Der Zeit zu genügen. Es ijt aber 
nicht jeder junge Menſch befähigt, ein Hand- 
wert zu erlernen, das er ſpäter meijterhaft 
beherrichen fönnte, und hier lag ber Feh— 
ler, daß man hauptjählich im Kleinhandwerf 
jedem Berufsneuling Aufnahme gewährte, was 
fehr bald eine Krifis im Beſtand tüchtiger ge- 
werblicher Arbeiter heraufbeſchwor und den 
Fortſchritt der Induſtrie wefentlich hemmte. 
War es da ein Wunder, daß der Fabrikations⸗ 
ingenieur unter dem Drucke hoher Konjunktur 
Mittel erſann, die er als Lückenbüßer einſetzen 
konnte? Der vorher angeregte Ausgleich wäre 
niemals durch die kleine Zahl befähigter Men- 
ſchen, die ihren Beruf voll und ganz beherrſch 
ten, zu erreichen gerwejen. Es fommt aber dur‘) 
die Anwendung des Vorrichtungsbaues nod ein 
Zweites und Dritte Hinzu, nämlich eine Höhere 
Präzijion der fertigen Teile einerjeitd 
und eine ſprungweiſe Arbeit3geit im der 
Herftelflung andererjeit3. Das Gleichgewicht zwi- 
ſchen Arbeitsmaſſe und verfügbaren Ärbeitskräf⸗ 
ten war alſo hergeſtellt und zwar ausſchließlich 
durch den Vorrichtungsbau, der die Fabrikations⸗ 
grundlage vom Bauen ins Fabrizieren umſtellte 
Diefe neue Betriebsform wurde aber leider 
vielfach mißbraucht. Die ungemwerblichen Arbeits 
fräfte waren mit einem bedeutend niederen Al— 
fordfaß zufrieden als die gelernten Handwerler, 
obwohl die legteren vermöge vorbereiteter Fabri- 
fationseinrichtungen mehr Urbeit leiften konnten, 
fowohl präzijere al3 auch produftivere, deren 
Wert man der von gewerblichen Arbeitern ge 
leifteten Arbeit gleich fegen wollte. Die Fabri- 
fationgleiter jiberjahen diefen Fehler und ver- 
gaßen, daß das bereits in der Fabrikation befind- 
liche Kulturgut — ich nenne 3. B. nur Die Damals 
neu erjtandene Verbrennungsmaſchine oder das 
Fahrrad uſw. — umwälzende Neubildung im der 
Konftruftion erfahren follte, was umfangreide 
Verſuchsarbeiten zur Folge hatten. Kaum da 
ſich die für die ausprobierte Erftkonftruftion zur 
Maffenerzeugung erbauten Vorrichtungen aud) 
nur einigermaßen gelohnt Hätten, brachte der 
Konſtrukteur verbeſſerte, vorläufig nur fonftruf- 
tiv fertiggeftellte Typen in die Werkftatt, deren 
Einzelteile wiederum neue Fabrifationseinrid- 
tungen erforterlih machten. Zun ächſt muß- 
ten aber die Verſuchsarbeiten been- 
digt jein, und dazu braudte man tüd- 
tige gewerbliche Arbeiter. Man hatte den 
begangenen Fehler, daß man gewerbliche und 


nicht gewerbliche Arbeitskräfte unterſchiedslos be— 
handeln wollte, bald eingejehen und ihn durd) 
Einichieben höherer Stundenlöhne für die ge> 
werblichen Arbeiter wieder gut zu machen ver- 
ſucht, jedoch mit wenig Erfolg. Bloßgeitellte 
Mängel an richtiger Erkenntnis find eben ſchwer⸗ 
lich wieder. zu bejeitigen, und fo wurde der Vore 
richtungsbau jchon in feinem Anfangsſtadium ein 
Stein des Anjtoßes und des Ärgemijjes. Große 
Einbuße hat das Streben nad) guter Ausbildung 
des Berufes bejonder3 bei befähigten Menjchen 
erlitten. Man hielt jede weitere Anjtrengung in 
der Fortbildung feiner Berufsfenntniffe für 
zwecklos, da die berufslojen Arbeiter ebenjopiel, 
wenn nicht noch mehr Verdienft erzielten. Das 
Mißtrauen, das durch die verkehrte Anwendung 
des Vorrihtungsbanes unter den Reihen der ge- 
werblichen Arbeiter in der Beurteilung ihrer 
tozialen Vorrechte gegenüber den nichtgewerb- 
fihen Arbeitern durch die Betriebsleitung ge- 
zeitigt wurde, ift auch eine jener Urjachen, die 
Streifbewegungen in Szene fetten. Statt den 
Vorrichtungsbau al3 Mittel zur Majjenerzeu- 
gung durch berufsloje Arbeitskräfte zu benugen, 
wurde er als Kampfmittel gegen berechtigte 
Lohnforderungen, denen hochwertig geleiltete Ar- 
beit zugrunde lagen, mißbraucht. Man Hat 
volffommen außer adt gelafjen, daß 
beiderfcheinbargrößeren Arbeitslei— 
ftung des ungelernten Urbeiters dem— 
felben eine jhon geleiftete Arbeit des 
Fabrilations-Angenieurs zur Seite 
ftand, in der ſchon jede bedingte Sach— 
kunde oder Fachkunde verkörpert war. 

Dem gewerblichen Arbeiter jedoch brauchen not⸗ 
wendigerweiſe ſolche geleiſteten Arbeiten des Fa⸗ 
brikations-Ingenieurs nicht zur Seite zu ſtehen, 
weil er fie in etwas primitiveren Sinne felbit 
erzeugen kann. Eelbjtverjtändlich find da3 Feine 
Borridtungen im Sinne des Fabrikations-Inge— 
nieurs, die im Interejje einer ausgeſprochenen 


Majjenerzeugung etwa erjonnen jind, jondern es 


können nur jolche fein, die als augenbfidlicher 
Notbehelf anzujehen find. Wer aber weiß, welche 
Erfahrungsweite oder, beſſer gejagt, welches be- 
rufsfertige Können jelbjt zu ſolchen primitiven 
Kotbehelfen mandmal erforderlich ijt, der jteht 
einer unterjchiedstofen Behandlung der gewerb- 
lichen und ungemwerblichen Arbeiter mit großen 
Beiremden gegenüber. Jch für mein Teil be— 
zeichne e3 als ein kraſſes Unrecht. 

Es gibt Fabrikbetriebe, die dieſes Unrecht bis 
auf den heutigen Tag noch als gerechtes Grund— 
prinzip hohhalten. Fragt man aber nach einem 
Fortſchritt in der Vervollfommmung und Verbil— 


ligung der jeweiligen Spezialitäten, jo hört man 
durchweg den Schimpf auf jchlechte Arbeitskräfte, 
die den Fabrifanten in feinen fortichrittlichen Be- 
ftrebungen nur hemmen. Sieht man aber ge- 
nauer nad), jo jind feine Arbeitskräfte nur min— 
derivertige, weil intelligente Menjchen folchen 
Betrieben fern bleiben. Die Folgerichtigfeit 
davon iſt, daß die befte Idee eines Konftrufteurs 
zu einem wohl verjtandenen jcyeinbaren Fehl- 
ichlag heranreifen kann, wenn betricbstechnijche 
Vorbedingungen, wie z. B. gewerbliche Arbeits» 
fräfte ujw. verjiegt find. Gewerbliche Arbeiter 
find nicht bloß berufene und abfolut bedingte 
Verwirklichungselemente, fondern fie find 
auch ſehr oft ein wirkſamer Wegmeijer 
für den Konſtrukteur und Fabrikanten 
ſelbſt, weil ſie zu denkenden Menſchen durch 
Erlernen ihres Berufes erzogen wurden. Ich 
ſtehe nicht auf dem Standpunkt, daß der nichtge— 
werbliche, d. h. berufsfremde Arbeiter nicht eben- 
fopiel verdienen jolf wie der gelernte Arbeiter, ich 
feße aber eine weit größere, in produftiver Hinficht 
ausgiebigere Wrbeit3leiftung für das Fehlen von 
Berufsfenntniffen al3 Erjag ein und erblide 
darin einen gerechten Ausgleich in einer gleich 
hohen Endfumme einer Zohnperiode beider Ar- 
beitnehmer. 

Man muß doch bedenfen, daß eine Mehrlei- 
ftung von Arbeit für den berufsfremden Arbeiter 
feine Forderung daritellt, die etwa außerhalb 
feiner Kräfte liegen könnte, d. h. in dem Fall, wo 
der Vorrichtungsbau alles erjegt, mas zu einer 
gleichwertigen Arbeitsleiftung des gelernten Ar- 
beiter3 verhilft. Der Borrihtungsbau 
muß demnach das Denfen des gelern- 
ten Urbeiter3erfegen,er muß dem 
fahfremden Arbeiter alles zur unbe- 
wußten Bedingung maden, was zum 
fideren Zieleeiner einwandfreien 
Fertigware führt. Aber es muß, wie gejagt, 
eine regſamere Tätigfeit gefordert werden, um 
einem gleichhohen Verdienſte Genüge zu leijten. 
Die Zeit, die hier zur produftiveren Mehrleiftung 
verbraucht wird, muß dem gelernten Arbeiter 
zum Nachdenken feiner zu leiftenden Aufgabe zur 
Verfügung gejtellt werden. Vom öfonomifchen 
Standpunkt aus betrachtet, muß e3 fich für eine 
weitblidende Betriebsleitung ganz von felbjt ver- 
bieten, daß gelernte, tüchtige Arbeitskräfte für 
geiftloje, d. h. unterſchiedsloſe Arbeiten heran- 
gezogen werden, und Das jind folde, die 
vermittels Vorridtungenausgeführt 
werden. 

Würden die ſchulentlaſſenen Arbeitskräfte, d.h. 
ſolche, denen von Geburt aus jede Befähigung 
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zum gründlichen Erlernen eines Berufes fehlt 
und fonft für eine geeignete Arbeit die Möglich 
feit nicht gegeben ift, gleich in techniſch vollfont- 
menen Betrieben befchäftigt werden, fo würbe e3 
mit mancher Familie beſſer ftehen. Statt deſſen 
wird eine drei⸗ bis vierjährige nußlofe Lehrzeit 
abgewartet und auf jede Berdienftmöglichkeit 
während dieſer Zeit Verzicht geleiftet, alles in 
dem Glauben, daß ſich diefe verlorene Zeit wie— 
ber einholen laffe, Der Fortſchritt der Technik 
— und das ift in diefem Fall der Vorrichtungg- 
bau — hat, wie aus dem bisher Gejagten Har zu 
erfehen ift, zwei jtreng von einander getrennte 
Klaſſen von Werkftattsarbeitern gebildet. Die 
erfte Klaſſe erfordert zu ihrer Zugehörigfeit um— 
fangreiche Befähigung in der Beherrſchung der 
Fachkunde, wohingegen die zweite Klaſſe bedin- 
gung3los dem modernen Fabrifbetrieb eingeglie- 
dert werben fann. Für ſchwach begabte Menſchen 
ift e3 abjolut feine Schande, daß fie fein Hand- 
werk erlernen fonnten, e3 ift aber eine Schande, 
wenn jolde Menſchen glauben machen wollen, 
ein Handwerk erlernt zu haben, obgleich ihnen 
eine geiftige Schwäche jedes Recht auf ein foldyes 
verbietet. Sch will durchaus nicht verfennen, daß 
die Gelegenheit, auch ohne erlernten Beruf feine 
Eriftenz zu finden, in früheren Zeiten nicht ge- 
geben war und möchte beöhalb die nötige Rüd- 
fit walten laffen, wenn man troß klarer Er- 
fenntnis für voraus zu fehende Mißerfolge den 
bejchrittenen Weg ziello3 weiter ging. Daß dieſer 
Generalfehler aber heute noch ſowohl von Vater 
und Mutter al3 auch von der Yabrikleitung be» 
gangen wird, verdient die ſchärfſte Verurteilung, 
weil man ſolchen jungen Menſchen wiſſentlich zu 
einer nußlojen fünfjährigen Lehrzeit verhilft. 
Stellen wir una doch auf den Boden ber Tat- 
ſachen und halten einmal Umſchau in den heute 
beftehenden Fabriken und fragen bei den Spezial- 
arbeitern durch die Ban, was fie von ber abfo- 
Imen Notwendigkeit ihrer Lehrzeit heute noch 
halten. Sie werden zur Antwort geben, daß fie 
ihre Lehrzeit als nußlofe Zeit betrachten müſſen, 
erftend deshalb, weil die durchaus größte Zahl 
durch gewiſſenloſe Erziehung Durchſchnittsmen⸗ 
ſchen find, denen jeder Weitblid für den Zweck 
ihres Berufes von vornherein gefehlt hat und 
man ihnen in ihren Fach einen verantwortungs- 
reihen Poſten nicht anvertrauen fonnte, und 
zweitens be3halb, weil die heutige zur höchſten 
Potenz entwickelte Induſtrie hervorragende Ber- 
fönlichteiten, vor allem aber Denker für den 
Fortſchritt der Technik fordert. In Fa- 
brifen, in denen man die innere Organifation der 
Arbeitsteilung al3 gute bezeichnen fan und wo 
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ein fähiger Facharbeiter als VBorftand einer grö- 
Beren Öruppe Fachfremder vorgefegt ift, bedarf 
es nur geringer Fähigkeiten, den geftellten An— 
forderungen in weitem Maße gerecht zu werden. 
Wozu dann eine vier- und fünfjährige Lehrzeit ? 

Handeltesfihaberumeinenbegab- 
ten Menſchen, gleihpiel, aus welden 
BVerhältniffen er hervorfommt, fo 
muß noch mehr al3 bisher getan wer- 
ben, um foldem wertvollen Menſchen 
freie Bahn zu ſchaffen, ihm vor allen 
Dingen finanziell mehr Stüße zu bie- 
ten,undihbmdannnadder Ausbildung 
einen führenden Boften zuübertragen. 
Der Krieg. hat Gott fei Dank auch hier ſchon 
Wandel gefchaffen, fo daß der Tüchtige jebt nach 
dem Kriege weniger mehr zu befürchten braucht, 
feine Lebenskraft für einen wertloferen Menichen, 
derihm abervorgefegtift, verbrauchen zu müſſen. 

Der von Geburt aus geiftig höher 
ſtehende Menfh vermag durd fein 
KönneneinegroßeSharvon Mitmen- 
[hen zu einem vorgeftedten Wirt— 
ſchaftsziel als ihm untergeorbnete 
Mitarbeiter mit ſich fortzureißen, um 
dadurch ſeinen eigenen Wert zu einem 
Vielfachen zu ergänzen. Ein glänzen— 
des Beiſpiel haben wir durch ben Bor- 
richtungsingenieur. 

In einer Fabrik — mag ſie fabrizieren, was 
ſie will —, in der wohldurchdachte und deshalb 
häufig wiederkehrende Konſtruktionseinheiten 
durch tüchtige Normaliſatoren erzeugt ſind und 
wo dieſe Konſtruktionseinheiten wiederum durch 
gut erſonnene Fabrikationseinrichtungen herge- 
ſtellt werden, können ſogar Idioten zur Erzeu— 
gung von Wirtſchaftswerten herangezogen wer— 
den. Was wäre ferner zum Beiſpiel bei einer 
ſolch ungeahnt langen Kriegsdauer aus unſerer 
Induſtrie geworden, wenn nicht hervorragende, 
befähigte Ingenieure ſelbſt ſehr ſchwierige Her— 


ſtellungsverfahren für abſolut fachfremde Arbei- 


ter verwendbar gemacht hätten? Gegenüber an— 
deren Staaten, abgeſehen von Amerika, wurde 
beſonders in Deutſchland ſchon lange Zeit vor 
dem Kriege auf dieſem Gebiet Großes geleiſtet. 
Während dort berufsfremde Arbeiter nur für 
Maſſenerzeugung von Munition gebraucht wer— 
den können, werden ſie in Deutſchland in faſt 
allen Zweigen unſerer Induſtrie — allerdings 
nur in vereinzelten Betrieben — beſchäftigt. In 
Automobilfabriken, in Lokomotivfabriken und in 
der Kleineiſeninduſtrie überhaupt, gleichviel um 
welche Fabrikzweige es ſich handelt, betätigen 
ſich ungewerbliche Arbeiter mit gutem Erfolg. 


re . 
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Glockengießerei, in ber die Glocken ftehend ohne Krone in Formkäften gegoffen werden. Borne die liegenden halben Formkäften. 
Ulrich und Weule, Bockenem a. 9, 


Gloctken und Glockengu 


Das Glockenmetall der Gegenwart iſt 
Bronze, in der Miſchung von etwa 78 bis 
80 % Kupfer und 22 bis 20% Zinn, oder 
Stahl, der nad) den neuen Fortfchritten der 
Technik ji in der Tonart gleichberechtigt mit 
Bronze erweilt. 

Die Abmefjungen der Gloden werden nad) 
der Dicke de3 unteren Randes, des „Schlag- 
ringes“, bejtimmt, an welhem der Klöppel 
der Glocke anſchlägt, und diefe Einheit wird 
der „Schlag“ genannt. Die Form der Ölode 
ift bejtimmt durch die Glockenrippe, d.h. 
da3 Halbe Profil. 

Hauptjählih von der Rippe hängt der 
Ton ab. Die Gloden haben drei Haupt» 
teile aufzuweiſen: Zunächſt den vorerwähnten 
Schlagring oderSchlag, dann die Schwei- 
fung, Das ift der mittlere eingebogene Teil, 
und jchließlich der oberjte Teil, die Haube 
oder Platte; auf ihr jitt die Krone. In der 


Glocke befindet fich der eiferne Klöppel. 
Das Siegen der Gloden geht in den 
meiften Fällen folgendermaßen vor ſich: 

Auf ein gemauerte® Fundament in der 
Dammgrube wird ein hohler Kern aus Ziegel» 
fteinen errichtet, der die ungefähre Form und 
Größe des Innenraumes der Glode hat. Nun 
trägt man feinen Ton auf den Steinfern und 
gibt ihm mit Hilfe von Schablonen die innere 
Form der Glode, indem man die Schablone 
um den abzugleichenden Kern. herumführt. 

Diefer fertiggeftellte Kern wird num mit einer 
angenäßten Ajcheichicht beſtreichen, damit der 
jet aufgebrachte Formteil (die „Dicke“) nicht an 
dem Kern haften bleibt. Nach dem Austrod- 
nen de3 Kernes mit Feuer trägt man eine 
neue Tonfchicht auf, Die man mit einer zweiten 
Schablone in die verlangte Geftalt bringt. Dieſe 
Schablone hat das äußere Profil der Glocke, jo 
daß die zweite Tonfhicht das Ebenbild der 
Glocke darftellt. Auf diefes eigentlihe Modell 
ſetzt man etwaige Injchriften und fonjtige Ver— 
165 


zierungen, die aus einer 
Maſſe von Talg und Wachs 
beftehen, und bejtreicht 
auch die Außenjeite des 
Modells mit Dderjelben 
Miſchung, um das An— 
haften des num folgen- 
den Formteils (Mantel) 
zu verhüten. Dieſer Man— 
tel entiteht durch) Auf— 
tragen mehrererShichten 
auf das Modell, und zwar 
bejteht die unterfte Schicht, 
die ſich an das Modell an— 
legt, aus einer jorgfältig 
bergeitellten Mafje aus L = 
Hormjand, Graphit, ger Stahlgeläute im Glockenftuhl Hängend. Ulrich und Weule, Bocenem a. 9. 


zurüd, die beim Guß der Glode vom Metall 
ausgefüllt werden. 

Der Kern der Glorfe wird als bejondere3 
Modelljtüd gefertigt und dem Mantel angepaßt. 
Durch eijerne Reifen und dgl. gibt man dem 
Mantel die nötige Verjtärfung. Jebt wird das 
Manteljtüd aus der Grube emporgemwunden, die 
mittelite Schicht (das Modell) vom. Kern abge- 
brochen, und das Manteljtücd wieder auf den 
mit Sand uſw. ausgefüllten Kern niedergelaj- 
fen. Der Hohlraum zwijchen Kern und Mantel 
bildet nun die Gußform. Die Grube wird mit 
Aſche, Erde und dgl. bis oben ausgefüllt und 
dieje feſtgeſtampft. 

Die Verbindung des Gießraumes mit dem 
Gießofen wird durch. eine Gießrinne- gebildet, 
durch die ſich die glühend-flüſſige Glodenjpeife 
in die Form ergießt, während aus den neben 
dem Gießloch befindlihen Löchern (Windpfei- 
fen) beim Einlaufen des Glockenmetalls die ent- 
weichende Luft entjtrömt. Nach Beendigung Des 


Zwei Glocken im Glockenjoch eingefpannt. Linke-Hoffmann, 
Lauchhammer. 


liebtem Lehm, Bier, Ziegelmehl, etwas Eiweiß 
und arabiichem Gummi. Jit diefe Schicht durch 
eine andere, weniger jorgfältig hergejtellte ge— 
nügend verjtärkt, jo wird der Mantel durch ge— 
lindes Heizen des hohlen Sterns ebenfalls ge- 
trodnet. Durch die ſich entwidelnde Hiße 
ihmelzen die aus Wachs und Talg bejtehenden 
Verzierungen uſw. und laſſen gleichgejtaltete 
Hohlräume auf der Innenfläche des Mantels 
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Guſſes bleibt die Glode noch mindeftens 24 
Stunden in der Form zur Abkühlung. 

Für die Tonart der Öloden gelten folgende 
allgemeine Grundjäge, die ſchon bei der Geſtal— 
tung des Modells Berüdfichtigung finden: 

Jede Glode joll nicht nur für ich jchön klin— 
gen, jondern aud) der Zuſammenklang von meh- 
reren Glocken ſoll harmonifch fein. Daher müf- 
fen die Geläute entweder nur aus Bronze oder 
nur aus Stahl bejtehen, denn die Klangfarbe 
beider Glodfenarten zeigt gewöhnlich einen ge- 
wiſſen mit der Natur der beiden Metalle zu- 
jammenhängenden Unterjchied. 


Je größer die Glode, defto tiefer ift ihr Ton. 


Es muß von jeder guten Glode verlangt wer— 
den, daß nicht nur der Hauptton richtig und 
rein ift, jondern daß auch jede Glode für fi 
tihtige Nebentöne hat. 


Jede Glocke ſoll nur mit den nötigjten In— 
Ihriften und Verzierungen verjehen werden, 
weil es für den Ton und die Nebentöne nicht 
gleichgültig ijt, ob und wo die Wandung ver— 
ftärkt wird. Namentlic) am Rande fol möglichit 
feine Verzierung angebracht werden, damit Das 
fanfte Austönen nicht gehindert ift. E. Bw. 


Rotierende Wagentippporrichtuns 


Eine eleftrijch betriebene Wagenfippvorrich- 
tung, die einen mit loderer Laſt beladenen 
Waggon in einer Minute und zehn Sefunden 
volljtändig entleert, ijt in leßter Zeit auf 
amerifanifchen Güterbahnhöfen und indujtriel- 
len Anlagen zur Einführung gelangt. Das 


Ganze dreht ſich langſam um feine Längsachſe, 
jtellt den leeren Wagen automatijc) wieder 
wagerecht und jtößt ihn alsdann ab. Im Inter— 
ejie eines bejchleunigten Güterumichlages kann 
dieje Neuerung vielleicht eine Zufunft haben. 
Jedenfalls iſt die Konftruftion recht kühn. 
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Die Erdwärtte als GCuergiequelle / sris Sencrih 


Die amerikaniſche Fachzeitſchrift „Po wer“ 
brachte vor kurzem die Nachricht, daß man ſich 
gegenwärtig im „Lande ber unbegrenzten Mög- 
lichfeiten‘ mit einem Gegenftande befaßt, der 
einem fchon jehr lange und heiß umiftrittenen 
Problem näher fommen foll: Die Nupbarma- 
Hung der Eigenwärme der Erde al3 Energie- 
quelle. Dieſes Thema ift zu intereffant, al3 daß 
es nicht in breitere Sreife gebracht werden follte. 

Den Beweis dafür, daß dad Erdinnere fehr 
hohe Temperaturen aufieift, liefern uns bie 
Vulkane, ferner die heißen Quellen und die Gey- 
ſirs. Für den Technifer ſowie für die geſamte 
Wärmewirtſchaft liegt e3 jehr nahe, darüber nach» 
zudenfen, wie bieje faft bradjliegenden Energie- 
mengen, die von ganz gewaltiger Größe jein 
müffen, für praktiſche Zwecke nutzbar gemacht 
werden könnten. In der deutſchen Literatur iſt 
dieſe gewichtige Frage ſchon häufiger aufgetaucht 
und behandelt, ja, es ſind auch bereits praktiſche 
Vorſchläge gemacht worden, auf welche Weiſe 
man der Erde dieſe Naturkraft abringen könne. 

Der Umſtand, daß man in gegenwärtiger Zeit 
erneut und mit großer Energie ſich die Löſung 
des Problems angelegen ſein läßt, baſiert auf 
dem Boden der unumſtößlichen Tatſache, daß die 
geſamten Kohlenvorräte der Erde, ſoweit ſie nach 
dem heutigen Stande der Bergbautechnik erreich- 
bar find, in abfehbarer Zeit völlig er- 
ſchöpft ſein werden. Es ift nicht zu leugnen, 
daß vornehinlich im gegenwärtigen Zeitalter der 
Mafchinen mit der chemiſch fo wertvollen Kohle 
Raubbau im Sinne des Wortes getrieben wird. 
Wenn man fi nun vor Augen führt, dab 
e3 Länder gibt, deren Kohlenvorräte ſchon in 30 
Jahren erfchöpft fein werben, fo liegt da3 Gebot, 
beizeiten fich auf dem Gebiete der Nutenergie- 
erzeugung nach einer von der Kohle unabhängi- 
gen Energiequelle umzuſehen, mit höchſter 
Dringlichkeit nahe. Es ift zu bedenken, daß mit 
dem Verſiegen der Kohlenporräte die gefamten 
chemiſchen Induſtrien, nicht zulegt die bis heute un» 
erreichte deutfcheAnilininduftrie,ihres wertvollften 
Rohftoffes beraubt fein würde. Um diefer un» 
überjehbaren Gefahr beizeiten vorzubeugen, gibt 
es nur einen einzigen, unbarmherzigen Weg: 
bie Kohle zu ftreden, mit allen möglichen 
Mitteln einen Erfaß für die in ihr fchlummernde 
Wärmeenergie zu ſuchen und — zu finden. 

Der Verfaffer führt zuerft die verjchiedenen 
Quellen jogenannter „freier Energie” an, 
zu deren Ausnugung die Menjchheit infolge 
der Erſchöpfung der Kohlenvorräte gezwungen 
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fein wird, wie Wafjergefälle, Wind, Gezeiten 
(Ebbe und Flut), Wogen, Sonnenftrahlen und 
Erbwärme, und fährt dann fort: „Bon allen 
diefen ift die Energie de3 fallenden Waſſers (ohne 
Berückſichtigung von Wogen und Gezeiten) die 
fleinfte, obſchon von ihr mehr ausgenutzt wird, 
al3 von allen anderen. Es gibt einige wenige 
Gezeiten-Kraftwerfe. Windräder find auf dem 
flachen Lande vielfach im Gebrauch, aber die ge- 
famte mit ihnen gewonnene Energie ift nicht 
groß. Die Erdwärme wird für Energiegewin- 
nung nur in einigen befonder3 begünftigten Fäl- 
len ausgenußt, wo natürliches heißes Waller 
oder Dampf zur Verfügung fteht. Allgemein ge- 
nommen, fann man fagen, daß alle genannten 
Energiequellen bisher faft unausgenutzt geblie- 
ben find. Der Laie begreift das nicht recht und 
hat vielleicht das Gefühl, ala ob die Fachleute bei 
dem bisher Erreichten die Hände in den Schoß 
legen, aber der Ingenieur weiß, daß der Begriff 
ber verfügbaren freien Naturfräfte einen Trug- 
ſchluß in fich birgt; die Kraft der Gezeiten ift 
zwar frei im Ozean wie ber Wind in der Luft, 
aber ihre Überführung als Elektrizität in das 
Haus oder in bie Fabrik des Verbrauchers würde 
eine ungeheure Ausgabe bedingen für Majchinen, 
Staudämme, Energiefpeiherung, Übertragungs«- 
leitungen uſw. Diefer Umstand ift e3, der bisher 
praftifch jeder Ausnugung von Windkraft, Wo- 
gen, Gezeitenenergie und Erdwärme im Wege 
ftand. Solche Anlagen würden einen ungeheuer 
großen Aufwand verlangen gegenüher einem 
Dampf- oder gewöhnlichen Waſſerkraftwerk glei» 
cher Leiftung.” 

Kein Geringerer al3 Sir Charles Barjon, der 
Erfinder der Dampfturbine, ift es, der kürzlich 
feinen alten Vorſchlag, einen Schacht von 6 m 
Durchmeſſer und ungefähr 19 km Tiefe abzu- 
teufen, wieder ber Öffentlichkeit nahelegte. Zur 
Ehre Parfons muß aber vorweg gejagt wer«- 
ben, daß er mit ber Erſchließung der Möglichkeit, 
auf diefem Wege die Erdwärme zur Erzeugung 
von Betriebsdampf auszunußen, feinen gejchäft- 
lihen Gewinn erzielen möchte. Vielmehr beab- 
fihtigt er ein wiſſenſchaftliches Experiment, das 
ebenſoviel Sportgeift vorausſetzt wie etwa Die 
Entdedung des Norbpols. Die Geologen brau- 
en direkte Beobachtungen über den Aufbau der 
Erdrinde, und e3 ift niet von der Hand zu 
weiſen, daß diefe Beobachtungen die Summe von 
25 Millionen Dollars, die Parfon von ben 
Multimillionären in feinen Plan angelegt ſehen 
möchte, wert fein mögen. 


Es ift von großem Snterejfe, die Wirtichaft- 
lichleit eines ſolchen Schadhtes für Kraftgewin⸗ 
nung allein zu unterfuchen. Hier wären zunächſt 
einmal die Baukoſten zu überſchlagen: Der erfte 
Kilometer mag mit Ausmauerung uſw. für eine 
halbe Million Dollar fertiggeftellt werben. Der 
zweite Kilometer wird jedoch ſchon einen größe- 
ren Koſtenaufwand beanſpruchen, und diefer wird 
fi) aus fehr naheliegenden Gründen von Kilo- 
meter zu Kilometer beträchtlich fteigern; man 
denle nur an die Förderung de3 ausgebrochenen 
Gefteing, das, der immer größeren Tiefe ent- 
Iprechend, einen immer größeren Förderweg zu- 
rüdlegen muß. 

Die Förderung müßte in Abſätzen von höch⸗ 
1l/a km erfolgen. Ein Seil von 650 qmm wiegt 
bei diefer Länge etwa 8000 kg. Seine Bean- 
ſpruchung würde alfo bei dieſer Förderhöhe ohne 
Förderkorb und Laſt bereits 12 kg je qmm be- 
tragen. Hier möge gegenübergeftellt werden, daß 
die allgemein zuläffige Belaftung von beften 
Zlußftahl 15 kg pro qmm beträgt. Dieje Zahlen 
ergeben eine Differenz von Drei Kilogramm 
für Förberforb und Laft! Des Ferneren würde 
im unteren Teil des Schachtes der Luftdrud 
ganz erheblich zunehmen. Wenn auch Diefer 
Umſtand feine erheblichen Schwierigleiten be- 
teiten würde, jo wird fich Doch die immer mehr 
fteigenbe Temperatur in unangenehmer und 
hemmender Weife äußern. Nach den biöher in 
den tiefften Schächten gemachten Erfahrungen 
fann man mit einer Temperaturerhöhung von 
1° C für je 30 m rechnen, obwohl diefer Wert 
an den verichiedenen Stellen große Schwankun⸗ 
gen aufweilt. Jedoch gehen die Anfichten vieler 
Geologen dahin, daß das Anwachſen der Tem- 
peratur geringer wird, nachdem 5 oder 6 km 
Tiefe überjchritten find. 

Ob nun die Endtemperatur höher oder niedri- 
ger ift, Schwierigkeiten find immer zu erwarten. 
Nimmt man an, daß die Temperatur am Boden 
des Schachtes nicht über 200° C beträgt, fo kann 
man wohl nur mit einer Heinen und niedrig» 
geipannten Dampfmenge rechnen. Wenn aber die 
Temperatur in der Tiefe von 19 km 500 bis 
600° C betragen follte, fo ift ſchwer auszudenfen, 
durch welche mechanischen Mittel die Arbeitsftelfe 
zugänglich gemacht werden ſoll. Selbjt wenn der 
enoım hohe Gefteinsdrud das untere Ende des 
Schachtes nicht zum Einfturz bringen würde, jo 
ift es fraglich, ob e3 mit Hilfe der veranichlagten 
oder einer fonftigen Summe möglich fein würde, 
den Schacht bis zu einer Temperatur von 600°C 
abzuteufen. 

Nimmt man an, daß mit einem Aufwand von 


25 Millionen Dollar bei der Tiefe von 19 km 
eine Temperatur von + 300° C erreicht wird, fo 
ergibt ſich folgendes Bild: Fels ift ein fchlechter 
MWärmeleiter, jelbft wenn am Ende des Schad)tes 
ein Hohlraum ausgearbeitet und mit 1 Million 
kg Waffer pro Stunde gefüllt wäre, fo ift es nicht 
mwahrjcheinlich, daß die Temperatur des gejättig- 
ten Dampfes 200° C überfteigen wird, entſpre⸗ 
chend einem Drud von etwa 17 kg pro gem. Der 
verfügbare Dampfdrud an der Mündung bes 
Schachtes würde aber mwefentlich geringer fein, 
denn einntal wird fich in einer Rohrleitung von 
19 km Länge, ſelbſt wenn ihre lichte Weite reich» 
lich bemeſſen ift, um zu niedrigen Dampfgeſchwin⸗ 
digfeiten zu lommen, ftet3 ein beträchtlicher 
Drudverluft einftellen, und zum andern würde 
dad Eigengewicht der Dampfjäule von 19000 m 
Höhe jo beträchtlich fein, daß ſich ſchon allein aus 
diefem Grunde ein großer Drudverluft vom Bo- 
den bis zur Erdoberfläche ergeben muß. Unten- 
ftehende Tabelle gibt den Drud einer 19km Hohen 
Dampffäule in den verfchiedenen Tiefen an: 


Tiefe in km Drud in kg pro gem 
0 6,5 
16 71 
3,2 7,7 
6,4 91 
9,6 10,7 
12,8 12,6 
16,0 14,7 
19,0 17,0 


Es ftehen alfo 6,5 Atmofphären günftigftenfall3 
an ber Erdoberfläche zur Verfügung, die fi 
durch die Reibung und die Feuchtigkeit des auf« 
fteigenden und erpandierenden Dampfes nod 
weiter verringern, wenn die Säule in Bewegung 
fommt. Augenſcheinlich werden aljo bie Tur- 
binen im Vakuumbereich ihre größte Arbeit lei- 
ften müffen. Nimmt man nun an, daß, um wirt 
fchaftlich zu arbeiten, zurzeit mindeſtens 1 Kilo- 
watt für je 250 Dollar des aufgewendeten Kapi- 
tale3 entwidelt werden müßten, fo hätte ber 
Schacht 100000 Kilowatt zu entwideln, d. h. bei 
einem Dampfverbrauh von 9 kg je Stilomwatt 
mwürben 900 000 kg Dampf pro Stunde erforder- 
ih fein. Da jeglihe Beobachtungen über 
Wärmeleitung im Feld hier fehlen, fann man 
fi feinen Begriff davon machen, wie groß bie 
„heizbare Oberfläche” der unterirdiichen Waſ— 
ferfammer jein müßte. 

Alles in allem jind die Ausjihten auf Gewin— 
nung von billiger Energie aus dem Erdinnern 
aljo wenig rojig. 
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Abb. 1. Gefamtanficht der Mitteldeutichen Stichftoffiwerke A.-G. Piefterig b. Wittenberg 


Das Kalkſtickſtoff wert in Nichterit 
bei Wittenberg / Water Jiſcher 


Die Schubzölle für die deutſche Landwirt- 
ichaft ftehen im Mittelpunkte der politifchen Er— 
örterungen. Die wichtigſte Seite des Problens 
findet leider im Kampfe der Parteien die geringite 
Würdigung. Über dem ‚Kampf gegen die Ber- 
teuerung der Lebenshaltung‘ und anderen derarti- 
gen Schlagworten vergißt man völlig die roh— 
ftoffwirtfchaftliche Bedeutung. Ganz objektiv be- 
trachtet ift doch die Sachlage die, daß der Ertrag 
unferer landmwirtjchaftlichen Produktion gegenüber 
den PVorfriegsjahren ganz bedeutend zurückgegan— 
gen ift. So betrug das Ernteergebnis pro Heltar: 


1879/83 1911/13 1913 1921 1922 
Weizen: 12,6 dz 22,3 dz 24,1 dz 20,4dz 142 dz 
Noggen: 93,185. 193,: 159, 126, 
Startoff.: 80,0. 138,4, 1572. 988, 1492, 


Erjchwerend wirft für unſere Lebensmittelverior- 
gung nod) der gegenüber 1913 ziemlich bedeutende 
Nüdgang der Anbauflächen, die ſchon allein durch 
die Abtretungen auf Grund des Friedensvertrags 
um 15 % vermindert worden find. 

Während wir aljo mwirtjchaftlich viel jchlechter 
dajtehen als in der Vorfriegszeit, leijten wir ung 
den Luxus, unferem Boden viel weniger Erträg- 
niffe abzuringen als in wirtſchaftlich günftigen 
Zeiten, und beziehen für jchweres Geld einen be- 
deutenden Lebensmittelzuſchuß aus dem Auslande. 
Dabei liegen im Inlande zahlloſe Arbeitskräfte 
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brad), die wenig- 
ar zu einem bes 
eutenden Teil bei 
einer energifchen Steigerung der landwirt- 
ſchaftlichen Produktion Befchäftigung fin- 
den fönnten. &8 handelt fich ja nicht nur darum, in der 
Landwirtjchaft felbft mehr Arbeiter unterzubrin- 
gen: -Eine Hebung der Landwirtfchaft würde ja 
auch zahlreiche Hilfsinduftrien, wie 3. B. Fabriken 
landwirtjchaftliher Mafchinen und Fünftlicher 
Düngemittel, wieder in erhöhtem Maße bejchäf- 
tigen. Die joziale Auswirkung wäre demnach bei 
einer Hilfsaktion für die Landwirtſchaft nicht nur 
eine ungünftige, nämlich eine Verteuerung der 
Lebenshaltung, ſondern auch eine fehr günftige: 
Beichäftigung zahlreicher Erwerbslofer! Dieje Tat- 
fache ijt aber m. E. nad) von viel größerer jozialer 
Bedeutung. Gleichzeitig bleiben dem Inlande nicht 
zu unterfhäßende Summen erhalten. Wir müſ— 
jen eben doch in unſerer jegigen tmirtjchaft- 
lihen Notlage den alten merfantiliftifchen Grund» 
fa annehmen, möglichjt viel Geld im Lande zu 
balten und uur das aus dem Auslande zu be- 
ziehen, was wir jelbjt nicht produzieren können. 
Da bei der derzeitigen Zollpolitif aller Staaten 
die Steigerung unferer Ausfuhr überall Schwie- 
tigfeiten bereitet, muß uns daran liegen, den In— 
landmarft möglichjt zu ftärfen und beſonders die 
Einfuhr nicht notwendiger Dinge einzufchränten. 
In erjter Linie fommt hierfür aber die Einfuhr 
der Lebensmittel in Frage, denn dieje können wir 
jehr wohl im Inlande erzeugen. Nach den Unter- 
juchungen hervorragender Fachleute liegt es durd)- 
aus im Bereich des Möglichen, die für die deutfche 


Ernährung erforderlichen landwirtichaftlichen Pro- 
dufte ganz und gar in Deutjchland zu erzeugen. 

Wenn ich aljo die Hilfsaktion für die Landwirt» 
fchaft befürmworte, jo nur aus dem Grunde, weil ich 
darin einen Weg jehe, der Deutjchland in dieſer 
Hinſicht wenigſtens vom Auslande unabhängig 
machen kann. Denn damit iſt unſerer Regierung 
ein weſentliches Machtmittel in die Hand gegeben: 
der in den Völkerbundſatzungen vorgeſehene 
„Wirtſchaftskrieg““ gegen Mächte, welche ihren in— 
ternationalen Verpflichtungen nicht nachfommen, 
eine gegen uns nad) bewährten Rezept jederzeit 
anwendbare Waffe der Feindmächte, iſt feiner 
ASucdhtbarfeit beraubt. Daß die Landwirtjchaft die 
bezeichnete Aufgabe.auch wirklich durchführt, da= 
für muß natürlich die gejegmäßige Grundlage 
gleichzeitig mitgejchaffen werden. 

Haben wir jo die mehr wirtjchaftlichen und 
politiihen Gründe für eine Selbjtverjforgung 
Deutjhlands kurz gejtreift, jo bleibt noch die 
Stage offen, welche Wege zu dem erjtrebten Ziele 
führen. Da find bejonders wichtige Neuerungen 
auf dem Gebiete der Saatzucht und Saatgutvor- 
behandlung zu nennen, die eine Ertragsjteigerung 
bezweden. Dazu treten neue Methoden für den 
Anbau, um Saatgut zu fparen und eine bejjere 
Ausnußung der Düngemittel zu gemährleiften, ſo— 
wie moderne Befämpfungsweijen von Unkraut und 
tierifchen Schädlingen. Cine ganz bedeutjame 
Rolle jpielt jchließlich die gejteigerte Verwendung 
fünjtliher Düngemittel. Und mie die Statiſtik 
über den Verbrauch der deutjchen Landwirtjchaft 
an fünftlichen Düngemitteln ausweift, ijt die Land— 
wirtſchaft jchon rüftig vorwärtsgegangen, nicht 
nur in der Jnflationszeit, ſondern bis in die legte 


Zeit hinein, obwohl da die finanzielle Lage teil- 
weije jehr Eritijch war. Wenn troßdem die Erträg- 
nijje nicht die Vorfriegshöhe erreichten, jo muß 
man bedenfen, daß heute der Boden jich erjt von 
dev Ausbeutung der Kriegsjahre, in denen eine 
entjprechende Düngerzufuhr unmöglid war, er- 
holen muß. 

Bon bejonderem Werte ijt der Umjtand, daß 
wirheutein bezug auf die wichtigften Düngerjorten 
— Stalijalze und Stidjtoffverbindungen — vom 
Auslande völlig unabhängig find; die Phosphat- 
verforgung ijt leider durch den Berluft der lothrin- 
giihen Minettelagerjtätten, die uns das Tho— 
masmehl lieferten, ungünjtiger geworden. Aber 
auch hier arbeitet man, um den Phosphorjäure- 
gehalt der importierten Phosphate bejjer aus— 
nugen zu können. Über die Kalijalze ijt in diejer 
Beitjchrift fhon ausführlich berichtet worden. Was 
die Stidjtoffverbindungen anlangt, fo jind zwar 
in den legten Jahren zahlreiche Auffäße darüber 
erſchienen; meijt aber fehlt darin die kritiſche Wür— 
digung der einzelnen Berfahren. Bejonders ijt es 
der Kalkjticjtoff, der immer nur fehr ftiefmütter- 
lich behandelt worden ift, wohl weil die Produktion 
nicht die gewaltige Höhe erreichte, wie wir jie an 
den Leiftungen der Ammoniaffyntheje nach Haber- 
Bojch und an der Erzeugung von Ammonjulfat 
aus Steinfohle in unjeren Kokereien bejtaunen. 
Dazu kommt, dag Ammonjulfat fchon lange in der 
Zandwirtjchaft verwendet wird, während der Kalk— 
ftidjtoff in größerem Maße erjt im Sriege bei 
uns dargejtellt wurde. Seine Bedeutung liegt für 
die Landwirtjchaft, in der er rajch Eingang gefun- 
den hat, bejonders darin, daß er im Gegenjaß zu 
den Stalifalzen und dem Ammonfulfat feine Säure 


Abb. 2. Kleiner Karbidofen während des Abftichs. 
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in ben Boden bringt, fondern im Gegenteil baji- 
[hen Kalt zuführt. Da aber eine zumeitgehende 
Berfäuerung des Bodens nachteilig ift, mithin der 
Steigerung der Düngerzugabe Grenzen gefeßt 
find, ift diefe Gefahr für den Kallſtickſtoff nicht 
vorhanden. Er wird alſo vom bodenkundlichen 
Standpuntt aus wohl dem Ammonfulfat über- 
legen fein, zumal wir bie Salifalze im allgemeinen 
nicht anders in den Boden bringen können als an 
. Säure gebunden. So wird man als Ausgleich lie- 
ber das bafifche Stidjtoffbüngemittel verwenden, 
um bie zu ftarfe Anfäuerung des Bodens zu ver- 
meiden. 

Nun möge eine Befchreibung des Kalkftidftoff- 
werks in Pieſteritz bei Wittenberg folgen. 

Eine Starfjtromleitung führt vom benachbarten 
Großkraftwerk Zſchornewitz-Golpa elektrifche Ener- 
gie als 80000 - Volt - Dreiphafendrehftrom dem 
erften Gebäubefompler zu. Bier riefige Trans- 
ormatoren mit Olfühlung, lange Beit die größten 
in ganz Deutfchland, fpannen den Strom zunädjft 
aur 6000 Bolt um. Auf breiten, bunt marlierten 
Schienen wird bie Elektrizität weiteren Umfor— 
mern zugeführt, in denen jie auf die benötigten 
Betrieböfpannungen herabgefegt wird. Ein blig- 
fauberer Schaltraum, das Schmudtäftchen des Be- 
trieb3, regelt die Stromverteilung auf bie ein- 
zelnen Gebäude. Note, grüne, weiße Glühlampen 
auf ben blinkenden Schalttafeln geben genau Aus— 
funft über ben mweiteren Weg ber Energie; auto- 
matifhe Schreibinftrumente ermöglichen eine ge- 
naue Betrieböfontrolle von biefer Zentrale aus; 
Feuermeldeanlagen zeigen felbfttätig den Ausbruch 
eines Brandes an: kurz, alle modernen Hilfsmittel 
der Betriebstechnif find Hier zu finden. 

Am gleihen Blod find auch die Pumpen auf- 
geftellt, die das im Werk benötigte Waffer (gegen 
5000 m3 ftündlich!) aus der Elbe in die Sammel» 
behälter heben. 

Dröhnen und Donnern empfängt ung beim Be- 
treten des nächften Gebäudes: E3 find die Müh— 
len, die den gebrannten Kalt und Koks zerfleinecn. 
Diefe einheimifchen Produkte wandern fobann in 
die runden, etwa 3 Meter im Durchmeffer gro» 
Ben Karbiböfen. An gewaltigen Ketten hängende 
Kohleeleftroden, die vom Führerftand genau re- 
guliert werben können, vermitteln bie Stromzu- 
führung. Die Eleltrizität erzeugt beim Durchgang 
durch das Kalk⸗Koksgeiniſch nad) ber als Gegen- 
eleftrode wirlenden, aus Sohle beftehenden Boden- 
platte eine Temperatur von rund 3000°. Dabei 
vereinigt fi Kalzium mit Kohlenftoff zu Kal- 
jiumfarbid, mährend das babei entjtehende Koh- 
lenoryd hell brennend nad oben abzieht. Riefige 
Staubwolfen geben Kunde von ber Gewalt dieſer 
Reaktionen. Neuerdings geht man bazu über, die 
Ofen abzudeden, um das Kohlenoryb zu gewinnen 
und für das Brennen des Kalffteins nußbar zu 
maden. Die dadurch erreichbare Brennftofferfpar- 
nis ijt recht anfehnlih. Wenn man heute den ge- 
regelten Betrieb jieht, ahnt man kaum, welche Er- 
fahrungen erft gefammelt werben mußten, um fo 
weit zu fommen. Gehörten doch Erplofionen in- 
folge zu feinen Korns der Beichidung im Anfang 
zu den häufigen Erfcheinungen, bi3 man endlid) 
die paſſende Korngröße gefunden hatte. 

Steigt man von ber Befhidungsplattform hin— 
ab, fo fieht man ein feltfames Schaufpiel: Hinter 
einem fahrbaren Eijeufchild rüden mehrere Leute 
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der Ofenwand mit einem mittelalterlicd anmuten- 
den Sturmbod zu Leibe. Aber es ift eine recht 
moderne Mafchine: der vermeintlihe Mauerwid- 
ber iſt eine fräftige Sohleeleltrode, mit ber 
man die äußere, harte Karbibfchiht bes Ofens 
burchfchmilzt, big in hellem Strome, das Auge 
blendend, Das weißglühende Karbid herborbricht. 
Mit eifernen Stangen hält man ben Ausflug 
offen, während ein eiferner Wagen nad) dem an- 
bern fi mit ber heißen Mafje füllt. 

In einer weiten Halle werden die Käften ber 
Karren auf Böden abgefegt, um auszufühlen. Gc- 
mwaltige Wärmemengen gehen bier nublo8 ver- 
loren. Das erfaltete Karbib nimmt begierig die 
Quftfeuchtigfeit auf und entwidelt Azetylen, wie 
man am Geruche merkt. Aber biefer Zerjfegung 
läßt man feine Zeit: Die Karbidblöde werben 
fofort in ftarten Badenbredern zerlleinert und 
in Rohrmühlen zu feinem Bulver zermahlen. Das 
feine Mehl wird in mit Wellpappe ausgelleibete, 
durchlochte Blechzylinder eingetragen und dann in 
eiferne jog. ‚„‚Azotiergefäße‘ eingelafjen, in denen 
das Salziumlarbid mit gasförmigem Stidftoff zu 
Kalkſtickſtoff (CaCN,) umgeſetzt wird. Diefe Reat- 
tion erfolgt unter Wärmeentwidlung, beginnt aber 
erft bei 900—1000°. Um dieſe Anfangstempera- 
tur zu erreichen, ftößt man in das Karbibmehl 
ein Papprohr und fest in Diefed einen dünnen 
Kohleftab. Dann verfchraubt man den Dedel bes 
Gefäßes, läßt von unten her Stidftoff eintreten 
und bringt durch Kontaktſchluß den Kohleftab zum 
Glühen. Iſt die Reaktion dann eingeleitet, jo 
genügt die Umfegungswärme zur Fortführung — 
das Ende des Prozeſſes erfennt man am Mano— 
meter. Dann hebt man den inneren Zylinder mit- 
tels Laufkrans heraus und bringt den Kaltftidftoff, 
eine dunkelgraue, gefinterte Maffe, bie noch Koh- 
lenſtoff, Atzkalk und etwas unzerſetztes Karbid ent- 
hält, zu den Mühlen. Das Mehl wird ſchließlich 
noch mit Teeröl verſetzt, um das Stauben zu 
verhüten, und in Säcken als Düngemittel zum 
Verſand gebracht. Seine vorzügliche Wirkung be— 
ruht auf einem Gehalt von 20% Stickſtoff und 
60% Kalt. 

Diefes Verfahren, das von den Profeſſoren 
Frank und Caro ausgearbeitet worden ift, benö- 
tigt, wie wir fehen, reinen gasförmigen Stidftoff. 
gu Gewinnung desjelben find zwei Verfahren in 

nmwenbung: 

1. Dan verflüffigt Luft in Lindemaſchinen und 
fraftioniert anfchließend, wobei zuerft reiner Stid- 
ftoff verdampft, mährend flüffiger Sauerftoff 
übrigbleibt und andermweit verwendet wird. 

2. Man verbrennt Generatorgas, wobei Kohlen- 
fäure, Kohlenoryd und GStidjtoff ſowie etwas 
Sauerftoff übrigbleiben. Dieſes Gasgemiſch leitet 
man über Supferoryd; dabei wird dag Kohlenoryd 
zu Kohlenfäure oxydiert und metallifches Kupfer 
gebildet, welches den Sauerftofj an ſich reißt und 
wieder Kupferoryb bildet. Die entitanbene Koh- 
lenfäure wird unter 22 Atmofphären Drud in 
Waffer gelöft und ber verbleibende reine Stidftoff 
für die Azotierung des Karbid8 verwandt. Die ge- 
löfte Köhlenſäure wird fpäter ausgetrieben und Die 
— zum Antrieb von Gasturbinen aug- 
genüßt. 

Der Kalkftidftoff dient nun nidt nur als 
Düngemittel, jondern bildete befonders im Kriege 
ein wichtiges Ausgangsproduft für die Darftel- 
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Dfenhaus mit den Azotieröfen, in denen das Kalziumkarbid zu Kalkjtickftoff umgefeßt wird Oben Laufkran 
zum Abheben der Decel und Herausheben der Einfaßzylinder. 


fung von Salpeterfäure. Um zu dieſer zu gelan- 
gen, ijt zunächſt eine Zerſetzung des Kaltjtidtof- 
fe8 zu Ammoniak nötig. Dazu wird er al3 feines 
Pulver in mehrere Etagen hohe Drudzylinder, 
fog. Autoflaven, eingetragen und durch Dampf von 
etwa 170° in Tohlenfauren Kalk und Ammonial 
zerlegt. Niesreiz und brennende Augen zeigen 
diefe Reaktion auch dem Nichtchemiler an. Der 
abfallende Kalkſchlamm mird zurzeit als Dünge- 
mittel verwandt, während da3 Ammoniakwaſſer 
früher zum Teil auf Ammonialfulfat verarbeitet 
wurde und zum Zeil ber Salpeterfäurefabrif zu» 
geführt wurde. Jetzt, wo der Kallſtickſtoff jo be- 
gehrt ift, verwendet man in Biejterig vornehmlich 
Ammoniakwaſſer aus den Leunamerfen und eini— 
gen Sasanftalten Hierzu. 

Zu diefem Zwed treibt man aus dem Gaswaſſer 
in hohen Kolonnen das Ammoniak aus, verjeßt 
& mit ungefähr dem breizehnfachen Volumen 
Quft und Teıtet e3 in die von Frank und Caro 
fonftruierten Drydationsöfen, Aluminiumappara- 
turen, in denen das Gasgemiſch ein durch Eleftri- 
zität auf Rotglut erhißtes feinmaſchiges Platin- 
neg pajfieren muß. Dabei entjtehen Wajjerdampr 
und Stidoryde, bejonder3 Salpeterfäureanhydrid. 
In hohen Riejeltürmen aus Granit und Stein- 
zeug bildet das Anhydrid mit Waffer dann Sal— 
veterfäure. Pumpen und Kühler aus ſäurefeſtem 
Lruppſchen Spezialjtahl dienen zur Bewegung und 
Kühlung der abfallenden, etwa 65 Yigen Säure, 
die entweder direkt zum Verſand gelaugt oder auf 
Salpeter bzw. das erplojible Ammoniumnitrat 
verarbeitet wird. In jüngiter Zeit it außerdem 
die Darftellung von Cyammatrium aufgenommen 
worden. 


So zeigt das Piefteriger Wert beſonders jchön 
die vielfeitige Verwendbarkeit einfacher, einheimi- 
ſcher Rohjtoffe, wie fie Durch Die Arbeiten deutfcher 
Horfcher wie Frank, Caro und Wilhelm Oftwald, 
den Schöpfer der Salpeterfäuredarftellung aus 
Ammonial, ermöglicht worden ift. Deutjchland ift 
dadurch inſtand gejeßt worden, ſich von der Ein- 
fuhr des Chilefalpeter3 freizumachen, und hat ba- 
bei noch den Porteil, daß die Stidftoffbünger 
heute billiger find als vor dem Kriege. 

Für unfer Wirtjchaftsleben ift e8 nun mejent- 
lich, zu unterſuchen, welches Berfahren von ben 
heute angewandten am meitejtgehenden den An— 
forderungen vom rohftoffwirtichaftlihen Stand— 
punkt aus genügt und dabei natürlid am billigjten 
arbeitet. Als weſentlicher Konkurrent des — 
ſtickſtoffs tritt in Deutſchland heute nur das Am— 
monſulfat auf. Soweit dieſes in Kokereien und 
Gasanſtalten als Nebenprodukt der Kohleverar— 
beitung gewonnen wird, iſt eine Vergrößerung 
der Produltion durch umfaſſende Ausnuͤtzung der 
jetzt noch ſinnlos verbrannten Kohlenmengen nur 
erwünſcht, vor allem, wenn auch die Kokereien da- 

u übergehen würden, ftatt der aus importierten 
Byriten erzeugten Schwefelfäure einheinijchen 
Gips zur Bindung des Ammoniaks zu verwenden. 
Anders liegen die Berhältniffe bei dem nad 
Haber-Bojc) dargeftellten ſynthetiſchen Ammoniak, 
da3 zurzeit die Hauptmenge unferer Stidjtoff- 
düngemittel liefert. Diefes Verfahren verwendet 
al3 Ausgangsmaterial auch nur einheimijche Roh— 
ftoffe: Kohle bzw. Kols, Waffer und Luft. E3 
fragt ſich nur, ob es bezüglich des Kohlenver- 
brauchs günftiger arbeitet al3 die Kaltftidjtoff- 
ſyntheſe. 
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Das Haber-Bofch-Verfahren benötigt zur Bin- 
dung eines Kilogramms Stidjtoff in Form von 
Ammoniat rund 3,5 kg Kots und 10—11kg Stein- 
tohle (oder 25—30 kg Braunkohle), den Kofs ala 
Material zur Darftellung des Waffergafes, die 
Stein- oder Braunfohlen zur Erzeugung der be> 
nötigten Wärme und des Drucks. Elektriſche Ener- 
gie wird nicht verbraucht. Die Kaltftidjtoffiyn- 
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gemeinheit noch lange nicht genügend bekannt iſt, 
würde dem Kalktjtidjtoff der Vorzug zu geben fein, 
da diefer allein in der Lage ift, durch Waſſerkraft 
erzeugte Elektrizität auszunügen. Diefer Unjtand 
ift noch infofern von Bedeutung, als die Karbib- 
öfen geftatten, auch die infonftanten Wafjerträfte 
nußbar zu machen, bie für bie eigentliche elektro— 
chemiſche Induſtrie nicht verwertbar find. Dazu 
fommt, daß jchon Die heute beſtehen— 
den Anlagen im Braunfohlengebiet 
die Möglichkeit Haben, den Teil Der 
Fabrikation, welcher den größten EleT- 
trizitätskedarf hat, nämlich die Kar- 
biderzeugung, an die Wajjerkräfte zu 
BR verlegen, da diefer Teil ja in ben 
4. großen Werfen verhältuismäß:g we⸗— 

nig Raum einnimmt. Das aus BWaf- 
 ferträften hergeftellte Karbid würde 
dann in ben beftehenden Fabriken 
weiterverarbeitet werben: die ganze 
Sache ift ledigiich ein Transportpro- 
blem. Die Gejellichaften halten be- 
reit3 berartige P äne bearbeitet, w'e 
ja auch an der Alz in Bayern berei!s 
Kaltfticftoffmwerfe beftehen. Ein gro- 
Bes Projekt, das die Wafjerkräfte des 
unteren Inn auönugen follte und für 
die Lieferung von jährlich 400000 
Tonnen Raltfticftoff (entiprechend 
80000 Tonnen Reinjtidjtoff) berech⸗ 
net war, bat firh leider zerjchlagen. 
Da ater ber S:idftoffdinger ja auch 
Erportartitel werben foll, jo find 
dieſe Fragen der Rohſtofferſparnis 
von nicht zu unterjchägender Bedeu— 
tung. Gerade der Umftand, daß das 
| Haber-Bojch-Berfahren nicht injtaude 
ift, Elektrizität zu verwenden, da bie 
Wärmeerzeugung menigitens vorläu- 
fig auf diefem Wege unmirifhaftlich 
ift, Spricht für den Kaltjtidftoff, ganz 
abgejehen davon, daß dieſer auch di- 
reft al3 Dünger, und zwar ohne 
Säure, verwendbar ijt, während das 
Ammoniak noch an Schwefeljäure ge— 
bunden werden muß und damit zur 
Verſäuerung der Böden beiträgt. Da 
auch der Bedarf an gelernien Arbei- 


Ascher. a tern bei der Ammoniakſyntheſe grö- 
‚Ipetersäure N — Ber iſt als beim Kalkſtickſtoffverſah— 
MI] Uodan la a fprechen zu deſſen Gunften 
Soda Kunstsalpebs noch mwejentliche privatwirtfchajtliche 
10000) Gründe, find doch in Biefterig gegen 

Mischer — — 4000 Arbeiter beſchäftigt. Wenn auch, 


Schematiſche Darſtellung der Kalkſtickſtoffdarſtellung und der Umſetzuug zu 


ehe dieſe Gedanken ſich in die Tat 
umfegen, noch einige Zeit vergehen 


Ammoniak und Salpeterfäure. 


thefe braucht pro 1 kg gebundenen Stidjtoffs in 
Seftalt von Kalfftidjtoff etwa 3,4 kg Kots und 
15—16 Silomwattjtunden elektrijche Energie. Wer- 
den Die bei der Starbiderzeugung abfallenden Gaſe 
(Stohlenoryd) für da3 Brennen des Kalkes nugbar 
gemacht, jo beträgt der Bedarf an Koks nur 2,5 kg 
je Ukg Stidjtoff. Im Jutereſſe der Kohlenerſpar— 
nis, ein Problem, deſſen Bedeutung leider der All— 
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wird, ba ja auch Ammoniak direft für 

zahlreiche chemische Prozeſſe benötigt 
wird und dazu natürlich vorteilhafter nach Haber- 
Boſch als auf dem Ummeg über den Kalkſtickſtoff 
bergeitellt werden kann, jo wird der Kalkſtickſtoff 
al3 Düngemittel wohl bald dem Ammonſulfat an 
Bedeutung gleihlfommen, zumal die Landmwirt- 
ichaft jeine guten Eigenſchaflen und den billigeren 
Preis mehr und mehr jchägen lernt. „Alles 


. fließt“, gilt auch für die Yandwirtichaft. 


Baun wirkt Der elekiriiche Strom tödlich? 


Bon Erwin Gendrieß 


Wenn man bie befannten Schilder mit bem 


Blißpfeil und der Auffchrift: „Achtung! Hoch⸗ 


fpannung! Lebensgefahr!" fieht, könnte man ber 
Meinung fein, daß unmittelbare Lebensgefahr nur 
bei Anlagen mit ganz hohen Spannungen beftehe. 
Das ijt aber nicht der all; aud) viel niedrigere 
Spannungen können tödlich oder wenigſtens fchä- 
digend wirfen. Sind doch Tötungen mit 100 Bolt 
tatfädhlich fchon vorgefommen. Demgegenüber kann 
man aber wieder anführen, daß mancher jchon, wer 
weiß mie oft, in. Berührung mit 110 oder 220 Bolt 
geraten ijt und einen kräftigen „Schlag“ erhalten 
bat, ohne daß er einen Schaden davontrug. E3 
kann demnad) die Spannung allein nicht maß- 
gebend fein. Die eigentliche Gefahr für da3 Leben 
liegt in ber Größe de3 Stromes, der den Körper 
durchfließt. Diefer „Körperſtrom“ ift e3, der alle 
Schädigungen im lebenden Organismus hervor- 
bringt und von deſſen Größe in der Hauptjache 
alles abhängt. 

Die Schäden, die der elektriihe Strom an 
lebenden Wefen verurfacht, können unmittelbare 
und mittelbare Folgen der Strommirfung fein. 
Bu den mittelbaren golgen find namentlich 
die Berbrennungen durch Rurzfchlüffe mit folgen— 
dem Brand zu rechnen, ferner mechanifche Verlet- 
zungen, die entftehen können, wenn jemand beim 
Empfangen eines elektriſchen Schlage3 oder beim 
Aufbligen eines Kurzſchluſſes im erſten Schreden 
eine unmilltürlihe und haftige Bewegung macht, 
und jchließlic) die Wirlungen und Nachwirkun— 
gen eines ſolchen Schredens auf die Nerven. Die 
unmittelbaren folgen rühren von den Ver— 
brennungen, die fich an den Eintritt3- und Aus» 
trittöftellen dbe3 Stromes ausbilden, und bon ber 
animalifhen Wirkung bes Stromes, d. 5. ber 
Wirkung auf die Organe, vor allem auf Herz und 
Nervenſyſtem, her, Trotz meiteftgehender Unter- 
fuchungen verfchiedener Forſcher find die animali- 
Ihen Wirkungen ihrer Art nach noch nicht völlig 
aufgeklärt. Das fchwerftwiegende Moment ijt wohl, 
daß der durch den Körper gehende Strom zer— 
feßend auf das Blut ujw. einwirlt. Denn der 
menſchliche Körper ftellt ja einen polarifierbaren, 
eleftrolptifchen Leiter dar. Man nimmt an, daß 
die Stärfe der animalifchen Wirkung weſentlich 
von ber ducchfließenden elektrifchen Leiftung ab- 
hängt. Wenn man mit einem fehr Heinen Ohm— 
ſchen Widerjtand des Körpers rechnet, etwa in 
der Größenordnung von 500 Ohm, fo ift im Falle 
der Tötung mit a: a Zeitung 


Man fieht alfo, wie gering die Leijtungen fein 
fönnen, um töblid zu mirfen. Doc ſpricht man 
nit von einer „tödlichen Leiſtung'“, ſondern 
von dem in der Reijtung enthaltenen Strom, der 
„tödblihen Stromftärfe”. Welche Stromftär- 
fen den einzelnen Individuen gefährlich find, ift 
von der Beranlagung, dem Nervenſyſtem ufm. 
abhängig. Einen Beweis hierfür bieten Vor— 
fommnijje bei eleftrifchen Hinricdtungen in Ame— 
rifa. Obgleich man den „elektriſchen Stuhl‘ mit 
einer Spannung betrieb, die einen’ zur Tötung 
eines Menfchen erfahrungsgemäß hinreichend gro- 


Ben Körperftrom auslöft, find Fälle vorgekommen, 
wo ber Tod nicht augenblidlih eintrat. Dan 
kann rechnen, daß die für Menfchen tödliche 
Stromjtärfe etwa bei 0,1 bi3 0,25 Amp. liegt. 
Dod fünnen Stromftärten von 25 Amp. ſchon 
Zähmungen verurfahen. Die im Handel erhält- 
lichen Schmefzficherungen bieten alfo feinen Schuß 
gegen Unfall. 

Für die Auswirkung des eleftrifchen Stromes 
im Körper find außer Spannung- und Strom- 
ftärfe vor allem ber Widerftand des Kör— 
pers,ber StrommwegimfXörper, die Zeit- 
dauerder Einwirkung und die Stromart 
bon großem Einfluß. Die Stromart deswegen, 
weil Wechfelftröme mit ſehr hoher Periodenzahl 
feine jchädigenden Folgen hervorbringen. Nieber- 
und mittelfrequente Wechjelftröme find in ihrer 
Wirkung dem Gleichjtrom gleichzufegen. Bei hoch» 
frequenten Wechjelftrömen tritt der fogenannte 
Stin» oder Hauteffelt ein; die Ströme 
gehen genau wie bei einem metallifchen Leiter 
nicht durch das Innere, aljo auch nicht durch den 
Körper des Menfchen, fondern fuchen ſich ihren 
Meg auf der Oberfläche des Leiters ober ber 
Haut. Beifpielsweije find Wechjelftröme von 
100000 Perioden und mehr (TeslasStröme, bie 
Ströme in der Sende-Antenne einer Funlenfta- 
tion) ganz ungefährlich. Diefe Erfcheinung machen 
ſich auf den Jahrmärkten viele Gaukler zunuße, 
die fih zum Erftaunen des Publikums fichtbar 
„100000 Bolt“ durch den Körper jagen. enn 
fich Diefe Leute nicht durd) verborgene Iſolationen 
(Leder- oder Gummilleidung) jchügen oder faljch- 
zeigende Meßinftrumente benußen, fo arbeiten bie 
Scaufteller mit Hochfrequenzftrömen, bie, wie ge- 
fagt, unfchädlich find. 

Nah dem Ohmſchen Geſetz hängt die Strom- 
de von der angelegten Spannung und dem 

iderftande ab. Beim Stromdurchgang durch den 
Körper ift füc die Größe des Stromes oft nicht 
allein ber Widerftand des Körpers felbft, fon- 
dern auch noch derjenige anderer im Stromkreis 
liegenden Widerftände in Betracht zu ziehen (3. B. 
beim Arbeiten an einen Lampenſtromkreis ber 
Widerftand der Lampen). Solde Fälle find we— 
gen ber Hintereinanderjchaltung mehrerer Wider- 
ftände felbftverftändfich günftiger, al3 wenn nuc 
der Körper im Stromkreis liegt. Der Widerftand 
des Körpers fest fid) zufammen aus dem ſoge— 
nannten Schutz widerſtand und den Zu fa & wiber- 
ftänden. Glüdlicherweife find die Zuſatzwider⸗ 
jtände, unter die man ben Widerftand des Schuh- 
werks, der Fett- ober Olſchicht auf ben Fingern 
des Arbeiters, des trodenen Holz» oder Zement» 
fußboden? zu rechnen hat, größer als der Schuß» 
twiderftand. Diefer beiteht aus dem Übergangs- 
widerſtand an der Ein- und NAustrittftelle des 
Stromes an der Haut und bem fich zwiſchen diefen 
beiden Stellen befindlichen inneren Widerſtand. 
Beide find als polarifierbare, elektrolytiſche Leiter 
anzufehen. Der innere Widerjtand des menjch- 
lien Körpers weift nur geringe Unterjchiede auf 
und ift fehr niedrig, im Mittel etwa 500 Ohm. 
Er bietet alfo feinen ausreichenden Schuß. Den 
Hauptſchutz gewährt die Oberhaut des menſch— 
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lihen Körpers. Ye nad) den Umftänden fchwanft 
hier der Übergangsmwiderjtand zwiſchen 1500 und 
80000 Ohm; er ijt der Berührungsflädhe und 
dem Berührungsdrud annähernd umgefehrt pro- 
portional. Feuchte oder gereinigte Haut befiht 
viel niedrigeren Widerftand als trodene - und 
ſchmutzige. Aus diefem Grunde ijt beim Barfuß- 
laufen auf feuchten Fußboden wegen de3 gerin- 
gen Übergangstwiderftandes an der Fußſohle und 
aud) wegen des nicht vorhandenen Zuſatzwider— 
ftandes von Stiefeln oder Holzpantinen ein Be- 
rühren von fpannungsführenden Teilen höchſt ge— 
fährlich. Iſt die Haut mit Eleftrolyten (Salzen, 
Säuren oder Baſen) überzogen, fo ſinkt der Wider- 
ftand der Haut fogar auf ein Zehntel und noch 
weniger hinab. Deshalb verringert auch Schweiß 
ben Übergangsmwiberftand ſehr. In fat allen Fäl— 
len, bei denen bisher Todesfälle bei Spannungen 
unter 250 Bolt vorgelommen find, hat das Vor— 
handenfein von Feuchtigkeit, namentlich von falz- 
haltiger, faurer oder baſiſcher Flüſſigkeit, beſon— 
ders an den Berührungsflächhen, für den Verun— 
glüdten die ausfchlaggebende Rolle gefpielt. 


u erwähnen ijt noch, daß bei vielen Unglüds- 
fällen die Eigenjchaft des eleftrifhen Stromes, 
die motorifchen Nerven der Muskeln zu reizen, fo 
daß ſich die letteren zufammenziehen, einen großen 
Einfluß ausübt. Die Folge ift, daß der Betref- 
fende die Hand, die 3. B. einen fpannungführenben 
Draht umfaßt hat, nicht mehr öffnen kann und 
troß größter Willensanjtrengung von dem Leiter 
nicht eher freifommt, bis der Strom unterbro- 
chen ift. Dadurch wird natürlich die Dauer des 
Stromdurdhganges verlängert, die Rettung des 
Berunglüdten erfchwert. Das. Irampfhafte Zu— 
fammenprefjen der Hand verringert außerdem noch 
den Übergangsmwiberftand. 

Die auseinandergefeßt, ijt die Durch ben Körper 
gehende Stromftärfe nicht von der Spannung 
allein abhängig. Man darf deshalb den eleftrifchen 
Strom auch unterhalb einer gemwiffen Spannung 
nicht al3 ungefährlic) bezeichnen. Wenn mehrere 
ungünftige Umftände zufammentreffen, fo bejteht 
für alle in der Starkſtromtechnik benugten Span- 
nungen die theoretifche Möglichleit, ſchädlich oder 
fogar tödlich zu wirlken. 


Entladen von Ciſenbahnwagen mittels 
Eletteomasneten 


” 
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In der Sächſiſchen Gußjtahlfabrit in Döhlen 
wird zum Entladen von mit Eijenjchrott beladenen 
Waggons ein Cleltromagnet benüßt, der eine 
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Hubfraft don 5000 Kilogramm bejißt und im- 
itande ijt, einen Doppelivaggon in wenigen Mi— 
nuten zu leeren. 


Wipro 


Be — 
Rinnen und Rollen als Beförderungsmittel 


Bon Dr. Albert Neuburger . 


Immer ausgedehntere Zweige unferes Trans— 
portwejen3 unterliegen der Mechanijierung. 
Insbejondere hat man auch gefunden, daß die 
Beförderung der Mafjengüter „von Hand“, wie 
fie früher innerhalb der Betriebe allgemein üb- 
lich war, fi) bet rationeller Betriebswirtfchaft 
als zu Tangjam, zu umftändlid und aud als 
zu teuer erweilt. So hat man denn begonnen, 
die mechanische Beförderung auch hier einzu— 
führen. Zunächſt baute man Fabrifbahnen, die 
eine Nachbildung der Eifenbahnen und dann 
der eleftriijhen Bahnen im ‚Heinen darftellten. 
Dann vereinfachte man 
aber die Transportmit- 
tel immer mehr, insbe— 
jondere ſuchte man fie 
derart auszugejtalten, 
daß jie rein automatijch, 
aljo ohne jegliche Be— 
dienung arbeiteten. Es 
entjtanden neue Be— 
förderumgsmittel, unter 
denen die Ninnen und 
Rollen eine wichtige und 
eigenartige Rolle ein- 
nehmen. \ 

Für beide mag wohl 
das alte Transportband 
vorbildlich geweſen fein, 
diefes befannte „Band 
ohne Ende”, das über 
zwei Rollen läuft und 
auf das man die ver— 
ihiedenften Güter legte, 
die dann, durch ihr 
Gewicht und die Adhä- 


ihm weiterlaufen. Dieſes 
Band ift jedoch für viele 
Zwecke nicht geeignet. &3 
muß aus jchmiegjamem 
Material fein und verträgt 
daher feine allzu ftarfen 
Belaftungen einzelner fei- 
ner Bunfte. Dann lajjen 
fih auf den gewöhnlichen 
Arten der Transportbän- 
der Güter, die 3. B. eine 
hohe Temperatur aufivei- 
jen, überhaupt nicht be— 
fördern. Man ijt daher 
vielfad) dazu übergegan- 
gen, Bänder aus PDrahtgefledten 
herzuftellen, doc) vermögen dieſe wiederum 
nur Mafjen aufzunehmen, deren Korngröße 
oberhalb eines gewiſſen Minimums Tiegt. 
Diefe und noch eine Neihe weiterer Um4— 
ftände haben dazu geführt, daß man das 
Transportband gemwifjermaßen weiter ausge- 
ftaltete und ihm Eigenfchaften verlieh, die 
umfafjendere Verwendungsmöglichkeiten dar— 
boten. Aus diefen Bemühungen ift dann ein 
felbfttätiges Beförderungsmittel, die För der— 
rinne, hervorgegangen, die gewöhnlich als 


ſion fejtgehalten, auf 
T.1.A. 1925/26 u. J. XII. 12. 


Säcketransport mit Hilfe eines Transportbandes 


Ajchetransport mit Transportrinne in einem Keſſelhaus 


„Shwinge-Förderrinne” zur Anwendung 
kommt. 

Die Förderrinne befteht, wie fchon ihr Name 
fagt, au3 einer metallenen Rinne, die ſich ftän- 
dig hin- und herbewegt und durch Die rhythmi— 
[chen Anftöße, die dadurch dem Fördergut er- 
teilt werden, dejjen Fortbewegung bewirkt. Die 
Rinne kann nun in verjchiedenartiger Weije 
angebracht werden. Man kann jie entiveder auf 
Stüßen lagern oder an von der Dede herab 
gehende Stäben oder fonjtige Träger hän— 
2 Die Rinne wird mittel3 einer einfachen 

ntriebsvorrichtung hin- und herbewegt, wo— 
bei die Stützen bzw. Träger federnd wirken. 
Die Hin- und Herbewegung geſchieht durch 
eine an der Rinne angebrachte Art von Pleuel— 
ſtange mit exzentriſchem Antrieb. Die Verbin— 
dung dieſer Stange mit der Rinne iſt gleich— 
falls federnd ausgeſtattet. So entſteht eine 
äußerſt gleichmäßige, elaſtiſche Bewegung, die 
den zu befördernden Maſſen zugute kommt. Die 
Bewegung iſt ſo gleichmäßig, daß von dieſen 
Maſſen, auch wenn ihre Körnung eine ſehr feine 
iſt, nichts verſtaubt. Sie rutſchen im Innern 
der Rinne weiter, ohne daß ihre gleichmäßige 
Verteilung irgendeine Störung erleidet. Soll 
das beförderte Gut entleert werden, jo braucht 
hierzu nur das Ende der Rinne über den Be— 
hälter, in den hinein die Entleerung jtattfinden 
foll, angebracht zu werden. Das Gut gleitet 
dann gleihmäßig in ihn hinein, ohne daß Reſte 
davon in der Ninne zurüdbleiben. Außerdem 
aber kann die Entleerung auch noch inmitten 
der Ninne jtattfinden. Man braucht zu dieſem 
Zwecke nur eine mit einem Schieber verjchließ- 
bare Offnung an der betreffenden Seite anzu— 
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bringen. Wird die Ninne umgekehrt, nicht 
über dem Behälter, fondern unterhalb des— 
felben angeordnet, jo fann fie anjtatt zur Fül— 
lung zur Entleerung Verwendung finden, Die 
in diefem Falle vollfommen jelbjttätig vor ſich 
geht. So find z. B. die Kammern der Getreide- 
fpeicher gewöhnlich mit tricdterförmigen Böden 
nerjehen, die in enge, durch einen Schieber 
verjchlojfene Auslaufftugen endigen. Offnet 
man den Stußen, jo läuft daS Getreide jelbit- 
tätig aus. Diejer Stußen läßt fid) ebenjo wie 
z. B. der eines Kohlenjpeichers mit der För- 
derrinne verbinden, die dann eine gleihmäßige 
Entleerung bewirkt und jofort den Weitertrans- 
port aufnimmt. 

Während fi die Förderrinne aus dem 
Transportband entwidelt hat, jtellt für ein an— 
dere3 neuzeitliches Beförderungsmittel, für die 


Rollbahn, neben diejem, wie ſchon der Name 
agt, die Rolle den Ausgangspunft dar. Die 
Verwendung der Rolle ift uralt. 

Die Laſt gleitet bei diefer Art der Fort: 
bewegung über die Rolle hinweg, die dann frei 
wird, worauf man fie wegnimmt, mit ihr nad) 
vorne läuft, um jie hier von neuem unterzule- 
gen. So wiederholt jic) daS Spiel während des 
ganzen Weges. Es entjteht ein ewiges Hin- und 
derlaufen, das eine Verſchwendung von Zeit 
und Kraft bedeutet und deshalb den neuzeit- 
lichen Bejtrebungen, gerade an diejen beiden 
zu fparen, zumwiderhandelt. Man kann dieje 
Kraft- und Zeitvergeudung vermeiden, wenn 
man den ganzen Weg mit Rollen belegt. Aber 
aud) hiermit wäre das deal noch nicht erreicht. 
Vie Balken würden ſich verſchieben und müß— 
ten, ehe die nächſtfolgende Laſt über ſie weg- 
gleitet, wieder von neuem in ihre urſprüng-— 
ide Yage gebracht werden. Alfo erneute Ver: 
ſchwendung von Kraft und Zeit! Aber aud) dieje 
fäßt ji) vermeiden, wenn man die Nollen derart 
feftlegt, daß fie fi) zwar drehen, daß fie ſich 
aber gegenjeitig nicht verjchieben fünnen. Man 
braucht zu diefem Zweck ihre Achſen nur in 
zwei parallelen Schienen zu lagern. Es ent- 
ſteht dann eine Art von Leiter, deren Sproſſen 
drehbar ſind. 

Auf diefe Weiſe entjteht dam ein neues 
äußert zroedmäßiges Beförderungsmittel, Die 
Rollbahn. Denkt man id), um bei dem Bei— 
ipiel der Leiter zu bleiben, dieje wagerecht ge— 
fegt und an ihrem einen Ende eine Laſt auf 
die dort befindlichen Rollen geftellt, jo leuchtet 
ohne weiteres ein, daß ſich dieje Laſt nun mit 
jehr leichtem Drud nad) dem andern Orte fort- 
bewegen läßt. Würde man die Leiter fchief 
telfen, jo würde die Laft von ſelbſt herabglei- 
ten. Wäyrend alſo die fchief ftehende Leiter 
eine jelbjttätige Transportvorrichtung daritellt, 


Rollbahn zum jelbfttätigen Transport von Kijten 


bedarf es bei der wagerechten eines Nachhel- 
fens, alfo der Zufuhr an Kraft von außen her. 
Um Ddiefe zu erfparen, gibt man auch bei Trans» 
porten in wagerechter Richtung der Bahn ein 
ſchwaches Gefälle, das genügt, um eine jelbjt- 
tätige Beförderung herbeizuführen. 

Wie ift e8 num bei der nad) oben gerich- 
teten Bewegung? Hier erweilt fich eine Nach— 
hilfe durch äußere Kraft als nötig. Dann aber 
handelt es fic) darum, die Güter in ihrer Lage 
zu befejtigen. Die äußere Kraft wird durd) eine 
Gallſche Gelenffette auf das Fördergut übertra- 
gen, die in Form zweier „Bänder ohne Ende” 
auf beiden Seiten der Rollbahn und etwas über 
ihr entlangläuft. Soll num eine Laft nad) oben 
befördert werden, fo ftellt man fie auf die Roll— 
bahn und bringt hinter ihr einen „Mitnehmer” 
an, der wagerecht liegend mit feinen beiden 
Enden in die Gelenkkette eingreift. Der Mit- 
nehmer wird dann durd die Kette nad) oben 
bewegt und jchiebt die Laſt einfach vor ich her. 

Die Rollbahn jelbft läßt fih nun in man- 
nigfacher Weiſe ausgeftalten, und zwar gibt fie 
in bezug auf die Art ihrer Anordnung Mög- 
lichfeiten an die Hand, wie fie ſonſt überhaupt 
feinem jonftigen felbjttätigen Transportmittel 
zu eigen find. So ift es 4.8. möglich, fie in 
Geſtalt einer Wendeltreppe auszuführen und 
dadurd bei beichränftem Raum irgendeine ge— 
rade zur Verfügung ftehende Ede des Betrie- 
bes ufw. uf. auszunüßen. Die NRollbahnen 
fönnen auch mit Weichen ausgeftattet werden, 
ähnlich, wie wir fie bei den Eifenbahnen zu 
benußen pflegen, jo daß man aljo die Güter 
aus der einen Richtung nad) der anderen ab— 
lenfen fann. Sie laffen fi) über Hügel, in 
den Zabrifgebäuden alfo über ganze Mafchinen 
oder Gänge und Treppen hinwegführen, fie 
Ichmiegen fi) an die Fronten von Häufern an 
und überjpannen Straßen. 


| 


Die Ankunft Der elektr. Eifensewinunus 


Bon Dipl.-Ing. A. E. Jebeus 


Die Verſuche, Eifen auf eleftothbermi- 
ſchem Wege zu gewinnen, reichen bis in 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts zurüd. Prak— 
tifhe Erfolge find erjt etwa in den legten 10 Jah⸗ 
ren vor dem Kriege zu buchen gewefen, wobei Die 
Länder an ber Entwidlung bed Berfahrens das 
. größte Intereffe bewiejen, denen billige eleftrifche 

Energie zur Verfügung fteht. In erfter Linie ift 
damit Norwegen mit feinen unerjchöpflichen 
Wafferfräften gemeint. 

Durd die Ummälzungen, bie ber Krieg und vor 
allem der wiriſchaftlicher Orientierung vollftän- 
dig bare Berfailler Frieden gebracht hat, ift das 
Berhältnis von Kohlenpreis zu elektriſchem Strom- 
preiß fo verfchoben worden, daß auch Induſtrie— 
gruppen der elektriſchen Cifenerzeugung näher 
treten werben, bie fich auf die Verwendung von 
Kohlen, alfo auf den Kotshochofenbetrieb Hin ge- 
gründet hatten. Welche Grundfragen bei einer ein- 
mal möglihen Umftellung zu berüdfichtigen fein 
werben, darüber hat Dr. Helfenftein in ber. 
dachrift ‚Stahl und Eiſen“ (41. Jahrgang 

r. 42) einen bedeutenden Aufſatz veröffentlicht. 
Helfenftein geht von dem heutigen Hochofen auß, 
der fich im Laufe der legten 40 Jahre, hHauptfäd- 
li) durch fyftematifche Bearbeitung der Rohjtoff- 
frage, zu einem BOT ERUnSETENNgEL technijchen Ap- 
parat entwidelt hat. E3 kam da hauptſächlich 
die Erzeugung eines billigen Hocofentoljes in 
Sage, die unter meitgehender Ausnügung der. 

ebenprodutte (Teer, Ammoniat, Benzol) erreicht 
mwurbe. Der Brennftoff war alſo wohlfeil genug, 
um den Gedanken an eine Ünderung des Eijenge- 
minnungsverfahrene nicht erſt auflommen zu 
laſſen. Dazu mar das Roheiſen ebenfall3 von be- 
friedigender Güte; man war der Anjicht, Daß bie 
Verfeinerung des Erzeugnijfes erjt im Stahlwert 
ftattfinden follte, daß es alfo überflüffig fei, be— 
reit3 aus dem Hochofen ein Dualitätdeifen zu ge- 
mwinnen. 

Die Verfeinerung des Stahles gefhah — ab- 
gejehen von den Martinöfen, die bereits hochiwer- 
tiges Material herzuftellen gejtatteten — in Tiegeln 
oder durch Nachbehandlung des Erzeugnifjes in 
einer befonderen Bergütungsanlage. Erft als etwa 
feit 1900 die Hüttenmwerfe dur Ausbau der 
Großgasmaſchine zu Erzeugern großer eleftrifcher 
Energie geworben waren, zog man ben elektriſchen 
Strom zur Darftellung und Veredlung de3 Stah- 
les heran. Hier haben fich die elektrifchen Ofen 
(genannt feien die hauptfächlich verwandten He- 
roult-, Girod-, Steller-, Nathufius- und Nöchling- 
Rodenhaufer-Ofen) fchnell ihren Plaß erobert. Ob 
die elektrifchen Ofen auch einmal ihren Weg vom 
Stahlwerk nad) der Hochofenanlage fortſetzen wer— 
den, ift eine Frage, zu deren Beantwortung man 
erft das Weſen der heutigen Hocofenwirtichaft 
2 feinen beftimmenden Merkmalen erörtern 
muß. 

Beim Hochofenprozei wird ein Gemiſch von Erz 
und Koks aufgegeben, das durch eingeblafenen Ver— 
brennungswind miteinander in Reaktion gebracht 
wird, fo daß die Sangarten des Erzes in einer 
dünnflüffigen Schlade abgejchieden werden. Der 
Brennftoff (Koks) erfüllt im Hochofen die drei 
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Aufgaben: erfteng die für den Prozeß erforderliche 
Nealtionswärme zu erzeugen (Helfenftein bezeic- 
net Diefen Anteil mit thbermifher Kohle), 
zweitens den Kohlenftoff für Die im Hochofen ftatt« 
findenden Reduftionsvorgänge zu liefern (Re- 
duftionafohle) und drittens einen Teil fei- 
nes Kohlenjtoffes im Roheijen zu binden (Li- 
fungstohle). Reduftiongtohle und Löſungskohle 
follen zufammen als demifche Kohle bezeid- 
net werden. Das Gewichtsverhältnis der erfor- 
berlichen thermifchen Kohle zur chemiſchen Kohle 
ift etwa 7:3. Die durd ben Prozeß entftehenden 
Safe follten den in den Hocofen eingegebenen 
Kohlenstoff eigentlich nur als Kohlenfäure enthal- 
ten; jedoch läßt fich eine derart vollkommene Aus— 
mwertung des Koljes nie erreichen, ba die Real⸗ 
tionen im Hochofen umtehrbar verlaufen. Erzeugt 
werden pro Tonne Roheifen etwa 4000-6000 
cbm Gichtgas, der reagierende Kohlenstoff Spielt 
mithin die Hauptrolle im Gashochofen. Da wir ihn 
in Form von Koks aufgeben müfjen, fpricht ber 
Kohlenpreis für das Verfahren bei hen heutigen 
Seen Preijen ganz anders mit als früher. 

ie eleftrifchen Prozefle, die Kohle fparen oder 
Kohle gänzlich entbehren können, treten fomit in 
den Vordergrund des Intereſſes. Die beiden Ver- 
hüttungsmöglichleiten follen im folgenden nad 
chemiſchen, ga3- und betriebstechnifchen Zerhält- 
niffen einander gegenüber gejtellt werden. 

Kokshochofen. Chemifhe Gefichtöpuntte: 
Das Erz muß einer gewijfen Zufammenfegung 
entfprechen; grobftüdig und feſt fein, um nicht 
im Ofen zerrieben zu werben. Der Brennftojf 
darf nicht baden, Kohlenmwafferftoffe, Teer uſw. 
müjfen vorher entfernt werben. Die mitaufge- 
gebenen fremden Beftandteile, Schwefel, Mangan 
und Phosphor, finden fi) zum großen Teil im 
Noheifen wieder, geringe Teile gehen aud in bie 
Schlade über. Gastechnifche Gefichtspunfte: Im 
Hochofen entfteht ein wärmearmes Gas, deſſen 
Energiegehalt durch die fehr großen Mengen aller- 
dings bedeutend ift. Verwendung zur Beheizung 
von Dampffeffeln, Winderhigern, Kolsofenbatte- 
tien, zur Srafterzeugung in Großgasmafcinen. 
Der Heizwert des Gafes beträgt durdfchnittlid 
1000 Wärmeeinheiten pro cbm. Betriebstechnifche 
Geſichtspunkte: Der Gang des Ofens läßt fid 
bei Störungen nicht ſofort beeinfluffen, fondern 
nur duch Maßnahmen wie Anderung ber Be- 
ſchickung, die erft nad 10 Stunden oder mehr 
wirffam werden. Der Hochofen eignet fih nit 
für unterbrochenen Betrieb und findet wegen ber 
umfangreichen technifchen Apparatur feine An 
wendungfürffleine Leiftungen. 

Eleftrothermifhe Erzverhüttung. 
Man unterjcheidet hier wieder Elektro ro heijen- 
prozeffe, bei denen nur der thermifche Kohlenftoff 
durch Elektrizität erjeßt, die Reduktionskohle aber 
nad) wie vor mit aufgegeben werden muß, und 
ſynthetiſche Eifenprozeffe, bei denen bie ther- 
miſche Kohle durch den elektriihen Strom erjeßt 
ift, während bie Reduktion ftatt durch Kohlenjtofi 
mittels MWafferftoff erfolgt. Beide Verfahren er» 
fparen in der Anlage die umfangreichen Wind- 
erhiter, Gebläje uf. 


Beim Elektro ro 5 eljenprogeß 
wird im Verhältnis zum Kokshoch⸗ 
ofen nur etwa !/, bes Kohlenftof- 
fes gebraudt. Die entjtehende 
Gasmenge ijt bementiprechend ge- 


Begichtungsschüssel 


Gasabführung 


ringer und beträgt nur 500 bis 7 
1000 cbm pro Tonne Roheiſen. 
Allerdings hat das Ga3 den be- 
deutend höheren Wärmewert bon 
2000 bis 3000 Wärmeeinheiten 
pro SKubifmeter. Da der eigent- 
liche Reaktionsherd näher an der 
Schmelzgone liegt al3 beim Bla3- 
ofen, kann man auf eine hohe Be- 
Ihidungsfäule verzichten. Dieje 
ift beim Hochofen notwendig, ba 
da3 entjtehende Gas ala Wärme- 
leiter dient und die Heizung ber 
Beichicfung bereit3 in ben oberen 
Schadtzonen einleitet. Die im 
Eleftroofen zwiſchen den Elektro— 
den erzeugte Wärme verliert fich 
rajcher, bei Holzfohlenbetrieb I 
ben die Dfengafe bereit3 2 m über 
der Efeltrodenebene nur noch eine 
Temperatur von 400 bis 500°C, 
mo bereits jede Reaktionswirkung 
jwijchen Kohle und fchon gebilbe- 
ter Kohlenſäure aufhört. Wir 
fommen hiermit dem Kern ber 
elettrijchen Roheijenerzeugungs- 
frage näher, nämlich ber grund» 
ätzlichen Entjheidung für 
asHohbefhidungs- oder 
Niederbeſchidungsver— 
fahren. 

Das Hochbeſchickungsver— 
fahren lehnt ſich au die Kon— 
ſtruktion des Kokshochofens an 
Abb. 1) mit dem Unterſchied, daß 
an Stelle der Windformen die 
Elektroden eingebaut werden. Das 
entſtehende Gas durchſtreicht die Beſchickungsſäule, 
tritt mit dieſer in Reaktion, wird an der Gicht 
abgeſaugt, von Kohlenſäure befreit und unter die 
Dede des Schmelzraumes wieder eingeblafen. Auf 
diefe Weife wirb das Gewölbe über der heißeften 
Zone gefühlt und burd die ftändige Wieder- 
benugung des Gaſes feine chemifche Reaktions» 
fähigfeit weitgehend ausgenußt. Diefer Grund» 
gedante ift feit ungefähr 15 Jahren praftifch be- 
währt — bei ausjdjließlicher Verwendung von 
Holzkohle; für einen Steinfohlentofsbetrieb ift 
er nicht braudbar. In Norwegen wird in 
®Grönmallöfen nad diefen PVetfahren ge- 
arbeitet. Die Holzkohle erlaubt erſtens eine fodere 
Miſchung der Beſchickung, dann hat fie die wert» 
volfe Eigenfhaft, alle möglichen Safe und Dämpfe 
wie ein Schwamm aufzufaugen. Sie verhindert 
daburd ein Baden, während der Steintohlentots 
diefe Eigenschaft nicht befigt, alfo durch Zuſam— 
menbaden be3 Dfeninhalts einen geregelten Be— 
trieb ausfchließt. Die Abhängigkeit von der Holz- 
fohle verbietet die Ausdehnung des Hochbe— 
ſchickungsverfahrens auf das Gebiet der Maffen- 
erzeugung. In einigen Gegenden Normwegeng, 
Steiermarl3 ufm. mögen die Anmwendungsmöglid)- 
feiten gegeben fein. j 

Für alle Gebiete, die auf Steinkoh— 
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Abb. 1. Elektr. Hochofen (Grönmallofen) 


lenkoks angemiefen find, fommt das 
Nieberbefhidungsperfahren in Frage. 
Diefes bietet den gleichen Vorteil, wie das Hoch- 
befdhidungsverfahren — die Ausnugung der Gas» 
reaktiongfähigfeit — aud) bei Verwendung bon 
Koks, wenn man die Vorreduktion der Erze außer- 
halb des elektrischen Dfenz vornimmt. Der Ofen 
ift fo eingerichtet, daß die Ofengaſe nur geringe 

ejhidungsfchichten von 20 cm biß 120 cm zu 
durchftreichen haben (Abb. 2), fie werben fodann 
mit einer Temperatur von iiber 600° C abgejaugt 
und einem Sammelraum zugeführt. Man Tann 
die Höhe der Beſchickungsſchicht während des Be- 
triebe3 vermindern; man kann dann 3. B. durch 
Niedrighalten des Schmelzgutes deſſen Schwefel- 
gehalt ftatt in die Schlade oder in das Eifen in 
die Gaſe überführen und fo beſonders reines Roh- 
eifen erzeugen. Führt man dies Abſenken der Be— 
fhidungsichicht furz dor dem Abftich durch und 
gibt dazu Beigaben raffinierender Art, fo läßt ſich 
die Güte des Eiſens meitgehend regeln und ftei- 
gern. Gleichzeitig wirb babei das Gas brennted- 
nifch wertvoller, da e3 nur eine furze Schicht re» 
duzierend zu paffieren hat. E3 wird alfo Tohlen- 
fäureärmer. Der Gegenfag zum Blasofenver- 
fahren, bei Dem ein gewöhnliches Noheifen und 
wenig wertvolles Ga3 erzeugt wirb, ift offenficht- 
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Abb. 2. Niederbefchickungsofen (Helfenfteinofen) 


lich der, ein Qualitätgeifen und ein hochwertiges 
Gas entitehen zu lafjen. 

über die wirtfchaftlihen Grundlagen ber beiden 
eleftrothermijchen Verfahren berichten am beften 
Zahlen aus einer Wärmebilanz. Bugrunde gelegt 
iſt die Annahme, daß im eleftrifhen Hodofen 
der Rebuftionstohlenftoff vollftändig in Kohlen- 
fäure umgewandelt werden Tann, während im Nie- 
derbeichidungsofen aller Reduktionskohlenſtoff als 
Kohlenoryd gewonnen wird. Man erhält dann 
folgende Gegenüberftellung: 


El. Rieder: 
Elektr. 
och befchick ⸗ 
Hochofen Fe 


Koblenftoffbebarf kg 186 837 
Pralt. Wärmebebarf W.E. 537400 | 1082000 . 
Eleltrizitätsbebarf K. W.⸗Std. 622 1252 


Bei theoretifcher Arbeit auf Kohlenoxyd⸗ 
gas verbraucht alfo der Niederbeſchickungsofen 
630 kWh und 151 kg Kohlenſtoff mehr als der 
eleftrifche Hochofen. Dieſe Zahlen verjchieben ſich 
in der Braris etwas, wie fich bei Dauerver- 
fuchen von 1913—1914 in Domnarfvet (Mor- 
wegen) mit einem Selfenfteinofen von 6000 bis 
8000 PS beftätigt hat. Daß die Verſuche ab- 
gebrochen wurden, hing, neben den ungünftigeren 
Verbrauchszahlen gegenüber ben Grönmallöfen, 
mit der Unmögfichfeit zufammen, die hochwertigen 
Gafe an Ort und Stelle lohnend verwerten zu 
tönnen. Troßdem kann man fagen: 1. das Nieder- 
beichidungsverfahren verbraudt bei einer Be— 
fhidungshöhe von 100—150 cm über Eleftroden- 
eben pro Tonne Roheifen etwa 100 kg Kohlen- 
ftoff und 350 kWh mehr als ber eleftrifhe Hod- 
ofen. Der Cleftroderderbraud beträgt 3—5 kg 
pro Tonne Roheifen. Es entfällt pro Tonne Roh- 
eilen ein Ga3, das fich nach der Reinigung von 
Kohlenfäure auf 3000—3300 Wärmeeinheiten 
ftellen würde. 2. Bezgl. der Robftoffe ift das Nie» 
berbeichidung3verfahren unabhängiger, Erz und 
Koks können jogar in Pulverform aufgegeben wer— 
den. 3. Betriebstechniſch iſt das Niederbe- 
fhidungsverfahren überlegen. Mifchungsänderun- 
gen fommen fofort zur Geltung. Die Roheifen- 
qualität läßt fi) unmittelbar vor dem Abſtich 
vergüten. Bei großen Ofen über 3000 kW find 
die Anlagefojten des Niederbeſchickungsofens ge- 
ringer. 
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Einer praftijchen Weiterausbildung des Nieder- 
beſchickungsverfahrens fehte der Kriegsausbruch ein 
Ende. Die inzwiſchen an elettrifchen Ofen gemachten 
Berbefferungen laſſen auch die Ausfichten für das 
Verfahren wieder in günftigerem Licht erfcheinen, 
vorausgejeßt, Daß eine lohnende Ber- 
wendung der hochwertigen Dfengaje 
möglich iſt. Da diefe ben mirtjchaftlichen 
Angelpunft des Verfahrens darftellt, geht Helfen» 
ftein ausführlich auf diefe Frage ein. Das ent- 


- ftehende Kohlenorydga3 hat von allen ziweiatomigen 


Gajen den höchſten Heizwert, nämlich pro chbm 
etwa 3000 WE. (fogar Wafferftoff Hat nur 2600 
WE). Zu feiner Verbrennung braudt Kohlenoryd 
nur 2 cbm Luft pro cbm Gas, während ein Gas 
wie Azetylen das 6fache benötigt. Ein weiterer 
Borteil ift das gänzliche Fehlen von Waſſer— 
dampf im Verbrennungserzeugnis, das aus reiner 
trodener Kohlenſäure beſteht; Kohlenoryd eignet 
fih aljo in weiten Maße zu allen Hochtempera- 
turprozeffen. Es läßt fi aber auch mit Leudjt- 
gas mifchen und fo für die Gasverforgung von 
Stäbten unh ganzen Sinduftrierevieren gebrauchen. 

Das find Anmwendungsmöglidykeiten außer- 
halb bes erzeugenden Hüttenwerks, das in erfter 
Linie auf eigene Berwenbung derartiger 
Wärmequellen bedacht fein wird. Da kommt 
zunädft die Stahlerzeugung in Martinöfen mit 
flüffigem Roheifeneinfag in Frage. Dann ift Koh— 
lenoryd auch ein ausgezeichnetes Kraftgad, das 
in Großgasmafchinen bie Gleichfegung von etwa 
1 kWh pro cbm geitattet; für die fommende Ent- 
widlung ber Gasturbine wirb Kohlenoryb bon 
größter Bedeutung fein. Dem fteht ein großer 
Nachteil gegenüber: die außerordentliche Gif- 
tigfeit des Gaſes. Aber biefe läßt fich Durch mweit- 
gehende Vorſichtsmaßregeln belämpfen. All biefe 
Vorteile werden dadurch bedeutfam, daß das Nie- 
derbeſchickungsverfahren fich auch für Heine Dfen- 
einheiten von 10—15 Tonnen Tagederzeugung 
eignet. Helfenjtein zieht den Schluß, daß das Ber- 
fahren neben einem befjeren Eijen ein wertvolles 
Gas liefert; lebteres eignet fid) im Gegenjag zum 
Hochofengas für Leuchtgas, die chemiſche Syn- 
thefe und die Hoctemperaturtechnit. Hierdurch 
ſoll fich eine Zufammenziehung von Betrieben, 
eine Schonung der Beftände an hochwertiger Kohle 
und ein Erfparnis an Arbeitsträften ermöglichen 
laffen. Die Tendenz des Verfahrens ift jeden» 
falls Die, Eleftrizität „nebenihrerunbeftrit- 


tenen Aufgabe, der motorifhen Kraft— 
fieferung und -»verteilung, in erfter 
Linie für bie chemiſche Stoffveredblung 
zu verwenden“. 

Ob ſich dieſe Gedanken tatſächlich in der vor— 
liegenden Form einmal verwirklichen laſſen, iſt 


Daß Bord - Kino / 


Die erften Reiſetage an Borb eines gro- 
Ben Überſeedampfers bringen dem Paſſagier 
eine Fülle des Neuen unb Unbefannten. Der 
Abſchied vom feiten Land, die Ausfahrt ins 
offene Meer, das Belanntwerden mit Schiff und 
Neifegefährten, das alles nimmt die ganze Auf- 
merffamfeit des Fahrgaftes in Anſpruch und läßt 
ihn vorerſt faum zu fich felbft kommen. Aber 
nach zwei bis drei Tagen ift die innere Umitel- 
lung auf das neue Milieu erfolgt, und mer ſich 
nicht gerade vorgenommen hat, während ber See» 
reife einmal völlig auszufpannen und möglichſt 
alles, was Buntheit und PVielgeftaltigfeit der Ein- 
drüde mit ſich bringt, von fich fernzuhalten, der 
fucht bald nad Abwechſlung und Unterhaltung. 
Diefem Bebürfnis möglichft weit nachzukommen, 
ift da3 Beftreben jeder Reederei. Zu den lehten 
Neuerungen auf diefen Gebiet gehört das Borb- 
Tino, wie es jeßt- 3.3. von der Hamburg-Amerifa- 
Linie in Gemeinjhaft mit ber Ufa-Theater-Be- 
triebögefellfchaft auf allen größeren, ber Paſſa⸗ 
gierfahrt dienenden Hapagidiffen bed Nord- und 
Südamerifadienftes eingeführt worden ift. 

Bahlreiche Schwierigfeiten, befonders technifcher 
Art, waren bei der Einführung des Borbfinos 
zu überwinden. Da der Raum an Borb bis aufs 
Letzte ausgenugt werden muß, war e3 nicht mög- 
lich, einen nur dem Filmzmede dienenden VBorfüh- 
rungsraum zu fchaffen. Es war deshalb aus den 
vorhandenen Gejellihaftsräumen jeder Klaſſe ein 
folher auszufuchen, der möglichft alle Paſſagiere 
diefer Schiffsklaffe aufnehmen fann und gute 
Sichtmöglicjleiten bietet. Außerdem aber ver- 
langte die Seeberufsgenoſſenſchaft als Auffichts- 
behörde, daß der Vorführungsapparat überhaupt 
feinen Zuſammenhang mit den übrigen Teilen de3 
Schiffes haben durfte. Das Problem ber fadh- 
gemäßen Unterbringung de3 Kinos ift auf ben 
verſchiedenen Schiffen je nad) Lage der 
rung3räume auf verjchiedene Weife gelöft worden. 
Der Paffagier der erjten Klaſſe des Dampfers 
„Albert Ballin“ 3. B. trifft bei feinem erjten 
Spaziergang über dad Promenadended an deſſen 
Borderfeite einen etwa mannshohen, auf Rädern 
ftehenden Kaften. Es ift die Kinokammer, in bie 
der Vorführungsapparat fo eingebaut ift, daß er 
die Bilder duch einen Sehſchlitz in den großen 
Geſellſchaftsſaal (Halle) werfen fan. Außerdem 
fann die Sammer das Promenadended erfter 
Kaffe entlang gerollt und am adjteren Ende an 
eine Stromzuführung angejcdlojfen werden. Bon 
bier aus wirft der Apparat feine Bilder auf eine 
dem Ded der zweiten Stlaffe aufgejtellte Leinwand, 
fo daß die beiden Kajütsklaſſen außer den Vor— 
führungen in gefchlojjenen Raum auch noch Frei» 


eine Frage ber nicht zu überblickenden induftriellen 
und wirtfchaftlichen Entwidlung. Uns lag daran, 
das Problem zu durchleuchten und daburch dem 
groben Kreis der technifch Denkenden näher zu 
tingen. 


luftaufführungen genießen fönnen. Hält ber Fahr- 
gaft nun Umſchau nad) weiteren Sinofpuren, fo 
findet er bald auch die Kinozentrale, in der bie 
reihenmeife aufgehängten Filmrollen und die ſon— 
ftigen Filmutenfilien aufbewahrt werben. 

Damit hat ver Baffagier ſchon wejentliches über 
das Bortlino erfahren, und vielleicht auch noch am 
gleihen Abend erlebt er zum erjtenmal in der 
Halle eine Bordfilmvorführung. An der Rüd- 
wand des Saales ift ein großes Leinwandrechted 
ausgeipannt, die Klubſeſſel, die ſich vor einer 
Stunde noch) um Heine Tifche gruppierten, find in 
Reihen aufgeftellt, furz: aus dem vornehmen Ge- 
feltfchaftsfaal ift ein elegantes Kino geworden. Je— 
der Sinobefucher erhält ein Progranım, das die 
Filmtitel und eine Inhaltsangabe ded Hauptfilmz 
in beutfcher und englifcher bzw. fpanifcher Sprache 
bringt. Pünktlich beginnt dann die Borführung 
des Programms, die, da das Kino mit einem auto» 
matiſchen Saalverduntler ausgeftattet ift und eine 
eine Sünftlerfapelle die Vorführung begleitet, 
äußerlich nicht viel anders verläuft als die Vor- 
tellung eine® Landkinos und doch eine ganz an⸗ 
ere Publikumswirkung hat, wenn etwa ein Film 
wie Gerhart Hauptmanns „Phantom“ vor einem 
internationalen Borbpublilum über bie Leinwand 
rollt. Mitten auf dem Weltmcere erleben die deut- 
fhen Paffagiere ein Stüd heimatlicher Dichtung, 
in ber fich für den Ausländer ein Teil des Landes 
fpiegelt, dejjen Gaftfreundfchaft er foeben auf 
feiner Europareife genojfen hat und das ihn nun 
— eine jhöne Form der Courtoifie — ein Stüd 
weit in feine Heimat geleitet. 

Man fieht ohne weiteres: das Bordkino ijt bei 
richtiger Leitung imjtande, nicht nur reiner Un- 
terhaltung zu dienen, fondern aud) Rulturaufga> 
ben zu erfüllen. Nichtige Leitung heißt aber vor 
allem: richtige Programmmahl. Hapag und Ufa 
find deshalb beitrebt, den Paſſagieren feine Rei— 
Ber, nichts vom ſog. Kinokitſch, ver auf billige 
Effekte hinarbeitet, vorzujegen. 

Ähnlich wie in der Halle erfter Klaſſe des „Al- 
bert Ballin“ gehen die Filmabende in der zweiten 
und dritten Klafje des gleihen Schiffes und auf 
den übrigen mit Bordfinos ausgeftatteten Damp- 
fern der Hamburg-Amerifa-Linie vor fi) — und 
ähnlich auch die Kindervorjtellungen. Denn auch 
die Kleinen unter den Pajjagieren wollen unter- 
halten fein, vielleicht noch mehr als die Erwachſe— 
nen, die mit ber vielen freien Zeit noch eher etwas 
anzufangen wiſſen. 

So fieht aljo das Bordkino und jo fehen die 
Filmvorftellung an Bord der Havagbampjer aus, 
und die Erfolge, die bei jeder diefer Filmreiſen 
über den Ozean gebucht werben, beweifen, daß bie 
Einführung des Bordfinos einem Bedürfnis ents 
ſprach, da3 der neuen Einrichtung immer wieder 
ein dankbares Publifum zuführen mwird. 
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Die Derwenduns Der Akkumulatoren in Der 


Zandwirtichaft / Brof. Dr. Bermbach 


Durch den Ausbau der großen Überlandzentra- 
len wurde die Verwendung der Elektrizität als 
Lichte und Kraftfpenderin der Landbevölferung 
in erhöhtem Maße ermöglicht. Es Hat ſich aber 
gezeigt, daß dieſe großen Anlagen in vielen Fäl— 
fen nicht auf ihre Kojten fommen, wenn fie auf 
eine rein landwirtjchaftliche Bevölkerung angewie— 
fen jind. Dies gilt bejonder® von gebirgigen 
Gegenden, wo bie einzelnen Gehöfte, Weiler und 
Heinen Dörfer in entlegenen, Tanggeftredtein 
Tälern zerftreut liegen. Nicht mit Unrecht bejteht 
auch bei der ländlichen Bevölferung eine gewiſſe 
Abneigung gegen den Anfchluß an eine Überland- 
zentrale wegen der häufigen Störungen, die in 
der Stromlieferung eintreten. Der Zufall milt 
e3 Häufig, daß Unterbrechungen in der Strom— 
verforgung gerade dann vorlommen, wenn man 
Licht oder Kraft dringend nötig hat. Es können 
Stunden vergehen, ehe der Fehler, der die Stö- 
rung dverurfacht, gefunden und bejeitigt ift. 

Hinzu fommt, daß die Täler von Bächen durch— 
flojffen werden, die während des ganzen Jahres 
reichlich Wafjer führen und an vielen Stellen ein 
ftarfes Gefälle haben. Sie fordern die Bewohner 
geradezu heraus, jich die im fchnellfließenden 
Waſſer aufgejpeicherte Naturfraft dienftbar zu 
maden. Und in der Tat finden wir beim 
Durhmwandern von Tälern zahlreihe Waſſer— 
fraftanlagen, neben alten ungünftig arbeitenden 
auch jolche, in denen die neuejten Errungenjcaf- 
ten der Technik Verwendung finden. Sie dienen 
meijtens dazu, Mühlen- und Sägemwerfe mit der 
nötigen Kraft oder, bejjer gejagt, mit der nöti— 
gen Energie zu verjorgen. Es ift ein Leichtes und 
bedarf feiner großen Geldmittel, folche Anlagen 
fo auszubauen, daß ein Teil oder gar die ganze 
Arbeitsfähigfeit des Waſſers in eleftrifche Energie 
umgewandelt wird, die für die Beleuchtung und 
den Antrieb von Motoren verwandt werden kann. 
Auch wird ſich in manchen Fällen die Abgabe von 
Eleltrizität an Nachbarn ermöglichen lajjen. Es 
foll nun aber gezeigt werden, daß nur bei Ver» 
wendung von Affumulatoren eine weitgehende 
ie Den Ausnügung der Naturfräfte mög» 
lich ift. 

In ländlichen Gegenden iſt naturgemäß Die 
tägliche Benüßungsdauer der Lampen und Moto» 
ren eine jehr jchwanfende. Während der warmen 
Monate, in denen die Sonne lange über dem 
Horizont weilt, ijt der Landmann früh auf den 
Beinen, abends geht er zeitig jchlafen: Licht wird 
alfo nur wenig verbraucht. Für die Arbeiten auf 
dem Felde werden eleftrijche Motoren nur auf 
großen Gütern, 3. B. beim Pflügen, benußt. 
Auch der Handwerker, der ich in feiner Werk— 
jtätte eines Motors bedient, ijt in diejer nur ſel— 
ten tagsüber bejchäftigt, da jeine Hauptzeit den 
landwirtjchaftlihen Arbeiten gewidmet ift. Wenn 
alfo nicht Feine induftrielle Anlagen, 3. B. eine 
Brennerei oder eine Brauerei, an die Zentrale 
angejchlojfen jind, jo wird dieſe während des 
Sommers nur unvollfommen ausgenußt. Werden 
die Tage kürzer, jo wächſt der Lichtbedarf, die 
Dreſchmaſchine erjcheint auf der Bildfläche und 
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auch der Handwerfer verbraucht mehr 
Strom. Kleine Motoren werden übri- 
gens während des ganzen Jahres be— 
nußt, und zwar zum Betriebe von Hädjeljchneid- 
maſchinen, Schrotmühlen, Saucdepumpen, Ol— 
tuchenbrechern, Pumpen für die Bemwäfjerung der 
Ställe, Mafchinen zur Reinigung des Korns und 
für andere Zmwede. An den Sonn- und Feier- 
tagen, wenn die Arbeit ruht, wird Strom fait 
nur für Beleuchtungszwede verbraudt. Wer vor 
der Frage jteht, ob er eine Batterie anjchaffen 
foll oder nicht, muß die im PVorjtehenden an— 
gegebenen Umjtände in Erwägung ziehen, aber 
noch etwas anderes ijt zu berüdjichtigen. Eine 
ländliche elektrifche Anlage muß fo fein, daß 
ihre Bedienung eine möglichjt einfadhe ift und 
nicht eine bejtändige Überwachung nötig madt. 
Gerade in diefer Hinficht gewährt die Verbin— 
dung einer Batterie mit der Dynamomaſchine die 
größten Vorteile. 

Der Akkumulator hat die wertvolle Eigenjdaft, 
daß man in ihm elettrijche Energie, für die man 
zurzeit feine andere Verwendung hat, anfammeln 
fann. Praktiſch fommen nur die Bleiakkumula— 
toren oder Bleifammiler in Betracht. Ein jolcher 
bejteht au3 einem mit verdünnter Schwefeljäure 
gefüllten Gefäß, in die die hauptſächlich aus Blei 
bejtehenden pojitiven und negativen Platten ein— 
tauchen. h 

Man kann einen Bleifammler mit einem 
Speicher vergleichen, in den man Getreide oder 
andere Lebensmittel zur Zeit der Ernte hin— 
einihafft, um jie für den Winter aufzube— 
wahren. Allerdings hinkt diefer Vergleich in— 
jofern, al3 man dem Bleifammler nicht foviele 
Kilomwattjtunden entnehmen fann, wie man in ihn 
bineingejchikt hat. Dieſe Tatſache Hat ihren 


Grund darin, daß die für die Ladung erforderliche 
ducchfchnittliche Spannung (Boltzahl) etwas höher 


iſt al3 die Spannung, die bei der Entladung im 
Mittel zur Verfügung fteht. Aber diejer Fleine 
Mangel jpielt gerade bei ländlichen Anlagen fait 
gar feine Rolle. Denn man wird die Batterie zu 
einer Zeit laden, in der die Majchine nur wenig 
Strom an Lampen oder Motoren abzugeben hat; 
jie fann dann die Ladung der Batterie nebenbei 
bejorgen. Steht eine Waſſerkraft zur Verfügung, 
fo verurjacdht die Ladung feine oder nur ganz ge— 
ringe Unfojten. Aber jelbjt dann, wenn die elef- 
triihe Machine durch eine Dampfmafchine an— 
getrieben wird, find die Koften für die Ladung 
Hein. Wenn nämlich eine Dampfmajchine (oder 
ein Gasmotor) mit der Belajtung arbeitet, für die 
fie gebaut ijt, jo ift der Brennjtoffverbrauch mır 
unweſentlich größer, al3 wenn fie nur wenig 
Arbeit leijtet. Im übrigen dauert die Ladung 
einer Batterie nicht Iange, fie ijt, wenn die Ele- 
mente oder Zellen ganz ausgepumpt waren, in 
drei bis vier Stunden erledigt. 


Es jei hier vor einem Fehler gewarnt, ber 
häufig bei der Anjchaffung einer Batterie gemacht 
wird, nämlich dem Fehler, daß man aus Spar- 
famfeit3gründen eine zu fleine Batterie wählt. 
Dieje Sparjamfeit rächt ſich jpäter oft bitter. 
Denn der große Nuten der Atfumulatoren fommt 
um jo mehr zum Borjchein, je größer die Batterie 
ift. Auch wird es bei zu fleiner Batterie vorfom- 
men, daß ihr mehr Strom entnommen wird, als 
e3 gejtattet ijt. Gejchieht dies häufiger, jo geht 
e3 ihr wie einem Menjchen, dem Anjtrengungen 
zugemutet werden, denen er nicht gewachjen iſt; 
es ſtellen ſich Krankheitserſcheinungen ein, Die 
Lebensdauer wird verringert. Im allgemeinen 
wird man das Nichtige treffen, wenn man bie 
Batterie jo groß wählt, daß fie im Winter zwei 
Tage lang allein den ganzen Stromverbraud) 
deden kann; man denfe nur an die beiden Weih- 
nachtsfeiertage. 


Wer ſich eine elektriſche Beleuchtung zulegt, 
will vor allem ruhiges Licht haben. Damit kom— 
men wir zu einem anderen Vorzuge der Akkumu— 
latoren. Fehlt in einer Heinen eleftrifchen An— 
lage die Batterie, jo madt ſich das Einjchalten 
eines Elektromotors bei den brennenden Lampen 
unangenehm bemerfbar: das Licht zuct und feine 
Helligfeit nimmt ab. Den Grund Haben wir 
darin zu erbliden, daß beim Einjchalten des 
Eleftromotor3 die Spannung an den Lampen 
finft. Diejer Übeljtand fällt beim Vorhandenſein 
einer Batterie ganz weg, mweil dieje die Spannung 
automatifch auf der richtigen Höhe hält. Kurz 
hervorgehoben jei noch, daß die Batterie als Hel- 
ferin in der Not einjpringen kann, wenn an einer 
der Mafchinen eine Reparatur vorgenoinmen mer» 
den muß. 


Wenn jchon bei Wafferfraftanlagen die Akku— 
mulatoren von ungeheuerem Nuben find, jo erjt 
recht bei Windkraftanlagen, auf die ich die länd- 
lihe Bevölferung ganz bejonders aufmerkſam 
ra möchte und deren eine hier kurz bejchrie- 
en fei. 


Die Windflügel find jo geformt, daß ſelbſt 
bei ſchwachem Winde eine erhebliche Straftwir- 
fung erzielt wird. So gibt der neuejte „Aero— 
dynamo“ jchon bei einer Windgejchwindigteit von 
zweieinhalb Metern in der Sekunde eine genü- 


Abb. 2. Aerodynamo 


gende Leiftung für die eleftrijche Beleuchtung und 
bei fünfeinhalb Metern leijtet jie 14 Pferdeträfte.*) 
Die Flügel ftellen ſich von jelbjt jo ein, daß ber 
Wind am günftigjten wirkt. Sie ruhen auf einem 
Majte aus Stahlbeton, der fertig geliefert wird. 
Bejondere Vorrichtungen jorgen dafür, daß die 
Drehgejchtwindigfeit felbjt bei Sturm über ein 
gewijjes Maß nicht hinauswachſen fann. Auf der 
Borderjeite des Majtes, den Windflügeln gegen- 
über, erblidt man einen jchwarzen Sajten. In 
diejem befindet ſich die elektriſche Maſchine, auf 
deren Anker die Drehung des Flügelrades über- 
tragen wird. Außerdem enthält diefes Gehäufe 
einen Kleinen Olmotor, der aber nur bei Wind- 
jtille Brennftoff verbraucht; er wirft regulierend 
auf die Umlaufsgejhwindigfeit des Anfers. In 
Verbindung mit einer Anferaffumulatorenbat- 
terie von genügender Größe ftellt eine folche 
Winddynamo eine außerordentlich billig arbeitende 
eleftrijche Anlage dar, die eine auch für einen 
großen Gutshof hinreichende Menge elektrijcher 
Energie liefert. Denn der Windmotor kann wäh- 
rend des Tages und der Nacht ohne Unterbrechung 
laufen, und die erzeugte elettrijche Energie läßt 
ſich in der Batterie aufjpeichern. 


*) Das Wort „Aerodynamo“ kann man ver- 
deutfchen mit Winddynamo oder mit Windeleftrizi- 
tätsmajchine. 
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Der „Sleine Sanomas”“ / 


Nach langen Berſuchen, bei denen alle Erfah- 
rungen anderer Bauarten nußbar gemacht wur— 
den, und nach ausgedehnten Prüfungsfahrten über 
zum Teil fteile8 und jchwierige3 Gelände fommt 
ein Kleinauto, der „Seine Hanomag“, auf den 
Markt, das allen Anforderungen gerecht zu 


werden jcheint. 


unfichtbar untergebrachte Reſerve— 
rad find mit Ballonreifen 27 x 31/3” 
verjehen. Die Lenkung gejchieht dur Schnede 
und Schnedenrad in ungeteiltem Gehäuſe. Alle 
Lenforgane jind federnd, jtaub- und wajjerdicht auf- 
gehängt und mit Preßjchmierung verjehen. Fuß— 
und Handbremfe wurden al3 leicht nadjitellbare 
Baden- und Bandbremfen ausgebildet. Die Schal- 
tung — eine Kuliſſenſchaltung — befindet jich fehr 
handlich im Wageninueren. 


Der kleine Hanomag als Bergmagen 


Als Kraftquelle wird ein Einzyliuder - Vier- 
taft-Motor von 2 PS Steuerform-Leiftung und 
12 PS Bremsleiftung verwendet, ber unmittel- 
bar über der Hinterachſe quer zur 
richtung eingebaut ijt. Der mwajjergefühlte Motor 
mit einem Zylinderinhalt von 500 cem, 80 mm 
Bohrung und 100 mm Hub mwurde nad) neuzeit- 
lihen Grundfäßen mit Kugel- und Rollenlager, 
Zeichtmetallfolben und Bojchöler gebaut. Der 
Einzylinder erjhien am zmwecdmäßigften, da er 
erfahrungsgemäß neben gleichjtarten Mehrzylin- 
dern die größejte Lebensdauer beſitzt. Die hohe 
Bremäleiftung bei niedriger Drehzahl, ſowie die 
leichte Einregulierung find weitere Vorteile des 
Einzylinderd. Das Getriebe hat drei Borwärtsgänge 
und einen Rüdmwärtsgang und ift mit dem Motor 
zu einem Blod vereinigt. Die Betätigung der Ven— 
tile, die hängend in abnehmbarer Zylinderfappe an— 
geordnet jind, geſchieht durch 
Stoßftangen und Kipphebel. 
Der Benzinbehälter faßt 20 
giter und der Oltank im 
Kurbelgehäuſe 4 1 O1. Die 
Kuppelung ijt eine trodene 
Scheibentuppelung von bejter 
Wirkjamkeit. Das Fahrge— 
ſtell hat einen Radſtand von 
1920 mm und eine Spurweite 
von 1040/910 mm. Eine 
breite Windfchußjcheibe und 
ein modernes Klappverdeck 
ſchützen die Inſaſſen. 

Der Wagen iſt vorn durch 
doppelte Querfedern, hinten 
durch Spiralfedern gut abge- 
federt. Die abnehmbaren 


Fahrt 


Dieübertragung auf die Hin- 
terachje erfolgt durch Zahn— 
räder und furze Kette. Der 
Trieb ift ingejchloffenem Ge— 
häufe und in Ol gelagert. 
Die leicht abnehinbare Mo- 
torhaube mit Dedel für Be- 
triebsftoffnadhfüllung ermög- 
licht eine leichte Zugänglich- 
feit zum Motor. Durch Lö- 
fen weniger Muttern Tann 
das Motoraggregat ohne Ab- 
nehmen der Starojjerie voll» 
jtändig freigelegt werden. 
Die elektriſche Lichtanlage 
bejteht au3 einer vom Motor 
direft betätigten Zündlicht— 
maſchine mit Batterie, einem 
Nanpifnehnperfer.gnepo Te 
tionslaternen, Schlußlampe, 
Handlampe mit Suder. 


Zur Unterbringung des Wagend wurde eine 
geeignete Garage gejchaffen, die leicht und ſchnell 
zerlegt und wegen ihrer günftigen Baumafje auf 
jedem Hof und Grundftüd bequem aufgejtellt 
werden Tann. 

Der Wagen entwidelt eine Gefchtwindigfeit von 
50—60 km in der Stunde und zeichnet fich durch 
hohe Wendigkeit und tiefe Schwerpunftlage aus. 
Das Anwerfen des Motors erfolgt leicht Durch 
den Hanbdjtarter; das Anfahren gefchieht völlig 
jtoßfrei. Die Steuerung erfolgt jchnell, leicht 
und jicher, ebenjo die Bremswirfung. Der Brenn- 
jtoffverbrauch ift gering, für 100 km Fahrt werden 
etwa 415 Liter Betrieb3öl verbraudt. Ebenjo 
ift infolge de3 Teichten Wagengemwichtes die Ab— 
nußung der Bereifung höchjt minimal. Die Ge- 
famtbetriebstoften entjprechen etwa einer Bahn- 
fahrt 4. Klaſſe. U. ©. fr. 


Mäder und das im Wagen 
156 


Der kleine Hanomag im Schnee 


Aus dem Fernheigwerk in Neulölin. Zentrale zur Erzeugung des Heizwaſſers 


Sernbeiswerke / sis Seneiio 


Ein zentralijiertes Syſtem ift immer vorteil» 
hafter als ein dezentralijiertes. Aus diejer Tat- 
fache heraus gewinnt der Bau und Betrieb grö- 
Berer Fernheizwerke zur Beheizung. ganzer 
Gebäudegruppen und Stadtviertel aud nun in 
Deutfchland immer mehr an Bedeutung. Die 
Städte Hamburg, Kiel, Barmen, Dresden, Leip- 
zig, Braunfchweig und Schwerin haben bereits 
jeit furzer Zeit in den Stadtgegenden, in denen 
die großen öffentlichen Gebäude eng beieinander 
liegen, zu beren Berforgung mit Wärme der— 
derartige Werfe errichtet. Auch die Stadt Berlin 
hat ſich bereit3 feit mehreren Jahren das Syſtem 
der zentralen Heizung nußbar gemacht — Neu— 
tölfn, Charlottenburg, Pankow und Buch betrei- 
ben Heizmwerfe, deren in einer Sejjelanlage er- 
eugte Wärme Filometerweit nad) den einzelnen 

rbrauch3itellen geleitet wird. 

Unter dem Zwänge der fritifchen wirtſchaft— 
lichen Berhältnijje vor dem Kriege tauchte jchon 
damal3 der Gedanke der Fernheizverjorgung in 
der Heiztechnif auf. Es galt, bei den Heizeinrich- 
tungen die größtmögliche Wirtjchaftlichteit zu 
erzielen, um nach dem emergetifchen Imperativ 
bon Profeſſor Djtwald mit „den geringiten Mit» 
teln da3 Höchſte zu erreichen“, aljo bei unvermin- 
derter Leijtung den Brennitoffverbrauch auf das 
Mindeftmaß zu bejchränfen. Der Krieg und feine 


Atlantic 


Folgen haben jedoch die damaligen Bejtrebun- 
gen nicht zur Ausführung gelangen laſſen. 
Wie auf anderen Gebieten fängt auch die Heiztech- 
nif heute da tvieder an, wo fie 1914 aufgehört hat. 

Das Geburtsland des Fernheizgedankens iſt 
Amerifa. Dort waren e3 aber weniger die For- 
derungen nach erhöhter Wirtfchaftlichkeit, die dem 
Syſtem zum Siege verhalfen, jondern e3 war die 
Tatjache mitbejtimmend, daß in den hohen Ge- 
bäuden mit zahlreichen Stocdmwerfen und mit ver- 
hältnismäßig kleiner Gebäudegrundfläche die zur 
Erzeugung der Wärme notwendigen großen Keſſel— 
anlagen jehr jchwierig im Sellergejchoß des be- 
treffenden Gebäudes untergebracht werden lönnen, 
weil der Pla in den Sellergejchofien befonders 
in Amerifa wertvoll ift und in erjter Linie als 
Lagerraum dient. Aus diefen Gründen haben die 
größeren Städte Amerikas jchon feit langen Jah— 
ren BZentralheizwerfe für "große Gebäudegruppen 
ausgeführt. 

Nun beginnt man auch in Deutjchland, dieje 
Art der Heizung gebührend zu berüdjichtigen und 
aus den bisherigen Erfahrungen heraus zu ver— 
vollfommnen. Als wichtiger Faktor tritt bei uns 
noch die Notwendigkeit Hinzu, daß wir mit uns 
jeren verfügbaren Brennftoffen beſonders rationell 
verfahren müjjen, und es liegt auf der Hand, 
daß die Wärme, mag fie an Danıpf oder an 
Heißwaſſer gebunden fein, mit den billigjten 
Brennftoffen erzeugt werden fann. Hauptjache ift 
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Atlantic 


Neukölln. Dampfverteiler. 


jedoch, daß die erzeugte und verwertbare Wärme- 
menge möglichjt groß iſt und einen Höchitnuß- 
effekt tatfächlich darbietet. Naturgemäß verbrau- 
chen viele Kejjelanlagen mit den einzelnen Schorn- 
fteinen bedeutend mehr Brennftoff für Diejelbe 
Wärmemenge als eine große Keſſelanlage, da 
der jogenannte „Leerlauf“ der einzelnen Hei— 
zungen fich jummiert und vor allen Dingen aud) 
in einer großzügigen Sefjelanlage mit gut aus— 
gejtatteten Feuerungseinrichtungen und jpezial- 


a4 
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Neukölln. Schreibthermometer, Manometer und a ee 

tlantic 
technijcher Bedienung der Brennftoff technijch viel 
vollfommener verbrannt werden fann als in 
den einzelnen fleinen Feuerungen, die überdies 
in den meijten Fällen von weniger gejchultem 
Perjonal bedient werden. 

Ein weiterer bejonderer Vorteil der zentrali- 
fierten $ernheizanlage ijt der, daß die Rauch- und 
Nußbildung eine ganz ungleich geringere iſt, 
da die großen Keſſelanlagen von einem gejchulten 
Perjonal jachgemäß bedient werden. Die Herab- 
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Neukölln. Kejjel zur Erzeugung des Dampfes, mit dem das der Heizung dienende Wafjer auf die jeweils erforderliche Temperatur 
erhißt wird. 


Atlantic 


ſezung oder Ülberbrüdung der geradezu enormen 
Yaushbilbung ijt von fundamentaler Wichtigkeit, 
denn- einmal werden bei ſachgemäßer Bedienung 
einer auf höchiter technifcher Stufe ftehenden An— 
lage die im flüchtigen Rauche enthaltenen Heiz— 
werte auf ein Maximum ausgenutzt, und zum 
andern — auch dieſes Moment iſt weſentlich — 
wird die ohnehin hygieniſch ſchlechte Luft der 
Sroßftädte bedeutend weniger mit gejundheitd- 
hädlichen Bejtandteilen durchjegt, ald es im ge- 
wohnten Maße der gell iſt. Alſo nicht allein 
aus Wirtjchaftlihen Gründen, fondern auch aus 
geſundheitlichen Geboten heraus ift die Errichtung 
von Fernheizwerlen die Forderung, die, wenn 
mr irgend bie technifche und finanzielle Möglich- 
feit gegeben ijt, heute unbedingt erfüllt werben 
müßte. 

Bon bejonderer öfonomijcher Bedeutung wären 
derartige Fernheizwerle, wenn fie in Verbindung 
mit Kraftwerken, Eleftrizitätswerfen, Pumpwer— 
fen, Eiswerken oder Gaswerken gebradht werden 
!önnen, aljo in allen. Fällen, wo der Abdampf 
der Kraftmaichinen, Enddampf oder Anzapfdampf, 
ohnehin verfügbar ift. Bekanntlich kann das 
Kraftgefälle,-d. h. der Drud, der im Dampf ent- 
halten iſt, mit unferen leiftungsfähigiten Dampf- 
mafhinen oder Turbinen nur zu höchſtens 17 % 
verwertet werden, während die übrige Energie 
verloren gebt. Wenn nun die Energie jedody nicht 
als Kraft, jondern al3 Wärmemittel benußt wird, 
lann gerade das letzte Wärmegefälle, die jog. 
„‚atente Wärme” zu Heizzweden verwandt werden. 
Ir dieſem Falle wird die im Dampf aufgefpei- 
derte Wärme bzw. die zu ihrer Erzeugung auf- 
gewendete Kohle theoretiſch ungefähr zu 88 90 
—— werden. Wenn alſo heute ein Kraft— 

irgendwelder Art zu Kraftzwecken, zur Er— 
jengung- bon Cleftrizität, Kunſteis oder zur Be- 
ritigung : von Abwäjjern betrieben wird, jo ijt 
es in den meijten Fällen höchſt unwirtſchaftlich, 
denn der größte Teil der koſtbaren Wärme, etwa 
8%,-geht Dabei ungenutzt in Die Atmoiphäre 
verloren: Erſt in einer verjtän- 
digen Verbindung eines Kraftwer⸗ 
fea mit einem Heizwerk fanı eine 
südliche Löjung biefer wärme— 
wirtjgaftfichen Frage gejehen 
mw 


&3 iſt durchaus zuzugeben, daf 
bei den Heizungen, die ſich doc) 
immer nur mährend der fühlen 
Ja zeit im Betrieb befinden, 
elfo-den Sommer hindurch ftill 
liegen: müjjen, das in der Fern— 
ee inveftierte Kapital ſich 
leider t voll amortijiert, ſon— 
bern. pet, Fünftel des Jahres 
brach liegt. Am zweckmäßigſten 
wäre daher die Errichtung ſolcher 
Fernheizwerle, die Dampf von 
geringerer Spannung für Be- 
triebszwecke irgendwelcher Art 
in Imduftrieunternehmungen oder 
fteingewerblichen Betrieben mie 
Tifchlereien, Wäfchereien, chemi- 
hen Reinigungsanftalten, Trock— 
uereien u. dgl., auch während des 
Sommers liefern oder auch Heiß— 
wajjer für Badeanjtalten herſtel— 


len, die ja ununterbrochen betrieben werden. Aber 
auch Zwedfernheizwerfe würden in Verbindung 
mit einem Kraftwerk fich nach allen Erfahrungen, 
die feit Jahren gefammelt worden find, auch nur 
für die Betriebszeit de3 Heizabjchnittes rentabel 
geitalten. 

Die in Berlin bisher gebauten Yernheizmwerte, 
Neukölln und Charlottenburg, jind als Fern— 
warmmwafjerheizungen eingerichtet. Im Be— 
zirlsamt Neukölln‘ werden mit diejer Zentral- 
heizung eine große Anzahl privater und öffent» 
licher Gebäude beheizt. Das Heizwaſſer wird 
bis zu einer Entfernung von 11, Kilometer ge- 
führt. Ganze Privathäuferblods in der Geyer- 
ftraße, die Häufer der „Ideal-Baugenoſſenſchaft“, 
das Rathaus, die NeichSbantitelle, die Stadtbant 
und einige Schulen, ferner die „Regijtrierfajjen- 
Geſellſchaft beziehen ihre Wärme von der einen 
Quelle. De3 weiteren ijt geplant, den bereit3 
begonnenen Anſchluß des Polizeipräfidiums, des 
Amtsgerichts, des Zollamtes und einiger Pojt- 
gebäude mweiter auszubauen. 

Un maßgebender Stelle hegt man auc den 
Plan, die Wirtjchaftlichteit des ng ee 
noch dadurch zu erhöhen, daß man eine Dampf- 
turbine zur Erzeugung von eleftrifcher Energie 
aufitellen will, um einesteil3 den Strom für das 
ftädtifche Leitungsneg damit zu erzeugen und 
andererjeit3 die Wärme als Wbfallenergie oder 
Nebenproduft, wie oben erläutert, für den Be— 
trieb de3 Fernheizwerkes billiger herzuſtellen. 
In ähnlicher Weife wie das Heizwerf Neukölln 
ift auch das Charlottenburger Fernheizwerk im 
Anſchluß an das bejtehende Elektrizitätswerk ge- 
baut, da3 im erjter Linie das dortige Rathaus 
und die benachbarten Gebäude mit Wärme ver- 
forgt und nun auch zur Abgabe von Hochdrud- 
rg an gewerbliche Betriebe erweitert werden 
oll. 

Große Schwierigkeiten hat bisher auf dem 
Gebiete der Fernheizung die Meſſung der ent— 
nommenen Wärme bereitet. Die Wärme ſoll in 


Neukölln. Durch 50-PS-Dampfturbine betriebene Pumpe zur Erzeugung des Waſſer— 


umlaufes im Fernleitungsneß 
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berjelben Weife wie Elektrizität, Gas oder Waſſer 
von einer Zentralftelle an die Verbraucher ge» 
liefert werben. Ebenfo ſoll der Wärmelonfument 
die von ihm verbrauchte Wärme bezahlen, nicht 
mehr und nicht weniger al? die Wärmemenge, 
die er tatfächli der Leitung entnommen hat. 
Da es bisher an einem zuverläjjigen und präzife 
arbeitenden Wärmemengenmeffer fehlte, murde die 
Wärmemenge, bie im Laufe eine3 Zeitabfchnittes 
an ben betreffenden Abnehmer geliefert wurde, 
durch eine auf theoretijcher Grundlage und pral- 
tifcher Erfahrung bafierende Baufchalberechnung 
ermittelt. Dieſe Art der Berechnung zeitigt not- 
wendig große Nachteile für den Wärmeprobu- 
zenten und auc für den Berbraucher, denn da 
der jeweilige Wärmebedarf ganz von der ſchwan— 
fenden Außentemperatur und mannigfadhen an- 
deren Momenten abhängig ift, entftehen beiber- 
feitig Differenzen, die einmal der Erzeuger, das 
andere Mal der Verbraucher auf fein Berluft- 
fonto zu buchen hat — furz, eine belegmäßige 
Berechnung war ausgeſchloſſen. 


, 1] b to Erft um bie 
en e " / Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts dachte man daran, Eifenjtäbe in 
den Beton zu deffen Berftärfung und Verfteifung 
einzulegen. Im dieje Zeit wurde einem franzöfiichen 
Ingenieur der Erfaß von Holz im Schiffsbau 
durch armierte Betonplanten patentiert. Der 
Gärtner Monier erhielt im Jahre 1867 ein Pa- 
tent auf die Herjtellung von mit Eifen verftärt- 
ten Betonfübeln, dem bis zum Jahre 1881 weitere 
Batente folgten, die fich auf die Herftellung von 
Baumerlsteilen erjtredten. &3 fehlte Monier aber 
die Fähigkeit zur miffenfchaftliden Auswertung 
feiner Gedanken. Die von ihm teilweife baher mit 
großer Eifenverfchwendung ausgeführten Bauten 
hatten jedoch Beitand und madten die Baumeife 
befannt. Monier ftarb 1906 in Paris, 83 Jahre 
alt, und durfte als Lohn für feine Arbeit nur die 
Tatſache buchen, da um dieje Zeit dank den Un- 
terfuhungen von Fachleuten, welche die Ergebniffe 
ſchon auf bedeutende Bauwerke übertragen hatten, 
der Eifenbeton anfing, eine hervorragende Stelle 
im Baumejen einzunehmen. 

Durch Ankauf der Patente erhielten auch deur- 
fche Ingenieure fchon frühzeitig Gelegenheit, ſich 
mit ihm zu befaffen und madten gründliche 
Arbeit. Anfang dieſes Sahrhundert® war der 
Eifenbeton fo erforjcht, daß man mit Sicherheit 
an die Ausführung von Bauten jeder Art gehen 
lonnte. Man war fid) über die Funktionen des 
Betons und Eiſens im Berbundkörper far und 
hatte Grundlagen für die Ermittlung der Kon— 
ftruftionsftärfen der einzelnen Bauglieder al3 Er- 
gebniffe ftatifcher Berechnungen, in denen zuvor 
das Sräftefpiel, dag unter der Einwirkung ber 
Auflajten entjteht, verfolgt wird. Wenn man be- 
denkt, daß in einem Eijenbetonbaumerf infolge des 
Zujammenhangs aller Teile jid) dieſe gegenfeitig 
beeinfluffen, fo begreift man, daß zu den ftatifchen 
Unterfuhungen ein umfangreiches ingenieurtecd- 
nifches Wiffen gehört. Die Dauerhaftigleit bes 
Betons über und unter dem Waffer ift fo gut wie 
unbegrenzt. Tatſache ift, daß jelbit rojtiges Eifen, 
in frifchen Beton eingelegt, bald blank wirb. Der 
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Nun ift nach langen Verſuchen von dem Ma- 
giftrat3-Baurat H. Behrens eine Wärmeuhr 
erfunden worden, die die Wärmeeinheiten mittels 
eine ſinnreichen Getriebes zuverläffig und be 
triebsficher zählt. Diefe Erfindung, die durch 
Deutjches Reichspatent und durd) Auslandspatente 
geihügt ift, erjcheint von außerorbentlicher Ber 
deutung. Mittels diefer Wärmeuhr Tann die einem 
bejtimmten Abnehmer tatfächlich gelieferte und 
von ihm entnommene Wärmemenge in Form von 
WE innerhalb eine3 beftimmten Zeitabfchnittes 
feftgeftellt werden, wie e8 bei Gas und Waſſer in 
Form von cbm, bei Elettrizität in Kilowattftuns 
den geichieht. 

Zufammenfaffend muß gejagt werden, daß e3 
heute ein Gebot ber Beit ift, fi mit Plänen 
zur Errichtung von Heizmwerfen für ganze Stadt» 
bezirfe Berlins zu befarfen; denn e3 ift ein ein- 
fadyes Gebot der Stunde, fi) alle wertvollen 
tehnifhen Errungenſchaften im vollften Umfange 
nußbar zu machen. 


Zement nimmt, wenn er in genügender Menge 
vorhanden ift, den Roft weg und ſchützt das Eifen 
bor weiterer Zerſtörung. Die Feuerficherheit des 
Eifenbetons ift duch Brände und Brandproben 
einwandfrei erwiefen. Wer Gelegenheit Hatte, die 
Brandftätte eines Gebäudes zu fehen, defjen Kon- 
ftruftionsglieder aus reinem Eiſen hergeftellt 
waren, fonnte fich von der Unzuperläffigfeit diefes 
Materials in Feuer überzeugen. Die ſchwerſten 
Zräger lagen verbogen und zum Teil gefchniolzen 
anı Boden. Die Stüßen waren in ſich zuſammen⸗ 
gefunten. Bei einer Erwärmung don etma 50000 
verliert das Flußeiſen feine Tragfähigkeit, und heiß 
gewordene Gußeifenjäulen zerjpringen beim Auf- 
treffen eines falten Löjchwaflerftrahles wie Glas. 
Ein Eifenbetonbau dagegen fteht nad) dem Brand 
in feinem Gefüge noch feft da, obwohl die Fluß- 
eifeneinlagen zum Halt ber Sonjtrultionen ge- 
hören. Der Beton ijt ein fchlechter Wärmeleiter, 
feine Maſſe im Bergleich zu ber des Eiſens groß, 
und fo wirb das letztere vor zu ftarter Ermwär- 
mung gefhügt. Für Bauten, in denen Gepfofiv- 
ftoffe erzeugt oder aufbewahrt werden, ift der 
Eifenbeton überaus geeignet. Man kann durch 
BZufammenhängen ber Eifeneinlagen einen” ‚‚Fa- 
radayſchen Käfig‘ fchaffen, in deſſen Inneres der 
Blig nicht einfchlagen kann. Es wurde ſchon ange» 
deutet, daß die Eifenftäbe verſchieden zugebogen 
im Beton liegen. Es ift alfo ein Syftem vorhan- 
ben. Der Beton befigt fehr große Drudfeitig- 
teit. Seine 3 ug feftigfeit ift aber etwa zehnmal 
Heiner; infolge Schwindens und Riſſigkeit Des Be- 
ton3 Tann fie in Frage geftellt fein. Wo alfo 
Zugfpannungen in ver Fonftruftion 
auftreten, werben Eifen eingelegt. Es 
ift der Gedanke naheliegend, fie fönnten aus dem 
Beton heransgezogen werden. Als Sicherung ba- 
gegen verjieht man fie mit Halen. Überdies haf- 
ten die Stäbe feſt in ber Betonmaffe, die ſich beim 
Abbinden, d. h. Hartwerden, zufammenzieht. Much 
Temperatureinwirkungen bewirfen fein Loslöſen 
des Eiſens vom Beton, denn beide Materialien 
* praftijch die gleihe Wärmeausdehnungs- 
zahl. Ra. 


Nächtlihe Taucherarbeit. Diejes Bild ijt die 
Erinnerung an eine im Juli 1914 in der Oſtſee 
durchgeführte nächtliche QTaucherarbeit. E3 han- 


delte jich darum, die Lage eines verjunfenen Vieh— 


Stleine Mitteilungen 


Erplofionsmotor Taufende von Kolbenjtößen in 
der Minute ausgeführt und ein Ozeanlufttreuzer 
einen anjehnlichen Stab von Befagung von Pafja- 
gieren von einem Erdteil zum anderen befördert, 
erfennen wir, daß es eines- 
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teils überfinnlide Maße 
gibt, die und nur durch 
mechanijche Hilfsmittel der 
Meßtechnit zum Bewußt- 
fein gelangen, daß ande 
rerjeit3 aber die Grenzen 
der Entwidlung techniſcher 
Werke an feinen überjinn- 
lihen Maßjtab gebunden 
find. U.H. 
Wintelbeftimmung. So— 
wohl in der Schule, im 
Bureau oder in der Werk— 
ftatt ift man manchmal ge- 
zwungen, einen Winkel 
ſchnell aufzutragen, ohne 
daß ein Transporteur oder 
Winkelmeſſer zur Verfü— 
gung ſteht. Nachſtehend 
erläutertes Hilfsmittel iſt 
nur wenigen genügend be— 


* 
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dampfers fejtzujtellen. Die Aufnahme wurde mit- 
tels Bliglicht hergejtellt. Bei dem Erplofionsaus- 
ihlag des Magneſiums geriet das Boot des Pho- 
tographen in Schwanfungen und da3 fpiegelblanfe 
Waſſer in Schwingungen. Die Bliblichter diejer 
Wellen riefen das merkwürdige Geäder auf ver 
Platte hervor. Die QTaucher arbeiteten über und 
unter Waſſer mit eleftrifchen Geleuchten, die das 
net von unten her zauberhaft aufſchimmern 
ießen. 


übermaße. Der landläufige Maßſtab hat in der 
Wiſſenſchaft und Technik nur noch beſchränkte An— 
wendung, joweit er in Lebensgemwohnheiten An— 
wendung findet. Wenn der Lichtjtrahl und Die 
eleftrifhe Welle jich mit etwa 300000 Kilometer 
in der Sefunde fortpflanzt und die Mifromeßtech- 
nif die Größe uns gewöhnlich unfichtbarer und fir 
uns unmägbarer Teilchen in Bruchteilen von Mi- 
fromillimetern feftjtellte, wenn Verſuche, die zur 
Gleftronentheorie führten, die Gejeßmäßigfeiten 
in der Bewegung der Atome in einem allerklein- 
ften Sraftfelde analog den SKraftfeldern im Uni— 
verjum darlegten, wenn ferner Energiejchwingune 
gen, welche jenjeit3 des fichtbaren Spektrums im 
Ultraviolett liegen, jtoffliche Umbildungen hervor- 
rufen, die auch mit chemischen Reaktionen Ber» 
wandtjchaft haben, wenn der überhigte Dampf 
heute ſchon in Kefjeln erzeugt wird, die 120 und 
mehr Atmofphären Drud bejigen und in der 
Sauerftoff- und Kohlenjäureflajche das Ga3 noch 
wejentlich dichter zufammengepreßt wird, unjere 
Bauwerke von 10 auf 20 und von 20 auf 30 
Stockwerken und darüber hinaus in die Luft Elet- 
tern, das Tonnengewicht eines großen Ozean— 
dampfer3 jo ins Rieſenhafte gerät, daß viele 
Eifenbahnzüge mit taufendpferdigen Yolomotiven 
kaum genügen, um die Lajt zu faſſen, wenn ein 


fannt, fo daß e3 hier er- 
wähnt zu werden verdient. 
Es wird mit einem Halbmejjer von 57,3 Milli» 
metern ein Sreisbogen befchrieben, auf dem fo 
viele Millimeter mit einem Teilzirtel oder Maß- 
ftabe aufgetragen werden, als man Wintelgrade 
wünſcht. Der Teilzirkel ift bequemer in der Hand- 
habe und ergibt ein genaueres Refultat als der 
Maßſtab. Soll zum Beifpiel ein Winfel von 8° 
beftimmt werden, jo trägt man mit einer Teil- 
zirkelöffnung von einem Millimeter fie achtmal 
auf den gefchlagenen Kreisbogen vom Halbmefjer 
57,3 ab. VBerbindet man nun die beiden Endteil- 
punfte mit dem Mittelpunkt des Kreisbogens, fo 
fchließen die beiden gezogenen Halbmeffer, Winkel— 
fchenfel genannt, einen Winkel von 80 ein. Bis 20 0 
bzw. 20 Millimeter Spannweite der beiden Endteil- 
punfte können fie ohne weiteres mit dem Maß- 
ſtab al3 ungeteiltes Sehnenmaß aufgetragen wer— 
den. Bei größeren Winkeln ijt es empfehlens- 
wert, die Millimeterteilung mit dem Teilzirfel 
vorzunehmen. Für eine ungefähre Wintelbe- 
ftimmung genügt für die meijten Ziwede auch für 
größere Spannmweiten der Maßjtab. Es ift nur 
nötig, die Zahl 57,3 im Kopfe zu behalten. 
Die Zahl 57,3 fteht in fehr einfacher Beziehung 
zur Winfelteilung. Belanntlich ift 2°n°57,3 — 
360,02 mm, der Umfang des Streifes mit dem Halb- 
meſſer 57,3. Da der Sreisumfang in 360 Grade 
geteilt wird, jo entjpriht mit genügender Ge— 
nauigfeit 1 mm, abgetragen auf den Sreisumfang, 
einem Winfel von 1°. E. Herms. 


Die gegenwärtige Aluminiumerzeugung. Alu— 
minium hat auf Grund feiner guten Eigenjchaiten 
wie Leichtigkeit, Elajtizität — es kann gegojjen 
und gejchmiedet werden — und Stärfe eine her=- 
vorragende Zufunft. Es fommt in der Natur in 
reichen Mengen vor, im Ton, in den Lavamaſſen 
der Vulkane, ebenjo im norwegiſchen Feldftein. 
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Dräger: Hefte 
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Deutſchland bradıte während des Krieges in 
aller Gejchwindigfeit eine Aluminiuminduftrie in 
Fluß und ijt augenbliclich auf diefem Felde einer 
der größten europäijchen Produzenten, obgleich e3 
bis jeßt mit Dampfanlagen arbeitet. Am günſtig— 
ften jtehen Länder mit reicher Wafjerkraft, denn 
es find große Kraftmengen nötig; man rechnet 
4 PS pro Tonne Aluminium. Aus diefem Grunde 
hat ſich auch in Norwegen fchnell eine Aluminium— 
industrie entwicelt, die in Europa mit an erjter 
Stelle fteht und 1924 für etwas über 62 Millionen 
Kronen Aluminium ausführte. Für die verjchiede- 
nen Länder war die Erzeugung in Tonnen: 


1913 1924 
Norwegen 2.000 22 000 
14 000 22000 
eutjchland 1.000 20 000 
Schweiz 10 000 20 000 
England 10 000 1500 
talien ? 5000 
fterreich ? 3 000 
Vereinigte Staaten 29 000 112 000 
übrige Welt 78.000 220 000 


Der gewöhnliche Rohftoff für Aluminiumher— 
ftellung ijt da3 Mineral Baurit, da3 u. a. in 
Deutjchland, Frankreich, Dalmatien, Ungarn und 
zum Teil in England, ferner jelbjtverjtändlich in 
Amerifa gefunden wird. In Norwegen wird jegt 
eine Fabrik in Gang gefeßt, die ein anderes Roh— 
material benußt, Leuzit, das aus den italieni- 
ſchen Kratern gewonnen wird. Das internationale 
Geldweſen Tiefert neuerdings dem Aluminium 
Aufmerkſamkeit und hat u. a. Sraftanlagen in 
Norwegen mit dem Gedanken auf Aluminiumher- 
ftellung unterfuchen laſſen. Bis jeßt gibt es in 
Norwegen etwa ein halbes Dutzend Aluminium 
fabrifen. F.M. 


Überjpannung von Zeit 
und Raum, Die Tecpnif 
hat vermocdt, Zeit und 
Raum zu überwinden. Der 
Menjch ijt Heute danf der 
Wunderwerte der Technif, 
namentlich durch die Ent- 
wicklung des Fernfprecherg, 
de3 Rundfunks, der eleftri= 
fhen Bilderübertragung, 
des Films und der Flug— 
technif, ja, felbjt des Un» 
terjeebootes, jo eingejtellt, 
daß Zeit- und Raummaße, 
die er als Grenzen freier 
Betätigung vordem er— 
blickte, praktiſch überwun— 
den find. In ſeinem Wohn— 
raum hört er durch elek— 
triſche Wellenübertragung 
das geſprochene Wort und 
den erzeugten Ton aus Tau— 
ſenden von Kilometern Ent— 
fernung deutlich genug, um 
die volle Auffaſſung dafür zu haben. Er iſt mit 
dem Flugzeug Dutzende von Meilen emporge— 
ſtiegen, wogegen er einſt den Adler in ſeinem 
doch verhältnismäßig geringen Höhenfluge benei— 
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dete. Er hat es vermocht, durch Anwendung von 
Sauerſtoffapparaten die Gefahr der Luftverdün— 
nung, ſelbſt in der Erklimmung höchſter von Men— 
ſchenfuß noch nie betretener Bergesgipfel für ſeine 
Lebensexiſtenz auszuſchalten. Den gewaltigen 
Druck der Tiefſee, der bislang alle Verſuche, in die 
Tiefen hinabzuſteigen, problematiſch machte, hat 
er durch Taucherapparate mit Luft- und Lichtzu— 
führung, die auch das ewige Dunkel der Tiefe 
aufhellte, verbunden mit Luftkompreſſoren auszu— 
gleichen vermocht. Diente die Selenzelle ſchon 
als Regulator in der Übertragung von Licht» 
ſchwingungen, umgejeßt in eleftriijhe Stromim- 
pulje, jo haben wir heute in der Photozelle einen 
weit feinfühligeren, von Trägheit freien Regula- 
tor, der Energieumfeßung für eleftrifche Bildüber- 
tragungen bzw. für das Fernſehen für viele Tau— 
ſende Bildpunkte in der Sekunde zuläßt. Wie die 
Ausbildung des Mikrophons im Schalliwellenemp- 
fänger die Möglichkeit fchuf, an beliebigem Ort 
beliebige Darbietungen aufzufangen und fie durch 
eleftrijche Wellen in die Ferne zu leiten, jo ift auch 
der Zeitpunkt nicht mehr fern, wo mit Hilfe der 
Lichtitrahlenempfänger auf gleihem Wege das 
Hinfchauen an jeden Ort ein Ereignis wird. Wenn 
die Entwidlung der Mifrophotographie in Ver— 
bindung mit Telejfopen, alfo die Vergrößerung 
eines aus einem Lichtbüjchel herausgegriffenen 
Lichtftrahles, in einer Form praftifche Ergebnifje 
zeitigt, welche da3 von einem unendlich weiten Fix— 
ftern zu ung fommende Strahlenbündel fo in ein— 
zelne Eleinfte Teilchen zerlegt, daß wir örtlich be— 
grenzte Partifel jenes Sternes vergrößert pro- 
jizieren fönnen, dann wird die Technil auch Zeit 
und Raum im Univerfum überwunden haben. 
U. H. 


Radio auf der Eifenbahn. Die Canadian Natio- 
nal Railway hat ihre Luxuswagen mit einer Radio— 


empfangjtation ausgejtattet. Gleichzeitig unterhält 


dieje Eifenbahngefellfhaft neun eigene Sende- 
Stationen. Das Abhören gefchieht durch Laut- 
precher oder Kopfhörer. 


Sechnie in Der Schule 


Bon Sohn Fuhlberg-Horft 


Es ift nicht zuviel gejagt: in allen Schul- 
fähern geht der Elementarunterricht bewußt 
auf die Bedürfniſſe des praftifhen Lebens 
zurüd und leitet auch wieder darauf hin, nur 
in der Phyſik und in der Chemie Hammert er 
fi) an den fyitematifhen Aufbau der wiſſen- 
ſchaftlich konſtruierten Zuſammenhänge und 
gibt jo den Schülern ein Vielerlei von Einzel- 
erfheinungen (Naturgejegen und Erfahrungsd- 
tatfachen), die ihn verwirren und unjicher ma- 
hen. Wohl wird der Unterricht kräftig und 
anfhaulih unterjtügt durch phHfifaliihe und 
chemiſche Verſuche, wohl werden die prafti- 
fhen Anwendungen der Naturgefepe und Er- 
fahrungstatſachen erwähnt und vielleicht auch 
flüchtig bejchrieben, wohl ſtehen auch gelegent- 
lie Beſuche induftrieller Unternehmungen 
oder ftädtifcher Antagen auf dem Lehrplane 
der Schule oder im Notizbuche des Lehrers, 
„aber: 

Eine wijfentlide, mitvoller Ab- 
fiht auf die lebendige, ftetig wei- 
ter flutende Welt moderner Technik 
abzielende Denf- und Tätigkeitsrich— 
tung hat im elementaren Schulun- 
terrihte noch feinen Eingang gefun— 
den! In den Volksſchulen jo gut wie in den joge- 
nannten höheren Schulen — überall der in ſei— 
nen Grundlagen gleiche, wiſſenſchaftlich-ſyſte— 
matifhe Aufbau des Phyfil- und Chemie- 
Unterrichtes. Schlage ein beliebiges Schulbuch 
diefer Gattung auf, und du hajt den Beweis. 

Die Sache läßt fi) auch noch von einer ande» 
ren Seite her betrachten: Man denfe fich ein 
aus taufend und aber taufend Einzelſteinchen 
zufammengejegtes Moſaik, das, als Ganzes 
genommen, in fich geſchloſſen ift und ein 
vollendetes Kunſtwerk darftellt. Wird jemand 
auf den Gedanken verfallen, diejfes Ganze in 
feine Einzelteilhen zu zerlegen, dieſe nad 
den Farben zu ordnen, die einzelnen Stein» 
gruppen wieder nad) ihrer Größe zu fondern 
und dann die verjhiedenen Häufchen dem Be- 
fchauer nad) irgendeinem Größen- und Farben: 
foftem vorzulegen? So aber macht es der 
Schulunterricht mit dem Mofaifbilde, das die 
Technik und jederzeit und überall vor Augen 
und alle Sinne ftellt. 

Noch eine Frage! Kann man von dem Be- 
trachter der ſauber geordneten Steinhäufchen 

T.f. A. 1925/26 u. J. XI. 13 


verlangen, daß er fi) aus ihnen das fertige 
Mofaitbild vorftelle, um einen künſtleriſchen 
Genuß davon zu haben? Auf den Phyiik- 
und Chemie-Unterriht angewandt, bedeutet 
das: Kann der nad) wilfenfchaftliher Syſte— 
matik phyſikaliſch und chemisch Gebildete aus 
eigener fombinatorifher Fähigkeit heraus das 
Wirbeln und Rollen, Saufen und Schwirren 
der Gegenwartstechnik begreifen, Die fein 
Leben beftimmt? 

Fremd fteht der Schulentlaffene dem Vie— 
lerlei moderner Technif gegenüber, das ihn in 
Stadt und Land, am Tage und des Nachts 
umgibt. Zwar hat er von einer langen Reihe 
eraft ausgedrüdter Naturgefege und fcharfum- 
tiffener Erfahrungstatfachen gehört, hat man- 
cherlei Experimente und Demonftrationen ge- 
fehen, do die Erperimente und De- 
monftrationen großen und größten 
Stile3, die beiſpielsweiſe mit Taufenden von 
Pierdeftärfen über Taufende von Kilometern hin 
ihre Wirkung offenbaren, find ihm em un» 
gelöftes Geheimnis geblieben. 

Die Zeit ift reif, daß die Schule den Über“ 
gang zur umterridhtlichen Behandlung der Tech— 
mie nacht, den Weg dahin fucht und findet. 
Und er ift leicht zu finden und zu begehen, 
denn er liegt offen da: 

Schau auf da3 Leben und Treiben. der 
Straße, des Bahnhofes, des Hafens, nimm die 
Unterrichtsftoffe aug3 dem Verkehr zu Lande, 
zu Wafjer und zu Luft, erfaffe, was der Ge— 
genwartsmenſch Hat und braucht, um Gegen- 
wartämenfch zu fein, und du haft das große 
Mofaitbild, das die Schüler verftehen und ge- 
nießen lernen follen. 

In diefem Sinne zu wirken, ift eine Auf- 
gabe, die den Schweiß und die Gorge, die fie 
bringt, wert ift, denn ihre Erfüllung bedeutet ein 
Stück Vaterlandshilfe, Heute mehr denn je! 

Zwar könnte man entgegnen: „Wo bleibt die 
Gründlichfeit? Wird es nicht ein recht an der 
Oberfläche bleibender Unterricht werden?” Bier 
aber möchte ich an die allbefannte Neform des 
Beichenmmterrichte erinnern, als er fich frei 
machte vom öden Einerlei der Holz» und Gips— 
modelle, das Leben anpadte, und zum frifch- 
fröhlichen Draufloszeichnen und malen über» 
ging. Non scholae, sed vitae! 
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Der Dorrichiunsaban in deu Deutfihen 
Induſtrie / Eine Rundſchau von Ingenieur Jonathan Wenz 


II. Zeit. 
Seine wirtjhaftlide Bedeutung. 


Im erften Teil meiner Ausführungen (vergl. 
©. 162!) ift gefagt worden, daß in der Behandlung 
der Lohnfrage, d.h. in der Endfumme einer Lohn- 
periode zweier Arbeitnehmer, ſowohl für den ge- 
lernten al3 auch den ungelernten Arbeiter fein 
Unterfchied zu beftehen braucht, wenn der letztere 
gegenüber dem erfteren eine entiprechende pro- 
duftive Mehrleiftung von Arbeit aufweifen Tann, 
und das ift bei gut ausgedachten Vorrichtungd«- 
fonftruftionen immer der Fall. Zum Bei- 
fpiel wird eine Arbeit3operation mit 
einer Vorrichtung durchſchnittlich 
dreimal ſchneller beendet, als ein ge— 
lernter Arbeiter mit einem doppelten 
Grundlohn ſie ohne Vorrichtung fer— 
tigſtellen könnte; mit anderen Worten: die 
Arbeitsleiſtung iſt dreimal kleiner und die Auf- 
wendung an Geld doppelt ſo groß. Dieſes Bei- 
fpiel genügt, um zu zeigen, wie ſich durch den 
Vorrihtungsbau die Selbftfoften [prung- 
mweife herabfegen. ° j 

Bevor aber der Vorrihtungsbau eingeführt 
werden Tann, muß alles wohl erwogen iver» 
ben, was zur höchftmöglichen Vervollkommnung 
bes Sertigfabrifates beiträgt. Das Fertigfabrifat 
muß ſich, kurz gefagt, bis in die kleinſten Einzel- 
heiten bewährt haben, erft dann ift es für die Maſ⸗ 
fenfabrifation und fomit für den Vorrichtungs— 
bau jpruchreif geworden. &3 ift dem Produzenten 
nad dem neuen Fabrilationziyftem nun aud) 
möglich, dem Konfumenten die Fertigmare weit 
billiger anzubieten. Die Folge ift, daß jich die 
Zahl der Konjumenten vervielfacht, wodurch bei 
immer höher gefteigerter Mafjenerzeugung bie 
Selbftloften ſich immer meiter herabfegen und 
e3 num auch dem weniger Bemittelten möglich 
wird, ſich etwa für das ſchon lange begehrte Kul— 
turgut zu entjcheiden. So wird die Zahl der 
Konſumenten vom Vielfachen ins Maſſenhafte 
gefteigert. Mit einem Schlage werden 
dem Menfhen Wohltatenermwiefen, 
mie fie auf dem Gebiete unferer So— 
zialpolitif und beſonders unſeres 
Wirtfhaftslebens einzig daftehen. 
Für den ſchwachen und unfähigen Menſchen bil- 
den dieſe Wohltaten die Möglichfeit des Erwerbs, 
für den zweiten Sicherheit und Ausbau feines 
Unternehmens, für den dritten die Möglichkeit, 
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ſich aller durch Menfchengeift geſchaffenen Kul- 
turgüter zu bedienen und zu feinem Teile nuß- 
bar zu machen. Die Abwidlung des vorher jo 
fchwerfälligen und mühevollen Lebens geht 
unter immer größerer Ausdehnung und Ver— 
wirflihung von Rulturgütern in ftet3 mehr voll» 
endeter Form vor jich. 

Bis zu diefem Grad der Vervollkommnung 
bedarf es aber der Erfüllung von Borbe- 
dingungen. Die erfte und wichtigſte ift Die 
Schaffung von Konftruftiongeinheiten, 
die eine folch technifche Vollfommenheit charal- - 
terifieren, daß ein Maffenverbraud ji 
ganz von jelbft ergibt. Man kann ein Konjtruf- 
tiondelement jo durchbilden, daß e3 z. B. für 
eine Dampfmaſchine und aud für einen Motor 
irgendwelchen Typs verwendet werden fanı oder 
für eine Werkzeugmafchine und auch eine land» 
wirtschaftliche Maſchine, ganz abgejehen von ſol⸗ 
hen Mafchinen-Elementen, die für einen Heine» 
ren Typ und für einen größeren Typ gleicher , 
Majchinengattung brauchbar jind. Da gilt es 
borerft, das freie Entwurfsſyſtem Des 
Konſtrukteurs zu befeitigen und ihn 
zu wirtfhaftlidem Denken zu erzie- 
ben. Die Konftrufttionsteile, die als 
bewährte Einheiten verfdhiedener 
Mafhinentyps im Normalienbud 
vorliegen, müfjen dem Ronftrufteur 
unter allen Umftänden bie erite. 
Pflihtaufgabe feiner neuen konſtruk— 
tiven Schöpfung erfennen laffen, und 
zwar derart, daß möglichſt viele diefer Normalien 
für feinen neuen Typ verwendet werden. Das 
fönnen 3. B. fein: Zahnräder, Yahnradgetriebe 
famt Radkaſten, Lager, Kuppelungen, Ständer, 
Schwungräder, Schraubenfpindeln, überhaupt 
Konftruftionseinheiten irgendwelcher Art, ganz 
abgefehen von Schrauben, Nieten, Bolzen u. dgl. 
Das Ausfehen der Fertigkonftruftion braucht 
deshalb keineswegs darunter zu leiden, wenn die 
Ion vorliegenden Einheiten gut konſtruktiv 
durchgebildet find. Die Auswechſelung von Kon- 
ftruftionselementen für Maſchinen, die unter- 
einander verfchiedenen Zwecken wie z. B. für 
landwirtihaftlihe Mafchinen und Werkzeugma- 
fhinen dienen, würden den ausgefprocdhenen 
Mafjenverbraud bis ins Ungemefjene fteigern. 
Bei diefem Gedanken bin ich mir der bislang be— 
ftehenden Unterfchiede in den Beftimmungen von 
Tertigdimenfionen wohl bewußt. Ich meine da» 


mit die verjichiedenen Toleranzen, die z. B. für 
eine Werkzeugmaſchine nad) Meinung von Fach⸗ 
leuten viel Kleiner fein follen al3 für eine land- 
wirtſchaftliche Maſchine. Es ift eine zimeite 
Frage, ob diefe Unterfchiede ftihhaltig und des— 
halb begründet find. Nach meinen Erfahrungen 
find fie es nicht. Wenigftens nicht zum größten 
Teil. Dagegen ift die Materialfrage unter Um— 
ftänden weit ausjchlaggebender. Mit Rückſicht 
auf allzu Hohe Selbftloften wäre es nicht einer- 
lei, ob man 1000 Stüd Mafchinenelemente aus 
Gußeijen oder aus Rotguß verwendet, voraus- 
gejegt, daß der Yabrifationsplan für die eine 
oder andere Materialjorte der gleiche bleiben 
könnte. In Der Regel jpielt auch dieſe Frage 
feine Rolle, jo daß praktiſch meinem obigen Ge— 
danfen nichts im Wege ftehen würde. 


Wir könnten aber zufrieden fein, mern unfere 
Babrikleiter in ihrem engeren Spezialgebiet be= 
müht wären, nur einmal den Anfang zu machen, 
den Verbraud von Konftruftionzelementen unter 
den für gleiche Zwecke beftimmten Majchinen- 
typen zu fteigern, indem fie einmalneben 
dem oben erwähnten Gedanken den 
maßlofen Wünfhen ihrer Kunden 
einen fRiegelvorjhiebenund ihnen 
den Unfinn dieſer Wünſche erklären 
wollten. Aber da hört man die alte Leier: 
Wenn ich dent Kunden feinen Wunſch nicht er- 
fülfe, dann macht's die Konkurrenz. Sch möchte 
hier fragen, zu welchem Zwecke verfügt man denn 
über eine Organijation. Auf feinen Fall will 
id) damit jagen, daß Wünfche, ſoweit ſolche für 
den Abnehmer begründet jind, Die aber nur infolge 
bejjerer Durchbildung des Typ3 gegenüber dem 
Konkurrenzfabrikat berüdjichtigt werden können, 
nıcht berücfichtigt werden follen. Durchaus nicht. 
Ich meine lediglich ſolche Wünfche, die aus reiner 
Willkür des Kunden entjtehen. Der Konfurrenz- 
fampf darf ſich nur darauf bejchränfen, dem Kun⸗ 
den die Borzlige de3 eigenen Fabrifates fo darzu- 
ttellen, daß er ſich ein Hares Bild über feine Ent- 
ſcheidung maden kann; auf feinen Fall foll er 
duch Zuſpruch für unfinnige Sonderausführun- 
gen in feinem von ihm erdachten Cinfaufspro- 
gramm noch beftärkt werden. Man barf doch bei 
der Abgabe von Offerten nicht vergefien, daß 
man da3 Biel der Maſſenerzeugung er— 
reihen will. 


Die Betriebleitungen der Fabriken wijjen 
aus Erfahrung, daß, jobald die angenommene 
anormale Ausführung an die Reihe fommt, 
eine in den angehenden Abteilungen unvermeid- 
bare Stodung eintritt. Diefe Abteilungen kom— 
men denen gegenüber, die nicht mit ſolchen uns 


finnigen Anormalitäten zu tun haben, ins Hin- 
tertreffen. Es folgen Reklamationen und aus die⸗ 
fen zumeift Streitigfeiten unter den Angeftell- 
ten. Die betreffenden Arbeiter können, folange 
die anormale Ausführung Zeit beanfprudt, 


nicht mehr den laufenden Akkordſatz verdienen. 


Sie beichweren ſich, daß fie den ungelernten Leu⸗ 
ten gegenüber vielleicht wochenlang im Verdienſt 
haben zurückſtehen müffen, und fehen die Bezah- 
fung mit Stundenlohn al3 eine ungerechte Maß- 
nahme an. Die Unftimmigfeiten haben aber nod) 
immer nicht ihr Ende. Nach Empfang der nad) 
einem unjinnigen Einkaufsprogramm ſeitens des 
Kunden gemadten Beftellung ftellen ſich unter 
Umftänden eine ganze Reihe von Mißverftänd- 
nijfen- heraus. Der Kunde hat diefen oder jenen 
Wunſch ganz anders verjtanden haben tollen. 
Zum Verhängnis der Fabrifzentrale folgt als 
Letztes ein oft folgenfchwerer Prozeß zwiſchen 
Käufer und Verkäufer. Der Käufer hat e3 aber 
leicht in feiner Hand, den Produzenten in aller 
Welt fchlecht zu machen. Aus der Hochkonjunktur 
folgt Rüdgang der Gejchäftschancen und jchließ- 
lid der Bankerott al3 Endrefultat. Das find 
durchaus feine übertriebenen Begleiterfcheinuns 
gen; fie waren ſehr oft ſchon die Grundlagen 
eine3 tragijhen Ausganges, und fie zählen zu 
den zu erfülfenden Vorbedingungen, die zur Er- 
reihung der Mafjenfabrikation führen, wenn jie 
befeitigt find. — 

Iſt man fo weit gefommen, daß alle Vorbe⸗ 
dingungen zur Maſſenerzeugung erfüllt ſind, 
dann kann die Anwendung des Vorrichtungs— 
baus in ſeiner vollen Wirkung unüberſeh— 
bareFrüchte zeitigen, die allen in der In— 
duftrie bejchäftigten Menfchen zugute fommen. 
Die Eingliederung von Kriegsbefchädigten in ihre 
alte Berufswelt ift fogar für ſchwerere Verftim- 
melungen möglich, was für die. Zeit nad) dem 
Kriege die befte Löfung ——— Pro⸗ 
bleme ſein wird. 

Unternehmungen, die durch den Krieg ſchwer 
gelitten haben oder vor dem Ruin ſtehen, können 
ſich wieder erholen, es iſt nirgends Mangel ſo— 
wohl an Arbeitskräften als auch an Umſatz, und 
zwar unbekümmert unſerer Gegner, die uns den 
Wirtſchaftskrieg angekündigt haben. Den Grund⸗ 
ſatz, die beſte und billigſte Ware zu kaufen, wer- 
den ſie nicht umſtoßen können. Die deutſche 
Ware wird nach dem Kriege mehr als 
bordem Kriegeden Weltmarkt beherr— 
ſchen, dafür verbürgen unſere bis 
heute noch unübertroffenen Kultur— 
güter, deren die ganze Welt begehrt, 
weil fie weltüberwindende Kräfte er- 
wiejfen haben. — 
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Reteilitallifationsericheinungen 
Bei Slußeiſen / Pos Dipl.⸗Ing. Hans Schulz e 


Es ift befannt, daß Flußeifen als befonders wich⸗ 
tiges Konftruftiondmaterial in ber Technif Die ver- 
fdiedenften Beanſpruchungen auszuhalten hat. So⸗ 
weit das Flußeiſen ben geftellten Anforderungen 
Genüge leiften fann, verwendet man es in den 
au tande, in Baden es von den Walziverfen ge- 
tefert wird. Soll das Flußeiſen aber mehr aus- 
balten, als ihm an und für fi möglich ift, fo 
greift man zu ben fünftlichen Operationen, bie 
die Haupteigenfchaften des Eiſens, insbefonbere 
die Zug-, Drud., Biegungs-, Drehungs⸗ unb 
Rerbfchlagfeftigkeit (fiehe Seite 66 bis 68 bes 
vorigen Sahrganges) erhöhen, wie zum Bei- 
ſpiel das befannte Härten und Bergüten. 
Diefe Erhöhung der a he N 
duch thermifhe Sonberbehandlung bes Eiſens, 
wie bieje3 eben erwähnte Härten und Vergüten, 
beruht auf dem friftallinen Gefüge des Eifens. 
— Durh das Härten 3. B. werben bie ur- 
a Kriftalle des weichen Eifens infolge 

inwirlung hoher Temperaturen in Kriftalle von 
bartem Eifen verwandelt; durch das plößliche Ab- 
fhreden in Waffer oder Ol wird diefes fo erhal- 
tene harte Gefüge — feſtgehalten, und das 
Eiſen hat daduürch bie — — härterer 
Eiſenſorten angenommen. — Beim Vergüten 
läßt man jedoch auf das abgeſchreckte und ſomit 
gehärtete Eiſen nochmals eine gewiſſe Wärme⸗ 
menge einwirken, da durch das Härten allein das 
Eiſen ſehr oft zu hart und daduͤrch ſpröde wird, 
man macht die Härtung zum Teil wieder rüd- 
gängig — man verebelt —* das gehärtete Eiſen! 

Dieſe Behandlungsarten werden nun mit einer 
ganz beſtimmten Abſicht vor der Verwendung 
des Eiſens ausgeführt. Nun hat ſich jedoch ge- 
zeigt, daß Flußeiſen, wenn es irgendivie me— 
chaniſch beanſprucht worden iſt und ſpäter 
höheren Temperatüren ausgeſetzt wurde, an ben 
Stellen, die durch dieſe Beanſpruchung eine blei- 
bende Deformation erfahren hatten, ein mehr 
ober weniger ſtarkes Wachen der Sriftalle 
aufweift. Man nennt es „Refriftallifationg- 
erfdheinung”. — 

In den Laboratorien der Firma Krupp wurben 
(nad einer VBeröffentlihung von Dr.-Ing. Fr. 
P. Fiſcher in den „Kruppſchen Monatsheften“) 
umfangreiche Verfuche angeftellt, um die Urfachen, 
Borbedingungen und Auswirkungen bdiefer Er- 
fheinungen zu ergründen, und, fomweit bies 
Ihäblihe Wirkungen hat, nach Maßnahmen zu 
deren Verhütung zu juhen. Da die Verfuche 
bi3 zu einem gewiſſen Grabe abgefchloffen find 
und deren Ergebniffe vorliegen, wird e3 für 
jeden Techniker wichtig fein, die Ergebnifje Ten- 
nen zu lernen. — Die Berfuche felbft wurden 
in berfchiedener Weife durchgeführt: einmal in 
der Art, daß man einen Flußeifenftab in einer 
Blechbiegemafcine erft in der einen Richtung zu 
einem Ring zufammenbog (Abb. 1), dann in ent» 
gegengefeßter Richtung ebenfall® zu einen Kreis- 
ring und zufeßt wieder gerade richtete. Dann 
wurde der Stab mit feinem unteren Ende in ein 
Salzbad von 11000 C getaucht und nad Errei- 
Kung des Beharrungszuftandes noch mweitere 40 
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Minuten darin hängen laj- 
fen. Nad) dem Erkalten 
wurde der Stab auf einer 
Seitenflähe geſchliffen 
und geäßt. Auf dieſe Art traten die NRekriftalli- 
fationgerjcheinungen deutlich hervor. (Zum Üben 
ber Salfe diente ftet3 Kupferammoniumchlorid.) 
Das beutlichfte Kriſtallwachstum fand ſich zwiſchen 
den Stellen bes Stabes, die durch das Salzbad 
auf eine Temperatur von 620° C und 870 C ge 
bracht worden waren, mit einem Marimum in 
ber ungefähren Mitte biefer Strede, bei etwa 
7309 C. 

Eine andere Methobe verivenbete Biegeproben 
von 20X20 mm Querſchnitt, von denen jede bei 
einer anderen Temperatur geglüht und an ber 
Luft abgekühlt worden war. Bor dem Glühen 
waren ſie alle in ber gleichen Art zufammen- 
gebogen worden und zwar zuerft über einen Dorn 
von 20 mm Durchmeſſer und dann um 180° 
zwifchen ben ebenen Platten einer Druckpreſſe, 
ſo lange, bis ihre Schenkel unter Berückſichtigung 
einer Heinen Zurückfederung parallel ſtehen blie— 
ben. Die einzelnen Verſuchstemperaturen betru- 
gen: 500, 550, 600, 650, 700, 750, 800, 825, 
850, 875, 900, 925 und- 950° C. Auf dieſe Weife 
wollte man das Nocdnidtauftreten bezw. das 
Nichtmehrerfheinen ber Rekriſtalliſation pojfitiv 
feftftellen. s 

Beiterhin ging man fo vor, daß man einen 
fonifchen Berreißitab in kaltem Buftande einer- 
ſeits ganz auseinanderriß ober andererfeits bis 


Urzustand 


— —— 


entgegengesetzt 


ZT wieder gerade 
Abb. 1. (Siehe Zert) 


nahe an die Zerreißfeftigfeit fo weit auf Zug 
beanfpruchte, daß mindeſtens bie Streckgrenze 
überſchritten worden war, die Zerreißſtäbe dann 
in zwei völlig ſymmetriſche Hälften zerſchnitt, ſechs 
Stunden lang bei 7300 C glühte und an ber 
Luft abkühlte (jiehe Abb. 2 und 3). 

Als weitere Verfuchdart wurden eine größere 
Anzahl von GStüden aus einen flußeijernen 
Walzknüppel ausgewalzt und in einzelne Stüde 
zerihnitten. Diefe wurden einzeln bezeichnet; ein 


A 


Kia- 


Teil von ihnen wurde 15 Minuten lang bei 
930° C geglüht und an der Luft abgekühlt (Gfühen) ; 
ber Reit wurde-ebenfall3 auf 930% erhigt, dann 
aber in Waffer abgejchredt und darauf bei 
680° C eine Stunde lang angelafjen. Das Er- 
falten erfolgte wieder an der Luft (Vergüten). 


Abb. 3. 3erreißprobe 
12 mm Durchmeffer, 60 mm 
Meplänge 


Abb. 2. Nach dem Zerreißen 
6 Stunden bei 730° C geglüht 


Darauf wurden die einzelnen Stüde in einer 
Zerreißmaſchine mit verichiedenen Kräften belajtet 
und zwar vom Beginn der Stredgrenze bis zur 
Grenze der Zugfeitigfeit des Materials jelbjt, aljo 
bis zum Zerreigen. — Bulebt erwärmte man jie 
nochmals und zwar erjtens auf verjchiedene Tem- 
peraturen bis zu 930° hinauf und bei den meijten 
Temperaturen auch noch verjchieden lange Zeit. 
&o 3. B. 15 Minuten lang bei 930%, 1 Stunde 


bei 910°, 2 Stunden bei 8509, 
6 Stunden bei 730%, 12 Stunden 
bei 300° und jogar 7 Tage lang 
bei 20000. — Um die Proben 
7 Tage lang auf 2009 C zu erwär- 
men, wurden fie in den Wafjer- 
raum einer Lokomotive aufgehängt, 


die 7 Tage lang im Tag- und 
Nachtdienjt bei 14 at Überbrud 
ihren Dienjt verfah! — Um bie 


jo behandelten Stücde auf die Wir- 
fung der einzelnen Behandlungs- 
weijen zu prüfen, wurden einer- 
ſeits Berreißjtäbe aus ihnen her- 
ausgearbeitet, andererjeits Kerb— 
jchlagproben und Drittens foge- 
nannte „Arnoldproben“, Probe— 
ſtäbe von 15 mm Durchmeſſer, die 
mit 2 Ringkerben verjehen waren, 
eingeſpannt und fo lange nach bei- 
den Seiten um einen jtetS gleich- 
bleibenden Betrag hin und her ge- 
bogen, bi3 fie in der Kerbe ab- 
brachen. (bb. 4.) 

Die jo angejtellten Verſuche wur— 
den nach folgenden Gejichtspuntten 
durchgeführt : Man wollte feſtſtellen: 

1. Den Einfhuß der Kaltdefor- 
mation. 

2. Den Einfluß dev Warmdefor- 
mation. 

3. Den Einfluß der Glühdauer. 

4. Den Einfluß der Legierungs- 
bejtandteife. 

5. Mittel zur Bejeitigung diefer 
Nefrijtallifationserjcheinungen. 

Dabei erhielt man folgende Er— 
gebnijje: Um eine ‚Retrijtallifa- 
tion” zu erhalten, alſo das Auftre- 
ten eines ftarfen Kriftallwachstums, 
muß dem Glühprozeß eine bleibende 
Deformation auf Zug, Drud, Ver- 
drehung oder Biegung uſw. voran— 
gegangen jein. Dabei zeigte jich, 
daß eine ſolche Kornvergrößerung 
nur in einem ganz bejtimmten Ge— 
biet auftritt, und zwar in dem Tem— 
peraturbereicd) zmwijchen 5909 und 
910° C. Hat das Eijen in faltem 
Zuftande eine Deformation obiger 
Art erlitten und iſt es danach auf 
Temperaturen zwiſchen dieſen Gren— 
zen erhitzt worden, ſo tritt an den 
deformierten Stellen ein mehr oder 


weniger ſtarkes Kriſtallwachsſtum 
auf. Das ſtärkſte Kriſtallwachsſtum Abb. 4. 
ſtellt ſich bei einer Temperatur Urnoldprobe 


von 7300 C ein (ſiehe auch Abb.2). 

Bei der Warmdeformation zeigten ſich 
diejelben Ergebnijje. Denn auch nad) einer De— 
formierung des Eiſens bei Temperaturen bis 
etiva 910% C zeigte fich eine Kriftallvergrößerung, 
die darauf zurüdzuführen ift, daß fich das Eifen 
bereit3 während der Warmdeformierung jo weit 
abgetühlt Hatte, daß es in den gefährlichen 
Temperaturbereich fam. 

Bei der Unterfuchung des Einfluffes der 
Glühdauer zeigte jich, daß praktiſch die Zeit— 
dauer des Glühens nur bei der gefährlichen 
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Temperatur von 7300 C von 
Einfluß war. Ein jechsjtün- 
diges Glühen bei 730% C 
brachte weſentlich deutlichere 
Krijtalle als ein zweiſtündi— 
ges, ein zehmjtündiges Glü- 
hen zeigte aber feine wejent- ! . 

lichen Veränderungen des Srijtallifationsbildes 
gegenüber dem jechsjtündigen, jo daß dieſe Zeit 
von 6 Stunden ald die in der Praris einfluß- 
reichjte angejehen werden kann. Bei den anderen 
Temperaturen ijt die Zeitdauer jedoch von ger 
ringem Einfluß, bei 8500 genügt ein ziwei- bis 
vierjtündiges Glühen, bei 930 bis 940% genügen 
ſchon 10 bis 20 Minuten, je nad) der Stärke de3 


Abb. 5. Schnitt durch eine im kalten Zuftand gebogene Gewinde⸗ 
biegeprobe von 1” AR aus Weicheiſen. nad) dem Glühen 
bei 730 


Stüdes. — Das fiebentägige Glühen bei 2000 C 
309g eine ungeheure Schädigung der Zähigkeit 
nach ſich. 

Der Einfluß der Legierungsbeftand- 
teile ijt nicht allzu bedeutend. Ein großer 
Siliziumgehalt ift für Flußeifen ftetS ge- 
fährlid, da es das Entjtehen großer Sriftalle 
bejonderd begünftigt. Der Mangangehalt 
zeigt einen kaum erfennbaren Einfluß auf Die 
Kriftallvergrößerung, da er von dem Einfluß 


Abb.6. Gebogen bei 750°, dann 6 Stunden bei 730° geglüht 
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Abb. 7. Mit einer Kaltſchere beſchnitien. 


des Kohlenftoffgehaltes meit übertroffen 
wird. E3 wurden Legierungen mit verjchiedenen 
Stohlenjtoffgehalt unterſucht und dabei gefunden, 
daß mit fteigendem Kohlenftoffgehalt die Rekri— 
ftallifationsfähigfeit ſank. 

Als ausgezeichnetes Mittel zur Bejeiti- 
gung dieſer Refriftallijationseridei- 
nungen erwies ji) ein nachträgliches Glühen 
bei 930 bis 9400 C. Mochte das Eifen vorher 
noch jo fehr bdeformiert worden fein, mochte 
man es bis nahe zum Berreißen auf Zug 
beanſprucht haben, mochte man es vorher auf 
die gefährlichjte Temperatur von 7309C gebracht 
worden jein und jomit die größten Strijtalle 
gebildet haben . — ein machträglide® Glühen 
bei 930 bis 9400 Hob ſämtliche Wirkungen 
vorheriger Mifhandlung wieder auf und gab dem 
Eifen die Eigenjchaften richtig geglühten Mate- 
tiale8 wieder. Hatte man das Eifen aber vor— 
her auf 9300 erhigt, jo konnten nadträgliche 
Mifhandlungen ihm nichts mehr anhaben, ein 
fpäteres Auftreten der Netriftallijation wurde (ab— 
gejehen von Witerungserjcheinungen des Eiſens) 
verhindert. Für die Praris ergibt fi, dag man 
3. B. ſtark beanfpruchten Kranketten dadurch 
immer wieder ihre alten Feſtigkeitseigenſchaften 
wiedergibt, wenn man fie von Zeit zu ‚Zeit bei 
930° C glüht! — 

Dieje Relriftallifationserjcheinungen geben nun 
aber ein Mittel in die Hand, Werkſtücke auf die 
ihnen zuteil gewordene Behandlungsmeife nach— 
zuprüfen. Sejjelbleh-Löcher für Nieten dürfen 
3. B. nicht gejtanzt werden; das Gejeß verlangt, 
daß man fie. bohrt. Will man nun nachprüfen, 
ob die Nietlöcher eines Keſſels auch wirklich ge- 
bohrt mworden find und nicht berbotenermweije 
geitanzt, jo nimmt man ein Stüd diejes Bleches, 
glüht es 6 Stunden lang bei 730%, da diefe Tem- 
peratur die ſtärkſten Rekriſtalliſationserſcheinun— 
gen hervorbringt, läßt das Blech dann erfalten und 
fchleift und äßt es mit upferammoniumdhlorid. 
— Das gejtanzte Loc) wird eine ganz beutliche 
Nekriftallifation aufweifen, und zwar in Form 
eine Tonzentrifchen Ninges, dev fich 
deutlich in 1: mm Entfernung um den 
Lochrand herumlegt (Abb. 8). Ein 
gejtanztes, Daun aber mit der 
Neibahle aufgeriebenes Loc 
zeigt den Lochrand mitten im refrijtal- 
lijierten Ning (Abb. 9), während ein 
gebohrtes Loc feine Rekriſtalliſa— 
tion aufweijt, wenigjtens dann nicht, 
wenn der Spiralbohrer ſcharf mar 
(Abb. 10). — Der Nektijtallijations- 
ring des gejtanzten Loches erklärt fich 
daraus, daß die Abtrennarbeit (Scher- 
fraft!) während des Stanzens auf die 
Umgebung des Loches bis zu einer ge- 
wijjen Entfernung eingewirft hat. Die 
Gefährlichkeit eines gejtanzten und dann 
mit der Reibahle aufgeriebenen Loc)es 


Abb. 8. Nur geftanzt 


leuchtet fjofort ein, wenn man überlegt, baß 
durch daS Wufreiben zwar der Grat des roh 
geitanzten Loches an den meiſten Stellen mehr 
oder weniger volljtändig entfernt ift, daß fich 
jeßt aber gerade die größten Sriftalle mit ihren 
großen Spaltflähen unmittelbar am inneren Loch— 
rand befinden, wo nun der Lochleibungsdruc 
während des Nieten auf bejonders ſprödes Ma- 
terial trifft. Daher erklären ſich aud) die F oft 
beobachteten und gefürchteten Riſſe in Keſſel— 
blechen, die ſtrahlenförmig von den Niet— 
löchern ausgehen. Beim Bohren der Löcher mit 
ſcharfen Bohrern wird jedoch das Material der 
Lochränder unverändert gelaſſen und ſomit einer 
Riſſebildung vorgebeugt. — Unterſucht man 3.8. 
die Schnittlante eines Bleches auf dieſe Art 
(Abb. 7) jo findet man, daß durch die Abjcherung 
in weit größerem Umfang Biegungsbeanjpru- 
dungen auftreten, al3 man allgemein erwartet 
hätte — aljo Borfiht! — 

Diefe Verjuche gejtatten uns einen guten Ein- 
blid in die Wirkungen einer faljchen Behandlung 
bes Eiſens, bejonder3 beim Erhigen. Auf jeden 
Fall vermeide man eine Temperatur von 7309 C, 


Abb. 9. Geftanzt und aufgerieben 


Abb. 10. Gebohrt 


da fich dieſe al3 am gefährlichiten erwieſen hat. 
Will man dagegen den Wirkungen etwa folgender 
falfher Behandlung vorbeugen oder bereit3 miß- 
handelte® Eiſen wieder mit den alten guten 
Eigenfchaften verjehen, jo erhike man e3 furze . 
Zeit auf 930° C. Dann wird man fi” mandje 
Unannehmlichfeiten erjparen können. Zum min- 
dejten muß dieſen Rekriſtalliſationserſcheinungen 
da3 größte Intereſſe entgegengebracht werden, ba 
deren Auftreten von recht jchädlichen Wirkungen 
auf die Feitigfeitseigenfchaften begleitet ift. Bei 
den außerordentlich großen Srijtallen der Tem— 
peratur von 730° C wird die GStredgrenze die 
denkbar jchlechtefte; auch die Feftigfeit zeigt ein 
Minimum, wenn jie auch nicht ſehr tief unter 
ihrer normalen Höhe liegt. Während die Deh- 
nung und Einfhnürung recht gut bleibt, wird ber 
ipezifiiche Schlagmwiderjtand außerorbentlich Schlecht. 
Die Zähigkeit wird am jchlechteffen nach einem 
längeren Glühen bei 200% C. Eine Nacdbehand- 
lung bei Temperaturen über 900% C jtellt da— 
gegen, ohne Nüdficht auf die vorangegangenen 
Behandlungen, den Zujtand neuen, richtig geglüh- 
ten Material3 wieder her! — 


Ein neunartiser Batleritandsmeiier 


wurde fürzlich in England eingeführt. Bei ihm 
fommen die üblichen Schwierigfeiten beim Able- 
jen, die vor allem durch Verſchmutzen des Glaſes 
entjtehen, in Fortfall, da er gänzlich unabhängig 
von einer direkten optifchen Beobachtung Der 
Säule im Wafferjtandsrohr ift. Der Unterfchied 
zwifchen fonft verwendeten Mefapparaten mit dem 
hier bejchriebenen bejteht darin, daß das Waſſer— 
jtandsrohr volljtändig aus Metall Hergeftellt wird; 
ein weiteres zweites Rohr umgibt es und ijt 
fuftdicht gegen das eigentliche Wafjerjtandsrohr 
abgejchlojjen. Die Anbringung ijt die übliche: in 
Höhe der im Kefjel in Frage fommenden Waffer- 
ſtände. Mit dem Luftraum des zweiten Rohres 
ift ein Drudmanometer in Verbindung gebrächt. 
An dem äußeren Rohrkörper find Kühlrippen an— 
geordnet, mit deren Hilfe die durch das Waſſer— 
ftandsrohr zugefüllte Wärme nad) außen abge- 
leitet wird. Steigt das Wafjer im Rohr, jo wird 
die dem Innern des Nippenförpers zugeführte 
Bärmemenge größer, dementjprechend nimmt aljo 
aud) die fich zwifchen den beiden Rohren befind- 


liche Ruft eine mehr oder weniger hohe QTempera- 
tur an, da immer nur ein ziemlich gleich blei- 
bender Teil der zugeführten Wärme mittel des 
Nippenkörpers abgeleitet werden fanıı. Der Druck 
der eingejchloffenen Luft jteigt mit der Höhe des 
Wafferjtandes und ift alsdann auf der geeichten Ab— 
lefejtala des Manometers erfichtlich. Das Anbrin- 
gen des Anzeigers Tann nach Belieben gefchehen, 
alfo auch im Majchinenraum, twodurd der Ma- 
fchinift eine einfache Kontrolle über dag Heizper- 
fonal ausüben kann. Von Bedeutung ijt noch, 
daß der fich innen im Apparat befindliche Luft- 
druck auch zur Betätigung von Alarmvorrichtun- 
gen bei niedrigem und hohem Wafferjtand verwen— 
det werden Tann, ſowie auch für eine automatifche 
Zufuhr des Speijewajjers zum Ein» und Aus— 
Ichalten des Keſſels. Die allgemein verwendeten 
Wafferftandsgläjer werden bei Anwendung des be- 
fchriebenen Apparates weiter im Gebraud) bleiben, 
aber zur Kontrolle und für die Betätigung der 
Speifewafjerpunmpe wird ber neue Waſſerſtands— 
mejjer von Wichtigkeit fein. O. 
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KRabelverlegung im Wattenmeer. Die Pupinjpulen find in einer befonderen Muffe untergebracht 


Kom Suttaperihadrabt zum 
Sernuſprechfernkabel / s10.5.5eiden 


Ein larger bejchwerlicher Weg war es von der 
erjten größeren yernleitung, die Werner Siemens 
1849 von Berlin nad) Frankfurt am Main legte, 
bis zu den heutigen langen Sabelleitungen. Bei 
jener erjten Zeitung war jchon zu erkennen, welche 
Scwierigfeiten überwunden werden mußten. Ein— 
mal dadurch, daß fie nach furzer Betriebszeit voll- 
ftändig verfiel; die Telegraphenverwaltung hatte, 
entgegen Werner Siemens Nut, den lediglich mit 
einer Guttaperchahülle verjehenen Draht ohne 
weiteren Schuß in die Erde legen lafjen. Anderer» 
feit3 traten aber auch ganz neue eleftrifche Er- 
fcheinungen auf, die daS Telegraphieren mit den 
damaligen Mitteln nahezu unmögli mad)» 
ten. Der Stromdurdhgang durch die Leitung er» 
folgte ganz anders, al3 man nad) den bisherigen 
Erfahrungen erwarten konnte. Erjt einige Zeit, 
nachdem man am einen Ende der Leitung die 
Batterie eingejchaltet hatte, zeigte da8 am anderen 
Ende zum Meſſen benußte Galvanometer einen 
fchwachen, allmählich anfteigenden Strom an. 
Werner Siemens erkannte richtig, daß das Kabel 
ähnlich wie eine Leidener Flaſche als Konden— 
fator wirft. Die eine Belegung diejes Konden— 
fators ift der Leitungsdraht, während die Gutta=- 
perchahülle die trennende Schicht, das „Dielek— 
trikum“ bildet und Die umgebende Erde die an— 
dere Belegung darjtellt. Beim Einfchalten des 
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Stromes werden die Belegungen 
aufgeladen, das Heißt fie neh- 
men eine bejtimnmte Menge elet- 
trifcher Energie in ſich auf 
und halten fie feit. Die Kapa- 
zität, d. h. die Aufnahmefähigfeit eines Kabels, 
ift aber bei der großen Ausdehnung der aufzu- 
ladenden Belegungen fehr groß und die Verzöge— 
rung des Stromdurchganges infolge ber eleftro- 
ftatifchen Aufladung wird um fo merfbarer, ie 
länger das Kabel ift. Wegen diefer Verzögerung 
wird 23 unmöglich, jchnell nacheinander kräftige 
Stromjtöße durch lange Kabel zu fenden. Mit 
Nücjicht Hierauf Hat Werner Siemens die Appa- 
rate für die Kabeltelegraphie geundlegend neu um— 
gejtaltet. Heute noch arbeitet man nad) dem 
damals gefundenen Syſtem auf langen Kabellei— 
tungen, 3. B. den transatlantijchen Linien, nur 
mit ganz jchwachen Strömen, die an der Emp- 
fangsjtelle auf Relais von Hoher eleftrifcher Emp- 
findlichfeit einwirken. 

Konnten auf diefe Weife die Schwierigkeiten 
eleftrifcher Art durch Konſtruktion befonderer Te— 
legraphenapparate überwunden werden, jo fuchte 
man der Störungen durch mechanische Einflüſſe 
dadurch) Herr zu werden, daß man die Leitung 
mit fchügenden Umhüllungen verjfah. Damit kam 
man zu den eigentlichen Kabeln. In fteigendent 
Maße erkannte man die Notwendigkeit kräftiger 
Schutzhüllen, al3 man daran ging, die erjter gro— 
Ben Seefabel auszulegen. Das label, mit dem 1857 
der Amerifaner E. W. Field zuerjt verfuchte, den 
Dzean zu überqueren, war, wie Bindenfamp 


berichtet, folgendermaßen gebaut: „Der eigent- 
fihe Zeitungsdraht bejtand aus jieben zu einer 
Lite zufammengedrehten Kupferdrähten; um dieje 
waren drei Lagen Guttapercha gepreßt, dann 
fam eine Lage geteerten Hanfs und außen waren 
18 jhüßende Eiſendrähte herumgewunden“. Dieje 
Bewehrung erwies jich jedoch als zu ſchwach, um 
die beim Auslegen auftretenden Beanjpruchungen 
zu ertragen. Als man etwa 450 km von der iri— 
ihen Küjte, wo die Verlegung begonnen hatte, 
entfernt war, zerriß das Kabel und ging ver» 
loren. Auch das zwei Jahre jpäter ebenfalls von 
Field ausgelegte Kabel war den Anforderungen, 
die an ein Seefabel gejtellt werden, noch nicht ge- 
wacjen. Zwar gelang es, am 15. Augujt 1859 
das Kabel glücklich zu landen und den Telegra«s 
phenvertehr zwijchen England und Amerifa auf- 
zunehmen, aber fchon am 1. September desjel- 
ben Sahres war die Verbindung von neuem unter- 
brochen. Wahrjcheinlich war die Iſolation jchad- 
haft geworden. E3 iſt nicht gelungen, das Kabel 
wieder aufzunehmen und auszubejjern. Erjt im 
Auguft 1866, aljo weitere jieben Jahre jpäter, 
gelang e3, ein neues Kabel zu legen und glücklich 
zu landen. Bon jener Zeit an ift die telegraphifche 
Berbindung zwiſchen Europa und Amerika 
dauernd aufrecht erhalten worden. 

Inzwiſchen mar die Technif des Stabelbaues 
einen großen Schritt vorwärts gelommen. Werner 
Siemens hatte 1879 die Bleiprejje erfunden. 
Snfolgedejjen war es möglich, über die Iſola— 
tion ber Leiter einen nahtlofen wajjerdichten Blei- 
mantel aufzubringen. Man war nun nicht mehr 
darauf angemwiejen, zur folation der Leiter das 
wajjerdichte, aber teure und in der Hiße weniger 
bejtändige Guttapercha zu benußen, fondeen 
fonnte fich auch jolcher Stoffe bedienen, die nur 
im trodenen Zuftand gut ifolieren. Nachdem man 
zuerjt aferjtoffe, insbejfondere Hanf, zum Um- 


hüllen der Leiter benußt hatte, ging man jpäter zu _ 


der billigeren und doch gleichwertigen Umwicklung 
mit Papier über, die heute noch verwendet wird. 
über dem Bleimantel wird die Bewehrung ange— 
bradt, die je nad) dem Verwendungszweck verſchie— 
den gewählt wird. Man verwendet Bewehrungen 
aus Runddraht, Flachdraht und für beſonders hohe 
Sicherheit Bewehrungen aus Zförmigen Eifen- 
drähten. In den Städten werden die Kabel in jog. 
Kabeltanäfe eingezogen, und zwar benußt man 
hierzu Kabel mit blanten Bleimantel ohne Be— 
mwehrung. : 

AL jih dann neben der Telegraphie auch das 
Fernſprechweſen als Nachrichtenmittel immer mehr 
entmwidelte, jtellte fich das Bedürfnis heraus, die 
oberirdijchen Ferniprechleitungen beſonders in den 
Städten durch Kabel zu erjegen. Dieje können 
eine große Anzahl einzelner Adern aufnehmen, 
find Störungen durch atmoſphäriſche Einflüfje 
mweit meniger ausgejeßt und bieten auch einen 
bedeutend bejjeren Schub gegen mechanifche 
Beichädigungen der Leitungen. In Deutjch- 
land wurde das erjte Kabel für Fernſprechzwecke 
im Jahre 1898 in Berlin verlegt. Bei den guten 
Erfahrungen, die man mit dem PVerfabeln der 
Fernjpredjleitungen in den Städten gewonnen 
hatte, entjtand bald der Wunfch, auch die Ver— 
bindungsleitungen zwijchen den Städten als Kabel 
zu verlegen. Den erjten Verſuch in diejer Nich- 
tung machte man im Jahre 1900 zwiſchen Berlin 


und Potsdam. Er brachte feinen großen Erfolg. 
Wieder trat mit zunehmender Länge des Stabels 
feine Eigenjchaft, als Kondenjator zu wirken, jtö- 
rend auf. Dabei war noch bejonders ungünjtig, 
daß in den vieladrigen Fernſprechkabeln ſich auch 
die einzelnen Leiter untereinander eleftrojta= 
tiih aufluden und die Kapazität erhöhten. Die 
verjchiedenen Mittel, um die Kapazität eines Ka— 
bels zu verringern, 3.B. das Vergrößern bes Ab— 
ſtandes der einzelnen Leiter, jind wirtjchaftlich 
nur bis zu einer gewijjen Grenze durchzuführen. 
Ebenso jteht e8 mit dem Verſtärken des Leiter» 
querſchnittes zwecks Berfleinerung des Leiteriwi- 
derjtandes. Die Möglichkeit, mit diefen Mitteln die 
Reichweite der Ferniprechlabel zu vergrößern, war 
erſchöpft. 

Da ſchlugen um die Jahrhundertwende die be— 
kannten Phyſiker Thompſon und Heaviſide vor, 
die der Kapazität entgegenwirkende Induktivität 
der Kabel künſtlich zu erhöhen. Eine Anderung 
des in einem Leiter fließenden Stromes ruft näm— 
lih nicht nur in einem benachbarten Stromkreis 
wie beim Induktionsapparat, jondern auch im 
eigenen Leiter einen Induktionsſtrom hervor. Die 
Urjache der Induktionswirkung ijt das in der Na- 
tur ſtets herrfchende Streben, einen bejtehenden 
Zuftand möglichſt aufreht zu erhalten. Wir 
haben täglich Gelegenheit, dieſe Erjcheinung an 
einem mechanijchen Beijpiel zu beobachten, wenn 
wir uns in der bremjenden Stcaßenbahn fräftig 
fethalten müjjen, um nicht den Zujtand der Be- 


Profeffor Pupin, 


durch defjen grundlegende Erfindung der „Pupinifierung“ die 
Reichweite des Fernfprechverkehrs weſentlich vergrößert wurde 
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wegung vornüberfallend unfreiwillig fortzujeßen. 
So ſucht auch der Induktionsſtrom den bejtehenden 
Zuftand aufrecht zu erhalten und ijt infolgedejjen 
der Urſache jeines Entſtehens entgegengerichtet, 
d. h. er verläuft beim Einſchalten gegen den 
eingeichalteten Strom und beim Ausschalten in 
der Richtung des abgefchalteten Stromes. Da- 
mit aber wirft er dem für fich allein fchädlichen 
Einfluß der Kapazität entgegen. 

Im Jahre 1899 gab der amerifanifhe Pro- 
feſſor Pupin, von Heaviſides PVorfchlägen aus— 
gehend, die grundlegenden Regeln an, wie eine 
Leitung mit Induktionsſpulen ausgerüftet wer— 
den müfje, um den Fernfprechverfehr über größere 
Entfernungen zu ermöglichen. Die auf Grund fei- 
ner Borfchläge ducchgeführten Verfuche hatten vol— 
len Erfolg. Durch die Wirfung der in bejtimmten 
Abjtänden in die Leitung geſchalteten ſog. Pupin— 
fpulen wurde die Dämpfung der Sprache bedeu- 
tend verringert und außerdem die den Kabelleitun- 
gen eigene Verzerrung der Sprachlaute, die Ur- 
ſache der fog. Kabelſprache, bejeitigt. In 
Deutjchland wurde die Pupinfche Erfindung von 
Siemens und Halsfe für die Praris ausgewertet 
und in emfiger, jahrzehntelanger Arbeit vervoll- 
fommnet. Die Wahl des Materials für die Eifen- 
ferne der Spulen, die zwedmäßige Konftruftion 
der für den Einbau der Pupinjpulen in Land- 
und Seefabel erforderlichen Armaturen, die Be- 
rechnung der richtigen Länge der einzelnen Kabel— 
jtreden zwifchen den Pupinjpulen, das Vermei— 
den des Nebenfprechens infolge gegenjeitiger Be- 
einfluffung der einzelnen Leiter, die Zujammen- 
fajjung der Adern zu Mehrfach-Sprecjkreifen und 
endlich der Bau von Berjtärfereinrichtungen für 
ganz lange Streden erforderte forgfältige und 
gründliche wiſſenſchaftliche Arbeit. Heute iſt die 
Technik des Fernfabelbaues eines der ſchwierigſten, 
aber auch der interefjantejten Gebiete der Eleftro- 
technik. 

Faſt gleichzeitig mit dem Pupinſyſtem wurde 
von dem Dänen Krarup ein zweites Verfahren, 


die Leitungsinduktion zu erhöhen, angegeben, nach 
dem der blanfeKupferdraht mit einer oder mehre- 
ren Lagen Eifendraht befponnen wird. Im allge- 
meinen ijt dieſes Verfahren dem Pupinſyſtem wirt- 
fchaftlıdh unterlegen. Trotzdem hat das Krarup— 
fabel aber für bejtimmte Zmede, z. B. für See- 
fabel, Bedeutung. 

Im April des legten Jahres tagte in Paris eine 
Konferenz der europäifchen Telegraphenverwaltun- 
gen, die ji) eingehend mit der Frage eines euro» 
päiſchen Fernkabelnetzes bejchäftigte. Deutjchland 
fällt wegen feiner geographifchen Lage bei der 
Schaffung eines folhen Kabelnetzes die wichtigfte 
Rolle zu. Die von der deutfchen Reichspoſt im 
Sahre 1920 gegründete Fernkabelgeſellſchaft hat 
im Laufe ihrer erjten drei Geſchäftsjahre bereits 
3000 km Fernfabel in Deutjchland fertig verlegt 
und ijt mit dem weiteren Ausbau wichtiger 
Linien bejchäftigt. Auch im Wuslande Hat die 
deutjche Eye bejonder3 in den euro» 
päifhen Ländern, Fuß gefaßt und viele Anlagen 
gebaut. Wenn eines Tages das große den gan- 
zen Kontinent überfpannende Fernkabelnetz fertig- 
gejtellt ift, fo wird dieſer Fortfchritt zum guten 
Teile deutjchen Ingenieuren zu danfen fein. 

Eigenartig ift ed, daß Werner von Siemens 
weiten Freijen nur al8 Erfinder der Dynamo- 
majdine und damit als Begründer der Starf- 
ftromtechnif befannt ijt, während von jeiner viel 
früheren für die Fernmeldetechnif grundlegenden 
Erfindung der Guttaperchapreſſe nur we» 
nige wijjen. Vielleicht liegt da8 daran, daß die 
Starkſtromtechnik als Bringerin der eleftrijchen 
Kraft und des elektriſchen Lichts unmittelbarer 
in da3 Leben der Allgemeinheit eingreift, als bie 
Technik der Nachrichtenübermittelung, obgleich ge- 
rade dieje zur Entwidlung des Wirtjchaftslebens 
ganz wejentlich beigetragen hat. Dabei mußte Die 
Menfchheit wohl auf feinem Gebiet der Elektro— 
technif jo Hohes Lehrgeld zahlen, wie auf dem 
der Fernverbindung durch eleftrijche Leitungen, 
bejonders durch See-Kabel. 


"Nupinfpulenkaften in einem Kabelfchacht 


Die moderne Sochpatuum-Eufipumpe 


Bon Dr. H. Krönde 


Unter einer Luftpumpe verjteht der 
Laie im allgemeinen jene alten Modelle von 
Kolbenluftpumpen, wie fie heute noch ‚im 
Schulunterricht gebraucht werden. Diefe Pum— 
pen Haben fih aus den älteften Formen 
entwickelt, die feinerzeit [don Otto vd. Gueride 
zur Zeit de3 Dreißigjährigen Krieges gebaut hat. 
Für eine Reihe von Schulverfuchen, 3. B. zum 
Auspumpen ber Magdeburger Halbkugeln, find 
diefe Zuftpumpen auch recht gut geeignet, in der 
heutigen Technik und zu vielen phyſikaliſchen Un- 
terfuchungen braucht man aber feit einiger Seit 
Bumpen, die nicht nur ein bedeutend höheres Va⸗ 
fuum ergeben, als die alte Kolbenluftpumpe, 
fondern auch mit weniger Kraftaufwand und be— 
deutend jchneller arbeiten als Diefe. 

Das Wort Bakuum bedeutet wörtlid) „leerer 
Raum”, und man glaubte früher, daß e3 wirklich 
möglich fei, einen vollfommen leeren Raum her- 
zuftellen. Tatjächlich ift das nicht möglich, troß- 
dem man heute jo wirfjame Pumpen befigt, daß 
e3 überhaupt fein zuverläffiges Verfahren mehr 
gibt, um den Grad der Luftverbünnung zu mej» 
fen. €3 ift befannt, daß dem vollen Quftdrud 
in der Regel der Drud einer Quedjilberfäule von 
760 mm Höhe entjpricht. Pumpt man aus irgend- 
eınem Gefäß, mit dem ein QDuedjilberbarometer 
verbunden ift, die Luft heraus, fo fällt der 
Stand de3 Barometerd um fo mehr, je vollftän- 
diger die Luft aus dem Gefäß entfernt wird. Mit 
einer guten Kolbenluftpumpe kann man nad) 
einiger Zeit zu einem Luftdrud von etwa 5 mm 
QDuedjilberhöhe kommen. Weiter jedoch) nicht, 
auch wenn man noch fo lange pumpt! Es fei vor- 
weg bemerft, daß in einer gewöhnlichen Röntgen 
röhre ein Quftdrud von etwa !/,ooo mm Queck⸗ 
filberfäule Herrjht und in einer Audionröhre 
für drahtloſe Telegraphie fogar nur ein Drud 
von etwa ein milliontel Millimeter. 

Noch vor etwa 20 Jahren wäre es faum mög- 
li und jedenfall3 außerordentlich mühlam ge- 
wejen, Röhren von einem foldhen Grad der Luft» 
verdünnung herzuftellen. Heute erreicht man je— 
doch ohne große Mühe noch ein Hundertfach bej- 
jere3 Vakuum, fo daß man eine Röhre fo weit 
auspumpen kann, daß fie nur ein hundertmil- 
liardftel de3 vollen Luftdrucks enthält. Dabei ift 
fie aber noch keineswegs reftlos Iuftleer. Wäh- 
rend nämlich in 1 ccm Luft bei normalen Drud 
etwa 30 Trillionen Gasteilchen enthalten find, 
find bei dem äußerften Vakuum, das man heute 
herftellen fann, immer nod) 300 Millionen folcher 


Teilen in jedem Rubifzentimeter de3 Raumes 
vorhanden, aljo eine recht beträchtliche Anzahl. 
Nur der außerordentlicden Kleinheit der Teilchen, 
der „Luftmoleküle“, ift e3 zuzufchreiben, daß ein 
folher Raum fich praftifch wie ein vollfommenes 
Vakuum, wie ein volllommen leerer Raum ver- 
hält. i 
Alle die verfchiedenen Verfahren, die im Laufe 
der legten 20 Jahre erfonnen wurden, um eine 
immer weitergehende Berbefferung der Luft- 
pumpe zu erzielen, find auf ein und denfelben 
deutichen Phyſiker zurüdzuführen, nämlich Pro- 
feffor Gaede in Karlsruhe. Gaede hat ſich 
bon vornherein auf das Gebiet der Quftpumpe 
Tpezialifiert und hier Erfolge errungen, wie fie 
auf einem ähnlichen Spezialgebiet wohl noch fein 
anderer Phyfifer bisher erzielt Hat. Es ift nicht 
zuviel behauptet, wenn man fagt, daß ohne das 
Wirken Gaedes nit nur unfer heutiges phyfi- 
kaliſches Wiffen vom Aufbau der Stoffe, fondern 
auch 3. B. die Technik der Röntgenftrahlen und 
die Empfangd- und Sendetechnif der drahtlofen 
Telegraphie noch weit hinter dem heutigen Stande 
zurüd wären. 

Bevor die erſte Gaedeſche Luftpumpe befannt 
wurde, gab e3 zwar ſchon eine ganze Reihe von 
Verfahren, um eine Luftpumpe zu betreiben. 
Gaede hat nicht nur die alten Verfahren ganz 
außerordentlich verbeffert, er erjann außerdem 
mehrere neue unter Verwendung der verjchieden- 
artigften Grunderjcheinungen. 

Heute hat ſich von den verfchiedenen Arten von 
Gaedepumpen eine einzige derart entwidelt, daß 
fie alle anderen Pumpen Hinfichtlid) ihrer Lei— 
ftung3fähigfeit und der Bequemlichkeit ihrer An- 
wendung weit übertrifft und daß fie praftiich 
allein heute noch für die Technik und für das 
Laboratorium in Frage fommt. Auf diefe Pumpe 
wollen wir daher etwas näher eingehen, troß- 
dem auch die übrigen Pumpen Gaedes höchſt 
intereffant find. : 

Die Pumpe, von deren NArbeitövorgang toir 
im folgenden ein wenn auch nur oberflächliches 
Bild entwerfen wollen, wird in der Technik 
als „QDuedjilberdampf-Diffufiond- 
pum pe“ oder kurz ald „Duedfilberdampf« 
pumpe‘ bezeichnet. Die Wirkung der Pumpe 
ift ganz roh mit der eine Zerſtäubers zu 
vergleichen, der in Abb. 1 ſchematiſch dargeftellt 
ift. Bläft man in da3 Rohr a hinein, während 
da3 Rohr b in Waſſer getaucht wird, fo wird das 
Waſſer in diefen Röhrchen angejogen und tritt 
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oben durch die Spike heraus, wo e3 durch den 
Luftdrud in feine Tröpfchen erteilt wird. Man 
kann jich etwa in folgender Weife vorftellen, wie 
der Vorgang de3 Saugens, den man fo im Zer⸗ 
ftäuber beobachtet, zuftande fomımt: Das Röhr- 


Abb. 1. 


Sehne 


chen a enthält an feinem Ende eine Verjüngung, 
fo daß der Luftſtrahl Hier zufammengedrüdt 
wird. Beim Verlaffen der Spige kann er fid) 
twieder ausbreiten. Wie aber bei der Jufammen- 
drüdung des Quftftrahles ein Überdrud ausgeübt 
werden mußte, fo entfteht bei der Ausdehnung der 
zufammengepreßten Luft ein Unterdrud und 
damit eine Saugmwirkung, die im Röhrchen b zu 
beobachten iſt. Der Luftdrud faugt felbftverftänd- 
lich nicht mr das Waſſer im Röhrchen b an, jon- 
dern von allen Seiten her wird Luft angeſogen 
und von dem aus der Hffnung des Röhrchen 
a austretenden Luftftrahl weggeführt. 

Bon der gleichen Erſcheinung 
macht man jchon feit langem 
Gebrauh in der Wafjer- 
ftrahlluftpumpe, die jche- 
matiſch in Abb. 2 wiedergege- 
Wasser Gen it. Durch ein Röhrchen a 

wird ein Fräftiger Wajjerftrahl 

in ein Gefäß B gejprigt, dus 

Bafetnhi Bumpe dem er durch da3 Röhrchen c 

ſchematiſch ausläuft. Wie im Zerſtäuber 

tritt an der Spitze von a eine 

Saugwirkung ein, die Luft wird alſo dort ver⸗ 

dünnt und ftrömt durch da3 Rohr b nad). Ver- 

bindet man b mit irgendeinem Raum, fo wird 

aus diejem Durch den Wafjerftrahl Luft heraus- 
gepumpt. 

Die Wafjerftrahlpumpen zeichnen ſich durch 
ihre Einfachheit und Billigfeit aus, und fie fin- 
den daher weitverbreitete Anwendung. Sie ha- 
ben aber den Nadjteil, daß fie fein ſehr hohes 
Vakuum geben. Würde man fie etwa mit einem 
Duedjilberbarometer verbinden, fo würde man 
bemerfen, daß man bei gewöhnlicher Zimmer- 
temperatur nur bi3 zu einem Vakuum von etwa 
15 mm Quedfilber fommt. Bei falten Wetter 
fommt man weiter, bei warmen weniger weit. 
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Aus der Abhängigkeit der erreichbaren Luft- 
verbünnung von ber - Temperatur des Waſſers 
erfennt man, daß der Grund für da3 verhält- 
nismäßig geringe Vakuum, das die Wafjerjtrahl- 
pumpe liefert, darin zu fuchen ift daß das Wafjer 
ſelbſt Waflerdampf entwidelt, der an Stelle der 
von der Pumpe entfernten Luft tritt und der bei 
gewöhnlicher Temperatur einen Drud von etwa 
15 mm Quedjilber ausübt. Das ift in der Tat 
der Fall. Das Waſſer verdampft ja nicht nur, 
wenn e3 focht, es verdunftet auch bei niedrigerer 
Temperatur, allerdings um fo langfamer, je 
fälter e3 ift. 

Würde man an Gtelle des Wafferd in der 
Waſſerſtrahlpumpe eine andere Flüffigfeit ver- 
wenden, die einen weniger hohen Dampfdrud 
hat, fo würde man ſehr wahrſcheinlich eine be— 
deutend höhere PBumpleiftung erzielen können. 
Leider ftehen aber nur wenige Flüffigfeiten in 
genügender Menge zur Verfügung, um fie wie 
Waffer durch eine ſolche Pumpe drüden zu Lön« 
nen, und die meiften befannten Slüjfigfeiten ha⸗ 
ben ebenfall3 einen beträchtlichen Dampfdrud. 
Es war daher ein genialer Gedanke, überhaupt 
feine Flüffigfeit zum Pumpen zu verwenden, jon- 
dern heißen Duedfilberdampf. Wer zu— 
erſt diefen Gedanken gehabt hat, wird fich ſchwer 
feftftellen Tafjen, die vollendete techniſche Aus— 
führung ift aber allein auf Gaede zurückzuführen. 

Eine folde Quedjilberdampfftrahl- 
pumpe iſt ſchematiſch in Abb. 3 dargeſtellt. 
A ilt ein Vorratsgefäß, in dem fidh ein wenig 


a 


Abb. 3. een ſchematiſch. Bei A wird 
Queckſilber verdampft; der heiße Dampf tritt durch die Düfe d 
in den Raum Q, wirb ie Dar Abkühlung Kondenficrt und 


fällt in Tropfen durch c nad) A zurück 


Quedjilber befindet, etwa jo viel, daß es die 
Hälfte einer Heinen Kaffeetafje füllen würde. 
Das Gefäh wird entweder durch einen Bunjen- 
brenner oder durch eine elektriſche Heizvorrich- 
tung auf jo hohe Temperatur gebracht, daß 
das Queckſilber kocht. Es gibt daher ſtarke 
Dämpfe ab, die in dem Rohr r. aufjteigen 
und in ähnliher Weife, wie wir e3 früher 
bei der Waſſerſtrahlpumpe kennen lernten, an 
der Öffnung der Düſe d eine gewijje Saug- 
wirfung hervorbringen. Der Raum um dieje 
Offnung ift abgejchlojjen und fteht durch ein 
feitlihe3 Nohr b mit dem Behälter in Ver— 
bindung, der ausgepumpt werden foll. Der 
heiße Quedjilberdampf wird nad) Verlajjen der 
Öffnung in eine durch fließendes Waller ge- 
fühlte Röhre geführt, an deren Wand jich der 
Quedjilberdampf niederfchlägt, um dann von 
Zeit zu Zeit herunter zu fallen und wieder dem 
Vorratsgefäß A zugeführt zu werden. Während 
alſo bei der Wafjerftrahlpumpe das zum Pumpen 
gebrauchte Waffer verloren geht, tritt ein Ver- 
fuft des Duedjilber3 in der Duedjilberdampf- 
pumpe nicht ein. Das einzige, was man zur 
Pumpe gebraucht, ift Wärmeenergie und Kühl- 
waſſer. 

Die Saugwirkung des Queckſilberdampf— 
ſtrahls hängt ganz davon ab, wie die Düſſe aus— 
gebildet und welche Luftverdünnung bereits 
in dem Raum B um die Düſe herum vorhanden 
ift. Durch den Strahl heißen Duedjilberdampfes 
wird ein Teil der Gasmolefüle, die in dieſem 
Raum vorhanden. find, nad) oben gejchleudert, 
fo daß ein gewifjer Druckunterſchied zwiſchen den 
Punkten P und Q entjteht, der im allgemeinen 
nur wenige Millimeter beträgt. Sorgt man aber 
durch eine „Vorpumpe“, etiva eine Wafjerjtragl- 
pumpe, die an da3 Rohr a angejchlojjen wird, 
dafür, daß in der Queckſilberdampfpumpe bereits 
ein „Vorvakuum“ von vielleicht 15 mm Qued- 
filberdrud vorhanden ift, fo verbeſſert die Queck— 
jilberdampfpumpe diejes Vakuum ganz beträcht- 


li. Ein befonderer Vorteil der Pumpe ift Dabei, 


daß fie alle Arten von Gaſen und Dämpfen 
ganz energiſch fortſchafft, ohne im geringſten da⸗ 
durch angegriffen zu werden. 

Je höher das Vorvakuum iſt, um ſo höher 
iſt auch das Vakuum, das man mit der Dampf— 
ſtrahlpumpe erzielt. Es lag daher nahe, meh— 
rerer ſolcher Pumpen hintereinander zu legen, 
um möglichſt ſchnell ein möglichjt Hohes Vakuum 
zu befommen. Das wurde in der Tat aud) ſchon 
jeit Jahren gemacht. Die neuefte Quedfilber- 
pumpe Gaedes iſt jedoch noch weiterhin verein- 
facht, indem fie drei verſchiedene Düſen enthält, 


Leod am bekannteſten iſt. 


durch die der Queckſilberdampf nacheinander hin— 
durchtritt und von denen immer die eine das 
Vorvakuum für die nächſte liefert. 

Dieſe neue Pumpe, die ganz aus Stahl her— 
geſtellt wird und daher unzerbrechlich iſt, 


Abb. 4. Me. Leod-Manometer, ſchematiſch 


Ihafft mit einer Vorpumpe, die ein Vakuum von 
nur 20 mm ergibt, in furzer Zeit die oben- 
genannte außerordentliche Luftverdünnung von 
einem hundertmilliontel Millimeter Queckſilber— 
drud. Dabei ift die Sauggejchtwindigfeit der 
Pumpe jo groß, daß fie in jeder Sekunde 16 
Liter Luft befördert. 

Nun wird mancher unjerer Lejer fragen, wie 
es denn möglich ift, die Höhe einer Duedjilber: 
fäule von ein milliontel —— und weniger 
zu meſſen? Das iſt in der 
Tat nicht möglich. Man 
mißt auch dieſe hohen Ver— 
dünnungen nicht mit einem 
einfachen Queckſilberbaro— 
meter, ſondern mit beſonde— 
ren Vorrichtungen, von denen 
das Manometer von Me. 


Ein ſolches iſt ſchematiſch in 
Abbildung 4 dargeſtellt. Mit 
dem luftverdünunten Raum 
deſſen Vakuum gemeſſen werden ſoll, ſteht eine 
Glaskugel C von bekanntem Inhalt durch das 
Rohr A in Verbindung. An die Glaskugel iſt 
ein enges Röhrchen B geſchmolzen, während das 
Ganze nad) unten mit einem mit Quedjilber ge- 
füllten beweglichen Schlauch) S abgeichloffen ift. 
Hebt man das Gefäß D, dad am Ende diejes 
Schlauches angebracht ijt, jo fließt das Queck— 
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Abb. 5 
Manometer nach He= 
ben des Gefäßes D 


Me. Leod⸗ 


jilber in die Kugel C und in die Röhre A. Es 
ichließt daher die in C enthaltene Luft ab und 
drängt dieje bei weiterem Steigen in Das engere 
Röhrchen D (Abb. 5). Man kann ſo z. B. die 
dur) das Queckſilber abgejchloffene Luft auf 
1/,000 ihres früheren Rauminhaltes zuſammen⸗ 
drüden. Dadurch wird aber der Drud der Luft 
auf das 1000 fache vergrößert. Steht daher das 
Quedjilber im Rohr A um 1 mm höher als 
im Rohr B, fo ift der gefuchte wirkliche Luftdruck 
1/1000 mm. 

Das Manometer von Mc Leod kann aber 
leider nicht unbegrenzt angewandt werden, und 
die äuferfte Grenze, die man mit ihm noch ab» 
ſchätzen kann, dürfte etwa ein Luftdrud von ein 
milliontel Millimeter Quedfilber fein. Die neue 
Gaede-Öruppe liefert aber ein jo hohes Vakuum, 


daß auch bei ſtärkſter Verdichtung der Luft im 


Rohr B des Manometer3 fein Unterjchieb der 
QDuedjilberhöhen zu bemerken if. Das Dued- 
filber fchlägt Hart an die Kurve.de3 Rohres B, 
al3 fei überhaupt feine Quft mehr darin ent- 
halten; ſenkt man da3 Gefäß D wieder, fo bleibt 
das Quedfilber in dem Röhrchen D Eleben und 
- fällt erft bei einer Erſchütterung des Röhrchens 
herunter, ein Zeichen, wie außerordentlich wenig 
Luft darin enthalten fein muß. Man ift über- 
eingefommen, da3 Vakuum, bei dem man das 
Kleben des Quedfilber3 beobachtete, al3 ein hun» 


Sichwergut / 


chweren, umfangreichen Gütern, iſt eine 
Br en und fchwierigften Aufgaben ber 
Seeſchiffe. Nicht felten handelt e3 fich dabei um 
die Beförderung ganzer Fabrikanlagen, Eifenbah- 
nen, Brüden ufm., die in dem Induſtriewerk des 
Herftellungsfandes vollendet und ausprobiert wor- 
ben find, dann wieder auseinandermontiert und 
in Einzelteile verfrachtet werben, um bann Tau- 
fende von Meilen über See an ihren Beftim- 
mungsort zu gelangen. Solde —— haben 
nicht felten ein Gewicht von 40—50000 kg. Dieſe 
fchweren, umfangreichen, meiftens aud) fehr emp- 
findliden Güter in den Sciffsraum hineinzu- 
bringen, dort in ficherer Weije zu verftauen und 
im Beftimmungshafen wieder zu landen, find Auf- 
gaben, zu deren Bewältigung neben modernften 
LZadeeinrichtungen und neben zuverläffiger Feſtig— 
feit ber durch die Belajtung beanſpruchten Schiffs— 
teile vor allem aud) ein erfahrenes und gefchultes 
Schiffsperſonal nötig it. 

Zur Übernahme diefer Schwergüter im Ver— 
ladehafen bedient man ſich zumeift großer, ſchwim— 
mender Kräne. Sie heben die LXaften von ben 
Eijenbahnwagen und verfenfen fie in den Leib 
de3 Schiffes. Hier kommt es darauf an, das Gut 
fo zu verjtauen, daß einmal der Schiffsraum mög— 
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dertmilliontel Millimeter Quedjilberdrud zu be— 
zeichnen. Diefe Zahl gibt aber im beiten Falle nur 
die Größenordnung an, von einer wirklichen Def- 
fung de3 fo geringen Vakuums ift bisher nicht 
die Rebe. 

Einen Begriff, welchen Fortſchritt diefe Luft- 
pumpe darjtellt, befommt man erit dann, wenn 
man die Ungetüme von alten Zuftpumpen fennt, 
mit denen man in früheren Zeiten unter Auf» 
wendung gewaltiger Arbeit ein recht ſchlechtes 
Vakuum herftellte. Die heutigen Bumpen ar» 
beiten geräufchlog und ganz automatifch, wenn 
man ihnen nur die nötige Hitze und das nö- 
tige Kühlwaſſer zuführt, und wird etwa das 
Iuftentleerte Gefäß durch einen Unglüdsfall 
beſchädigt, fo daß plößlich der volle Quftdrud 
im Innern der Pumpe hHergeitellt wird, jo 
fhadet das der Pumpe nicht im geringiten. 
Mit der Quedfilberbampfpumpe aus Stahl 
fheint ein gewiſſer Abſchluß der Entwid- 
lung erreiht worden zu fein, denn es iſt 
faum vorftellbar, in welcher Hinficht noch eine 
weitere Verbeſſerung möglich fein könnte. Troß- 
dem ift aber Gaede noch ftändig an ber Arbeit, 
und nachdem wir in den legten 20 Zahren fchon 
wiederholt die größten Überraſchungen auf dieſem 
Gebiet erlebten, ift es durchaus nicht ausgeichloffen, 
daß wir eined Tages eine noch leiftungsfähigere 
Hochvakuumpumpe kennen lernen werden. 


lichft ausgenugt wird und zweiten? die großen 
Gewichte unbedingt feftliegen. Die Gefahr, daß die 
ſchweren Stüde bei etwaigem Seegang in Be- 
mwegung fommen, die ſchwächeren, weniger mwiber- 
ftandsfähigen Ladungsteile zgermalmen und ſchließ⸗ 
lich die Bordmwände zertrümmern, muß auf jeden 
gen ausgeſchloſſen werden. Dant der peinlichen 

orgfalt, die bei ber Berftauung beobachtet wird, 
find ſolche Fälle heute ausgeſchloſſen. Schwieriger 
noch als das Hineinbringen gejtaltet ji) meiſtens 
das Herausbringen der Ladung im überjeeifhen 
Beftimmungshafen. Nur in den feltenften Fällen 
ftehen dort Kräne mit ausreichender Hebefraft zur 


"Verfügung. Das Schiff ift alfo auf fein eigenes 


Ladegeſchirr angewieſen. Man bedient fi) für das 
Löfchen des Schwergute3 an Bord des „Schwer- 
gutbaumes“, eines ſchräg zum Maft ftehenden und 
durd) Taljen gehaltenen eifernen Ladebaumes. An 
feinem oberen Ende befindet fich eine Talje, die 
in den Schiffsraum hinabreiht. Ladebaum und 
Taljen werden durd) Dampffraft bewegt. Sie 
find ftarf genug, Die ſchweren Gewichte Stüd für 
Stüd aus ber Tiefe des Schiffsraumes heraudzu- 
heben und an Land zu feßen. dr werden fie auf 
Eifenbahnwagen oder in Leichter verladen, um 
ihrem, oft weit landeinmwärts liegenden Beftim- 
mung3ort zugeführt zu werden, mo man bie Ein- 
zelteile wieder zu einem Ganzen zufammenfeßt. 


Shlasende Better 
Bon Dr. B. Staus, Mainz 


Wer die Bergarbeit aus eigener Anſchauung 
fennt, weiß, mit welch einer Unmenge von Ge- 
fahren der Bergmann faft ftändig zu kämpfen hat; 
mögen aud) die Vorſchriften noch jo ftrenge fein 
und möge von feiten der Bergbauverwaltung 
auch alles getan merben, für Sicherheit im 
Betriebe zu forgen — eine ganze Neihe folcher 
Gefahren kaffen fih nie vermeiden, da ihr 
Auftreten durch die Natır der abgebauten Bo- 
benfchäge bedingt ift. Die Erfahrung Hat ge- 
lehrt, daß gerade der Steinfohlenbergbau eine 
beſondere Gefahrenquelle darjtellt. — Sclagende 
Wetter heißen die gefürchteten Gaſe, die den 
Bergmann dauernd mit fchnellem Lebensende 
bedrohen. 

Da, wo fid) Heute die Steinlohlen finden, bei 
uns alfo im Gebiete der Ruhr, im Saargebiet, 
ber Gegend von —— in Sachſen und in Schleſien 
ftand in einer früheren geologifchen Periode ein 
dichter und undurdhbringlicher Urwald. In feuch- 
tem, mäßig warmem Klima waren bie niedrigen 
meift in der Nähe bes Meeres liegenden fumpfigen 
Gebiete von einer üppig wuchernden Pflanzen- 
melt bededt. Die meijten der damals fih zu 
mächtigen Bäumen entwidelnden Pflanzen erjchei- 
nen uns heute fremdartig und oft rätfelhaft, es 
gelingt nur ſchwer, fie im Syſtem unferer heuti- 
gen Pflanzen unterzubringen. Überſchwemmungen 
haben dieje Wälder oft auf weite Streden hinaus 
vernichtet, aber neues Leben erwuchs aus den 
Auinen, wenn wieder Ruhe eingetreten far. 
Alles dies zeigen die Lage und die Ausbildung ber 
Flöze, die oft durch recht bedeutende Schichten von 
Ton, Sand und Geröll voneinander getrennt find. 


Sie find die Überbleibfel der vor vielen Jahre 


millionen untergegangenen Wälder. 


Unter Waffer, bei Ausfchluß von Luft, ent- 
ftand in Diefen langen Zeiträumen unter Mitwir- 
fung be3 Gebirgsdrudes und der Tätigkeit von 
Balterien bad, was wir heute als Steintohle be- 
zeichnen. Chemijc betrachtet ift die Steinkohle 
gegenüber dem Holz fohlenftoffreicher und ärmer 
an Wafferftoff und Sauerftoff. Bei diefec Anrei— 
cherung bes Pflanzenftoffes an Kohlenftoff und 
der Berarmung an Sauerftoff, entftehen Sumpf 
gas, Kohlendioryd und Kohlenoryp. 


Das Sumpfga3, aud Methan oder Gru- 
benga3 genannt, bildet in Mijchung mit dem 
Sauerftoff der Luft die fo gefürchteten fchlagen- 
den Wetter, die durch einen Funken entzündet, die 
furchtbarften Erplofionen hervocrufen, deren Ber- 
ftörungsfraft faum vorftellbar ift. Das bei der 
Kohlung der Wälder entftandene Grubengas ift 
zum Teil heute noch in ben Kohlen vorhanden 
und bildet ji) auch von neuem bei der ftet3 
fortſchreitenden Zerſetzung der Sohlen. Jeder 
Sumpf kann die Entſtehung dieſes Gaſes bei dem 
Zerfall pflanzlicher Stoffe beweiſen. 

Für ſich allein brennt Methan mit einer kaum 
leuchtenden Flamme; nur in Miſchung mit dem 
Sauerſtoff der Luft iſt es exploſiv. Es fragt ſich 
nun: wie kommt eine ſolche Exploſion überhaupt 
zuſtande, wie entſteht ſie im Bergwerk und welche 
Mittel ſtehen dem Bergmann zur Verfügung, das 


eoshenbenlei diefes gefährlichen Gaſes zu er» 
ennen. 

Methan ift chemiſch Kohlenftoff und Waſſerſtoff: 
beim Verbrennen entfteht unter Eritwidlung einer 
beträchtlihen Menge Wärme Kohlendioryd imd 
Waſſer. Iſt da3 Gas in feiner Maffe mit einer ent- 
ſprechenden Menge Luft gemischt, fo ftehen -allen 
Methanteilchen zu gleicher Zeit genügende Mengen 
Sauerftoff zur Berbrennung zur Verfügung. Wird 
an einer Stelle etwa durch einen Funken ein Me- 
thanteilchen fo ftarterwärmt, baß feine Verbindung 
mit Sauerftoff eintreten Tann, fo wird diefer Vor- 
gang in unvorftellbar furzer Zeit vor ſich gehen 
und dabei zugleich eine fo große Menge Wärme 
frei werden, daß auch die benachbarten Gasge— 
miſchteilchen zum gleihen chemiſchen Vorgang ver- 
anlaßt. Da aud) diefer Vorgang in kürzefter Zeit 
erfolgt, verbindet fich) die ganze Methanmenge mit 
dem vorhandenen Sauerjtoff während des Brud)- 
teile8 einer Selunde. Die entjtandenen Berbren- 
nungsgaſe haben naturgemäß eine fehr hohe Tem- 
peratur; je höher aber die Temperatur eines Ga- 
fes, defto größer ift auch der Raum, den es bean- 
ſprucht. Da der Gasraum meiſtens abgefchloffen 
it, fo wird die durch die Erwärmung hervorgerufene 
— des Gaſes durch beſonders hohen 
Druck auf die umgebenden Wände zum Ausdruck 
kommen. Da dieſe wohl im allgemeinen nicht 
imſtande fein werden, dieſen übergroßen Drud, 
der ſie ſo plötzlich überfällt, auszuhalten, ſo muß 
als natürliche Folge eine Zerſtörung bes das er- 
plofive Gasgemiſch enthaltenden Raumes ein- 
treten. Auf das Bergwerk übertragen, heißt dag: 
die bei der Erplojion eines Grubengas-Luftge- 
miſches entftehenden heißen Verbrennungsgafe fu- 
hen fi mit ungeheurer Gewalt einen Ausweg 
und merfen im Stollen alle8 nieder, was ſich 
ihnen entgegenftellt. Und felbft, wenn ber Berg- 
mann den Geſchick entgangen ift, von der Er- 
ploſionswelle überrannt zu werben, droht ihm nach 
der Erplofion der nicht weniger furchtbare Tod 
durh Erjtiden; das Verbrennungsproduft bes 
Methans, das gefährliche Kohlendioryd, wird ins- 
befondere dann, wenn die „Bemetterung ber 
Grube”, das heißt die Zufuhr frischer Luft, durch 
bie Folgen der Erplofion zerjtört ift, in alle@änge 
und Winkel eindringen und an menjdlichem und 
tieriſchem Leben erftiden, was übrig geblieben ift. 

Ein gewifjes Schugmittel hat der Bergmann in 
feiner Lampe. Sie trägt über dem Ölbehälter ein 
furzes Bhylinderjtüd, daS von einer aus feinem 
Drahtneß beftehenden Haube volllommen überbedt 
ift, fo daß nur durd) dieſe die Luft und damit 
der zum Verbrennen notwendige Sauerftoff Zu- 
treten fann. Jede Lampe ift plombiert und ihr 
Öffnen ftrenge verboten; ein Regeln der Zlammen- 
höhe kann von unten durch ein entfprechend an- 
gebradjtes Stüd Draht erfolgen. Kommt der 
Bergmann mit dieſer Lampe in ein Gebiet, wo fich 
Grubengaſe angefanımelt haben, jo merkt er bald 
an dem Ausfehen und ber Unruhe ber Flamme, 
daß hier feines längeren Bleiben? unter feinen 
Umftänden fein darf. Eine Gefahr für die Ent- 
zündung eines erplofiblen Gemifches bieten dieſe 
Zampen, folange fie fich in vorgefchriebenem Zu— 
ftande befinden, nicht, denn wenn das gefährliche 
Gas in das Innere des Zylinders eindringt, wirb 
e3 jich darin wohl entzünden, wenn aber die ent- 
ftandene Eleine Erplofionsflamme an da3 Draht- 
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neb Tonımt, leitet diefes fo viel der Wärme ab, 
daß außerhalb des Nebes die Entzündungstempe- 
ratur nidyt mehr erreicht wird; das Fünnte nur 
dann eintreten, wenn durch fortgejebte große 
Flammen im Inneren der Drahtnepzylinder 
fchließlich eine an da8 Glühen heranreichende Tem- 
peratur annehmen würde, ein all, ber praftifch 
nicht in Betradht fommt. 

Den beiten Schuß bildet natürlid eine gute 
Bemwetterung ber Grube und das Verantwortungs— 
gefühl der Bergleute, die ſich ftet3 vor Augen hal- 
ten müffen, daß ein Umgehen mit offenem Feuer 
im Steinfohlenbergwerf wegen ber Möglichkeit des 
Borhandenjeins fehlagender Wetter nicht nur ihr 
eigenes Leben, fondern das vieler Hunderte ihrer 
Kameraden in die größte Gefahr bringt. 

Eine weitere Gefahrenquelle bildet der im Berg- 
wert vorhandene Staub, weit mehr als allge- 
mein belannt ift, und auch diefer hat ſchon zu 
folgenfchweren Erplofionen Anlaß gegeben. Man 
weiß, daß die Entzündungstemperatur fein zer- 
teilten Stohlenftaubes verhältnismäßig niedrig 
liegt. Selbit beim Fehlen einer freien Flamme 
tann (nach den Unterſuchungen von Beyersborfer 


über Buderftaub) elektrifche Energie die Urſache 


einer Stauberplofion fein. Man nimmt außerdem 
auf Grund erperimenteller Unterfuchungen an, 
daß diefer in der Luft feinftverteilte Staub auf 
feiner Oberfläche mit einer Haut ftarf verbichteter 
Luft überzogen ift, die bis zu einer gewiffen Tiefe 


Das „Zuta”-Kinoikop / 


Es wurde bishec von allen Film- und Sino- 
fachleuten al8 ein großer Mangel empfunden, daß 
man einen Film, um ihn ganz oder teilweife be- 
fchauen zu fönnen, auf bie Leinwand projizieren 
mußte. Die Bejichtigung felbft Feinfter Teile von 
Bildftreifen war alfo mit allerlei Umftändlichkeiten 
verbunden. Ein neuer kinotechniſcher Upparat, das 
„Lyta⸗Kinoſkop“, feheint berufen, hier Wandel zu 
Ihaffen. Der Apparat ermöglicht ohne meiteres 
das Betrachten de3 Filmbandes, ohne daß eine 
Projektion auf die Leinwand notwendig ift. 

Das Kinoflop wird in bie Tijchplatte des Ar- 
beitstifches, zwifcdyen den beiden Scheiben eines 
eg eingelaffen. Legt man ben 

ilm ein und rollt man ihn von der einen Scheibe 
auf bie andere um, fo erfcheint in der Sclit- 
öffnung des Apparates ein helles aufrechtes Bild 
des Filmes in angenehmer Vergrößerung. Der fi 
umrollende Film dient bei bem Apparat felbft 
als Antriebsmittel für eine mit zum Eingreifen 
in das Filmband bejtimmten Zähnen vew 
fehene Trommel (Filmtrommel). Durch dieſe 
wird vermitteljt geeigneter Zahn- bzw. Schneden- 
tabüberjegung die vor der Schauöffnung ange— 
ordnete Schligblende in raſche Umdrehung ver- 
feßt. Hinter der Lichtöffnung und dem Filmband 
ift ein Prisma angeorbnet, wodurch das beim Ho- 
tizontalumroller horizontal liegende Filmband un 
909 gedreht wird und nunmehr fentrecht jteht. 
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eindringt. Dieje innige Mifchung von Staub und 
Luft iſt ein Grund für die außerordentliche Heftig- 
feit der Stauberplofionen. 

Da die Gefährlichkeit des Staubes ſchon feit 
langem befannt ift, find die SKohlenbergmwerte 
heute alle mit bejonderen Beriefelungsporridh- 
tungen audgejtattet, um den Staub nad) Möglich- 
feit zu binden. 

Gerade in Kohlenbergmwerfen läßt ſich dad Zu- 
fanımentreffen einer Grubenga3- mit einer Staub- 
erplofion verhältnismäßig leicht erflären. Eine 
Entzündung fchlagender Wetter bewirkt unter un- 
günjtigen Umftänden eine Erwärmung und Ber- 
fegung des Staubes und dann die Entzündung 
ber dabei entjtehenden Gaſe. 

Die legten ſchweren Erplofionen in Steinfohlen- 
gruben Haben gezeigt, weldye Gefahren troß aller 
Borfihtsmaßregeln und Vorſchriften der Stein- 
tohlenbergbau in fich birgt. E3 muß deshalb auch 
weiterhin das Beſtreben der modernen Technik 
fein, immer wieder neue und wirffamere Mittel zu 
fchaffen, die eine größere Sicherheit gemwährleiften. 
Wohl kennt man heute fchon eine ganze Reihe 
von Vorrichtungen, vorhandene ſchlagende Wetter 
zu erfennen; doch aud) Hier bleibt noch viel zu 
bejjern. Nur die Anmwendung aller erdenklichen 
Sicherheitsmaßnahmen und eine Erziehung ber 
Bergleute, die ihr Selbſtverantwortlichkeitsgefühl 
ftärft, werben imftande fein, bie Unglüdsfälle 
auf ein Mindeftmaß zu befchränten. 


Durch eine über dem Prisma ans 
genihueke große Linfe wird es 
ermöglicht, bas Bild mit beiden Augen gleichzei- 
tig zu fehen. Das erforderliche Licht wirb durch 
eine gewöhnliche Glühlampe, die in einem klei— 
nen Lichtläftchen angebracht ift, erzeugt. Dec Ap- 
parat kennzeichnet fich in der Hauptſache durch eine 
Eintidytung ähnlich dem bekannten Lebensrad, def- 
fen Prinzip darin beftand, eine laufend bewegte 
Bildfolge durd) am Auge vorbeilaufende Schlitze 
zu betrachten. 

Auf diefe Weife kann man, bequem am Wrbeits- 
tifch figend, die Handlung des Filmes, je nach Der 
Geſchwindigkeit des Umrollers, fchnell oder lang- 
fam fontrollierend betrachten. Auch der Regiffeur 
ift in der Lage, ſich des Hilfsmittel3 in verſchiede— 
ner Weife zu bedienen. Er kann ben Film nidht 
nur daraufhin fontrollieren, ob die Szenen in ber 
richtigen Reihenfolge ftehen, ob bie Titel richtig 
eingeflebt find oder ob ber Bildjtrich nicht irgend- 
two „ſpringt“, jondern er kann aud) fofort die ihm 
wünſchenswert erfcheinenden Kürzungen und Ande⸗ 
rungen in der Zufammenftellung uſw. direft 
an Drt und Stelle vornehmen. Er braudjt zu 
diefem Zwed nur noch ein Metallplättchen, auf 
dem man die Schidht vor dem Kleben abfragt, 
und eine Slebepreffe an dem Apparat ober in 
dejjen Nähe anzubringen. ‘Der fo fertig- oder um— 
gellebte Film kann dann fofort wieder eingelegt 
und weiter umgerollt werben, bis eine neue Stelle 
fommt, an ber etwas zu Ändern ift. W. St. 


Abb. 1. Zeißſche Flugzeugmehkammer für Film und Platten. Gefederte Aufhängung. Stellung für Schrägaufnahme. 


Zuftbilldmeiluns v Siegfeieb Boelche 


Die Entwidlung der Luftbildmejjung 
iſt ein Beweis dafür, wie rajch wir — nicht zus 
legt auf tecänijchem Gebiete — leben. Noch vor 
fünf Jahren bejtritten berufene Fachleute glatt 
die Möglichkeit, aus der Luft genaue Vermeſ— 
fungen vorzunehmen, und heute jtehen uns 
gleich mehrere Verfahren für diejen Ziwed zur 
Verfügung. An ihrer Durhführbarfeit zweis 
felt niemand mehr. 

Wer im Flugzeug oder Ballon in die Lüfte 
emporfteigt und dann die ganze Landſchaft wie 
einen Teppich jich zu Füßen ausgebreitet jieht, 
hat ſofort den Eindrud, daß diefer Anblid, in 
Reihenbildern feitgehalten, eine vorzügliche 
Landkarte ergäbe. Das ijt num freilich aus vie: 
len Gründen eine Täufhung. E3 fei nur er- 
mwähnt, dag Bodenerhebungen ſchwere 
Fehler in eine jo entjtehende Karte hineinbrin: 
gen würden, denn jie jind fajt nur durch die 
eigenartigen Schwingungen der Feldraine umd 
Verfehrswege angedeutet, ihrer Höhe nad) 
aber nicht kenntlich. Immerhin bejigt das 
Luftbild einen außerordentlihen Vorzug: es ges 
währt einen fajt erihöpfenden Einblid 
in das Gelände. Bei der Schnelligkeit und 
Unabhängigfeit, mit der Quftfahrzeuge ſich be- 
wegen, laſſen jich aljo in furzer Zeit auch ent: 
legene Gegenden lücdenlos abbilden. 

T: f. A. 1925/26 u. J. XII. 14 


Auf S. 145/46 des vorigen Jahr» 
ganges ijt gejchildert, wie Der 
neue Stadtplan von Neuyork aus 
Luftbildern entitand. In diefem Falle wurden 
die Schrägaufnahmen ausgejchieden oder — 
bei nur geringer Kippung — auf lichtbildneri= 
ihem Wege „aufgerichtet”. Verarbeitet wur— 
den fchließlich alfo nur Senfredtaufnah- 
men, d. h. Bilder, welche mit ſenkrecht nad) 
unten zeigender Kammerachſe erzeugt oder 
entjprechend hergerichtet waren. Da es id) 
um ein ebenes Gelände handelte, erübrigte 
lich ein fchwieriges räumliches Mefverfahren. 


Dagegen ift ein ſolches überall da erforder: 
lih, wo der allgemeine Fall der Bild» 
mefjung vorliegt, d.h. wo nad) ganz belie= 
big gerichteten Aufnahmen ein beliebiges 
Selände fartenmäßig darzuftellen iſt. Durch das 
(vgl. S.153/56 des vorigen Jahrganges) geilt- 
reiche Verfahren der Naumbildmefjung war eine 
gute Grundlage gegeben, und es fam nun darauf 
an, Geräte und Verfahren den fehr viel jchwie- 
rigeren Aufgaben anzupafjen, welche die Auf: 
löjung der aus der Luft gewonnenen Gelände: 
bilder jtellte. 

Wiederum werden zufammengehörige 
Bildpaare erzeugt, indem während des Flu— 
ges kurz hintereinander zweimal belichtet wird. 
Die inzwischen zurücgelegte Flugjtrede ift die 
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Grundlinie. Im Betrachtungs- und Auswertege- 
rät ergeben die Bildpaare bei richtiger Einſtel— 
lung aller Hebel und Schrauben räumlich wir— 
fende Anjichten des Geländes, das nun gewijjer- 
maßen ins Arbeitszimmer verpflanzt ift. Mit 
Hilfe der im Betrachtungsglaſe ſitzenden „wan— 
dernden Marke” taftet der Auswertende die 
Wege, Grenzen, Höhenlinien uſw. ab, und gleich— 
zeitig zeichnet ein Stift im gewünjchten Maß— 
ftabe die Karte auf. Die Hauptjhwierig- 
feit liegt in der richtigen „Orientie— 
rung“ der Negativplattenpaare, da ja weder 
der Ort nod) die Höhe, Richtung und Verkan— 
tung der Kammer im Augenblide der Belichtung 
genau bekannt find. Diefe Angaben werden 


rückwärts aus einigen mit abgebildeten und. 


auf der Erde fharf eingemejjenen 
Feſtpunkten abgeleitet. Wir erkennen alfo, 
daß die Luftbildmefjung auf einer, wenn auch 
nur jehr dünnen, Erdvermeffung fußt. 

Es ijt ohne weiteres verjtändlich, daß ein 


Abb.2. Flugzeiigaufnahme von Lenggries an der Iſar mit perfpektivifcher Höhenlinie 


fo fchwieriges Verfahren außerordentlich feine 
Geräte für die Bildaufnahme und -auswertung 
erfordert. Umgefehrt aber wird die Auswer— 
tung ſelbſt um fo mehr vereinfacht und bejchleu- 
nigt, je tüchtigere Vorarbeit das Aufnahmege- 
rät jelbjt jchon geleijtet hat. Dies letzte ijt nun 
bei den ausgezeichneten Zeißſchen Erzeugnifjen 
der Fall. Abb. 1 zeigt die Meßkammer. 

Damit die innere Orientierung der Kammer 
ſtets gleich bleibt, wird das Filmband im Au: 
genblide der Belichtung an eine Metallplatte 
eben angefaugt. An die Stelle der Filmtajjette 
fönnen jelbjttätige Plattenwechſelkaſſetten für je 
40 Platten treten. Die im Bilde deutlich) her— 
vortretende gefederte Aufhängung der Kammer 
foll die Übertragung von Stößen und Schwan- 
fungen des Flugzeugs auf fie unterbinden. Die 
Numerierung der einzelnen Aufnahmen wird 
durch ein Zählwerk jelbittätig bejorgt und auf 
den Film mit abgebildet. 

In Abb. 2 ift eine von der Firma „Luftbild« 


Mb) 


Abb. 3. Luftbildaufnahme der Benediktenwand-Oft (Tüdlich von Bad Tölz) 


Stereographit” (München) bearbeitete Flug- 
zeugSchrägaufnahme von Lenggries an 
der ar wiedergegeben. Uns fallen drei 
Randmarfen (die vierte fehlt) auf. Sie dienen 
dazu, den optijchen Mittelpunft des Bildes zu 
finden. Das Gelände jelbit ift ein fteiler, zur 
Iſar abfallender, in feinen höheren Teilen be- 
waldeter Berghang. Den Vordergrund bildet 
die Jjarniederung und der weitläufig gebaute 
Ort Lenggries mit der Iſarbrücke. In das Bild 
find nachträglich durch den Auswerter perjpef: 
tiviſche Höhenjchichtlinien eingetragen worden, 
jo daß uns hier ſchon ein allgemeiner Einblid 
in die Höhengliederung gewährt wird. Viel 
deutlicher tritt fie natürlich) in der Schichtlinien- 
farte jelbjt hervor. Anderjeits zeigt uns Ab- 
bildung 2 den Grundriß (Häujer, Flußufer, 
Helden, Wegenetz, Baumgruppen, Wald ufiv.) 
weit lebendiger, al3 e3 die jteife, unperjönliche 
Kartenzeichnung vermag! Abb. 3—5 führen ein 
Beijpiel für die Auswertung eines Paares von 
Senfreht-Aufnahmen vor Augen. Wäh- 
rend in Abb. 2 die Blidrichtung ſchräg gegen 
den aufjtrebenden Berghang — umterftüßt frei— 
lich Durch die eingetragenen Schichtlinien — eine 


©eländeerhebung erfennen. läßt, zeigt Abb. 3 
(da3 eine von zwei Bildern der Benedikten- 
wand-Oſt) faum die Spur einer joldhen. Die 
Abbildung wirkt vielleicht etwas eigentümlich, 
jedoch ift an diefem einfahen Bilde in fei- 
ner Weije die Shroffheit des Geländes er- 
fihtlih. Vielmehr treten nur der verzettelte 
Wald, am linfen oberen Bildrande ein ſich nad) 
linf3 hin vereinigendes Ninnfal, rechts unten 
ein breiter weißer Fled, ferner einzelne Alm— 
hütten und in der Mitte des oberen Bildteils ein 
Zickzackweg hervor. Nachdem aber das hier wie- 
dergegebene zujammen mit dem zugehörigen 
zweiten Luftbilde im Stereo-PBlanigraphen zu 
körperlicher Erjcheinung vereinigt war, ge— 
wann der Auswerter die Möglichkeit, die 
Karte (Abb. 4) zu zeichnen. Die Schichtlinien 
zeigen, daß der rechte Teil des Bildes eine 
flahe Mulde (mit der Kot-Alpe) iſt, um welche 
ſich Hufeifenförmig von SKotiger Stein über 
Brauneck-A. und Brauned-Schneid nad) Waren- 
St. eine fcharfe Höhenrippe herumlegt. Die 
BraunedsSchneid fällt auch nach der Garland-W. 
(Häuschen am oberen Bildrande) fchroff ab, wo— 
durd) die Form des erwähnten Zickzackweges be- 
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Abb. 4. Karte, aus Abb. 3 und einer weiteren : ri ; \ 
ae a) an VENAUIGKEIfS-Unfersuchung durch tachym. Profilaufnahme. 


Abb. 5. Tachymeterprofil. Zu beachten ift, daß 


BE DER EST E E31 URL RERRPERERD: —— Jm Gelände gemessenes Tachymeter Profil. 

== Profil aus der mit dem Stereoplanigraphen konstr.Karte 
Dingt wird. Der weiße Trog it Benediktenwand-Ost. (M.-1:5000) 
das Einzugsgebiet des Murbachs. — Profil aus den Originalaufnahmen des Topogr Büros. (r-15000) 


Mit den römijchen Buchjtaben B, 
C, D, Dv und E find trigonome- 
trische Punkte angedeutet, die zur 
Auswertung dienten. Durch) fie ilt 
ein Schnitt (Abb. 5) gelegt, 
der die vorhin gejchilderte Ge- 
ländeform übertrieben wiedergibt. 
Die feinen Linien des Profils 
deuten die Fehler an, die der 
Bildauswerter und in früherer 
Beit der Topograph machte. Der 
Vergleich ergibt, daß in einem jo 
ichwierigen Gelände die Luftbild- 
meſſung der üblichen Topographie 
an Genauigfeit weit überlegen ift. 

Bei der Aufnahme eines ausge— 
dehnten Gebietes wird es in der 
Negel darauf ankommen, Die 
Zahl der auf der Erde ein- 
gemefjenen Bunfte mög- 
lichſt einzufhränfen. Zu die— 
ſem Zwed greift man zu einer Meßstab der Längen-1:2300 
Reihe ſich überlagernder Schräg- BEBRNBISENRIEN DIT 
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Jedes Schrägbild erfaßt, was ja 
leicht verjtändlich ijt, einen ungleich größe- 
ren Flächenausfchnitt als ein Senkrechtbild. 
Aus der Überlagerung benadybarter Platten 
fann ferner die äußere Orientierung im— 
mer weiter — von Bild zu Bild — abgeleitet 
und übertragen werden. So bedarf man ſchließ— 
li) einer Erdvermefjung nur am Anfang und 
Ende eines langen Bildjtreifens oder, fall3 dies 
jer bei einem zum Flughafen zurücfehrenden, 
in fi gejchloffenen NRundfluge gewonnen 
wurde, überhaupt nur an einer ötelle, eben in 


der Nähe des Hafens. Dort find die. Erdfeft- - 


punfte von dem twifjenjchaftlihen Stabe des 
Bildmeßunternehmens natürlih als Nebenar- 
beit leicht zu bejtinnmen und für die Luftſicht 
einwandfrei fenntlich zu maden. 

Ein ſolches weitmajchiges Bildnetz ift dann 
an allen den Stellen, die genauer fartiert 
werden jollen, durch Senkrechtaufnahmen zu er- 


Der „Seubenfloh“ 


Die Berwendung von Drudluftlofomoti- 
ven im Bergbau ijt BE feit etwa zwei Sahr- 
zehnten befannt. Dieje Betriebstraft eignet fich 


auch ganz beſonders für ben Grubenbetrieb und 


gewährt gänzlihe Siherheit gegen Schlag- 
wettererplofion, ba keinerlei Verbrennung 
oder Funkenbildung ftattfindet. Gegenüber an- 
deren Betriebarten find noch an Vorzügen her- 
vorzuheben, daß feine gefährliche Stromleitungen 
oder hindernde Seile, Rollen, Ketten oder dgl. 
vorhanden find und, die ftändige Zuführung fri- 
fher Außenluft nicht behindert ift. Weil fein ge- 
lerntes Fahrperſonal erforberlid) ijt, geftaltet fich 
die Bedienung ſehr einfach, und anderfeits find 
die Unterhaltungsfoften. verhältnismäßig gering, 
mie auch durd) langjährig erprobte einfache Kon- 
ftruftionen ber Zweck erreidht ift, daß ſich die Re— 
paraturfojten auf ein geringes befchränfen laſſen. 
Die zuerſt eingeführten Drudluftlofomotiven 
arbeiteten nach dem Zwillingsprinzip mit 
einfaher Dehnung Der Hochdruckkeſſel 
wurde mit höchiteng 60 Atm. Drudluft gun: 
Nachdem immer höhere Forderungen an die Loko— 
motiven geftellt wurden, beſonders Hinfichtlich 
de3 Fahrbereichs, find die einzelnen Bauarten im 
Zaufe der Jahre burchgreifenden Anderungen und 
Berbejjerungen unterzogen morben. Der Fül— 
lung3drud beträgt bei der jegigen Bauart 175 
Am., und die heute am mirticdyaftlichiten arbei- 
tende Antriebsmaſchine arbeitet mit breifacher 
Dehnung und doppelter natürlicher Zwiſchen— 
erwärmung durch die warme Grubenluft. 
Nachdem diefe verfchiedenen Bauarten ſowohl 
im Inland wie audy im Ausland und in Überſee 
günftigen Abſatz gefunden haben, machte ſich von 
feiten der Bergbaubetriebe der Wunſch nad) einer 
Zofomotive geltend, die nicht größer ijt als 
der jeweils verwendete Förderwagen felbjt. Auf 


gänzen. Dieje geben — eben wegen ihres gerin- 
geren Gefichtöfeldes — einen bedeutend beije- 
ren Einblid in die Geländeverhältniffe als 
Schrägaufnahmen. Vielfach find Einzelheiten, 
die beim Schrägbilde durch hohe Bäume, 
Häufer uſw. verdeckt waren, erft aus dem Senk— 
rechtbilde erjichtlih. — 

Das ganze foeben gefchilderte Verfahren hat 
infolge feiner Jugend die Feuerprobe noch nicht 
beftanden, die ſich erit bei der umfangreichen 
Vermefjung eines großen Landftriches ergibt. 
Aber die hervorragenden Genauigfeit3ergeb- 
niffe der Probeflüge laffen feinen Zweifel 
daran zu, Daß es jeder Aufgabe gewachſen ift. 
Erfreulich ift, daß wir e3 hier mit rein deut— 
hen Erfindungen zu tun haben. Da große 
Neuvermeffungen nur im Auslande vorkommen 
fönnen, ift die Luftbildmefjung ein hervorras 
gende3 Mittel, die Achtung vor deutſcher Leis 
ftung in aller Welt zu feftigen! 


dieſe Weije entjtand die eleftrifche Drudluftlofo- 
motive oder ‚Der Grubenfloh“, der auf Grund 
langjähriger Grubenbetriebserfahrungen mit be- 
fonderer Rüdficht auf den rauhen Grubenbetrieb 
fonftruiert wurde. Bei einer Breite von nur 820 
Millimeter in einer Höhe von nur 1250 Milli- 
meter Tann fie in ben engften Abbauftreden des 
Grubenbetriebes Verwendung finden, mo bislang 
eine maſchinelle Förderung nicht möglid) war. 
Nah Abnahme des Führerſitzes durch wenige 
Handgriffe ift fie nur noch 1250 Millimeter 
lang und fann fo mit eigener Sraft auf den für- 
zeiten Förderkorb gefahren und mwährend einer 
Schicht durch den Schadt von einer Sohle zur 
andern gebracht werben. 

Die beiden unter fi) gefuppelten Treibachjen 
diefer Lokomotive werden von einer Zmweizylin- 
der-Berbundmafdine mit Zwifchenerwärmung an- 
getrieben. Die Zylinder haben entlaftete Kolben- 
Ichieber, die durch eine einfache Hebeljteuerung 
gefteuert werden und für günftigfte Quftverteilung 
eingeftellt find. Die Umfteuerung für VBor- und 
Rückwärtsfahrt kann nur auf die in bezug auf 
QZuftverbrauch günftig arbeitenden Zylinderfüllun— 
gen fejtgeftellt werden. Sämtliche Teile find aus 
beſtem Material hergeftellt und dag ganze Trieb- 
wert und die Steuerung ift eingefapjelt zum 
N gegen Kohlen- und Steinftaub. Die für 
den Betrieb erforderliche Luftmenge findet fi in 
den joliden mit dem Rahmen verankerten, aber 
doc) dicht zufammen abnehmbaren vier nahtlos 
gezogenen Hocdrudbehältern, die einmal durch 
eine fräftige Stirnplatte und ebenfalls durch ein 
fräftig armiertes YZugband verankert find. Von 
den Hochdrudbehältern ftrömt Die Preßluft durch 
da3 Hauptabfperr- und Yahrventil, vor welchen 
ein auf 175 kg / qem eingeftelltes Sicherheitäpen- 
til fibt, in ein Reduzierventil, das vollfom- 
men ſicher und felbfttätig die zu den Zylindern 
ftrömende Luft auf 15 bis 16 kg/gem reduziert. 
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Zeibuit und TZechnitker / Sngenicur a. Ehlers 2Ulper Srunbiage ver 


„Es gibt fein höheres geiftiges Leben 
ohne techniihe Entwicklung, aber aud 
feine böhere Technik ohne geiftige und 
moraliihe Fortſchritte.“ 

Mit dieſen trefflichen Ausführungen zeichnet 
Guſtav Schmoller die Entwidlung und ben 
Werdegang ber Technik. Seinen Worten liegt eine 
fiille Mahnung und Erkenntnis zugrunde, bie 
in ben nachſtehenden Ausführungen dargelegt 
und befräftigt werden joll. 

Das durd Altertum, Mittelalter und Gegen- 
wart der Welt das Werben und Gebeihen, ben 
Hortfchritt und den kulturellen Aufftieg brachte, 
war, das darf unübertrieben ausgejprochen wer- 
ben, dad Wert des Technikers. Seine ſchaffende 
konſtruktive Tätigfeit mit Geift und Hand, feine 
Arbeit am Konftruktionstifch und in der Praris, 
hat Wunderdinge gefchaffen, die als Neuerungen 
und Senjationen gelegentlich Erwähnung finden, 
im übrigen aber zu den Gelbftverjtändlichkeiten 
des Tages gehören, deren man ſich gebanfenlos 
bedient. Das eitalter der einftigen und 
lebenden Menfchheit hat dieſes emfige kleine und 
große Schaffen leider nie fo gewürdigt, wie es 
gerechterweije erwartet werden mußte. Der lei- 
dige Materialismus der Zeit murde auch hier zum 
Verhängnis. Wie bie Kunft, fo follte auch die 
Technik frei fein, frei von allen Abhängigkeiten. 
Aber das Gegenteil ift der all. Iſt fchon 
innerhalb der heutigen Wirtjchaftsverhältnijfe 


bie Entfaltung ber Einzelfraft eines Einzel 


individuums faft eine Unmöglichleit, fo ift 
e3 mit der Entwidlung und Auswertung einer 
Idee nod weit ſchlimmer. Sie wird don vorn⸗ 
herein, gleih wie ber Menſch, anderen ftärke- 
ren Berhältniffen untergeordnet. Hier muß war— 
nend gejagt werden, daß derartige Zuſtände 
und beren unaußsbleiblihe Folgerungen niemals 
von Segen jein können. Mit Recht erhebt bes- 
halb heute mancherorts bereit3 die Techniker⸗ 
Ichaft ihre Stimme, um fich zu beffagen und Beffe- 
rungen zu fordern. Worauf e3 ankommt, ift, daß 
einmal der Technik im allgemeinen mehr Aufr 
merffamfeit und Beachtung gejchentt werde, 
und zum anbern, daß auch bie joziale und recht- 
liche Stellung des Technifers eine unbedingte Ver- 
befferung erfahre. 

ichtig ift, mas Goudenhove-Kalergi in feinem 
Aufjah „Europas technifche Weltmiffion‘“ fchreibt: 
„Der Technik verdankt Europa feinen Borfprung 
vor allen anderen Kulturen. Erſt durd) fie wurde 
es zum Herrn und Führer der Welt. Europa ift 
eine Zunftion ber Technif. Amerika ift die höchfte 
Steigerung Europas.’ — 

Es gibt nichts, was nicht durch Technik erfun- 
ben, geichaffen und verbejjert worden ift. Durcy- 
denfen wir einmal die Zeit von etwa 31% Jahr- 
hunderten zurüd, welche Veränderungen jie mit 
ſich gebradt hat. Die Erfindung der Feuer- 
waffe, des Buchbrudes, des Kompaſſes, des 
Pulvers uſw. — alles das find nur Bruchteile bis 

ur gegenmwärtigen Entwidiung. Selbjt die Wijfen- 
haft und die Kunſt wären nicht denkbar, nicht 
möglich, nicht arbeitsfähig, wenn die Technik nicht 
für Teleſtop und Mikrofkop, für Mufitinjtrumente, 
moderne Architektur, Photographie uſw. geforgt 
hätte. So bauen ſich Verfehr, Handel und Bolitif 
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entwidlung auf — und man barf mit einem &e- 
Shichtsfchreiber behaupten, daß, wenn man alle 
biefe Folgeerfcheinungen der Technik von unferer 
Kultur abjtreift, das, was übrig bleibt, in feiner 
Hinficht höher fteht, als die altägyptifche und alt- 
babylonifhe Kultur, in mander Hinfiht fo» 
gar tiefer. Raſtlos und vorwärts fchreitend geht 
bie Technif ihren Weg. Sie kann aufbauen und 
zerftören. Wufbauen, wie bereit3 gejchilbert — 
aufbauen, indem fie und mittel3 Radio auf fchnelf- 
ftem Wege bequem und aus allen Richtungen Nadj- 
richten ſendet und Konzerte vermittelt, indem fie 
e3 ermöglicht, mit einem Quftichiff dad Weltmeer 
zu überfliegen und durch die Luft Erbdteile zu ver- 
binden. Berftören, indem fie Rriegsgeichoffe und 
Munition, Unterfeeboote, Torpedos, Mordinftru- 
mente erjfann und ben Menjchen in bie Hänbe 
ſchuf, um ſich wie legthin über vier Jahre faft in 
der ganzen Welt zu befriegen. Große, nie endende 
Aufgaben find der Technik no zur Löſung aufe 
gegeben und fie werden ihr ſtets aufgegeben twer- 
den, folange die Menfchheit lebt. Noch find mir 
beifpielöweife von der Kohle abhängig, und dabei 
fommt ber Beitpuntt bald, wo wir einer Kohlen- 
armut entgegengehen. Uber fchon arbeitet bie 
Technik daran, wärme- und frafttechnifche Erfaß- 
ftoffe und Mittel zu entdeden und anzumenbden, bie 
der Welt ihren Beftand erhalten. Aber fie ar- 
beitet auch daran, für einen demnächſtigen Krieg 
Neues zuerfinden, ja fie hat ſchon Gaſe und Bifte 
erfunden, bie allem Leben über, auf und in der 
Erde in weitem Umkreiſe und bei geringfter An- 
wendung für immer den Garaus bereiten. So 
kann Technik fulturverbeffernd, aber auch zeritö- 
rend wirken und arbeiten, fie muß e3, weil fie ab- 
bängig ift von gewiſſen ftärferen Verhältniffen — 
dem Materialismus der Menfchheit unferer Zeit. 
Sn unferem Zeitalter ift die technifche Idee herr- 
ſchend; aber was Hilft e3, wenn dieſe Idee nicht 
tichtig verftanden und verwertet wird. Die menjch- 
lie Tätigkeit muß in ihrem Dienfte ftehen, ba 
andernfalls eine fegensreiche Kulturtätigfeit nicht 
von ihr behauptet werden Tann. Weil dem noch 
nicht fo ift, ift e8 auch zu verftehen, warum man 
die Technik, ihren Wert und ihre Arbeit nicht 
genug ſchätzt. Nur materielle Ausnüßung ihrer 
unbefchräntten ſtofflichen Fülle ift leider der lei— 
tende Gedanke. Darum wird auch die Stellung des 
Technikers in Staat, Wirtſchaft und Gefellichaft 
durchaus verfannt. Und troßdem ijt nach dem 
Bitat Mar Eyth „Urſache aller Erfindungen der 
thöpferiihe Drang im Geift des Menſchen, bie 
Luft am Zeugen, die Freude am Schaffen; es ift 
diefelbe Straft, die den Künftler ohne Not, ohne 
Bedürfnis, aber unmiderftehlich zu feinem Schaf. 
fen zwingt, der Prometheusfunfe, der im Men- 
ſchen lebt, das Göttliche in uns, das das Tier zum 
Menschen macht und dem Menfchen feine Gott- 
ähnlichfeit gegeben hat“. 


Wir haben vor einiger Zeit Die Fahrt des beut- 
fhen Luftſchiffes ZRII über ben Ozean jpan- 
nend verfolgt und ruhmboll von ber glüdlichen 
Landung in Amerifa gehört. Die hervorragende 
Führung, der Bau, die Motoren, bie Funlapparate, 
die Bejagung, alles wurde entfprechend anerlannt 
und geehrt. Auch der Lieferfirmen der Motoren 


uſw. wurde lobend gebadht. Es fol! Hier nicht bie 
Ehre und der Stolz herabgejegt werben, denn bie 
deutfche Leiftung hat in aller Welt Anerkennung 
gefunden. Und body hat man ungerechterweife ben 
alten Fehler wieder gemadt. Man feierte Führer 
und Mannſchaft — aber bes Konſtrukteurs ber 
Motoren, der Upparate, be3 Luftichiffes ufmw., der 
vielleicht in faurer Arbeit, mit größten Sorgen 
geplagt, diejes ſchwere Problem Iöfte, wurde nicht 
gedacht, wenigftens hat man feinen Namen nicht 
gehört. 


Auch in allen anderen Dingen wird die fchöpfe- 
rifhe Tätigfeit eines Technikers, der ein gemwal- 
tiges Werk der Technik gefchaffen hat, ein Wert, 
das Taufenden, vielleiht Millionen von Menjchen 
zum Nußen gereicht, nicht anerfannt, fein Name 
wird gar nicht beachtet. Vor einigen Tagen befam 
ih einen Techniferfalender zu Geſicht. Ich habe 
den Kalender durchblättert und zu finden dverfucht, 
wo nun bei all diefen bemerfenswerten Leiftun- 
gen in der Eifenkonftruftion, des Maſchinenbaues, 
des Hoch⸗, Tief- und Wafjerbaues, der Efleltro- 
technif, des Schiffs- und des Flugzeugbaue3 und 
was bort alles vorgeführt war, irgendwo einmal 
bei allen diefen Dingen ber Name bes Konftruf- 
teurs erfchiene. Aber auch Hier war nirgendivo 
nur ſchwach angedeutet, daß Hinter all diejen 
Wunderdingen die jchöpferifhe Arbeit eines 
lebendigen Menfchen fteht. Beim kleinſten Ge— 
dicht wird der Verfaffername genannt, beim mife- 
rabelften Gafjfenhauer wird der Name bes Kom— 
ponijten fejtgehalten und feine Autorfchaft ur— 
beberrechtlih geſchützt. Diefe ſchöpferiſchen Lei- 
ftungen werden nicht beftritten, jondern aner- 
fannt, aber an ber fchöpferifchen Tätigfeit bes 
Technikers geht man ftill vorbei, trotzdem feine 
Arbeit in ſehr vielen Fällen fein Lebenswerk war. 


Aus all diefem ergibt fich, baß das Erfinber- 
recht und ber Erfinderfhuß für den Techniker in 


Anduſtrielle Nutzbarmachuns 


des Geewaffers / 


+ Norwegen ijt neuerdings eine Großinduſtrie 
aufgetaucht, die fi) tn zunehmendem Grade der 
Nutbarmadjung des Seewaſſers oder der in ihm 
enthaltenen Beftandteile widmet. Bei Verſuchen, 
die in den normwegiihen Salzwerfen zu $ot- 
landsdaag beiBergen vorgenommen wurden, 
zeigte fi, Daß jich aus dem als Nebenprodult 
gewonnenen Magnefium ein Magnejiumorhd dar— 
ftellen läßt, das gewiſſe Eigenfchaften bejiht, Die 
ihm in der Efleltrotechnif, u. a. al3 metallifcher 

folationgftoff, einen ungeahnten Wert geben. Der 

edante, Chemitalien und Mineralien aus dem 
Seeivafjer zu gewinnen, war vor einigen Jahren 
ne von dem iSländifchen Finanzmann Direk— 
tor PB. J. Torfafon vorgebracht worden, der auch 
auf 30 Jahre Die Konzeffion zur Ausübung dieſer 
Induſtrie in Island erhielt. ES Handelt ſich Hier- 
bei um Gewinnung von Kochſalz und andern Stof- 
fen aus Seewaſſer, und Torfafon erhielt Zufagen 


Deutfchland einer grundbfäglichen Anderung bebarf 
— bahingehend, baß ein grundfäßlicher Auſpruch 
auf Anerkennung ber fchöpferifchen perfönlichen 
Reiftung garantiert iſt. Wa3 der Techniler er- 
leiden muß auf dieſem Gebiet, läßt fich niemals 
ein Sänger oder Maler gefallen, denn dieje geben 
felbft al3 Künftler ftet3 ihren Namen befanıt. 
Auch das technifche Schulmejen wurde bisher ftart 
vernadläffigt. Auf die Reformbeftrebungen hat 
das preußifche Kultusminifterium leider nur un- 
genügende Vorſchläge bis heute ausgearbeitet. Will 
man auf der einen Seite bei der Bebeutung ber 
Technik und ihrer perfönlichen Träger, die Grund- 
lage, das technifche Schulwefen nicht Hinter das 
humaniftifhe Bildungsmwefen, Hinter das Haffifche 
Ideal zurüditellen, fo fann man Maßnahmen nicht 
mehr verantworten, die auf ber anderen Seite 
bewußt bie Grundlagen, den Lebensquell verfagen 
wollen. Auch in fozialer und wirtfchaftlicher Hin- 
fidht bleibt jehr viel zur VBerbefferung ber Lage des 
Technikers zu tun. 

BZufanmengefaßt ijt zu fagen, daß der Tedy- 
nifer von jeher ein Stieflind geweſen ift. Die 
Folgen einer derartigen Zurücjeßung werden ſich 
eine® Tages empfindlich beinertbar machen, wenn 
die fchöpferifche Kraft erfchöpft oder nadhläßt, denn 
„dasjenige Volt, welches die meiften Erfindungen 
berborbringt, wird die größte Bevöllerungszu- 
nahme zu verzeichnen haben und die übrigen Völ— 
fer werben zu feinen Schuldneen werden“. Bei 
der durch den Krieg und feinen Nachwehen fo 
zerrütteten Weltwirtjchaft kommt es vor allem auf 
eine gejunde Entwidfung und den altiven Wieber- 
aufbau an. Die Arbeit des Technifers ift Dabei ein 
unbedingt notwendiges Lebensbebürfnig, er fteht 
in allen Tagen und Fragen ald Pionier an erjter 
Stelle. Gebe man ihm deshalb in rid- 
tiger Erfenntnis der Dinge und in ge- 
rechter Bewertung feiner Leiftung die 
Stellung, bieihm gebührt! 


über Zoll: und Steuererleic)- 
terungen uſw. Obgleich Salz 
ein billiges Snduftrieerzeugnis ift, fpielt es 
für Island eine jo große Rolle, daß es bei Ber- 
wirflichung des Unternehmens al3 einziges Fa- 
brifat überaus wertvoll jein fünnte. Island ver- 
braucht jährlich für 3-5Mill. Kr. Kochfalz. In— 
deffen follte noch die Herjtellung von Brom, Bor, 
Jod und Metallen eine Hauptrolle fpielen. Das 
iSländifche Unternehmen fam jedoch nicht zur Aus- 
führung, wohl aber haben ſich mweitblidende Nor- 
weger, mit hervorragenden Gelehrten wie u. a., 
Helland-Hanfen an der Spibe, der Sache zuge- 
mwanbt. Das Ergebnis befteht in einer Anzahl 
wichtiger Erfindungen, worauf Weltpatente ge— 
nommen und dann für gewaltige Summen nad) 
dem Auslande, u. a. Amerika, verfauft wurden. 
Und doc Handelt e3 fich erſt um eine Pionier- 
arbeit, die in Norwegen ausgeführt worden ift. Die 
Gewinnung von Metallen und Chemikalien aus 
dem Seewaſſer ijt von noch nicht überfehbarer 
Bedeutung, weil die Duelle unerfhöpfli er- 
fheint. Der Technik eröffnet ſich fomit auf diefem 
Gebiet offenbar ein lohnendes Feld. F.M. 
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Ed Burn 


In der Marine der Ver— 

einigten Staaten von 

Nordamerika it kürzlich 

ein Unterjeeboot in den 

Dienjt gejtellt worden, 

das ein Flugzeug be= 
fördert 


Der das Flugzeug ent— 
haltende Behälter des 
Unterfeebootes 


Das Flugzeug dor dent 
Verlaffen des Unterſee— 
bootes 


Das Jugzeus hat das 
Unterſeeboot verlaſſen 


— — 
Preß Photo News Service 
Die drei Bilder ſind aus Mulach, „Die Schiffahrt im Wandel der Zeiten", Verlag Dieck & Co, Stuttgart 
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Bunkeranlage eines Erzbergwerks mit über den Bunkern verfahrbarem Kreifelmipper. Man fieht die drehbare Trommel mit 
dem zu entleerenden Wagenzug. Die Wagen haben ihr Erz gerade entleert. (Deutſche Mafchinenfabrik A.-G., Duisburg) 


Elektrifch betriebene Schrotpaketierpreffe, die oben fperriges Alteifen fchluckt, um es zu großen Paketen zufammenzupreffen, worauf 
fie unten aus der Preſſe herausfallen 


Beide Bilder find aus „Der us Eifens vom Erz zum Stahl‘, Ein technifches 
Bilderbuch von Hanns Günther, Dieck & Co (Frandıhs echnifcher Berlag), Stuttgart 
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Etwas für Zotomotivführer-Lebelinse, 
Seiser und folche,die es noch werden wollen 


Aus einer Eifenbahner-3eitihrift vom Sahre 1875 


So ein Heizer und fpäter Lokomotivführer zu 
werden, ob, das ijt reizend unb verlodenbd, 
e3 ift diefed das Ideal des Werkjtättenarbeiters, 
an das er Tag und Nadt denkt; wird 
einmal eine Mafchine probiert, welche aus der 
Werkſtätte frifd von der Reparatur kommt, und 
der betreffende Arbeiter bei ber Probefahrt mit 
fahren darf, welch Pläfier? Und wenn er erit 
vom Wertmeifter oder Führer angemwiefen wird, 
den Schlammhahnen zu öffnen, wie hebt fich feine 
Bruft, und mit welcher Siegesgemwißheit fieht er 
auf jeine minder bevorzugten Kollegen herab! — 

Da, fo ein junger Heizer, welch beneidete und 
angenehme Stellung? Wie reizend lebt es fich 
auf einer Lolomotive; man trägt zwar eine 
ſchmutzige Blufe, aber man macht-jich überall be— 
merfbar und läßt fein Kellnermädchen in ber 
Reftauration unbemerkt, kokettiert nach allen Sei— 
ten, wenn e3 der Führer nicht bemerkt, und hat 
aud) alle Ausjichten auf Erfolg, denn fo ein junger 
Springinsfeld als Heizer auf der Lolomotive hat 
bei den KRüchendragonern etwas voraus, nament- 
lih wenn fie noch nicht verheiratet find. — Er 
hat die unbekümmertſte Gegenwart und die 
Ihönften Ausfichten für die Zufunft, dad Avance— 
ment zum Führer wird nicht ausbleiben, wenn es 
auch Berweije und lange Naſen ſeitens de3 Füh— 
rers gibt; und pajjiert manchmal eine Karambo— 
lage, wenn es durch Leichtfinn eines Heizers fchief 
geht, fo ijt der Feuermann immer unfchuldig und 
der Lofomotivführerr ift der Blamierte und hat 
in Verantwortung zu tragen, ob er will oder 
nicht ! 

Freilich ift e8 wieder unangenehm, nachts zwölf 
Uhr auf die Harte Matrage zu kommen und mor— 
gens 3 Uhr wieder aufftehen zu müffen, nachdem 
man faum eingefchlafen, die Mafchine anheizen, 
fchlaftrunten ſchmieren, etwas vergelfen, einen 
"Brandenburger hervorrufen, vom Führer eine 
Lektion um Die andere zu erhalten und was der- 
gleichen Liebenswürdigkeiten, die das Leben eines 
a ausfchmüden, mehr find; über jedes Pfund 

ohlen, DI, Talg und fonftige Gegenftände vom 
Führer verantwortlich gemacht zu werben, ift aud) 
nicht jehr angenehm. Bei Siedrohrleden von 
demfelben unter einem Hagel von Kernflüchen in 
die heiße Feuerbüchſe fommandiert zu werden, 
ohne zu mucdjen, ift auch bitter! 

Aber erſtens hat jeder Beruf in der Welt jeine 
Licht- und Schattenfeiten, und zweitens, wenn der 
Majchinenmeijter dem Lokomotivführer einen der— 
ben Berweis erteilt über die Inſtandhaltung der 
Mafchine, jo jchifaniert Diejer wieder feinen Heizer 
und der jeinen Tenderwächter oder einen Putzer, 
und alles findet fo jeinen rangüblichen Ableiter 


auf der Eiſenbahn, ähnlich wie beim Militär. Das. 


Neglement ift fein leerer Wahn: Der Vorgeſetzte 
bat immer recht! 
Der Heizerberuf ijt aljo fehr angenehm, na— 
Ann. der Echriitleitung: Wir bringen Dielen Auffab 
abjichtlic in der altertüntlichen Schreibweife jener Yeit 
vor 50 Jahren. 
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. rer, bringe vor allen Dingen einen gefunden 


mentfich bei einem griesgrämigen Führer. Eine 


bemofratifche Oppofition foll der Heizer aber ſich 


trogdem ja niemal3 zufhulden kommen lajfen, 
fonft ift er ein gejchlagener Mann, doch Tann er 
fi bei einem jparfamen Führer auch auf öko— 
nomijche Weife jegr bilden. In ben brei heißen 
Sommermonaten bei 24 Grab Hige 16 Stunden 
auf der Majchine ftehen, 40 Zentner Kohlen ver- 
feuern, viermal das Feuer reinigen und nebenbei 
Bremjen, Afchenfaften und Rauchkammer ent- 
leere, gehört auch zu den Annehmlichkeiten eines 
Heizers, das bringt dann fo ein junger Spring- 
insfeld auch noch zuftande, freilih mit Verluft 
eine3 gehörigen Quantums Schmweißes, bod iſt 
dies immer noch ein billige® Vergnügen gegen 
ba3 in ber eingepferchten Werkitätte. 

Mir ging e3 zwar auch fo in meinen Heizer- 
jahren, wo ich mit wahrer Todesveradjtung im 
Schmeiße meine Angeſichtes mein Penfum her— 
unterhafpelte. Sapienti sat! — Alſo, wie gejagt, 
ein junger Heizer oder Lehrling foll den Tag 
nicht vor dem Abend oben, und jelbft am Abend 
weiß man noch nit, was die Nacht bringt bei. 
unferem Beruf, ehe die Mafchine im Mafchinen- 
hauſe Hält und der Manometer bei 1 Atmo— 
ſphäre auf Feierabend zeigt. Ich komme nun auf 
die Hauptſache: Wer auf eine Lolomotive gehen 
will al3 Heizer, eventuell al3 Lehrling und üh⸗ 
Öle 
per mit, verbunden mit gebiegener praftifcher 
Sadjfenntnis und gefundem Menfchenverftand; daß 
man zu Zofomotivführern Leute braucht, welche 
neben gefegten und moraliſchem Weſen aud eine 
gewiſſe allgemeine Bildung brauchen, bedingt fo- 
wohl der Dienft al auch das Umgehen mit bem 
Publilum. Wenn der Lolomotivführer auch nicht 
direft mit dem Bublifum zu verkehren hat, fo 
fieht dasſelbe doch mit einer gewiſſen Bejorgnis 
auf dieſe Gattung von Eifenbahnbeamten, weil 
e3 gerade ihnen joviel anvertrauen muß, und das 
ganz mit Necht. Ganz ungebildete Leute ſollen 
daher nicht zıı Zofomotivführern gemadjt werben. 

Die Hauptbedingung des angehenden Heizers 
oder Lehrling find dem Führer gegenüber unbe- 
dingter Gehorjam. Ferner bedingt ihre Stellung 
ihrem Führer gegenüber Höflichkeit, Anftand und 
Beicheidenheit, ihren Dienjt müffen und follen fie 
mit Treue, Fleiß und Pünktlichkeit vollziehen; 
in3befondere aber folfen ich diejelben im Dienjt 
durd) Nüchternheit, unermüdliche Aufmerffamteit, 
Borficht und Befonnenheit auszeichnen; fie müffen 
auch ſchon durch ihren äußeren Habitus Vertrauen 
einflößen. Bei manchen Eifenbahnen eriftieren die 
Eramen, was zur richtigen Kenntnis der Qualifie 
fation eined angehenden Lolomotivführers meiner 
unmaßgeblichen Anficht nach unumgänglich not- 
wendig ift. Nur durch ein ſolches Eramen kann 
der verantwortliche Mafchinenmeijter ſich von ber 
Fähigkeit eines Zolomotivführereleven überzeugen. 
Derienige, welcher feiner Sache gewiß iſt, iſt jeder- 
zeit orientiert, und hat e8 auch in feiner Ge- 
walt, feine Gedanken in Worte zu Fleiden, der 


2otomotivführer muß auch jederzeit orientiert 
fein in feinem ade, um fo mehr, al3 er gerade 
einen Dienft auszuüben hat, der gar fchnell Er- 
eigniffe herbeiführt, die in ihm einen Mann auf 
dem Blaß fordern. 

Unb mie foll man aud anders dahinter fom- 
men, ob jemand feinem Dienjt gewachſen ift, als 
dadurch, daß er Har und beftimmt auf alle Darauf 
bezüglichen ragen Auskunft zu erteilen weiß? 
Wer nicht imftande ift, ben Nachweis zu liefern, 
daß er für feinen Beruf tüchtig ift, dem Tann 
das Amt aud nicht anvertraut werden. Es ift 
unerläßlid, Daf der Lofomotivführer minbefteng 
fo viel weitere Bildung außer feiner Praris hat, 
um mit ben zur Sache gehörenden einfachen phyfi- 
kaliſchen Kenntniffen vertraut zu fein, die ihn in 
den Stand feßen, die Naturfräfte zu begreifen, 
mit benen er umzugehen hat. 


Man Hat auf vielen Bahnen aud) nod) die fog. 
Bauernheizer ober Heizer 2. Klaffe, welche in 
ihrer Jugend aus Taglöhnern rekrutiert ganz 
reſpektable Männer gemorden find, und fogar, 
wen das Glüd durch Konnerionen Tächelte, zu 

übrern gemacht mwurben und dem Stand der 

übrer keineswegs Schande madıten. Wie ich num 
bemerfte, der Lokomotivführer hätte ja, wenn er 
nicht3 gelernt, ja fonft auch gar feinen Vorzug 
vor einem einigermaßen gemandten Bauernheizer, 
welcher fehr bald ebenfogut imftande fein wird, 
den Zug zu fahren, fo gut al3 der Führer felbft. 

Das gediegene Wiffen allein iſ es, welches den 
Unterſchied ausmachen kann zwiſchen einem Loko— 
motivführer und einem in längerer Dienſtzeit be— 
findlichen Heizer 2. Klaſſe, denn beide haben die— 
ſelben Strapazen und dieſelben Gefahren zu be— 
ſtehen, beide dieſelbe Aufmerkſamkeit zu ent- 
wickeln, und beide werden gleich gewandt ſein in 
der Ausführung der Manipulationen, welche mit 
der Führung der Lokomotive zuſammenhängen. 

Ein Hauptmittel des jungen Heizers iſt alſo 


lernen und aufpaſſen, um es zu etwas zu bringen, 


namentlich zur richtigen Selbſtkenntnis der Lolo- 
motive und beren Leiftungen. Es genügt nicht 
bloß, eine allgemeine Belanntfchaft mit derſelben 
zu machen, fonbern er hat fich täglidy vor und 
nad) jeder Fahrt, fo gut wie ber Führer felbft, 
von der ganz genauen Inſtandhaltung von jeder 
Schabdhaftigkeit, fo unbedeutend diefelbe auch fein 
mag, in Kenntnis zu ſetzen und folgende 13 omi- 
nöfe Säße wie fein Heiligtum und Evangelium 
zu betradten: 

1. ob bie Achſen, Räder, Kurbel» ober Kuppel- 
ftangen und ähnliche Mafchinenteile feinen Scha- 
den gelitten haben, in3bejondere die Bandagen 
feine Sprünge zeigen oder los geworben find; 

2. ob kein Leden bes Keſſels, namentlich der 
Siederöhren, ftattfindet; 

3. ob bie Pumpen, wenn nod) welche vorhan- 
den jind, ihren gehörigen Dienft tun, bzw. ber 
Injektor; 

4. ob alle Stopfbüchſen gut gegliedert und nicht 
zu feſt noch zu loſe angezogen ſind; 

5. ob bie verſchiedenen Lager nicht zu feſt an- 
fchließen und aud nicht zu viel Spielraum haben; 

6. ob der Regulator gehörig Tchließt und body 
dabei leicht zu bewegen ift; 

7. ob die Exzentriks auf der Treibachfe noch in 
der richtigen Stellung und gehörig befeftigt find, 


ob die Erzentrithülfen weder zu viel noch zu 
wenig Spielraum haben, und überhaupt, ob ſich 
die Steuerung vollfommen in Ordnung befindet; 

8. ob die SicherHeitäventile ihre gehörige Be- 
laftung und feinen Überbrud haben; 

9. ob der Drud auf die Räder gehörig reguliert 
ift, und ob die Federn nebſt Tragfcheren feine 
Veränderung zeigen; z 

10. ob die ee gehörig fchließen, dicht find, 
und namentlid) der Wafferftand ſich in gehöriger 
Orbnung befindet und leicht gangbar ift; 

11. ob fämtliche Schmiervorrichtungen und 
-apparte gut ziehen und nicht verftopft find; 

12. ob alle Schrauben, Seile, Schließen gut 
angezogen und befeitigt find, fo daß Diefelben auf 
der —* nicht loſe werden können; 

13. ob der Sandſtreuapparat gut gefüllt iſt 
und ob fi die Tenberbremie in gebörigem 
Stande befindet. — 

Sch könnte ein Liedlein davon fingen, wie es 
mir in meinen Bee laden, von ungebilbeten. 
rohen und brutalen Idioten erging; wenn man 
fo brei ER den Dienft al3 Feuermann ver» 
fehen muß, Tann man was lernen, gegen heutzu- 
tage, wo in einem Jahre, namentlih in ber 
Kriegszeit, bereits in einem halben man Heizer, 
Lehrling und Führer werden fonnte. Leiber wird, 
wie oben angedeutet, der Heizer als reiner Statift 
betrachtet und erfährt mitunter die rauheſte Be- 
Handlung. Diejes ift nicht wohlgetan. Bei einem 
jungen, jtrebfamen Manne und bei einem älteren 
Feuermann entwidelt ſich in Diefer ftummen Ub- 
hängigfeit die entfchiedenfte Abneigung gegen das 
Geſchäft und gegen feinen Führer, und jo fommt 
e3 dann, daß die Mafchinen felbft, der Dienft 
und der zu darunter leiden. 

Diele Kollegen verließen den von ber Natur 
borgezeicyneten humanen Weg, geraten auf Irr— 
wege, werden Bafchas gegen ihre Heizer und ſchie⸗ 
ben, wenn irgendeine Kalamität über fie herein- 
bricht, alle Schuld auf den ungfüdlicdhen Sünden- 
bod, den Feuermann, welcher dann alles aus- 
freffen foll. Solange es ihr Vorteil erheifcht, 
fordern fie vom Heizer, daß er die Kohlen zählen 
foll, jeden Tropfen Ol berechnen, was gebraucht 
werden barf auf ber Meile überhaupt, die Ma- 
fchine in gutem Stand zu Halten; fihreien aber 
ebenfowohl, wenn ihnen diefe in gewiſſen Fällen 
Nachteil bringen, wenn manchmal ein Siedrohr 
left oder ein Achslager warm läuft, und begehen 
auf biefe Weife eine Inkonſequenz, die ihnen fein 
vernünftiger Kollege verzeihen fan. Wer an jeinent 
Stande als tüchtiger Feuermann befannt ift, dem 
wird auch fein Führer feine Achtung verjagen 
fönnen. Die echte Humanität de3 nabten von 
Schrot und Korn hat über den arınfeligen Stajten- 
geift und den langen Zopf von ehedem, den bie 
alten Führer noch trugen, im ganzen einen jehr 
ehrenmwerten Sieg Davongetragen; darum erringt 
euch, ihr jungen Zolomotivführertandidaten, durch 
Fleiß, Beharrlichkeit und Entjchlofienheit an eurer 
Mafchine die Achtung eurer Führer und erinnert 
eud) de3 Sprichwort: daß eine Kae in Fauſt— 
bandfchuhen feine Mäufe fängt, Habt nur guten 
Willen und Zuverficht, und das übrige wird ſich 
finden. Ein anderes Übel ift, wenn Heizer nicht 
auf Reinlichkeit halten, nicht allein auf der Ma- 
ichine, fondern auch an ihrem Körper. — 
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Glasſsmalerei 

rei findet heute 
nicht allein in Kirchen und öffentlichen Ge— 
bäuden, ſondern auch in Privatgebäuden Ver— 
wendung. Während man für Kirchen, Rat— 
häuſer, große Dielen=, Treppenhausfenſter u. dgl. 
monumentale Ölasmalerei wählt, benutzt man 
für Wohnräume die leichte deforative Malerei. 

Entftehung und Entwidlung der Olasmale- 
rei ift den Sijterzienfer- und Kluniazenſer— 
mönchen zu verdanken; jie fand zunächit nur 
Anwendung auf Kirchenfenfter, von denen uns 
Reſte aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts er- 
halten find, doch ift ein noch früheres Vorkom— 
men wahrjcheinlich. Vom Jahre 1100 bis etwa 
gegen 1350 finden nur durch und durch gefärbte 
und weiße Gläjer, auf die Einzelheiten und 
Schattierungen mit eingebranntem, Schwarzlot 
(Schmelzjarbe aus Kupferaſche und gemahlenem 
Bleiglas) gemalt wurden, Verwendung. Durch 
Verbleiung (Bleirute) wurden die Umrißlinien 
gebildet und gleichzeitig die verjchiedenfarbigen 
Teile voneinander getrennt. Eine zweite Periode 
folgte dann bis gegen 1500 nad) der Erfindung 
einer zweiten Schmelzfarbe, des Kunjtgelbs 
(ſchwefelſaures Silber und Oder) und des Über- 
fangglafes, d. h. Glas mit einem dünnen Überzug 
aus farbiger Glasmaſſe, bei denen die Zeichnun— 
gen durd) tiefes oder flaches Ausjchleifen der 
Deckmaſſe hergeftellt wurden. Im 16. bis 17. 


Abb. 1. Kirchenfenfter. Wirkung für Tageslicht beftimmt 
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Abb. 2. Wirkung eines Fenfters bei auffallendem und bei durch⸗ 
fcheinendem Licht 


Sahrhundert verliert die Glasmalerei mehr und 
mehr den monumentalen Charakter, der ihr in 
der älteren Zeit eigen ift; fie wird, da man jeßt 
beliebige Farben aufmalen und einbremmen 
kann, injtand gejeßt, ji) von der Zuſammen— 
ſetzung einzelner, farbiger Glasſtücke mittels 
der Bleirute loszufagen und wird mehr und mehr 
zur Malerei. Nach diejer Zeit gehen Kunſt und 
Technif der Glasmalerei fait ganz verloren, um 
erſt im 19. Jahrhundert wieder neu zu erjtehen. 


Nach der Behandlung der Verglajungsflächen 
fann man die Fenfter anjehen: erjtens als reine 
Ornamentfenfter mit nur geometriichen Mu— 
jtern mit Laubwerk zwijchen folden Muſtern oder 
nit frei angeordneten Laub» oder Rankenwerk; 
zweitens als Medaillonfenfter, auf denen be- 
jtimmte einzelne Felder mit figürlichen oder ähn— 
lichen Darftellungen verjehen ſind; und ſchließ— 
lich Fenjter mit figürlichen Darjtellungen größe: 
ven Maßſtabes. Falt immer wird das innere 
Senjterfeld von dunklem Seitengewände durch 
einen ringsherumgeführten hellen Fries kräftig 
und wirkſam abgehoben. Auf den weißen Fries 
folgen dann ein oder zwei Perlen- oder Blatt— 
friefe, im Mittelfeld entwickelt jich ſchließlich das 
geometriiche Ornament, das Ranken- und Laub— 
werk mit oder ohne Medaillons oder auch die 
größere figürliche Darjtellung. Als Ornament- 
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Abb. 3. Fenfter für ein Rolonialhaus 


fenfter bejonderer Art muß man die Teppich— 
fenjter, jogen. Griſaille-Fenſter, anfehen, die jehr 
wirfungsvoll find. Auf dem weißen Grunde jind 
in ſcharfen Umriſſen graues, geadertes Blatt- 
oder Rankenwerk gezeichnet und die Zwiſchen— 
räume neßartig fein jchraffiert; auch kommen 
glatte, farbige Bänder Hinzu, was die Wirkung 
der Rankenflächen wirkſam hebt. 


Nah der Art der Herftellung unterjcheidet 
man: Malen mit Glas (Mojaifverglajung) und 
Malen auf Glas (Kabinettmalerei). 


Bei der erſten Art der Glasmalerei werden die 
einzelnen Teile des Bildes aus gefärbten oder 
farblojen Gläſern zugefchnitten, Schatten "und 
Umriſſe mit einbrennbarer dunkler Farbe auf- 
getragen und dieje eingebrannt. Die Bleirute, 
die zum Zuſammenſetzen der einzelnen Gläjer 
dient, unterjtügt in wirkſamer Weiſe die Zeich- 
nung. Bei dieſer Art der Glasmalerei hängt die 
Wirkung von der genauen Formgebung und An- 
einanderfügung der einzelnen Glasſtücke ab; aber 
nicht immer find bei diejer muſiviſchen Glas— 
malerei nur Schatten einzubrennen, jondern e3 
fommen auch bunte Partien mit Zeichnungen, 
Gejichtern u. dgl. vor, jo daß fünftlerifcher Geift 
erforderlich ift, um einen harmoniſchen Gejamt- 
eindrud zu erreichen. Die Technik der Kabinett- 


malerei befteht darin, daß die färbenden Metall- 
oryde, mit einem leichtflüjfigen Glaſe vermiſcht, 
fein pulverifiert und mit Ol verrieben, auf die 
nicht in der ganzen Majje gefärbten Gläjer durch 
freie Zeihnung aufgebracht und dann eingebrannt 
werden. Da der Künftler die zu bemalende Glas— 
icheibe gegen das Licht gerichtet auf einer Staffe- 
lei jtehen hat, fann er jchon beim Malen die Wir- 
fungen der Farben beurteilen. 

Beim Einbrennen der Farbihicht im Dfen ge- 
rät das leicht ſchmelzbare Glas in Fluß, und 
aud) das härtere Glas der Tafel wird oberfläch- 
lich geichmolzen, jo daß fich beide Öläjer zu einem 
Ganzen vereinigen. Nun läßt man den Dfen 
ausgehen und einige Tage hindurch langjam ab» 
fühlen. In manchen Fällen ijt das Bild aber 
mit dem erjten Brande noch nicht vollendet; e3 
muß nochmals übermalt werden, damit etwaige 
zu matte Stellen hervorgehoben werden. 

Sp einfach) diejes Verfahren an fich erjcheint, 
jo erfordert e3 doch zu feiner Ausführung großen 
Kunftfinn, wenn die Farben harmonisch wirken 
jollen, und das Brennen verlangt ſchärfſte Auf- 
merfjamfeit, damit die Farben gut fließen und 
die Bilder nicht zeripringen. Bw. 


Abb. 4. Mittels Ausſchliff hergeſtellte Blätter Ranken und Trauben 
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Don Der Dentichen Motorichiftäflotte 


Die innerhalb ber legten Zeit in kurzen Ab- 
ftänden erfolgte Indienſtſtellung einer verhältnis» 
mäßig großen Anzahl feegehender Motorſchiffe — 
3.3. Vogtland“ ber Hamburg-Amerifa-Linie, 
„Monte Sarmiento” der Hamburg-Südame- 
ritanifhen Dampfichifiahrtsgefellfchaft, „Bul⸗ 
tan“ der Bulfanwerfe, „Rio Bravo’ und „Rio 
Panuco“ der Ozeanlinie — legt die Frage nad) 
dem gegenwärtigen Umfang unjeres Motorfdiff- 
beftandes nahe. Die deutfchen amtlichen Statifti- 
fen, bie über bie jeweilige Größe und Zufammen- 
fegung unferer Handelsflotte unterrichteten, finb 
bisher noch nicht wieder erjchienen. Man bleibt 
alfo für bie Beantwortung diefer ragen auf bie 
befannten internationalen Äberfichten von 210yd8 
Regifter angemiefen, die ein ausführliches Ma- 
terial über Umfang und Struftur des Scdiffgbe- 
ftandes der verjchiedenen Länder enthalten. Nach 
ben legten Ausweiſen des Negifters, das Schiffe 
von über 100 Bruttoregijtertonnen und barüber 
berüdfichtigt, ftellte fic) Da Verhältnis bes ge— 
famten Sciffsbejtandes (Dampfer, Motorſchiffe, 
Segler) zum Motorfchiffsbeftand bei ben in Der 
Motorſchiffahrt führenden Ländern im Juni 1924 
wie folgt: Großbritannien bejaß indgefamt 
19105838 Bruttoregiftertonnen, davon entfallen 
auf Motorſchiffe 526693, das find 2,8%. Die 
gleihen Ziffern lauten für die Vereinigten Staa- 
ten 15 956 967 und 248234 = 1,5 %, für Deutſch⸗ 
land. 2953671 und 151705 — 5,1 %, für Stalien 
2822212 und 90500 —= 3,8%, für Norwegen 
2505 393 und 220541 —= 8,8%, für Schweden 
1254550 und 215681 — 17,1%, für Dänemart 
1035 934 und 189749 — 18,3 %. 

Wie diefe Ziffern zeigen, ift dad Motorjchiff, 
beifen große Bedeutung für die weitere Entwid- 
lung der Schiffahrt heute nicht mehr zweifelhaft 
fein fann, innerhalb der Flotte der verfchiedenen 
Länder mit fehr verfchiedenen Anteilsquoten ver- 
treten. Am ſtärkſten ijt fein Anteil am Gefamt- 
Ichiff3beftand in den flandinavifchen Ländern, die 
die Borzüge des Motorantriebes am früheften er- 
tannt und ſich ber neuen, ausſichtsreichen Schiffs. 
gattung am entfchiedenften zugewandt haben. 
Dänemarks Hanbelsflotte bejteht heute zu 18,3 %o, 
die Schwedens zu 17,1% aus Motorjchiffen. Ver- 
hältnismäßig jehr gering ift dagegen ber Befit 


Großbritanniens an dieſer Schiffsart. Nur 2,8% ° 


der britifchen Tonnage entfällt auf motorgetrie- 
bene Schiffe, eine Tatfache, die von der englifchen 
Sciffahrtprejfe mit zunehmender Beforgnis her- 
vorgehoben wird. Troß der befonderen Maßnah- 
men, mit denen die englifche Regierung den Bau 
von Motorjchiffen zu fördern fucht, haben nament- 
fih die engliihen Trampreeder ihre Bedenken 
gegen bie Verwendung von Motorjchiffen in wil— 
der Fahrt noch immer nicht völlig zu überwinden 
vermodt. 

‚ Deutfchland verfügte im legten Jahre bei einem 
Gejamtbejig von 2002 Schiffen mit 2953671 Br.» 
Neg:-T. über 147 Motorjchiffe mit 151705 Ton- 
nen, das find 5,1% feiner Gejamttonnage. Der 
Srößenklaffe unter 1000 Br.-Reg.-T. gehörten 117 
Motorſchiffe mit zuſammen 30 842 Br.-Reg.-T. an. 
Se 1000—2000 Br.-Reg.-T. maßen 10 Schiffe mit 
zuſammen 16864 Br.-Reg.-T., je 2000-4000 Br.- 
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Neg.-T. 6 Schiffe mit 15 757 Br.-Reg.-T., je 4000 
bis 6000 Br.-Reg.-T. 6 Schiffe mit zufammen 
28539 Br.-Reg.-T., je 6000—8000 Br.Reg.-T. 5 
Schiffe mit ame 31815 Br.Reg.-T., je 8000 
bis 10000 Br.-Reg.-T. 3 Schiffe mit zufammen 
27888 Br.-Reg.-T., insgefamt 147 Motorfdiffe 
mit zufammen 151705 Br.-Reg.-T. 

Weitaus die meiften mit Motorantrieb ausge— 
rüfteten beutfchen Schiffe gehören ber Größen- 
Uaffe unter 1000 Br.-Reg-T. an, find alfo — 
wenn man bon ben 
größeren Seglern mit Hilfsmotoren abzieft — 
Fahrzeuge des Nahverkehrs. Die Zahl der eigent- 
lichen Hochfeemotorfchiffe ift vorläufig noch ver- 
hältnismäßig gering. E3 mag befremodlich erjchei- 
nen, daß innerhalb einer Hanbelsflotte, die in 
ihrem größten Zeil ein Bauergebnis ber legten 
Jahre ift, gerade die modernfte Sciffsgattung, 
bon ber man eine Löſung des fi) immer ſchwie⸗— 
tiger geftaltenden Nentabilitäts-Problem3 in der 
Schiffahrt erhofft, nicht mit einer größeren An- 
teilgquote vertreten iſt. Man darf jedoch nicht 
vergefjen, daß Deutfhland in der Durchführung 
des Wiederaufbaues feiner Handelsflotte nicht völ⸗ 
lig freie Hand hatte. Der Diejelmotor war wegen 
feiner Bedeutung für Unterfeeboote ein Gegen» 
ftand des Argwohns unferer ehemaligen Yeinde 
und konnte deshalb bei der Erneuerung unferes 
Sciffsmateriald nicht diejenige Berüdfichtigung 
erfahren, die er als Schiffsantriebsmaſchine ver- 
diente. Auch die völlige Abhängigkeit Deutfch- 
lands vom Auslande in bezug auf Berforgung mit 
Heizöl war ein Moment, das zur Vorſicht mahnte 
und das erft in neuerer Zeit mit der zunehmenden 
Verbreitung ber Ölbunferftationen an Schwerge- 
wicht verloren hat. So iſt der Beſitz Deutſchlands 
an Motorfdiffen Kleiner geblieben, als vielleicht 
erwartet werden burfte. Eine größere Zahl von 
Schiffen diejer Gattung befißt Heute nur eine ein- 
zige deutſche Reederei, die Hamburg-Amerifa- 
Rinie, unter deren Siagge jet 7 Motorſchiffe — 
zumeift im Dienft nad Dftafien — fahren. 

Daß die deutſche Schiffahrt bejtrebt ift, Die 
Lücke ihres Motorjchiffbeitandes nach Möglichkeit 
auszufüllen, zeigen die eingangs erwähnten, in 
legter Zeit erfolgten Indienſtſtellungen einer grö- 
Beren Anzahl Neubauten. Diefer Zuwachs ift in 
den oben angegebenen Lloyd3-Ziffern ee nicht 
enthalten. Gegenwärtig bürfte alfo die Anteils- 
quote der Motorfchiffe an ber deutfchen Gefant- 
tonnage bereit® beträchtlich über 5 %0 Hinausge- 
wachſen fein. 

IH die Dedung bes fünftigen weiteren Mo- 
torjchiffbedarfs findet die Schiffahrt in ber heimi- 
ſchen Werftinduftrie bie befte Stübe. Wie entjchie- 
den fich die deutfchen Werften auf den Motoridhiff- 
bau eingeftellt haben, zeigt die Tatfadhe, daß von 
den am 1. Oktober vorigen Jahres in Deutich- 
land auf Stapel liegenden 379000 Br. Reg.⸗T. 
nicht weniger als 279000, bas find 74%, auf 


Motorſchiffe entfallen und daß während des leb- 


ten Quartals 1924 nicht weniger al3 11 Motor- 
fchiffe von 36392 Br.-Reg.-T. fertiggeftellt mwur- 
den. Zu einem großen Teil handelt es ſich babei 
ne um Nufträge für ausländiſche Be- 
teller. 


hier gleichfalls mitgezählten 


Kleine Mittellunsen 


Bon der Wirtichaftlichleit bes Automobilbetries 
bes. In den feltenften Fällen ift der Automobil- 
betrieb heute ein Luxus, daher ift ein rationeller 
Betrieb nötig. Die Grundlage bilden die Erfpa- 
rungen an Brennftoff. Die Vergeudung beginnt 
durd) Berfhütten von Benzin beim Einfüllen in 
die Fäſſer und dann weiter bi3 zum Füllen des 
Wagenreſervoirs. In biejer Beziehung wird eine 
Befferung fommen durch die nad) amerikaniſchem 
Muſter zunächft in den Großjtäbten zur Einfüh- 
rung gelangten Tanfjtelfen, bei benen der Brenn- 
ftoff aus dem Tank direlt in den Wagen gepumpt 
wird. Was die Bergafer betrifft, jo kann man 
im Wagenverfehr die Beobachtung machen, daß 
faft jeder zweite Wagen einen jchledht eingejftell- 
ten Vergafer hat. Sparmittel werben in fo über- 
ſchwenglichen Ausdrüden angepriefen, daß man 
glauben möchte, man könne bei Verwendung dDer- 
felben fo viel Benzin erjparen, daß man alle hun- 
dert Kilometer Benzin ſogar noch verlaufen könne. 
Vornehmlich können die Vergafer mit Ringſchwim— 
mer in erfte Reihe geftellt werben und folche von 
ganb einftellbare. Wufgeriebene Düſen, faljche 

ergaferdimenfionen, zu enge Anfaugrohre, man- 
geinde oder ſchlechte Vorwärmung des Gemifches 
und daher Kondenfation, undichte Hähne, Tippvor⸗ 
richtungen, bei denen ber Schwimmer über- 
ſchwemmt wird, find weitere Urfadhen zur Brenn- 
ftoffverfchmendung, ebenfo überkühlte Motoren, 
wie überhaupt in bezug auf die richtige Kühlung 
die Anbringung eines Kühlwafjerthermometerd 
entfchieden Y empfehlen ift. Auch foll man nicht 
das teure Benzin zur Reinigung der Maſchine 
verwenden, jondern ba3 billige Petrofeum. 

Auch für Laftwagen ift ein eleftrifcher Anlaffer 
notwendig, da beim Fehlen eines folchen ber Fah— 
ter felbft bei längeren Aufenthalten gern ben Mo- 
tor meiterlaufen läßt, um ſich das meift anftren- 
gende Ankurbeln zu erfparen. 

Der Mangel an Verbrauchskonkurrenzen muß 
unbedingt gerügt werden, bie der Offentlichkeit 
beweijen würden, mit welch unglaublid) geringen 
Mengen von Brennftoff Heute ein guter Wagen 
ausfommen Tann. Wenn die Bentile nicht in 
Ordnung, das Quftfieb und der Auspufftopf ver- 
ſchmutzt oder gar die Zylinder ſchon unrund find, 
dann ift übermäßiger Verbrauch unvermeidlid). 
Ein twirflic richtig gehender Tachometer mit 
Tageszählwerf und Benzinuhr ergibt eine aus- 
gezeichnete Kontrolle über den Brennjtofflonfum 

. und hilft den Automobilbefitern fparen. 
Für die Schmierung verwende man nur das 
. befte Ol, wenn e3 auch im Einfauf teurer ift 
als anderes, und wechſle vor allem die Olmarke 
nur im äußerjten Falle. Eine einwandfreie Brüf- 
ftelfe für Schmieröl ift durchaus notwendig, bie 
man in gemwijfen Zwijchenräumen mit den ge- 

"wünfchten Olprüfungen betrauen follte. 

Die Kolbenringe müffen dicht fehließen, fonft 
ift Olverluft unvermeidlich. Man hat die Beob- 
achtung gemacht, daß fchlechter Brennftoff das 
Schmieröl verdirbt. 

Aud) die Übertragungsorgane können den Ben- 
zinverbrauch ungünftig beeinfluffen, wie 3. 8. 
ausgeſchlagene Gelenke, fchleifende Bremjen, ferner 


eine unrichtige Überfegung bei Wechjel von einer 
leichteren Karoſſerie auf eine bedeutend ſchwerere, 
dann überdimenfionierte Pneumatiks, alles find 
Urſachen anormalen Brennjtoffverbraudhs, ebenjo 
wie fchlechte Federung ded Wagens. 

Die Näder des Wagens müffen parallel ftehen 
und DS nicht Schlagen. E3 darf fein Schmieröl 
auf die Reifen fommen, Schnitte in ihnen müffen 
gleich verklebt werben, die Refervejchläuche dürfen 
nicht unter das Werkzeug hineingemorfen werben. 
Beim Fahrer felbft ift die richtige Auswahl des 
Ganges, die Tourenzahl, das Äuskuppeln und 
Bremjen, das Nehmen von Kurven und Wajfer- 
raften ufw. von größten Einfluß auf den Ver— 
braud) von Brennftoff und Reifenmaterial. Jedes 
nit normale Geräufch deutet auf eine Ubnügung 
hin, und man foll die Reparatur ſogleich vorneh- 
men laffen, alfo nicht etwa die Reparaturen zu- 
fammenfommen laffen. Regelmäßige forgfältige 
Reinigung und Pflege der maſchinellen Organe, 
der Sarojferie, dann auch ber Alkumulatoren ge- 
hören mit zum rationellen Betrieb. \ 


Die Waſſerkräfte der Erbe. Wie weit bie heu- 
tige Technik noh im Rüdjtand ift mit der Ver— 
mwertung der auf der Erde verfügbaren Waffer- 
Träfte, geht aus ber Tatſache hervor, daß von 
insgeſamt 600 Millionen PS ausbaufähiger Waf- 
En a heute nur 25 Millionen PS ausge» 

aut jind. 


Ein neues felbfttätin reniftrierendes Barometer 
ift aus der beiftehenden Zeichnung erſichtlich. Auf 
einem Brett B ift ein Quedjilberbarometer A an- 
gebradht, das gleichzeitig zufammen mit dem Brett 
auf einer Schneide C liegt. Außerdem ift ein 
Heiner Hohlfpiegel D an diefem Brett befeftigt. 
Eintretende Luftdrudveränderungen wirfen auf 
die Quedfilberfäule ein, fie tommt in Bewegung, 
fo daß auch der Gewichtsſchwerpunkt verfchoben 
wird. Dadurch madıt 
der Apparat eine Dre- 
hung um die Schneibe. 
Der von einer Lampe 
auf den Spiegel gewor- 
fene Lichtftrahl wird bei 
einer Bemegung be3 
Barometer3 in ‚feinem 
refleftierten Enbe in 
der Richtung geändert 
und wird auf einen 
zirfulierenden Streifen 
von lichtempfindlichem 
Bapier geworfen, zeich- 
net alſo die entjtande- 
den Luftdruckſchwankun⸗ 
gen auf. Der Apparat 
arbeitet mit aufßeror- 
dentlicher Genauigfeit, 
da er ohne Reibung 
verurſachende Teile ift. 
€3 bejteht die Möglid)- 
feit, zum Einftellen auf 
den Hilfsfchneiden E 
Gewichte aufzuhängen. 

C. 
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. Aufzüge in der Landwirtſchaft. Jeder Landwirt 
bat alljährlich die immer wiederkehrende Sorge 
zu überwinden, bie fich an die möglichft ſchnelle 
Einbringung der Ernte knüpft. Wie oft fchon ift 
eine foftbare Ernte dadurch vernichtet worden, baß 
die Leute, welche zur Erntezeit immer nicht genü« 
gend zur Verfügung jtehen, durch plößlich auf- 
tretende Witterungsumjchläge überrafcht worden 
find, wodurch ſowohl der Befiger wie auch bie 
Bollswirtfchaft einen empfindlichen Schaden erlit- 
ten. Man hat deshalb alle möglichen Majchinen 
in die Landwirtjchaft eingeführt, um ſich von der 
langwierigen Handarbeit unabhängig zu machen, 
und jeder halbwegs verjtändige Landwirt befiht 
jest Mähmajchine, Garbenbinder, Heumendema- 
ſchinen, Pferderechen ujmw., er hat auch feine Sä— 
maſchinen und große Güter befigen zumeilen auch 
Dampf» und Motorpflüge! Eine Arbeit jedoch), 
die ebenſo wichtig ift zu einer jchnellen Bergung 
der Ernte, mie die der Mähmaidinen, Gar- 
benbinder ufmw., die aber fajt nirgends voll ge- 
würdigt wird, ijt dag Ablaben der in die Scheunen 
und Feimen kommenden hochbeladenen Erntewa- 
gen! — Diefe Arbeit wird meiſt noch mit ber 
Hand, erledigt, obwohl jie ebenjo mitbeftimmend 
ift für da8 Tempo der Erntebergung wie bie an- 
deren einzelnen Arbeiten. Und gerade da wird un— 
endlih viel Zeit und befonderd Muskelkraft ver- 
braucht, die man ſich bequem erfparen fünnte 
Deswegen fei befonders auf Die Transportvorrich- 
tungen hingeiviefen, die lediglich zum Zweck einer 
fchnellen und ficderen Beförderung der Ernte vom 
Wagen in die Scheuer gefchaffen worden find. 
Diefe Aufzüge fiud in verfchiedenen Größen vor— 
handen, von denen bie Eleineren die mit der Hand 
ausgeführte Arbeit um die Hälfte verkürzen, wäh— 
rend Die größeren Maſchinen die ganze Fuber- 
ladung auf einmal vom Wagen in die Scheune 
heben. Dabei wird bie Arbeit3zeit auf den ſechſten 
bis fiebten Teil der Handarbeitszeit vermindert 
Bur Bedienung ift nur ein Dann nötig, während 
die anderen Erntearbeiter von ihrer ſchweren Ars 
beit ein wenig ausruhen fönnen! — Die Ernte 
wagen haben einen kurzen Aufenthalt, da jie nur 
fo lange zu halten brauchen, bis der Aufzug bie 
ganze Wagenlabung ſo hoc) gehoben hat, daß der 
Wagen unter ihm wegfahren fann. Auf diefe Weife 
kann duchhjchnittlich alle 5 Minuten ein Ernte» 
twagen abgeladen werden, fo daß fid) mit einem 
folden Aufzuge täglich bequem 120 Fuhren ab- 
laden lajfen. Der Borteil dieſes Aufzugs befteht 
darin, daß man eine größere Ernteficherheit und 
»gejchwindigfeit erreicht und die Scheunen höher 
bauen fann, weil das Heben der Lajten feine 
Schmwierigfeiten mehr bereitet! — Sch. 


Eiſenbahnkinos. Neuerdings ijt man im Lande 
der unbegrenzten Möglichkeiten Dazu übergegangen, 
den Film in den Dienft der Eiſenbahn zü ftellen. Wir 
alle haben, wenn wir größere Reifen unternah- 
men, empfunden, dab die Fahrt mit der Eifen- 
bahn, zumal, wenn fie una durch landjchaftlich un- 
interejjante Gegenden führte, eine recht langwei— 
lige Sache ift, die wir und nur durch die Lektüre 


eines Buches oder ber Zeitung verkürzen konnten. 
Der Yankee denft weiter. Er richtet im Eifen- 
bahnzug einen Kinowagen ein und macht fo felbft 
größte Reifen zur Annehmlichfeit. Als erfte der 
Welt richtete die Chilago-Alton-Eifen- 
bahnlinie ein Zugfino ein. Während ber 
Fahrt von Chilago nad) St. Louis wurden regel- 
rechte Filmvorftellungen veranftaltet. Techniſche 
Schwierigkeiten ftellten fi) dem nicht in ben Weg, 
und man war fehr verwundert, daß ber Gedanke 
nicht fchon früher feine Ausführung erfahren habe. 
Ein Wagen des Erpreßzuges wurde für dieſe Vor— 
führungen eingerichtet. Zwei PBrojeltionsapparate 
ftellte man an einem Ende des Wagens auf, die 
Leinwand wurde auf der anderen Seite angebradtt. 
Die Berdunfelung des Raumes erfolgte durch das 
Herablafjjen ber Rouleaus an ben Fenftern. So 
mar ein einfacher Borführungsraum gefchaffen, 
der fich aber al3 vollauf genügend erwies. 

Auh in England hat der Gedanke, Kino- 
wagen einzurichten, in überrafchend kurzer Zeit 
großen Anklang gefunden. Die ausführende Ge- 
fellfchaft ift Hier die fog. Untergrundgruppe 
der Londoner Schnellbahnen, zu denen 
auch die Omnibusgeſellſchaft gehört. Diefe pflegt 
nicht nur den Verkehr inherhalb der Stadt, ſon— 
dern auch nach den Vororten, Die zum Teil in be- 
deutender Entfernung vom Gefchäftszentrum lie— 
gen. g beftimmten Zeiten ift hier ein äußerſt 
reger Verkehr feitzuftellen, aber immer nur nad) 
einer Richtung. So vermögen die Wagen in den 
Morgenjtunden der Wochentage kaum die Zahl 
derer zu fajfen, die au3 den Vororten nach dem 
Zentrum befördert werden wollen. Am Abend 
fegt in entgegengefegter Richtung ein Taum zu 
bewältigender Verkehr ein. Die Gegenzüge blei- 
ben aber immer leer. Das gilt auch von den 
Sonntagen, wo faft immer nur die zwiſchen ben 
Bororten und ben Ausflugsgegenden verlehrenden 
Züge außerordentlich betaftet find. Die Notwen- 
digkeit, hier einen Ausgleich zu fehaffen, hat bie 
erwähnte Gefellfchaft veranlaßt, durch Vermitt- 


. lung des Filmes einen Werbefeldzug zur Belebung 


des Berfehres zu unternehmen. Man will den 
Bewohnern der abgelegenen VBororte Londons die 
Schönheiten der Stadt im lebenden Bilde vor 
Augen führen und fie fo veranlaffen, nach ber 
Stadt zu fahren. Um folhe Vorführungen, die 
über bie Bororte hinaus bis in bie ländlichen 
Bezirke ftattfinden, zu ermöglichen, hat man be- 
fondere Kinomagen eingerichtet, die nad) einent 
regelrechten Fahrplan verfehren. Da für die Vor— 
führungen vorwiegend die Tageszeit in ‘Frage 
fonmt, ift der ganze Apparat für Tages licht- 
projeftion eingerichtet. Das ftarke Intereſſe, 
da3 die Vorort» und Landbeivohner in der Ums 
gebung von London für die Vorführungen zeigen, 
läßt an einem guten Erfolg diefer originellen Pro— 
paganda nicht zweifeln. Selbftverftändlich Hat 
man dabei auch an bie gefchäftlicde Auswertung 
der Vorführungen gedacht, infofern als Induſtrie 


und Handelsfirmen im Rahmen bed Programmes. 


furze Reklamefilme für ihre Erzeugnifje zeigen 
fönnen. W 
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Genagn, genauer, zu genan! 
Von E. Pfeiffer 


Eine Loeweſche Feinmeßvorrichtung mißt 
mit der Spiegelableſung eines winzigen Licht⸗ 
ſtrahls 20000 mm! Eine neue Meßmethode, 
die ſich die Eigenſchaften der Elektronenröhre 
zunutze macht, könnte ſogar Längen- oder 
Dickenunterſchiede bis auf ? / 1000000 mm meſſen. 
Könnte! Aber man meſſe erſt einmal mit einer 
ganz gewöhnlichen Mikrometerſchraube ein 
Blatt Papier auf genaue Dicke: wenn man 
dann bald zwei Zehntel, dann wieder ein 
halbes Zehntel uſw. ſtatt des richtigen ein 
Zehntelmillimeter gefunden hat, kommt man 
dahinter, daß das Meſſen von ſolch kleinen 
Unterſchieden doch nicht ſo einfach iſt. Alles 
hat ſeine Grenzen, auch die Genauigkeit, und 
in der rauhen Praxis draußen nimmt man 
es eben nicht ſo genau. Warum wohl? 

Zu jedem techniſchen Vorhaben gehört ein 
Mindeſtmaß von Genauigkeit. Unſere Alt- 
vorderen und Vorfahren konnten noch mit 
den im Laufe der Zeit mehr oder weniger 
vervollkommneten natürlichen Maßen, Strecken 
und Gewichten ausfommen. Eine Daumen- 
breite al3 Zoll, die Spanne der Hand, der 
Schritt, der Klafter waren genau genug. Die 
Meßtechnik des Handwerks brachte die Teilung 
auf den Millimeter, den die Kartographie nad) 
bi3 zu einem Zehntel unterteilte.” Damit war 
aber für den Menjchen die Grenze der unmit- 
telbaren Meßfähigleit erreicht. 

Als aber der Mafchinenbauer genauere 
Maße bedurfte, mußte er fich erft Inftrumente 
dafür ſchaffen. Wie weit heute die Genauig- 
feit im Durchſchnitts-Maſchinenbau getrieben 
wird, darüber eine Angabe: Man jchleift eine 
Kolbenftange auf !/ıo mm genau. Warum 
aber nicht auf !/ıooo? Die Möglichkeit dazu 
befißt unfere heutige Technik doch? Eine folde 
Genauigkeit wäre nicht nur zwedlos, fie wäre 
ſogar jchädlidh, denn eine zu genau eingepaßte 
Kolbenftange würde fih beim Warınwerden in 
der Stopfbüchfe Hemmen und Dieje befchädigen. 
Eine Lofomotive, deren Spurfränze zu genau 
zwischen die Schienenköpfe pajjen, würde al3bald 
entgleifen. Ein gewiſſer „Spielraum“ ijt alfo 
nötig und die Grenze dafür gibt die „Tole— 
tanz“, d. h. der Unterfchied in den Endmaßen 
zweier für da3 gleiche Stück vorgefchriebenen 
Endlehren. Nehmen wir eine Pafjung, einen 
Lehrbolzen, ein Kaliber für eine Bohrung: 
Das eine Ende des Bolzend muß eben nod) 

T.1.A. 1925/26 u. J. XI, 15 


in die Bohrung hineingehen, das andere Ende 
darf nicht mehr hineinpafien. Der Piden- 
unterfchied der zwei Enden ift die Toleranz. 
Sp hat man es durch entſprechende Felt- 
legung dieſer Größendifferenz in der Hand, 
die Genauigkeit einzugrenzen. Dabei macht 
aber der Techniker noch Unterfchiede in der Art 
des Sitzes, wenn im vorerwähnten Fall der 
Bolzen in der Bohrung ſteckt. Er kennt einen 
Loſeſitz, einen Paßſitz, einen Schiebejig, einen 
Feſtſitz, je nachdem ſich die Lehre ſchwerer 
oder leichter bewegen läßt. Dieſer Umſtand 
hängt namentlich vom Betrag der Toleranz ab. 

Ein ſolches Hilfsmittel aber wie die ein— 
gangs erwähnte Feinmeßvorrihtung dient in 
erfter Linie zur Kontrolle und Eichung der 
Lehren. Wie vorjihtig dabei zu Werke ge- 
gangen wird, beweift die Behandlung eines 
derartigen erflärlicherweife überempfindlichen 
Inſtruments. Es muß in einem dunklen 
Keller den Einflüffen der Sonne und der 
Jahreszeiten entzogen .werden. Tag und Nacht 
brennen die gleihen Lampen und erſt Stun- 
den, nachdem der Meßingenieur den Raum 
betreten hat, kann gemeſſen werben, denn 
jede neu eingefchaltete elektriſche Lampe, jede 
den Raum betretende Perſon ändert die Luft- 


‘wärme und fchafft damit burd) die Wärmeaus- 


dehnung in ben Teilen der Vorrichtung Unge- 
nauigfeiten, die erjt mühjam fompenfiert wer- 
den müffen. Daher find jolhe Meßgenauigkei— 
ten für wiffenjchaftliche Zwecke fehr fchön, die 
Praxis aber, der Zeit Geld ift, kann fie nicht an- 
wenden. Sie legt nur ein für allemal feit, wie- 
viel mindeſte Genauigkeit nötig ift und verbietet 
die Einhaltung einer größeren. Nicht nur 
die AUrbeitsausführung würde fonft zu teuer, 
das Material muß aud Atemfreiheit haben. 
So darf der Bolzen einer Gelentbrüde nie zu 
genau paſſen, ſonſt geht er nit durch Die 
Augen der Aufreihftäbe, aus denen die Träger 
gebildet werden. Pie Schwingungsfreiheit 
einer Zurbinenwelle darf nicht zu eng be— 
grenzt fein, ſonſt fchleift der Rotationskörper 
am Gehäufe an. Der lichte Raum zwiichen 
Rotor und Gehäufe eines gut fompenjierten 
Motor darf nie zu gering fein, ſonſt ftreift 
der Rotor beim Nachgeben der Lager ar. 

Man fieht, die Meßtechnik kennt in der Ge- 
nauigfeit nicht nur ein zu wenig, fie kennt 
auch ein zuviel. 
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Enersiewirtihaft Dee &rde / Eine Umſchau von 9. Stirling 


Erſt in der neueften Zeit hat der Menſch be- 
gonnen, den Energiequellen jeiner Erde einen 
größeren Anteil pro Kopf der Bevölkerung 
- zu entnehmen. Wohl aber im früheften Alter» 
tum, in der Steinzeit, der Menſch die Holzvor- 
räte in den Wäldern feiner Gegend zur Feue— 
rung herangezogen, und ſchon Die erjten An» 
fänge der Kultur zeigen nachweisbare Aus- 
nüßung von Wind und Waſſer im Dienfte 
des Menfhen. Die Bronze» und Eijenzeit 
gibt die erften Anfänge einer Hüttentechnif. 
Aber noch bis um die Mitte des 18. Jahrhun- 
dert3 bleibt das Holz im allgemeinen ber 
alfeinbefannte Brennftoff, der höchſtens zur 
Holzkohle umgeformt wird. Dann endlich be- 
ginnt mit Ausnüßung der Steinkohle und der 
anderen brennbaren „Erden” eine neue Zeit 
für die Induſtrie. Daß Geburt der Danıpf- 
maſchine und des Steinfohlenbergbaus zeit- 
lich fo nahe beieinander liegen, ift wohl fein 
zufälliges Zufammentreffen. Anderthalb Jahr- 
hunderte wird die Kohle fchon gegraben. Die 
‚anfänglich geringen Fördermengen davon find 
bi3 auf 1400 Millionen Tonnen im Jahre ge— 
ftiegen; wollte man diefe gefamte Menge in 
einen Eifenbahnzug verladen, er würde auf 
einer viergleijigen Eijenbahnitrede von der 
Erde bis zum Mond gerade abgeftellt werben 
können! Angefichts ſolch riefenhafter Ver: 
brauchsmengen (den was gefördert wird, muß 
verbraucht werden, und wir jehen ja gerade 
jet, weld) unheilvolle Folgen eine Stodung 
im Abſatz der Kohle nad) ſich zieht), ift Die 
Trage bereditigt, wie lange die Kohlenvor- 
räte der Erde noch reihen fünnen. Denn fie 
find fchließlid) nur in der Steinfohlenperiode 
aus den wenn au riefigen Wäldermaffen 
entjtanden, die damals gewiffe Zeile der Erde 
bededten. Obgleich dem Menfchen heute auch 
noch andere Energiequellen zur Verfügung 
ftehen und jchrittweife der Ausnützung zuge— 
führt werden, ift und bleibt doch die Kohle, 
fei fie Steinkohle, Brauntohle oder Torf, das 
Hauptfrafterzeugungsmittel der Erde, denn die 
PVetroleummengen werden höchſtens noch hun— 
dert Sahre reihen und die gejamte, aus 
der weißen Kohle, den Waſſerkräften gewinn— 
bare Energiemenge beträgt nach vorläufiger 
Schäßung nicht mehr als etwa 60 % des ge— 
famten Kraftbedarfs der Erde. Demnach feh- 
len uns alfo noch 40% unjeres Kraftbedarfs, 
zu deren Deckung wir eine neue Kraftquelle 
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finden müffen, fall3 uns die Kohlen eines 
Tages ausgehen jollten. 

Nun ift zwar nicht damit zu rechnen, daß 
die Menjchheit mit dem derzeitigen Energiebe- 
darf pro Kopf, den ihr die neuerlichen An— 
nahmen der Sozialphyfit zumeifen, auf die 
Dauer zufrieden jein wird, im Gegenteil läßt 
fid) annehmen, daß mit fortichreitender Mecha— 
nifierung und Mafchinifierung der Lebens- 
nebenumftände der Kraftbedarf pro Kopf auf 
das Mehrfache, vielleicht das Vielfache des heu- 
tigen fteigen wird. Schon der Vergleich zwi— 
[hen dem verſchiedenen Kraftbedarf der ein- 
zelnen Völker an Kilowattftunden, bezogen auf 
einen Einwohner, beweift, daß wir überall nod) 
erhebliche Steigerung zu erwarten haben. 
Während z. B. in der in Ausnüßung der 
Waflerkräfte am beſten entmwidelten Schweiz 
der Jahresverbrauch auf einen Cinmohner 
700 Kilowattftunden beträgt, geht er in Ka— 
nada auf 600, in Norwegen und den Ber- 
einigten Staaten auf etwa 475, in Schweden 
auf 350 herab, nimmt dann für Frankreich, 
Deutichland und England einen Betrag von 
etwa 140 kWh an und madt für Italien 
und Japan (aud ein Kulturdokument) etiva 
75 kWh aus. 

Andererfeits zeigt ſich gerade in der jüng- 
ften Zeit, daß wir in der befferen wirtichaft- 
liheren Ausnügung unferer Brennjtoffe be» 
deutende Fortichritte erwarten bürfen und 
müffen. Bisher hatte es felbft unfere beſte 
Energiewirtfhaft noch nicht jehr weit ge- 
bracht. Mit all ihrer technifhen Höchftleiftung 
und wifjenfchaftlihen Durchbildung der Termo- 
dynamif kam fie auf wenige Prozent End 
leiftung. Heißdampf, Verbund, Vorwärmer, 
Zwiſchenüberhitzer, Olfeuerung, Luftvormwär- 
mung, zu welchen techniſchen Kunſtgriffen man 
auch ſeine Zuflucht nahm, ſie alle bedeuten 
nur ein Differential, ein kaum noch meßbares 
Teilchen, an Energiegewinn gegenüber der 
großen Menge der unausgenützt vergeudeten 
Naturkräfte. Doch jetzt, mit der Verflüſſigung 
der Kohle und mit den dieſer Erfindung 
parallel gehenden Beſtrebungen, ſetzt eine ra— 
tionellere Ausnützung unſerer Derzeit immer 
noch wichtigften Energiequelle, der Steintohle, 
ein. So geringfügig im einzelnen die erzielten 
Brennftofferfparniffe find, alle zufammenge- 
nommen integrieren ji) Doch zu einem fühl- 
baren, greifbaren Ergebnis: der Kohlenberg- 
bau merkt es. Im Zeitraum weniget Monate 


hat der Bedarf an Kohlen ganz urplößlich 
feine nicht zu fättigende Gier nach Brennftof- 
fen verloren und fteht vor einer derarfig aus- 
geiprochenen Abnahme im Abſatz, daß die 
Wirfung geradezu Tataftrophal ift. Tatſächlich 
ſcheint e3, al3 ob mit einem Male eine befjere 
Ausnüßung der Brennitoffvorräte in der Welt 
einjegen wollte. Ein Teil diefer Kohlentrifis 
wird wohl eined Tages durch das Wiederauf- 
leben der Weltwirtichaft befeitigt werden, aber 
die Tatſache läßt fich nicht Hinmwegleugnen, 
daß Induftrie und Technik heute aus einer 


Tonne Kohle da3 Drei» und Vierfache deſſen 


herausholen, was früher zu erreichen war. 


Ungefähre Schäßungen über die Dauer des 
Energievorrat3 der Erde find darum ebenjo 
wie die Angaben über die Erfchöpfung der 
Brennftoffporräte mit einiger Vorfiht auf- 


zufaſſen. Einerſeits läßt fich Doch nicht mit. 


Sicherheit vorausfagen, bi3 zu welchem Um- 
fang Kohlenlager und Flöze in Zukunft ab- 
baumürdig fein werden, andererfeit3 wird man 
unter Umftänden nod; SKohlenlager von Be> 
deutung an Orten entdeden, an denen man 
bisher feine vermutete. 


Nach ungefährer Annahme beträgt Die 
Menge der auf der Erde verfügbaren Koh— 
lenbeftände 7 bis 8 Billonen Tonnen. Dabei 
werben tiefer als 1500 Meter liegende Flöze 
für Die Rechnung nicht mehr in Betracht 
gezogen. Obgleich man nämlich bisher in 
Belgien ſchon bis auf 1300 Meter Tiefe hin- 
untergegangen ijt, läßt fi doch mit Wahr- 
ſcheinlichkeit vorausſehen, daß es unmwirtichafte 
lich werden würde, noch tiefer als 1500 Meter 
abzuteufen. 


Auf Grund überſchlägiger Ermittlungen 
nimmt man an, daß die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika noch für 2000 Jahre Kohle 
haben. Großbritannien dagegen wird nur noch 
600 Jahre oder ſogar nur noch 450 Jahre 
fördern können, wenn man nicht tiefer als 
auf 1300 Meter niedergeht. Deutſche Be— 
ſtände ſollen, allerdings unter Einrechnung 
des Oberſchleſiſchen Kohlenbeckens, noch 1000 
Jahre reichen, Belgien wird ſeine Kohlenvor- 
räte in 500 Jahren erfchöpfen, Frankreich und 
die Schweiz haben bald zu Ende gefördert. 
Soweit die Beſtände der erfchlojjenen Länder. 
Etwas günftiger fieht die Steinfohlenüberficht 
aus, wenn man Aſien mit einrechnet. Während 
die Hälfte der Weltfohlenvorräte bituminöfe 
Kohle ift — ”/s der amerifanifchen Vorräte 
beftehen daraus — ift Afien beſonders reich 


an Anthrazit. Die Provinz Schanfi enthält 
allein 75 % davon. Dazu fommen nod) bie 
hauptſächlichſten Braunfohlenlager in Peutjch- 
land, Kanada und Auſtralien. Das Latrobe- 
Tal in Viktoria allein birgt ſchon 31 Milliarden 
Tonnen Braunkohle. So iſt Die Sorge um die 
Kohle ſchließlich noch nicht fo ſchlimm. Aber 
auf die Olvorräte darf man fich, wie gejagt, 
nicht lange mehr verlafjen, da jie höchſtens 
100 Jahre reichen, und vollends Torf wird 
lange vor der Kohle zu Ende gehen. 


Gegenüber der drohenden Abnahme der in 
wenigen Jahrzehnten jo wichtig gewordenen 
Olvorräte hat der hohe Nutzeffekt der Diefel- 
motoren mit 33 % gegen 8-10 % ber Koh— 
lenfeuerung erhöhte Bedeutung. Der Umftand, 
daß ſich nunmehr auch die Kohle in flüffige 
ölige Beftandteile zerlegen läßt, verleiht dem 
Verbrennungsmotor noch mehr Wichtigkeit und 


ſtreckt unfere Brennftoffvorräte auf das Vierfache. 


Trotz allen wird aber die Frage der Aus— 
nüßung jener Naturfräfte immer dringender, 
die nicht an vorhandene Vorräte gebunden find, 
fondern im ewigen Kreislauf des Weltalls 
ihre zwar.nicht ewige, aber für unfere menſch— 
lichen Begriffe endlofe Erzeugung haben. Wind 
und Waſſer ftehen uns ohne Gefahr einer Er- 
Ihöpfung zur Verfügung, jo daß wir nicht ge- 
nötigt find wie beim Brennen der Kohle vom 
Kapital ftatt von den Zinſen zu leben. 


In wie weit Windkräfte, Gezeiten, Erd- 
wärme und ähnliches dem Menfchen dienen 
fönnen, muß die Zukunft zeigen. Eine Schät- 
zung über den Umfang ihrer Ausnußbarfeit 
ift heute noch verfrüht. Für Die Wafferfräfte 
fönnen wir dagegen ihren Betrag, wenigſtens 
auf den heutigen Nutzeffekt bezogen, anzu- 
geben verfuchen. In der Ausnugung der Waf- 
ferfräfte fteht Nordamerifa an erfter Stelle. 
Kanada hat allein etwa 40 Millionen PS da» 
bon ohne weiteres verfügbar, wenn aud) in der 
Reihenfolge der Stromerzeugung die Vereinig- 
ten Staaten mit 50 Milliarden kWh an 
erjter Stelle ftehen. Da Kanada außerdem 
über riefige unausgenüßte Mengen von Kohle, 
Braunfohle, Torf und Ol verfügt, wird dort 
wohl am legten ein Mangel an Sraftquellen 
auftreten. Auch Indien zeigt einen außeror- 
dentlihen Reichtum an Wafjerkräften; da es 
aber infolge feiner meift landwirtichaftlichen 
Einftellung vorläufig wenig Verwendung dafür 
hat, ift die Wafjerfraftwirtfhaft dort wenig 
entwidelt. Dann käme Auftralien, da3 etwa 
10 Millionen PS nutzbar machen kann. Neufee- 
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land, für fich betrachtet, ijt außerordentlich 
reich an Wafler und jtarten Gefällen und hat 
allein 5 Millionen PS zur Verfügung. Süd- 
afrifa ift Dentgegenüber weſentlich geringer be— 
dacht. Es kann nur 135000 Wafjerpferde 
(435000 mit Einrechnung der Sambejifälle) 
herausholen, und auch jeine Kohlenbeftände 
bürften nicht mehr als 6 Milliarden t aus— 
machen. Da die VereinigtenStaaten von Nord» 
amerifa dagegen mit 37 Millionen PS an Waj- 


ferfräften Kanada am nächſten fommen, fcheint. 


Nordamerika gewifjermaßen zum Induftrieland 
der Zufunft präbdeftiniert zu fein. 

Die verfügbaren Waſſerkräfte Europas er- 
fheinen gegenüber ſolchen Ziffern gering. An 
eriter Stelle fteht bei uns die Eleine Schweiz 
mit 16 Millionen PS. Sie hat bisher die Aus— 
nüßung der Wajjerfräfte am meitejten durch— 
geführt. Von ihren verfügbaren Mengen find 
heute etwa 59% bereit? gewonnen. Man 
merkt in jenem Lande deutlich die hochent- 
widelte Elektrifizierung des Volkswirtſchafts⸗ 
lebens und die Einftellung auf den Verbrauch 
des billigen eleftrifchen Stromes. Wie weit 
ftehen wir dagegen im Deutfchen Reich in ber 
. Ausnügung der von der Natur Eoftenlos gebo- 
tenen Wafferfräfte dahinter zurüd! Immer 
noch ijt das Verftändnis dafür nicht genügend 
in meitere reife gedrungen, daß ftärfere 
Verwendung de3 elektrifhen Stromes verbil- 
ligend auf die Tarifbemefjung einwirken muß. 

Von den übrigen Staaten Europas hat 
Rußland 38 Millionen PS an Wafjerfräften, 
dann kommen Norwegen mit 12, Schweden 


WIN Pin 


mit 11 und Spanien mit 4,5 Millionen PS. 
Dem Reft jtehen Beträge von 3,7 Millionen 
bi3 herunter zu 170000 PS zur Berfügung. 
In Alien werben zunächſt wohl 51 Millionen 
PS, davon 31 in Sibirien, zu gewinnen fein. 
Für China find die Verhältniffe aber noch 
nicht feitgeftellt. 


Obgleich bei jedem größeren internationa- 
len Kongreß der Energiewirtihaft immer wie- 
der mit den verfügbaren Cnergiemengen der 
Erde als feitgeftellten Beträgen gerechnet wird, 
dürften doch deren tatjächliche Beftände noch 
lange nicht auch nur einigermaßen erſchöpfend 
feftgeftellt fein. Mittel- und Südamerifa mit 
ihren riefigen Wafjermengen werben ficher 
noch einiges dazu tun, die innerften Gebiete 
Afritad und Afiens find keineswegs eindeutig 
erforscht, und wer weiß, wie bald man dazu 
fommen wird, aud die Kraftquellen unter 
1000 PS einzufangen. Vorläufig rechnet man 
nämlich erjt dann Energiequellen als für Die 
Weltwirtſchaft verfügbar auf die Gefamtmenge 
an, wenn fie gewinnbare Mengen von über 
1000 PS in Ausſicht ftellen. Dazu wird wohl 
auch bald die Stromfraft der Flüfje einge- 
fangen werden. Auch fie bergen ja nur aufge- 
fpeicherte Sonnenfraft in fih und wirfen durch 
ihr Gefälle. Der Anfang ift mit der Strom- 
turbine gemadt. Wir brauchen aljo feine 
Furcht zu haben, daß unfere Enkel bereits über 
Mangel an Naturkräften in Berlegenheit fom- 
men werben, felbft wenn jie eine vielmal hö— 
here Einheit an ilomwattftunden pro Kopf 
brauden jollten al3 wir heute ausnüßen. 


BSrenuftoffübernabnte während Des Siuses 


Amerifanifhen glie ern ijt e8 während eines 
Dauerfluges von 37 Stunden und 15 Minuten 
dungen, verſchiedene Male Brennjtoffvorräte und 

l zu ergänzen. Ein anderes, mit einem ent» 
prechend großen Tank ausgerüftetes Flugzeug 
fliegt einige Meter über dem Flugzeug, das feine 
Vorräte zu ergänzen wünſcht, in genau berfelben 
Richtung wie diefes her und läßt einen 12 m 
langen, biegfamen Metallichlauch von 32 mm Durdy» 
meffer herab. Sobald diejer mittels Schnellver- 
ſchluß an dem Brennftoffbehälter des unteren 
Flugzeuges angejchloffen ift, wird die Leitung ge- 
öffnet und der Brennjtoff fließt Durch feine eigene 
Schwere in den Behälter des unten fliegenden 
Flugzeugs. Während des obengenannten Relord- 
fluges wurden ſechsmal je 350 Liter Brennftoff 
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ergänzt. Die Brennftoffübernahme vollzog fich 
fehr fchnell, denn das Zubringerflugzeug blieb je- 
desmal nur etwa 15 Minuten in ber Luft. 
Dieje erfolgreichen Verſuche find von großer 
Bebeutung für den Fünftigen Luftverlehr. Mau 
wird nicht nur die zu beförbernde Laſt an Per— 
fonen und Gepäd bedeutend erhöhen können, da 
nur noch Brennftoff für wenige Stunden mitge- 
führt zu werden braudt, man wird vor allen 
Dingen ein böfes Gefahrmoment, die Zwiſchen⸗ 
landung, ausjchalten. Es wird aljo möglich wer- 
den, Entfernungen, die bisher nur in zwei ober 
drei Etappen zurüdgelegt werden fonnten, in 
einem Fluge zu bewältigen, wodurd nicht nur 
die Schnelligkeit des Fluges, fondern aud die 
Sicherheit gefördert wird. H. T. 
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Die Syutheſe flüfliser 
Betriebshtohfe =. % Ficmann 


Obgleich Erzeugung und Verbrauch an flüj- 
figen Brennftoffen Jahr für Jahr ſprung— 
haft zunehmen, hat der Gteinfohlenbergbau 
fajt aller Länder zurzeit unter einer ſchweren 
Abjapkrije zu leiden. Der Grund dafür ijt der 
Siegeszug der motorijch angetriebenen Ver— 
fehrömittel und Krafterzeugungsanlagen. So 
iſt beijpielsweife die Zahl der Automobile 
innerhalb von zehn Jahren von zwei Millio- 
nen auf über 20 Millionen gejtiegen, ohne 
dab bis jetzt ein Nachlaſſen im Abſatz feſtzu— 
ftellen wäre; vom Flugzeug erwartet man 
in den nächſten zehn Jahren eine ähnliche 
Entwidlung. 

Darum liegt die Frage nur zu nahe: was 
wird dann, wenn unjere Petroleumgquellen, 
die bisher noch etwa 99 % des gejamten Be- 
darfes an Betriebs- und Schmiermittel deden, 
einmal nachlaſſen? Zwar ift vorläufig nicht 
damit zu rechnen, daß die Petroleumporräte 
ihrer baldigen Erjhöpfung entgegengehen; 
dazu iſt unjere Erde nod) viel zu wenig ſyſtema— 
tiſch auf Erdölunterfucht; die Gefahr liegt viel- 
mehr darin, daß der Verbraud) allmählich die 
Erzeugung überfteigt. Dann droht dem Be— 
trieb3ftoff, der&rundlage für Auto- und Flug- 
zeugverfehr, die VBerteuerung mit all den un— 
angenehmen Folgen für die damit zuſammen— 
hängenden Induſtrien. 

Die Petroleumförderung hat von 1900 bis 
heute von 28 Millionen Tonnen auf 120 Mil- 
lfionen Tonnen zugenommen, ohne daß nen- 
nenswerte Vorräte an gefördertem Rohöl vor- 
handen wären. Der Verbraud) hat die erzeug- 
ten Mengen reftlo3 aufgenommen. Die Ben— 
zinerzeugung in den Vereinigten Staaten hat 
beijpielsweije in den erjten Monaten diejes 
Jahres nur um 14% gegenüber dem glei» 
chen Zeitraum des vorigen Jahres gejteigert 
werden fönnen, während der VBerbrauh um 
34 % zugenommen hat. Vergleicht man dann 
weiter die heutigen Benzinpreife mit den— 
jenigen von 1910, jo findet man, daß inzwi— 
ihen eine Verteuerung von 100 % eingetreten 
it, wir befinden uns aljo ſchon jet mitten 
in einer Betriebsſtoffteuerung. 

ALS man vor etwa einem Jahrzehnt daran 
ging, die Frage des Betriebzjtofferfaßes ein- 
gehender zu unterjuchen, ließ man ji nod) 
weniger von Sorgen dieſer Art leiten; den An- 
ftoß gaben vielmehr Erwägungen rein wirt— 


ihaftliher oder nationaler Art. Die Pe- 
troleumfelder find ziemlich ungleihmäßig 
verteilt; die angeljächjiichen Völker ha- 
ben e3 verjtanden, faſt alle wichtigen 
Borfommen, auch die außerhalb der eigenen 
Hoheitsgrenzen liegenden, mit Bejchlag zu Tegeır. 
Dieſer Umſtand löſte natürlich bei den bei der 
Petroleumverteilung zu kurz gekommenen Völ— 
fern Beitrebungen aus, ſich dem Machtbereich des 
englijch-amerifanifchen Petroleummonopol3 zu 
entziehen. Franfreich, das durch das Fehlen 
eines inländijchen Betriebgjtoffes die Überlegen- 
heit feiner Luftflotte gefährdet ſah, hat die Be- 


Brof. Dr. Bergius, dem die Verflüffigung der Kohle gelang 


triebsftofffrage nad) allen Richtungen Hin un— 
terfucht. Für Deutjchlands notleidende Wirt- 
Ihaft ijt Die befriedigende Löfung der Angele- 
genheit geradezu eine Lebensfrage. Für un— 
ſere etwas dunkle Zukunft gewährt es daher 
einen erfreulicheren Ausblid, daß inzwiſchen 
unfere hochentwidelte hemifche Induftrie aus 
inländifhen Rohſtoffen einen hochwertigen 
Betriebsftoff gejchaffen hat. 

Parallel mit den Verſuchen der Chemie 
gingen Beitrebungen des Majchinenbaus, die 
Motoren den inländijchen Betriebsjtoffen anzu— 
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Schema des Bergin-Prozeſſes 


paſſen. Hierher gehören die Verſuche, Kohlen— 
taub im Motor zu verbrennen. So entſtan— 
den die jefundär-eleftrifch angetriebenen Fahr- 
zeuge, die ſich einen bejchränften Verwen— 
dungsbereich jihern fonnten. Vor allem ge- 
lang e3, den Diejelmotor auch als Automobil- 
motor auszubilden und jo die billigen hoch- 
fiedenden Steinfohlenteeröle des Inlands dem 
Motorfahrzeugverfehr nugbar zu machen. In 
Sranfreid) geht man immer mehr dazu über, 
durd) Fleine, in das Fahrzeug eingebaute Gas— 
erzeuger aus SHolzfohle oder aus Koks ein 
. Kraftgas -herzuftellen, das im normalen Auto— 
mobilverfehr ausgenüßt werden kann. Diefe 
Erfolge find zwar bejonders im Hinblid 
auf die dadurd) mögliche Betriebsverbilligung 
wertvoll, eine wirkliche Erleichterung für den 
Betriebsjtoffmarkt der Zukunft kann aber allein 
die Betriebsftoffiynthefe bringen. 

Das Nohmaterial für den Betriebsftoff der 
Zufunft fteht uns in unferen Steinfohlen- 
und Braunfohlenvorräten vorläufig in uner— 
Ihöpflider Menge zur Verfügung. Die Ver- 
fofung von Steinfohle liefert uns jchon jeit 
längerer Zeit flüjjige Ole, unter denen das 
Benzol am wertvolliten und dem Benzin in 
vielen Fällen ebenbürtig ift. Leider jind die 


230 


Mengen viel zu Hein. Die gefamten Kofereien 
der Welt liefern faum 1% des heutigen Ver- 
brauchs an flüfjigen Brennftoffen. Eine Pro— 
duftionsfteigerung ift nicht durchführbar, da 
die Erzeugung der Teeröle zwangsläufig vom 
Koksabſatz abhängig ift. Auch das jogenannte 
Ürteerverfahren, die Dejtillation der Kohlen 
bei niederer Temperatur, liefert nur etwa 5 % 
an flüjjigen Ölen. E3 wird heute als nicht ge— 
eignet zur Erzeugung größerer Betriebsitoff- 
mengen angejehen, da das Hauptproduft, der 
Halbkofs, nur ſchwer abzujeßen ilt. 

Die vollftändige Umwandlung der Kohle in 
flüffige Produfte gelingt durch Anlagerung von 
Wajjerftoff unter hohem Druck. Allmählich 
find zwei Verfahren auf dieſer Grundlage 
betriebsmäßig durchgebildet worden, die im- 
ftande find, die Verhältnijfe am Betriebgjtoff- 
marft grundlegend umzugejtalten. 

Das Verfahren von Bergius, das 
zurzeit in Mannheim-Rheinau in 
Betrieb ift, beruht auf der Anlage- 
rung von Wafjerftoff an das Kohlen- 
bitumen bei einer folhen Tempera» 
tur, daß das Bitumen ſich gerade zu 
zerjeßen beginnt. 

Das Verfahren der Badifhen Ani- 


lin» und Sodafabrif, das in Ludwig 
hbafen And bei den Leunawerken im 
Mitteldeutfhen Braunfohlengebiet 
ausgübt wird, ift Dagegen ein fata= 
Iytifhder Pro— 
zeß, bei dem die 
Kohle zuerft 
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volljtändig vergaft wird und dann 
wieder mit Hilfe Hoher Drüde unter 


dem Einfluß von Reaktionsbeſchleu— 


nigern zu flüffigen Stoffen fon- 
denjiert wird. 

Das „Berginverfahren”, wie die erjte Art 
der Kohlenverflüffigung kurzweg genannt wird, 
benüßt fette, bitumenreiche Steinfohle oder 
auch Braunkohle, die feingemahlen und mit 
Hilfe eines bei dem Prozeß felbft gewonnenen 
diden Oles in eine Paſte übergeführt wird, bie 
fih fortlaufend in die drudfefte Apparatur 
hineinprefjen läßt. Bei 450° wird dieſe Paſte 
durch ein Rührwerk mit Wafjerftoff von 150 
at Drud in innige Berührung gebracht; der 
Wafjerftoff lagert ji) an das in der Zerfegung 
begriffene Bitumen unter Bildung von flüfjigen 
Stoffen an, die Dauernd ausgetragen und durch 
Deftillation und NRaffination in die einzelnen 
verfaufsfertigen Produkte zerlegt werden. 

‚Aus 1000 kg Kohle und etwa 50 kg Waj- 
ferftoff entitehen etwa 450 kg Öle, 210 kg 
Gas und etwas Waſſer; als Rückſtand ver- 
bleibt ein Gemiſch von Aſche, unzerſetzter 
Kohle und Ol, das verkokt wird oder zuſammen 
mit dem Gas zur Erzeugung des Waſſerſtof⸗ 
fe3 und der für den Prozek benötigten Kraft 
und Heizung dient; zur Dedung des reftlichen 
Energiebedarfes müffen noch weitere 50 % 
Kohle aufgewendet werden. Unter Berüdfichti- 
gung dieſes Umſtandes find alfo zur Erzeu- 
gung von 1t Ol etwa 3 t Kohle nötig. Das ent- 
ftandene Ol befteht in der Hauptjache aus Ben- 
zin, Diefeltreib- und Heizöl, ſowie wertvollem 


Schmieröl 


Schmieröl. Benzol entjteht nicht, doch befteht 
die Möglichkeit, die in der Heiz- und Treiböl- 
Fraktion enthaltenen Phenole in Benzin umzu- 
wandeln. Im einzelnen werben von 1t die in 
nebenftehender Abbildung gezeigten Produkte 
erhalten. 

Der Wert von 1 t der entſtandenen Ole be— 
trägt zurzeit etwa 200 M., während der Auf- 
wand für die dazu benötigten 3 t Nohfohle 
höchſtens 60 ME. beträgt, fo daß das Verfahren 
wirtſchaftlich durchaus ge- 
ſichert iſt. 

Beſonders 

i) 8 und ausfichtäreich wird 
Skg der Berginprozeß im An- 
4 Ammonick (fu an bie Gettfohlen- 

ö zechen, weil dort die Mög- 
lichfeit befteht, den bei 
der Verkofung anfallenden Gasüberfhuß für die 
Waſſerſtoffbeſchaffung und für Kraft- und Heiz- 
zwecke nugbar zu machen; e3 find dann zur Er» 
zeugung von 1t Berginöl nur noch 2t fetter 
Steinkohle nötig. Außerdem läßt ſich damit Die 
Gewinnung einiger Wertſtoffe des Kofereigafes, 
befonders Benzol und Athylalfohol verbinden. 
Beifpielsweife genügt der im Überſchußgas 
einer modernen Kofsofen-Batterie von 50 Öfen 
enthaltene Wafferftoff, um täglich 100 t Stein- 
kohle zu verflüſſigen und 50t Berginöle zu 
gewinnen. 

Während das Berginverfahren eine Reihe 
verfchiebenartiger flüffiger Produkte Tiefert, 
entjteht durch die Methanoligntheje der Ba- 
digen Anilin- und Sodafabrif in der Haupt- 
fahe ein einheitlihe3 Broduft, eben Methyl- 
alkohol. Die gleichzeitig mit anfallenden höhe- 
ren Altohole jollen der Menge nad) nur ge— 
tingfügig fein. Auch im Ausgangsmaterial 
befteht infofern eine Verſchiedenheit, weil der 
Methanolprozek aud Koks verarbeiten kann. 

Die Kohle wird bei hoher Temperatur im '- 
Gaserzeuger mittel Wafjerdampf in Wafler- 
gas, ein Gemiſch von Wafferftoff und Kohlen- 
oxyd, übergeführt. Etwa Ys des Gaſes wird 
in Gegenwart von Eifenoryd nochmal mit 
Wafferdampf behandelt, dabei wird da3 Koh- 
lenoryd in Waſſerſtoff und Kohlenfäure zer- 
legt, die durch Auswaſchen entfernt wird. 
Der nunmehr aus reinem Wajjerftoff be- 
ftehende abgezweigte Gasteil wird jegt wieder 
mit dem Hauptgasſtrom vereinigt, der fich 
dann aus zwei Volumenteilen Wajjerftoff und 
einem Volumenteil Kohlenoryd zufammenfegt, 
wie. e3 die Methanolformel (CH, OH = 1CO 
+ 2H,) verlangt. Das Gasgemifc wird nad 
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nochmaliger Neinigung auf über 100 at Drud 
gebracht und bei etwa 500° der Eimvirkung 
von Kontaktjtoffen (Katalyjatoren) ausgeſetzt, 
die im vorliegenden Falle u. a. wahrjcheinlich 
aus einem geförnten Gemenge von Aluminium— 
oxyden und Zinkoxyd beftehen. Hier geht die 
Vereinigung zu Methanol vor ſich, das dauernd 
durch Abkühlung aus dem unverändert geblie- 
benen Gasgemijd) entfernt wird. Das Verfah— 
ren arbeitet aljo ganz kontinuierlich, da die dem 
entjtandenen Methanol entjprechende Öasmenge 
immer wieder durch neue Zufuhr erjegt wird. 
Kohle und Wafjer jind aljo legten Endes 
die Ausgangsmaterialien, aus denen die Tech- . 
nit Methanol aufbaut. Wir erinnern ung, 
daß der Chemismus der Pilanzenzelle aus 
Kohlenjäure und Wafjer die vielwertigen Al- 
fohole Zuder, Stärfe und Zelluloje aufbaut. 
Das Sonnenlicht ijt in diefem Falle der Ener- 
giejpender. Die Technik verbrennt Kohle, um 
die Kraft zur Komprefjion zu gewinnen und 
der Neaftionsvermittler der Pflanze, vermut- 
fi) daS Blattgrün, hat im Katalyjator der 
Technik fein Gegenſtück: gleiche Nohjtoffe, ähn- 
lihe Endprodufte, wahrſcheinlich ſogar das 
gleiche Zwifchenproduft, der Formaldehyd. Die 
Technik hat der Natur ein lange behütetes Ge— 
heimnis abgelaufcht, nur arbeitet die Technik 
viel robujter, jie verwendet hohe Temperatu— 
ren, um eine Reaktion in Sekunden zu erzwin— 
gen, die in der Natur in vielen Stunden verläuft. 
Der Methylalfohol iſt bisher ausſchließlich 
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aus pflanzlihen NRohmaterialien hergejtellt 
worden; er entfteht bei der Berfofung von 
Holz. Lange Jahre Hat Deutſchland feinen Be- 
darf. größtenteil3 aus dem Auslande, aus 
Amerika, deden müſſen, aber ſeit 1925 haben 
wir den Spieß umgedreht, wir erportieren 
jegt Methylaltohol, und Amerifa ift unter 
unjeren Abnehmern. 

Methanol fpiel in der chemiſchen Induſtrie 


als Löfungsmittel und al3 Rohjtoff für andere 


Syntheje eine ziemliche Rolle. Als Benzin- 
erfaß wird e3 heute noch nicht verwendet; das 


‚ wird aber, troß des geringen Heizwertes, ein- 


mal fommen, wenn die Erweiterung der An— 
lagen durchgeführt und der Preis herabge- 
feßt worden ift. Vielleicht wird in Zukunft 
einmal eine Kombination des Methanol3 mit 
dem Berginbezin möglid fein; denn beide Ver— 
fahren ergänzen ſich jehr gut und liefern zu— 
fammen alles, was man für den Motorbetrieb 
benötigt, Kraftitoffe und Schmieröfle. 

Mit der Syntheje flüffiger Betriebgjtoffe bricht 
im Kohlenbergbau und in der Kohlenverar- 
beitung ein neuer Zeitabſchnitt an. Die ver- 
gangene Entwicklung ftand im Zeichen der 
Kombination „Kohle und Eiſen“. In Zukunft 


‚werden die Zechen zu Brennpunkten der chemi- 


Ihen SInduftrie werden. Am Anfang Ddiefer 
Entwidlung jtehen als Markſteine drei der be» 
deutendjten Erfindungen der Neuzeit: Ammo— 
niaffyntheje, Berginverfahren und Methanol- 
ſyntheſe. 


Fa 


Deriand von Lokomotiven / 


In Deutjchland gebaute Lolomotiven mit bejon- 
ders breiter Spur für das Ausland lönnen natürlich 
nicht auf unjern Geleijen rollen. Sie müjjen nad) 
der Probemontage erjt wieder zerlegt und in ein— 
zelnen Stüden als Frachtgut verſchickt werden. Auch 
wenn Sciffstransport in Frage fommt, ift ein 
Auseinandernehmen meift unvermeidlich. Jüngſt 


—— — — 


at aber die „Hanomag“ in Hannover-Linden wie— 
er riefige Lofomotiven füt Spanien in nur zwei 
Teilen verjendet. Die betriebsfertigen Majchinen 
wurden in zwei Kolli von gewaltigen Ausmaßen 
zerlegt, nämlich in den Keſſel mit volljtändiger 
Armatur und in das Untergejtell mit feinen jieben 
Achſen und dem großen Bierzylinder-Bußftüd, das 
auf einen jchweren, zur Berfteifung dienenden 
Holzrahmen gejeßt war. Die Teile wurden dann 
auf ftarfen Eiſenbahnwagen nad) Hamburg ge- 
bracht und dort mittel3 mächtiger Krane auf ein 


— — 1— 


Schiff verladen, das ſchon nach 
wenigen Stunden mit zweien der 
Rieſenſchnellzugslokomotiven von 25,5 m Länge 
ſamt Tender beladen, die Reiſe beginnen konnte. 
Bei einem Transport in diejer Yorm laffen ſich 
dann die Untergeftelle am Landungsplaß Teicht 
auf die Schienen abjegen und fünnen, jobald der 
Keſſel aufmontiert ift, unter Dampf nad ihrem 
eigentlihen Bejtimmungsort fahren. 
Rofomotiven von mäßigem Ge— 
wicht Fönnen wohl auch im ganzen 
verjchifft werden. Bei jehr klei— 
nen, jchmalfpurigen Baulokomo— 
tiven ift e8 fogar die Negel. Aber 
bereits im Jahre 1911 hat das 
vorerwähnte Werk Heinere Ten— 
der-Lofomotiven für Indien fer- 
tig in einer Kiſte verpadt nad 
Salfutta geliefert, wo fie gut 
angelommen jind. So wurden 
aud) zwei Feine Tender-Loko— 
motiven mit Dem - Segler 
„Eduard“ im Jahre 1912 unver- 
padt auf Ded nad Venezuela 
verſchifft. Im Jahr 1913 machte 
die genannte Gejellfchaft den An— 
fang damit, auch größere Loio- 
motiven fertig zujammengebaut 
auf Ded zu verladen, und zwar 
eritmals für die Bagdadbahn, 
fpäter wieder mit Beltimmung 
: ‚ ‚ nad) Spdvaranger in Norwegen 
im Gewicht bis zu 44t. Bei diefer Verladeart 
wurden die Maſchinen auf Längsbalfen gelagert 
und hatten zwifchen den Nadfelgen au geflogte 
Holzteile. Dieje Berklogungen haben IB: für 
ſchwere Dedslaften am beiten bewährt, weil bie 
Hölzer ſich dem ungleihen Drude gut anpajfen, 
und die Lokomotiven die Radkränze durdy das 
Eigengewicht immer fejter in die Beite jegen. 
Troß geäußerter Befürchtungen von Fachleuten 
haben aber die Transporte auch bei jchwerer See 
ohne die geringſte Schwierigfeit überftanden. Ban. 


Berftauung zweier Lokomotiven für die Bagdadbahn an Bord eines Levantedampfers 
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zöfflers Hochſpauuuuss 
Dampferzenser / Emo Descovid), Wien 


Der Siegeszug des Verbrennungsmotors 
zwang die Dampftechniker, außerordentliche 
Anſtrengungen zur Verbeſſerung des Wir— 
kungsgrades der Dampfmaſchine zu machen. 
Die Entwicklung der Hochdruckkeſſel hielt aber 
damit nicht gleichen Schritt, weil die Vorbe— 
dingungen dazu nicht gegeben waren. Daß 
höhere Dampfdrüde wirtſchaftlich find, war 
fchon vor einem Jahrhundert erkannt worden. 
Doch damals feßte die noch geringe Bean- 
fpruchbarkeit der Bauftoffe ihrer Anwendung 
unüberwindlihen Widerftand entgegen. Erft 
der neuejten Zeit mit ihrer genaueren Kennt- 
nis der Materialien und ihrem exakteren 
Prüfungsverfahren wurde e3 möglich, dieſer 
Frage wieder näherzutreten. 

Der Vorteil hohen Druds hängt mit den 
phyſikaliſchen Eigenfchaften des Waſſers zufam- 
men. Um Wafjer von 0° C bis zur Siedetem- 
peratur von 100° zu erwärmen, muß man 
ebenjoviele Wärmeeinheiten aufmwenden, wie 
die in Celjiusgraden ausgedrüdte Tempera- 
tur der Siedehitze beträgt. Denn eine 
Wärmeeinheit ift jene Wärmemenge, die ein 
Kilogramm Waſſer um einen Grad zu er- 
hißen vermag. Pie Siedetemperatur fteigt aber 
mit zunehmendem Drud. Bei Erreihung des 
Siedepunftes haben wir erjt fiedend heißes 
Wafler, doch nod feinen Dampf. Damit nun- 
mehr ein Kilogramm auf Siedetenperatur 
gebraten Waſſers in Dampf von gleidher 
Temperatur verwandelt werden kann, muß 
man ihm weitere 536 Wärmeeinheiten zu— 
führen. Während der Zufuhr diefer Wärme- 
menge ändert fi) die Temperatur (gleichblei- 
bender Drud vorausgefegt) nicht. Das Waj- 
fer geht nur allmählich in Dampfform über, 
wobei e3 al Dampf einen ungleich grö- 
Beren Raum einnimmt. Das Maß der Ausdeh- 
nung Dabei hängt wieder vom Prud ab, 
unter dem der Dampf erzeugt wird. Je höher 
der Drud,. defto geringer die Ausdehnung, 
defto größer daher dad Gewicht eines Kubif- 
meter3 Dampf. 

Verdampft man unter normalem Luftdrud, 
der am Meerezipiegel eine Atmojphäre be- 
trägt, fo ift der Dampfdrud gleid) dem Luft- 
drud. Wenn man einen Dampflolben einer- 
ſeits dieſem Dampfdrud, anderjeit3 dem ber 
Luft ausfegt, erhält er von beiden Seiten glei- 
hen Druck und wird daher in Ruhe bleiben. Mit 
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anderen Worten: der Dampf kann 
feine Arbeit leijten, denn Arbeits- 
leiftung ift gleichbedeutend mit 
Wärmeabgabe. Wenn man aber der 
gegebenen Dampfmenge etwas von ihren 636 
Wärmeeinheiten entzieht, wird ein entjpre- 
chender Teil des Dampfes in Wafjer zurüdver- _ 
wandelt, wodurd eine Volumenverminderung 
und damit eine Drucdverringerung eintritt. In 
diefem Augenblick fünnte dann die Luft, nicht 
aber der Dampf Arbeit leiften. Der Dampf 
fann nämlid) nur jene Wärmemenge in Form 
von Arbeit abgeben, die ihm über da3 zur 
Dampferzeugumg bei atmofphäriihem Luft 
drud notwendige Maß zugeführt wurde. Das 
Verhältnis zwiſchen diefer und der gefamten 
zur Dampferzeugung aufgewendeten Wärme- 
menge gibt uns einen Maßjtab für die Wirt- 
fhaftlichfeit der betreffenden Dampferzeu— 
gungsanlage. In Prozenten der zugeführten 


Geſamtwärmemenge ift diefes Verhältnis bei 


2 at etwa 3%, bei 10 at etwa 11%, bei 
20 at etwa 15 %, bei 100 at etwa 25 %, bei 
224 at etwa 30 %. Dieſen Drud von 224 at 
nennt man fritifhen Drud, die zugehörige 
Siedetemperatur von 374° fritifche Tem— 
peratur, weil bei-ihnen die Änderung des 
Aggregatzuftandes nicht allmählich, fondern für 
die ganze Menge gleichzeitig vor jich geht. 
Ein Hinausgehen über diejen Drud hat alſo 
feinen Zweck. 

Ein anderes Mittel, die Arbeitsfähigkeit des 
Dampfes zu fteigern, ift das Überhißen. 


‚Hiebei wird der bereit3 erzeugte Dampf in fol- 


chen höherer Temperatur überführt. Dabei 
wird der Dampf aud) von den mitgerijjenen, 
nod) unverdampften Waſſerteilchen befreit, 
aljo getrodnet. Man griff zu dieſem Mittel, 
al man der Materialfeftigfeit wegen und aus 
anderen Gründen eine Steigerung de3 Drudes 
für nit mehr zwedmäßig erachtete. Bei 
Wafferrohrfefjeln ift man bei etwa 20 at an- 
gelangt. Eine Hauptbedingung für ihr gutes 
Arbeiten ift, daß die Dampfzirkulation in ihnen 


zwiſchen Dber- und Unterfeffel regelmäßig in 
ſtets gleihem Sinne vor fi geht. Da das 


trog forgfältiger Wartung nicht immer erreich- 
bar ijt, ergeben ſich Verlufte. Pie Zirkula- 
tion ift eben nicht zwangsläufig beherrfchbar. 
Ein Nachteil aller Kefjel ift aud) das Auftreten 
von Kefjelitein, der fich überall dort anfeßt, wo 
Waſſer mit den Keffehvandungen in Berüh- 
zung fonımt. Ye energifcher die VBerdampfung, 
deſto ftärker die Ausfcheidung. Das Wärme- 
leitungsvermögen der Kefjelmandungen wird 


' 
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Die Wiener Berfuchsanlage. Born links die Umlaufpumpe. Der liegende Zylinder ift der Dampferzeuger; der abgeftußte Kegel 
an feinem rückmärtigen Ende gehört zum Wafferftandsanzeiger. Die unterhalb der Lampe jichtbaren auf Skalen fchleifenden 
Zeiger zeigen durch mechanifche Übertragung die Ausdehnung der Rohre durch die Erwärmung an. Rechts die Feuerungsanlage 
mit den Rohrjchlangen von Überbiter und Borwärmer, die man durch kleine Fenfter von außen beobachten kann. Ein Teil der 
Rohrleitungen wurde nur zur Bornahme mwiffenfchaftlicher Beobachtungen eingebaut, bleibt Daher bei normaler Betriebsausführung weg. 


235 


Schema einer Löfflerfchen Dampferseugungsanlage, De Dampf- 
erauger: Up Umlaufpumpe ; ÜO Überhiger; Vw VBormwärmer; 
Sp Opeifepumpe;, H Einlaß für den Heizdampf des Hilfs» 
keffels; Hr Helgrähre mit Dampfoerteilungsäffnungen ; Ar 
beitsbampfentnahme z 
von dem entjtehenden jteinartigen Belag ver- 
tingert, erhöhter Brennftoffverbraud, leichtes 
Glühendwerben der Wandungen und Beſchä— 
Digungen deshalb find die Folge. 

In jüngfter Zeit find verjchiedene Keffel- 
fonftruftionen für Hochdruckdampf erjonnen 
worden. Profeſſor Dr. Löffler von der 
Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg hat 
aber den Keſſel felbft — jofern man darunter 
einen von Heizgaſen von außen bejtrichenen 
Dampferzeuger verfteht — abgeſchafft. An 
feine Stelle tritt ein jtarfwandiger Behälter, 
der zur Hälfte mit Waffer gefüllt if. In 
dieſes Waſſer wird dur ein mit Löchern 
verjehenes Rohr Heißdampf eingeblafen, der 
das Waller von innen heraus auf die Ver- 
dampfungstemperatur bringt. Der Heikdampf 
wirb einem Heinen Hilfäkefjel entnommen, der 
ganz geringen Überdrud haben kann. Sobald 
genügende Dampfentwidlung im Behälter ein- 
getreten ift, wird der Hilfskeſſel abgeftellt und 
der Dampf durd) eine Umlaufpumpe aus dem 
Behälter in einen Überhiger umgepumpt, von 
dem aus er durch das Heizrohr wieder in 


Sch 


Stizze der Anordnung der Wiener Berfuchsanlage. 


De, Up, 0, 
Vw, Sp mie bei Abb. 1; F Feuerung (in diefem Falle Oel: 
feuerung) ; Sch Schalttafel; T Arbeitstifch, auf dem alle Ab» 
lefungen verzeichnet werben. Der Anfangsheizdampf wurde 
der Kraftanlage des Werkes entnommen 
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den Behälter zurüdjtrömt und dort weitere 
Dampferzeugung veranlagt, wodurd der Drud 
rajch weiter anjteigt, bi er die Betriebsſpan— 
nung von 100 at erreicht. Der zur Arbeits- 
leiftung in der Dampfmaſchine verwendete 
Dampf wird dem Überhiger entnommen. Zur 
Fortführung des im Gange befindlichen Ber- 
dampfungsprogejjes jind nämlich nur ganz 
geringe Heizdampfmengen erforderlih. Die 
Wafjerfpeifung des Keſſels erfolgt über einen 
Vorwärmer durch eine Speifepumpe. Die Um- 
laufpunmpe hat zwiſchen Dampferzeuger und 
Üüberhiger nur einen Drudunterjdied von einer 
Atmojphäre zu bewältigen. 

Die Vorteile des Löfflerſchen Syftems jind: 
Trennung der Heizanlage vom Dampferzeuger, 
der von innen geheizt wird. Nur in ihm 
findet Kefjelfteinbildung ftatt. Sie ruft aber 
feine Wärmeverlufte hervor wie bei einem 
Kefiel, fondern erhöht nur die Wärmeijolie- 
rung des Behälters, verringert fomit die 
Wärmeverlufte. (Gute Wärmeifolierung iſt 
wichtig. In der Wiener Verjuchsanlage konnte 
der Verfaſſer den Dampfbehälter und Die 
Rohre während des Betriebes bei 100 at Span⸗ 
nung und etwa 480° C Dampftemperatur un- 
geftraft mit der bloßen Hand anfajjen.) Die 
Dampfzirkulation ift unbedingt zwangsläufig 
und fann von außen beherricht werden. Sie 
geht ftetig vor fich, ſchon deshalb, weil ber 


hochgeſpannte Dampf von 100 at, der ein Ge 


wicht von etwa 50 kg (bei 20 at etwa 10 kg, 
bei 2 at etwa 1,1 kg) für den Kubikmeter be- 
figt, ſchon fo dicht ift, daß er ſich mehr wie eine 
Flüffigfeit benimmt, als ein Gas. Eine Keſſel⸗ 
erplofion im lanbdläufigen Sinn kann nidt 
eintreten. Im ſchlimmſten Fall kann ein Rohr 
des Überhitzers brechen. Dann tritt Dampf 
aus und Löfcht die Feuerung aus. Somit wird, 
fo widerſinnig es Hingt, Durch Übergang auf 
100 at Drud, die Sicherheit wejentlid) ver- 
größert. Der Behälter hat nur drei Rohr— 
anfchlüfje; das bei Kefieln für hohe Drüde 
äußerft fchwierige und koſtſpielige Einwalzen 
vieler Rohre entfällt. Der Behälter bedarf 
feine3 befonderen Fundaments. Er kann 
irgendwo Hingeftellt oder hingelegt werben. 
Der Zmangsläufigfeit der Vorgänge wegen iſt 
e3 möglid), die Kontrolle an irgendeiner, auch 
an ber entferntejten Stelle des Raumes zu 
fonzentrieren. Um das zu erreichen, war es 
notwendig, ganz neue Apparaturen zu fchaffen 
(3.8. einen aus einem Schwimmer mit In— 
duktionsſpule bejtehenden Wajferftand3anzei- 
ger), deren Ausführung Siemens u. Halske, 


Berlin, übernahm. Alle Kontrollapparate jind 
auf einer Schalttafel vereinigt, die den Ein- 
drud erweckt, als handle es jih um eine elek— 
triihe Anlage. Die Brennjtofferfparnis gegen- 
über einer Sefjelanlage von 20 at beträgt 
50 vom Hundert oder ‚mehr. Dazu hilft 
vorteilhaft der Umftand, da die dien Kejjel- 
‚ wände gleichzeitig als Wärmefpeicher wirken. 
Die Anjhaffungskojten werden jich faum höher, 
vermutlich niedriger jtellen, als die einer 
20 at Anlage gleicher Leiftung. Auch Die 
eriten, aljo mit einem gewiſſen Sicherheit3- 
foeffizienten gerechneten, Offerten für die zu- 
gehörigen Hochjpannımgsturbinenanlagen jtel- 
len fi) nur um 25 dv. 9. höher als normale. 
Die mitgeteilten Erfahrungen wurden nicht 
im Laboratorium, fondern bei Dauerverjuchen 
im großen gejammelt, die ſeit den legten Mor 


naten 1924 in der Wiener Lofomotivfabrit 


vorgenommen werden, wo eine Anlage für 
100-Kilowatt-Leiftung feit diejer Zeit an— 
ſtandslos in Betrieb fteht. Wie dieſe die Prü- 
fung durhführende Unternehmung von der 
Sache denkt, zeigt der Umftand, daß fie im 
Begriff fteht, für eigenen Kraftbedarf eine 
1000-Rilowatt-Anlage nad) Löfflers Syſtem 
zu Schaffen, und die vorhandene, die den 
Bedürfnijjen vollauf genügt, einfach außer Be- 
trieb zu ſetzen. Da Turbinen vielfach erſt 
bei Kraftbedarf von mehreren tauſend Kilo- 
watt wirtjchaftlicher arbeiten al3 Kolbenma- 
fchinen, wird in Ddiefem Fall eine Kolben- 
machine mit zwei Zylindern von je 170 mm 
Durchmejjer und 250 mm Hub mit 300 Hüben 
in der Minute und einer einzigen Erpanjions- 
ftufe von 100 auf 12 at Verwendung finden. 
Auch eine „Löffler“Lokomotive von 2000 PS 
ift im genannten Werk in Bau, das auch ſchon 
eine Großanlage von 25000 PS für ein Gtahl- 
werk in Arbeit hat. Die Unterlagen für jo weit- 
gehende Projekte ließen ſich nur dadurch jchaf- 
fen, daß man der Berjuchsanlage künſtlich mög- 
fichjt ungünftige Bedingungen ftellte, und die 
einzelnen Teile höheren Beanfpruchungen aus- 
jeßte als joldhen, wie jie im normalen Betrieb 
‚zu erwarten jind. Die normale Heißdampftem— 
peratur der Anlage von etwa 460° wurde mwie- 
derholt auf über 600° gejteigert, ohne daß fich 
irgendwelche Anftände ergaben. Auch mußten 
während de3 nun jchon über ein halbes Jahr 
andauernden Betriebes feinerlei Änderungen an 
der Anlage vorgenommen werden. Sie zeich- 
net fich dur große Einfachheit und Überficht- 
fichfeit aus, obgleich fie eine Reihe von Rohr- 
Jeitungen enthält, die lediglich Zwecken wiſſen— 


Schalttafel mit den verjchiedenen Mehapparaten, von denen 
viele nur wiſſenſchaftlichen Zwecken dienen, und in einer nors 
malen Anlage daher wegbleiben. 


Ihaftlicher Unterjuchung dienen, in der Nor— 
malbetriebsausführung daher ebenjo wie die 
zugehörigen Meßinftrumente auf der Schalt- 
tafel wegfallen werden. Durch Einbau einer 
Hochdrucmaschinenanlage wird e3 möglich fein, 
die Wirtjchaftlichfeit einer bejtehenden alten 
Anlage für etwa 10 bis 15 at Betriebsjpan- 
nung — man faın eine joldhe heute nicht mehr 
recht als Hochdrudanlage bezeichnen — we— 
jentlich zu erhöhen, da jie durch den in der 
eriten Stufe entjpannten Dampf gejpeijt wer- 
den kann. Die in Bau befindliche Lokomotive 
wird mit Auspuff arbeiten, bei der 1000-kW- 
Anlage wird ein Teil des Dampfes fondenjiert, 
der Reſt für anderweitige Betriebs- und Heiz- 
zwecke verwendet. 

Die Zufunftsausfichten ſcheinen groß zu fein. 
Nicht nur für. ortsfefte Anlagen mit geringem 
wie mit großem Kraftbedarf, auch für Fahr— 
zeuge auf feitem Lande und zu Wafjer find 
fie erheblid. Für die letteren fällt neben 
gemindertem Brennftoffverbraud) insbejondere 
die Naum- und Gewichtserjparnis, die erhöhte 
Sicherheit jowie die Möglichkeit der Yernfon- 
trolle ins Gewicht. Schließlich ſei noch erwähnt, 
da man der Materialbeanjpruchung wegen einſt— 
weilen bei einem Drucd von der Größenordnung 
von 100 at bleiben wird. 
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Benzinzelektrifcher Acht-Rad-Autoomnibus der Veſare Corporation. (Eigengewicht faft 9 t, 3ylinderleiftung 110 PS, 
Fafjungsvermögen 96 Berfonen.) 


Der Acht ⸗Rad⸗ Autobus theme auf einen Sayenstit yum 


Der Krieg mit jeinen mancherlei Umwälzun— 
gen brachte auch dem Verkehr nad) 100jähriger 
Alleinherrichaft der Eijenbahn wieder die Los— 
löfung vom Zwang de3 eijernen Schienenwegs 
und gab ihm auch für Mafjenbeförderung wieder 
die Landitraße frei. Der Großkraftwagen in fei= 
nen zwei Formen als Ommibus und ala Laft- 
wagen hatte feine Leiftungsfähigfeit auch unter 
fchwierigjten Verhältniffen bewieſen und nicht 
nur eine Ergänzung der Bahnlinien dargeitellt; 
oft genug hatte er fie völlig erjegt und ſogar 
Aufgaben erfüllt, bei denen jene verjagten. 

Als die große Zahl der im Krieg einge- 
feßten Kraftfahrzeuge bei deſſen Ende zur 
freien Verfügung jtand, fand ji in der Bil— 
dung von Kraftverfehrögejellfchaften zur Be— 
lebung des Überlandverfehrs ein bequemes 
Mittel, fie einer wirtichaftlihen Ausnüßung 
im Rahmen des Volkswohls zuzuführen, und 
der Erfolg beweijt die Trefflichfeit des damit 
eingejchlagenen Weges. 

Der Überlandomnibus jucht mehr und mehr 
die Aufgabe der Nebenbahn zu übernehmen 
und der Eifenbahn allmählich einen Teil der 
Zubringerlinien abzugewinnen. Da ſich bei 
dieſem Bejtreben die übliche Form des Auto— 
mobil3 den zu befördernden Majjengütern ge- 
genüber als unzureichend erwies, denn Die 
zuläjjigen Naddrüfe und damit die Nutz— 
lajten hängen von der immerhin geringen 
Tragfähigkeit der Chaufjeedede ab, juchte man 
fi) zunächjt durch Beigabe von Anhängern zu 
helfen. Aber bald fam man auf die neue Form 
des Sechs-Rad-Autobus, der an Stelle der 
rücwärtigen Achje eine Art Drehgeftell hat 
und dadurch bedeutend höhere Wagengewichte 
und Abmefjungen zuläßt. Während damit bei 
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Stillftand gefommen it, dimenfioniert man jen— 
ſeits des Atlantik fchon weiter und hat eben einen 
vierachfigen Omnibus herausgebracht, der an 
Aufbau und Abmejjungen einem Eifenbahntrieb- 
wagen täujchend ähnlich jieht. Das neue Fahr— 
zeug bejißt nicht weniger als 44 Sitz- und 52 
Stehpläge, kann aljo 96 Perjonen befördern. 

Dies wäre an id) noch nichts Bejonderes, 
denn man ijt daran gewöhnt, daß der Ameri— 
faner zunächjt gewaltige Rekorde aufzujtellen 
fucht, die oft genug für die Weiterentwidlung 
der Technik bedeutungslos find. Doc diesmal 
weilt die neue Bauart der Vejare Corporation 
in Albany noc einige bejondere Gejicht3züge 
auf, die zwar feine prinzipiell patentfähige 
neue dee bedeuten, aber die Maßnahmen 
der dieſelelektriſchen Lokomotiven anfcheinend 
mit gutem Erfolg auf den Großautobus über- 
tragen. Allein während man bei der Diejel- 
lofomotive das eleftriihe Zwiſchengetriebe ein- 
fchaltete, um den beim Dieſelmotor bejtehenden 
Mangel an Elaftizität in der Kraftabgabe aus— 
zugleihen, lag den Konjtrufteuren des Acht» 
radomnibus wohl mehr der Wegfall des Schalt- 
getriebes am Herzen, den fie gerne mit dem 
durch die Übertragung bedingten Verluft an 
Nutzeffekt erfauften, zumal der eleftrijche An— 
trieb in der Praris natürlich jede Geſchwindig— 
feitsabftufung zuläßt. Dazu war e3 auf elef- 
triſchem Wege leichter, unter Anwendung von 
Differentialgetrieben allen acht Rädern ge— 
trennten Antrieb zu geben, denn für Len— 
kung und Betätigung der Räder mußten an— 
dere Formen wie bisher geſucht werden, ſollte 
das Fahrzeug nicht ſchlecht lenkſſam werden. 
Man kann aber deutlic; erkennen, daß die 
Grundzüge der in Amerifa vielgebraudhten 


Shay-geared-Iocomotive, einer Lokomotive mit 
Kegelzahnradantrieb für jede einzelne Achſe, 
ftart auf die Anordnung des Vefare-Auto- 
bus eingewirkt haben. 

Man muß e3 den amerikanischen Ronjtruf- 
teuren laffen, daß ſie verftanden Haben, in 
einwandfreier Weiſe ihre Aufgabe zu löſen. 
Tatfählihd vermag dieſer riefige 11,6 m 
lange Omnibus rümmungen von 13 m 
Halbmeſſer zu befahren, kann aljo auf jeder 
normalen Chaufjee verkehren. Die Steuerung 
iſt nämlich derart eingerichtet, daß fi) zum 
Einfahren in die Kurve die vier Räder des 
vorderen Drehgejtells nicht wie beim gemwöhn- 
lihen Auto parallel, jondern radial verftellen, 
während ſich die vier Räder des nachfolgenden 
Geftell3 beim Einlaufen in die Kurve jelbit- 
tätig radial richten. Infolgedeſſen fpuren die 
Räder des hinteren Drehgeitell3 genau wie die 
des Leitgeſtells und alle acht Näder ftehen 
bei der Kurvenfahrt tangential auf ihren 
Zauffreifen. 

Die allgemeinen Angaben über die neue 
Bauart bieten nicht viel Bejonderes. Das 
ganze Fahrzeug iſt 2,56 m hoch und 2,45 m 
“ breit; Die Spur ift 1,75 m. Für die Fahrgäfte ift 
ein einziger Einftieg auf der hinteren Hälfte der 
Seite vorgefehen. Der gejamte Radſtand der 
bollgummibereiften Räder beträgt 8,9 m, ber 
Abftand zweier Drehgeſtellachſen 1,36 m. Die 
feh3 Zylinder des Benzinmotors liefern 110 
PS und erzeugen in einem Wejtinghoufe-Sene- 
rator 40 Kilowatt bei 1200 Umdrehungen in 
der Minute. Der Generator fpeift in jedem der 
zwei Drehgeitelle einen Motor von 28 PS. Die 
höchſte Geichwindigkeit des Fahrzeuges joll 
bei 1200 Touren 66 Kilometer in der Stunde 
betragen. Die normale Geſchwindigkeit auf der 
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können außerordentlich hohe Werte annehmeit, zur 
mweilen das Dreißigjache des normalen Stromes. 
Durch bie Sammelihienen eines großen Elektrizi— 
tätsmwerfes, das bei 100000 Bolt 200000 Kilowatt 
abgibt, fließt fchon unter normalen Berhältniffen 
ein Strom von 1200 Ampere bei Drebftrom !). Der 
Kurzſchlußſtrom kann daher auf mehr als 30. 000 Am— 
pere anfteigen. Freilich geichieht das nur im erften 
Augenblid bes Kurzichluffes, denn der Surzichluß- 
ftrom ebbt fehr jchnell ab und geht herunter auf 
die Höhe des „normalen“ Kurzſchlußſtronis, ber 
etwa das Zmei- bis Dreifacdhe des Betriebsſtroms 
beträgt und im allgemeinen nicht mehr gefährlich 
werben kann. Die zerjtörende Wirkung des ge» 
waltigen Stromftoßes zu Beginn des Kurzſchluſſes 


Ebene wird zu etwa 45 Kilometer in der 
Stunde bei entjprecdhend geringerer Umlaufs- 
zahl angegeben. Die federnd in den Dreh- 
geitellen aufgehängten Motoren treiben mit 
einer Zwijchenüberjegung von 10,5:1: die Rä- 
der. Anfcheinend hat man nur darum nicht 
jedes Rad motorijcd einzeln angetrieben, um 
verhältnismäßig kleine, fchnellaufende Motoren 
in die Mitte der Drehgeftelle einbauen zu 
fönnen. Ob dies wirklich ein Vorteil ift, wird 
fi zeigen. Die ganze Bauart ift wohl über- 
haupt nur als Verſuch zu bewerten. Denn 
wenn fchon der Lokomotivbau die Anwendung 
de3 biejeleleftriichen Betriebes ald Durchganzs- 
ſtadium anfieht, um wieviel mehr muß es 
dann wmwundernehmen, wenn bei der vorlie- 
genden Anordnung zunächſt der beim Verbren- 
nung3motor erreichbare hohe Nupeffeft größ- 
tenteil3 wieder im elektriſchen Zwiſchengetriebe 
verloren wird und dann doch wieder das 
noch einmal kraftfrefiende Zahngetriebe einge» 
baut ift. Das Fahrzeug ift zwar mit der üblichen 
Handbremſe ausgerüftet, beſitzt aber dazu noch 
für den normalen Betrieb 2 Weftinghoufezylin- 
der für Luftdrudbremfung, die bei dieſem 
fchweren Ungetüm wohl beredtigt find. Sie 
fönnen wahlmweife 4, 6 oder alle 8 Räder feft- - 
ziehen. Für die Regelung der Gejchwindigfeit 
auf langen Gefällitreden ift aber noch zufäglich 
eine Kurzſchluͤßbremſe vorgejehen, die in 4 Stu- 
fen angewendet werden kann, fo daß unbedingte 
Sicherheit vorhanden ift. 

Man wird aljo diefe Bauart, jo bemerfeng- 
wert ift, vorerjt nicht überfchägen und muß Die 
Betriebsergebnijje abwarten. Die guten für die 
Weiterentwidlung des Auto-Omnibus darin- 
liegenden Gedanken wird ſich unſere Induſtrie 
aber ficher nicht entgehen laffen. E. 2. 


beruht einerfeit8 auf ber Licht- 
bogenbildung und der damit ver- 
bundenen ungeheuren Wärmeentwidlung, aite 
dererjeit3 auf elektrodynamiſchen Erſcheinungen, 
d. h. auf den Kräften, mit denen elettriſche 
Ströme einander anziehen oder abſtoßen. Dieſe 
Kräfte wachſen mit dem Quadrat der Strom— 
ſtärke, nehmen alſo bei dreißigfachem Strom 
den Ofachen Wert an. Sie üben auf die Wick— 
lungen der eleftriihen Majchinen gewaltige Wir- 
fungen aus und fünnen jie bei nicht jehr forge 
fältiger und jolider Befejtigung volljtändig zer— 
jtören. Auch Schalter werden durch dieje Kräfte 
herausgefchleudert und durch bie gleichzeitig auf- 
tretende Lichtbogenbildung verbrannt. Es ift da- 
ber fein Wunder, daß die Mittel zur Verhinde- 
rung bon Kurzſchlüſſen mit ihren vernichtenden 
Folgen in der Hochfpannungstechnif eine entſchei— 
dende Rolle fpielen. Sr. 
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Alte und moderne Schleuſen und ihre 
Betriebſseinrichtungen / Son Reg⸗Baumſtr. K. Blanz 


Die Höhenunterfchiede des Geländes werden 
von Straßen und Eifenbahnen mit Hilfe von 
jtetigen Steigungen allmählid) überwunden. 
Auch der Fluß läuft mehr oder weniger jtetig 
den Hang hinab. Anders aber beim Kanal, 
bei der fünftlihen Wafjerftraße. Dort werden 
die Steigungen in einzelnen getrennten Bau— 
werfen, den Schleujen, zufammengedrängt, und 
die Höhenunterjchiede ſtufenweiſe wie auf einer 
Treppe mit weiten Stufenabfägen überwunden. 
Die einzelnen Stau= und Schleufenjtellen fönn- 
ten auch in gewiſſem Sinne mit einem Steil- 
abfall verglichen werden. 

Der Wafjerfpiegel wird zu dieſem Zweck 
oberhalb der Schleufen in der jog. Haltung 
aufgeftaut, jo daß zwijchen dem Ober- und Un— 
terwafjer im Bauwerk ein Höhenunterjchied von 
etlichen Metern, da3 jogenannte Gefälle, ent- 
fteht. Wird die Schleuſe bei gejchlojjenem Un— 
tertor mit der oberen Haltung verbunden, 
und nad) Einfahren des Schiffes das Waſſer 
im Bauwerk jo tief abgejenft, daß es mit der 
unteren Haltung in gleicher Höhe fteht, dann 
fann das. Fahrzeug ungehindert ausfahren 
und feinen Weg fortjegen. Soll. ein Schiff 
gehoben werden, dann fpielen fi) die Vor— 
gänge in umgefehrter Reihenfolge ab. 


Abb. 1. Floßfchleufe 


Bei der einfachiten Ausführung diejer Bau— 
werfe wird quer durch das Waſſer eine Holz- 
wand gerammt. Dieſe erhält eine Öffnung, 
die zum Aufſtauen des Wafjers mit einem 
Schüß verjhloffen werden kann. In Deutjch- 
fand wurde um die Mitte des 13. Jahrhun- 
dertS zum erſten Male ein folches Stau— 
werk dem Schiffsverfehr auf der Alfter nutz- 
bar gemacht. Nachdem ſich eine Anzahl von 
Schiffen zufammengefunden hatte, wurde Die 
Schleufe geöffnet, jo daß ſie auf der entitehen- 
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den Waſſerſchwelle zu Tal fahren konnten. 
Diefe Art der Talfahrt verbrauchte viel Wajjer, 
und außerdem waren die Schiffe durch den 
entjtehenden Strudel gefährdet. Man ging 
deshalb ſpäter dazu über, zwei ſolcher einfachen 
Staumerfe in bejtimmtem Abftand durch den 
Fluß zu rammen, jo daß man ſchon darin 
Schiffe heben fonnte, indem man nad) Einfahrt 
derjelben die untere Schüße ſchloß und die 
obere öffnete. In umgefehrter Weije ging 
die Talfahrt vor fih. Ein Schema Diejer 
Kahnfchleujen zeigt Abb. 2. 


Kahnschleuse mit Hubtoren ohne Umläufe. 


Bu. 


Abb. 2 

Damit waren die Grundlagen für die Ent- 
widlung-diejer Bauwerke zum Heben und Sen- 
fen der Schiffe gegeben. 

Die einfahjte Anordnung der Staufchleujen 
findet heute nur noch bei der Flößerei Ver— 
wendung. Sie werden dort Floßichleufen ode 
Klaufen genannt. (Siehe Abb. 1.) 

Um den Wafjerverbraud, bei dem Schleufen 
der Schiffe zu verringern, der vor allem bei 
Kanälen, die größere Höhenrüden zu über- 
winden haben, eine jehr große Rolle. jpielt, 
baute man die beiden Stauwerke jo nahe wie 
möglid) aneinander und verband fie feitlich 
mit jenfrechten Wänden. Die Größe des Bau- 
werfes wurde den auf. dem Schiffahrtsweg 
verfehrenden Schiffen jo angepaßt, daß rund— 
um nur noch ein geringer Spielraum verblieb. 

Sp entjtand die jogenannte Kammerjchleufe. 
Sie bejteht aus dem Ober- und dem Unter- 
haupt und der eigentlichen Kammer, die durch 
dad Dber- bzw. Untertor abgejchloifen wird. 
Abb. 3 und 4 zeigen eine ſolche Schleufe von 
30 Meter Länge und 6 Meter Breite, wie fie 
heute noch am Hunte-Ems-Kanal im Betrieb 
ift. Das Heine Bauwerk ift ganz aus Holz 
hergeftellt. Auf Abb. 3 jieht man deutlich die 
Ihräg hochgehenden Bäume, die zum Offnen 
und Schließen der Schügöffnungen dienen. Die 


Abb. 3. Kammerfchleufe aus Holz am alten 
Hunte: Ems-Kanal 


Tore find nicht mehr recht dicht und laſſen 
überall Waſſer durch. Auf Abb. 4 find die 
Schützen geöffnet, was deutlich an dem Wajjer- 
ftrudel vor den-Toren zu erkennen ift. 
Während anfänglich die Schleufen nur für 
Heinere Fahrzeuge gebaut wurden, wuchſen die 
Ausmaße im Laufe der Zeit immer mehr. 
Die in Abb. 5 wiedergegebene Kammerſchleuſe 
am Küjtenfanal hat eine Gejamtlänge von 
130 Meter und eine nußbare Breite von 12 
Meter. In diejer Kammer können ein 1000 t= 
Kahn md ein Schlepper gleichzeitig Pla finden. 


Abb. 4. Einfahrt vom Unterwaſſer in eine Schleufe am alten 
unte-Ems-Ranal 


Abb. 6 zeigt die Einzelteile der Kammer- 
ichleufen. Die drei Hauptteile einer foldhen jind 
die Kammer und die beiden Häupter. Das an 
der oberen Haltung, dem Oberwafjer, gelegene 
Haupt heißt Oberhaupt (O.H.), das am Unter- 
wajjer liegende Unterhaupt (U.H.). Die Ver— 
ichlüffe der Häupter, die den Wafjerdrud auf- 
zunehmen haben, jind die Schleujentore. Im 
vorliegenden Falle ijt daS Obertor (O.T.) als 
Klapptor ausgebildet, daS Untertor (U.T.) als 
Stemmtor. Beide Tore find gejchlojjen gezeich- 
net. Die Sohle der Kammer heißt Kammer— 


Abb. 5. 1C00:t:Echleufe am Küftenkanal. (Ermeiterter Hunte-Ems-Kanal) 
T.f.A. 1925/26 u.J. XII, 16 
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deln ſchüttet man Torf: 
mull, Kühdünger oder 


Abb. 6. Einzelteile einer Kammerſchleuſe 


fohle oder Kammerboden, die Wände Kammer- 
wände. Die Tore jpielen in den Torfammern 
(T.K.), die in den Häuptern liegen. Das Klapp- 
tor legt fi) in die Sohle des Oberhauptes, jo 
daß aljo die ein- und ausfahrenden Schiffe dar- 
über hinwegfahren. Dagegen find für die bei- 
den Flügel des Stemmtors in den Wänden des 
Unterhauptes die Tornifchen (T.N.) ausgejpart, 
in die fie fi) beim Öffnen einlegen, um die 
durchfahrenden Schiffe nicht zu behindern. Die 
Dichtung der Tore bejorgen Balken. Die Dich— 
tungsbalfen der Wendefäule legen ſich in der 
Wendenifche gegen den Toranjchlag, die des 
Unterrahmens gegen den Drempel (D.) in der 
Sohle. Die beiden Flügel felbjt werden eben- 
fall3 durch Hölzer gegeneinander abgedichtet. 

Die Umleitung des Wafjers zum Füllen und 
Leeren der Kammer geſchieht in Umläufen (U.). 
Im Oberhaupt find diefe Umlauffanäle als 
fenfrechte Schächte ausgebildet, durch die das 
Oberwaſſer abjtürzt, worauf es durch die pa— 
rabelförmige Offnung in die Kammer eintritt. 
(Siehe aud) Abb. 5.) Den Verſchluß über- 
nimmt ein Sylinderihüß (Z.), das beim Heben 
das Waſſer feitlih einläßt. Die Umläufe im 
Unterhaupt liegen in der Sohle; fie werden 
durch Rollkeilſchütze verſchloſſen, die in ſenkrech— 
ten Schächten auf> und abgeführt werden. 

Um Ausbefjerungen an den Toren oder in 
der Kammer vornehmen zu fönnen, werden 
Notverſchlüſſe eingebaut. Sie bejtehen aus 
großen SKaftenträgern, die fih in Ausſparun— 
gen des Mauerwerkes legen. Vor dieje Träger, 
auch Nadellehnen (N.L.) genannt, werden mit 
geringer Neigung Holzbalken oder eijerne 
Nöhren, die Nadeln (N.), gelegt. Zur volljtän- 
digen Abdichtung der Fugen zwijchen den Na- 
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Sand vor die Röhren. 
Dann fann die Kam— 
mer ausgepumpt und 
nachgejehen werden. 
Bei Eleineren Schleu— 
fen bejtehen dieje Not: 
verjchlüffe aus Damm: 
balfen, die fich in Fal— 
zen gegen das Mauer— 
werf preſſen. 

Dem Feitmachen der 
Schiffe in der Schleuje 
dienen die Haltefreuze 
(H.) und die Poller 
(P.). Auf den Leitern 
(L.) können dieSchiffer 
hochflettern. Einige diejer Leitern jind bis 
zur Sohle durchgeführt, damit bei trodener 
Schleuſe ein Einjtieg möglich iſt. (Siehe aud) 
Abb. 5.) 

Früher wurden die Schleujen durchweg aus 
Holz gebaut. Die heutigen größeren Abmej- 
fungen erfordern aber eine majjivere Bauart, 
deshalb werden jie meijt in Beton hergeftellt. 
Die beſchriebene Schleufe bejteht aus Beton, 
dem zum Schuße gegen jäurehaltiges Wajjer 
eine Klinkerſchutzſchicht (Kl.) vorgelegt wurde. 
Den Wandungen gibt man in Anbetracht der 
großen Höhe im unteren Teile erhebliche 
Stärke. Nad) oben Hin wird das Mauerwerf 
zur Erjparnis und den angreifenden Kräften 
entjprechend ftufenförmig verjüngt. Die Sohle 
des Baumerfes kann mafjiv ausgeführt fein 
oder nur aus einer Pflajterung bejtehen (Pf.), 
wie dies im Querjchnitt e—f gezeigt it. Die 


Abb. 7. Echachtichleufe Minden Anficht der leeren Schleufen= 
kammer (vom Oberhaupt aus gefchen) mit gejchloffenem Klapp= 
tor und geöfinetem Hubtor 


Wahl der Bauart iſt 
Dabei lediglih don den 
Bodenverhältniffen ab: 
gängig. Das ganze Bau: . 
wert wird. durch eine 
hölzerne Spundwand(Sp.) 
gegen jpülende und ans 
greifende Wirkungen des 
Grundwaſſers gefchüßt. 
Drudjlähen des Mauer: 
werkes, die mit dem Erd- 
boden in Berührung kom— 
men, werden mit einem 
teerhaltigen Schußanftrich 
verjehen. Dft führt über das Unterhaupt ‚der 
Schleuſen eine Brüde, da hier leicht die not- 
mwendige Durchfahrtshöhe von vier Meter er- 
reicht werden fann. 

Schleuſen jtellen für die Schiffahrt in gewiſ— 
fem Sinne ein Hindernis dar, da ihre Benut- 
zung koſtbare Zeit verjchlingt, die in Fahrtkilo— 
metern weit gewinnbringender ausgenußt wer— 
den könnte. Man jucht deshalb die Anzahl der 
Schleuſen im Zuge einer Wafjerjtrage tunlichjt 
dadurch zu bejchränfen, daß man den einzel- 
nenSchleuſen möglichſt große Höhenunterjchiede 
zumeilt. Kann der zu überwindende Gefäll- 
unterfhied in einer Schleufe auf 10 und mehr 
Metergebrachtiwerden, ſo ſpricht manvon einer 
Schachtſchleuſe. Abb. 7 zeigt eine ſolche bei 
Minden. Bei einem derartigen Bauwerk braucht 
der Torverſchluß im Unterhaupt nur jo hod) 
beweglich gejtaltet werden, daß die Schiffe 
auch bei ungünftigjtem Wafjerftand ungehindert 
hindurchfahren können. Darüber kann der Ab- 
ſchluß mafjiv in Beton oder Mauerwerk aus- 
gebaut werden. Solche Öffnungen verjchliegt 
man dann mit Hubtoren, die durch in Türmen 


Abb. 9. Stemmuor mit gekrümmter Außenhaut 


Abb. 8. Sparjchleufe der Schleufentreppe Niederfinom 


aufgehängte Gegengewichte ausbalanciert wer- 
den. Abb. 7 zeigt eine leere Schleuje diefer 
Bauart bei geöffnetem Untertor. Die majjiven 
Türme, verbunden durd) das ebenfalls majjive 
mittlere Verbindungsftüd, das durch das Tor 
teilweiſe verdedt ift, geben ein architeftonijch 
jehr wirfjames Bild ab. 

An die Stelle von Schachtſchleuſen können 
auch mechanijche Hebewerfe treten. Dieje heben 
und jenfen die Schiffe nicht wie die Schleu— 
jen dur) die tragende Kraft des Wajjers, 
fondern führen die Bewegung durch maſchi— 
nelle Mittel aus. Auf diefe Weije lafjen ich 
große Gefälle überwinden, aljo mehrere 
Schleuſen durch ein Bauwerk erjegen. Ein be— 
fonderer Borteil diefer Hebewerke ift auch ihr 
geringer Wafjerverbraud). Das Heben oder 
Senfen der Schiffe gejchieht in der Hauptjache 
auf zwei verfchiedene Arten, jenfrecht in turm- 
artigen Bauwerfen oder jchräg auf geneigten 
Ebenen mit Hilfe von NRollenwagen. Der Waj- 
jerverbraud) einer Schadhtichleuje mit gleich gro— 
Bem Gefälle ift erheblich und meijt nur mit 
hohen Kojten zu erfaufen. Ein Hebewerf 
arbeitet zwar faſt ohne Wafjerverbraud, aber 
feine Anlagefojten find meijt jo teuer, daß man 
für die gleichen Koften aud) Bumpftationen 
einrichten fann, die das notwendige Schleu— 
fungswajjer jtändig von der unteren zur obe= 
ren Haltung befördern. Bei gleichen Anlage— 
und Betriebsfojten beider Bauwerke wird die 
Entſcheidung meilt zugunjten derSchadhtichleuje 
fallen, da ihr Betrieb einfacher und damit jiche- 
rer it al3 der eines mit umfangreichen majdhi- 
nellen Einrichtungen verjehenen Hebewerf3. 

Einen anderen Ausweg zur, Verringerung 
der Schleujungszeit bieten Schleufen, die zwei 
oder mehr Schiffe gleichzeitig aufnehmen kön— 
nen. Wird die Kammer jo weit verbreitert, 
daß zivei Schiffe nebeneinander liegen können, 
dann ſpricht man von einer Doppelichleuse, 
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fann fie noch mehr Kähne aufnehmen, dann 
wird jie Kefjeljchleufe genannt. Anjtatt die 
Scleufe zu verbreitern, fann jie aud) ver— 
längert werden, jo daß ganze Schleppzüge auf 
einmal gehoben oder gejenft werden können. 
Diefe Schleppzugichleufen neuerer Bauart 
Haben eine ungefähre Länge von 225 m. 
Zur Erjparnis an Mauerwerf werden Die 
Kammerwände bei genügend vorhandenem 


Schleuſungswaſſer ſchräg in Erde geböſcht. 
Die Böſchungen erhalten dann eine Befeſti— 
gung aus Steinpflaſter. Schleuſen dieſer Art 
findet man nur in ſchiffbaren Flüſſen, in 


Abb. 10. Rollkeilſchütz vor dem Einbau 


denen nicht gleichzeitig eine Ausnutzung des 
Gefälles in einer Waſſerkraftanlage erfolgt. 

Sperrſchleuſen oder Mündungsſchleuſen ſind 
Bauwerke, die an der Einmündung eines Ka— 
nals in einen Fluß liegen. Sie erhalten ge— 
wöhnlich ein Tor mehr, das ſogenannte Flut— 
tor, das die Hochwaſſer des Fluſſes vor dem 
Eindringen in die obere Kanalhaltung abhal— 
ten ſoll. Seeſchleuſen ſchließen die Häfen nach 
dem Meere hin ab und ſind im übrigen den 
Kammerſchleuſen gleich ausgebildet; ſie erhal— 
ten lediglich entſprechend größere Abmeſ— 
ſungen. 

Die Frage der Waſſerbeſchaffung für Schei— 
telkanäle iſt oft ſehr kritiſch, da ſie mit großen 
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Koſten verknüpft iſt. Um auch hier billiger 
wirtſchaften zu können, baut man Sparſchleu— 
ſen, bei denen mit Hilfe beſonderer Einrichtun— 
gen das Waſſer mehrere Male benutzt, der 
Verluſt daran alſo erheblich verringert werden 
kann. Abb. 8 zeigt eine ſolche Sparſchleuſe der 
Schleujentreppe Niederfinow mit 9 m Gefälle. 
In drei Paaaren jeitlic) treppenförmig ange- 
ordnete Beden, die auf dem Bilde deutlich zu 
jehen find, wird das Wafjer beim Leeren der 
Kammer aufgefangen und beim Neufüllen wie- 
der eingelajjen. Auf diefe Art und Weije läßt 
fi, je nad) Anzahl der Beden, eine Erjparnis 
von 50 bis 75% an Wafjer erreichen. 

Der Torverſchluß der Schleufen wurde frü— 
ber, wie die Schleujen jelbjt, ausichließlich aus 
Holz hergeftellt. (Siehe Abb. 3, 4.) Heute 
verwendet man dies Material nur nod) aus— 
nahmsweije bei Schleufen von fleineren Ab- 
mejjungen, da bei größeren Bauwerfen die 
Einzelteile jo wuchtig und ſchwer ausgebildet 
werden müßten, daß die Gejamtfonftruftion 
zu plump und teuer würde. Außerdem find 
Holztore in Seejchleujen dem Bohrwurm aus— 
gejeßt, jo daß ihre Lebensdauer nur bejchränft 
wäre. Das Eijen hat hier das Holz verdrängt. 

Die Stemmtore jind die ältejten und heute 
noch gebräudhlichjten Tore der Kammerjchleu> 
fen. (Siehe Abb. 3, 4 und 9.) Der Wajjerdrud 
jtemmt die beiden Torflügel in einem ftumpfen 
Winkel gegeneinander. Das Gerippe des 
Tores bejteht aus gewalzten oder genieteten 
Trägern, über die ein=- oder beidjeitig eine 
Dlechhaut gejpannt wird. Die doppeljeitige 
Blechbefleidung wird falt nur bei großen See- 
ihleufen zur Bildung von Luftkäſten ange- 
ordnet, um das hohe Gewicht zu verringern. 
Die Blehhaut kann entweder gerade oder ge- 
bogen ausgebildet jein, wie dies Abb. I zeigt. 
Die Abdichtung der Tore ijt bereit3 bejchtieben 
worden. Ein beliebter Verſchluß der Ober— 
häupter jind Klapptore, die ſich in die Sohle 
des Hauptes legen. (Siehe auch Abb. 12.) 
Ihre Abdichtung geichieht in ähnlicher Weije wie 
beim Stemmtor mittels Holzbalfen. Auch jie er— 
halten zur Gewicht3verringerung Schwimmkäſten. 

Einen weiteren Verſchluß für Seejchleujen 
bilden die Schiebetore. Sie rollen entweder 
auf einer Schienenbahn in der Torfammer, 
oder jie find auf einer über ihnen liegenden 
Bahn aufgehängt. Beim Öffnen jchieben jie 
fi) in feitlihe Öffnungen der Häupterwände, 
die dadurch entſprechend länger und breiter 
ausgebildet werden miüjjen. 

Hubtore dienen zum Verschluß von Schacht— 


ihhleujen. Ein jolhes Tor int gehobenen Zu- 
itand zeigt Abb. 6. Segmenttore jind genau 
jo ausgebildet, wie das in Abb. 11 gezeigte 
Segmentjhüß. Sie werden hauptjächlid als 
DObertore verwandt und liegen in der Off- 
nungslage über der Schleufe. 

Die feinen Holztore bewegte man früher 
durch Drud- oder Drehbäume. Heute finden 
für Stemmtore durchweg Zahnjtangengetriebe 
Anwendung, die eleftrijch oder von Hand ver- 
jtellt werden. Auf dem rechten Vordergrund 
der Abb. 7 iſt das Hauptzahnrad eines ſolchen 
Getriebe zu jehen. Klapp- und Schiebetore 
werden mittels Zahnjtangen, Hub» und Seg— 
menttore durch Ketten oder Seile bewegt. 

Ebenjo wie für die Tore gibt es auch für die 
Umlaufverjchlüffe verichiedene Ausführungen. 
Die einfachjten Vorrichtungen zum Füllen und 
Leeren der Schleujenfammern jind die Schüß- 
Öffnungen in den Toren jelbit, die entweder 
durch Zug, Dreh: oder Klappenſchützen ver- 
ſchloſſen werden. Dieje Verjchlußart ift die 
billigjte und wird nur für Schleufen unter- 
geordneter Bedeutung verwendet. Bei diejer 
Bauart ijt im Oberhaupt vor allem darauf 
zu achten, daß die Schüßen bei der Schleufung 
unter Wajjer liegen, da jonjt die Schiffe durch 
das frei austretende Waſſer gefährdet wer- 
den. Bei größeren Schleujen wird das Wajjer 
ſtets durch Umlauffanäle um die Tore geleitet. 
Hier fommen Gleit-, Noll: und Drehſchützen 
zur Anwendung, in Oberhäuptern auch Zy— 
linder- und Segmentjchüße. 

Die Gleitihüße eignen ſich mehr für Schleu- 
fen mit kleinem Gefälle, da der Reibungswi- 
derjtand jonft zu groß wird. Aus diejem Grunde 
wird bei den Rollihüßen die gleitende Reibung 
durch die rollende erjegt. Abb. 10 zeigt ein 


Nollfeilihüß vor dem Einbau. Das nach) unten 
verjüngte Schüß preßt ſich infolge feines hohen 
Gewichtes in einen entiprechenden Rahmen. 
Die Dihtung bejorgen jeitlich ftählerne Dich- 
tungsleiſten an Schüß und Rahmen, nad) oben 
hin ein Gummiftreifen. Pie Rollen laufen 
auf Schienen und geben dem Schüß eine jichere 
Führung. 

Bein Segmentihüg, Abb. 11, ſchwingt eine 
nad) einem Kreisbogen gefrümmte Schüßtafel 
um eine wagrechte Drehadje. 

In großen Oberhäuptern werden fait nur 
noch Zylinderſchütze verwendet. Das Schütz be— 
ſteht aus einem offenen Zylinder, der bis über 
das Oberwaſſer reicht und ſich auf eine ent— 
ſprechende, abgedichtete Öffnung des Mauer- 
werfes jett. Abb. 8 zeigt ein ſolches Schü. 
Hinter ihm ift die Einlagöffnung des Umlaufs 
zu jehen, von der aus der ſenkrechte Schacht 
nad) der Kammer führt. Der untere Dich— 
tungsring, auf den fi) der Zylinder aufſetzt, 
iſt bereit3 eingemauert. Die Zylinder Tiegen 
in der Tornijche für das Klapptor, die Mauer- 
erhöhung rechts aus Werfjteinen ijt der Drem- 
pel, ſenkrecht Hoch führt der ſeitliche Tor— 
anſchlag. Auf der linken Seite in dem höheren 
Mauerwerk befindet fi) der untere Anjchlag 
für den Notverfchluß, die Nadeln, in die dar- 
über befindlihe Mauerwerfsnifche legt jich 
die weiter vorerwähnte Nadellehne. 

Große Schüße werden faſt nur nod) elektriſch 
angetrieben, nur kleine Schleuſen werden noch 
von Hand bedient. Hydrauliche Antriebe wer— 
den faum mehr eingebaut, da jie leicht der Ge— 
fahr des Einfrierens ausgefegt find. Doch auch 
bei motorijhem Antrieb der Verſchlüſſe wird 
immer noch ein SHandantrieb mit eingebaut, 
um bei Störungen gejihert zu fein. 


Abb. 11. Segmentſchütz (Schachtichleufe Minden) 


Abb. 12. Zylinderſchütz und Tornifche für das Klapptor 
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Grundlegende Änderungen 
im Safometerbanm / Son ©. Pfeiffer 


Zurzeit befinden fih Gas und Elektrizität 
in erbittertem Kampfe darum, ob fie als 
gleichberechtigt nebeneinander in Haushalt und 
Snduftrie beftehen follen, oder ob die Elektri— 
zität, zuntal im Privathaushalt, das Überge- 
wicht befommt. Daß in dieſer Beziehung 
etwas’ in der Schwebe war, fonnte man daran 
merken, daß der Bau von Großgasbehältern 
feit Jahren ftillftand. Nocd einige Jahre vor 
dem Kriege wurden allenthalben riefige Gas— 
behälter gebaut, bi3 e3 dann damit ganz plöß- 


120 000 m? Scheibengasbehälter der MAN. auf Zeche M. Stinnes 


lih zu Ende war. Die Elektrizität begann 
fi) jtärfer bemerkbar zu machen. 

So iſt heute im Treffpunft der drei Städte 
Berlin, Charlottenburg und Schöneberg neben 
der „Engelsburg‘ — fo nennt nämlich der 
Vollsmund das riefige gemauerte Gajometer- 
gehäufe dort wegen jeines Ausſehens — der 
freistunde Kanal für die Wafjerabdichtung 
des zweiten Behälters nicht überbaut und 
wird es wohl aud) niemals werden. 

Wenn für irgendein Unternehmen, ein Sy- 
ftem, eine technifche Arbeitsmethode u. a. eine 
gefährlihe Konkurrenz auf den Plan tritt, 
hat fie immer da3 Gute, daß das ältere Ver- 
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fahren gezwungen iſt, feine Me- 
thoden einer Reviſion zu unter- 
werfen, jie zu verbejjern oder 
zu ändern. So ging es aud) 
dem Saserzeugungsbetrieb. Als der eleftrijche 
Strom als Wettbewerber daher fam, beſannen 
fi) die Gastechnifer auf ihre Pflicht, nach höhe— 
rer Wirtjchaftlichfeit zu jtreben, und begannen 
energifch die Verwertung der entjprechenden 
Nebenprodukte auszubauen. Heute ift man fo 
weit, daß Dieje beinahe das wichtigſte Haupt— 
produft geworden find, während das Gas 
falt als Nebenproduft angejehen werden Fanır. 
Etwas übertrieben ausgefprochen, würde das 
heißen, daß das Gaswerk eigentlich das Gas 
umjonft an die Verbraucher liefern könnte, 
wären nicht die erheblichen Zuleitungs- und 
Verwaltungskojten zu tragen. Indeſſen jind 
neuzeitlih) eingerichtete Gaswerfe im Notfall 
imftande, dem eleftrifchen Strom durch ihre ges 
ringen Gaspreije gelegentlich fogar verloren 
gegangene Gebiete wieder abzunehmen. 

Mittlerweile nahte die Hundertjahrfeier der 
Einführung der Leuchtgaserzeugung und Be- 
leuchtung in Deutjchland, denn im Jahre 1825 
wurde etwa gleichzeitig in Hannover und Ber- 
lin die erſte Gasbeleuchtung der Straßen ein- 
geführt. Die dabei von Anfang an für den 
Sasjammelbehälter angeordnete Bauart blieb 
merfwürdigerweife im Grunde bis heute Die 
gleiche, und jeßt erft, unter demPrud des Exi— 
ftenzfampfes ift ein als grundfäglihe An— 
derung anzufprechender Fortichritt zu verzeich- 
nen. Bei der bisher üblichen Bauart taucht Der 
eigentlihe Gasbehälter wie ein umgefehrter 
Topf mit dem unteren Rand in eine tiefe 
Wajjerrinne hinein, die einen gasdichten Ab- 
Ihluß gegen die Außenluft bildet. Der Be- 
hälter-jelbjt wird durch Gegengemwichte, die au 
einem Gerüfte über Rollen laufen, in Der 
Schwebe gehalten. Auf diefe Art ift mit Rege— 
lung der Eintauchtiefe auch die Möglichkeit zur 
Einhaltung eines bejtimmten Gasdruds ge- 
geben. Die baulihen Koften einer folden An— 
lage find jehr hoch, die Bedienung iſt um— 
ftändlih, zu alledem muß nod das Wafjen- 
beden im Winter geheizt werden, denn ein 
Einfrieren würde die ſchlimmſten Beihädi- 
gungen verurjacdhen. 

Inzwiſchen hat aber die Mafchinenfabrif 
Augsburg Nürnberg eine völlig anders ge- 
artete Bauart entwidelt und fie bereit3 in 
70 durchaus befriedigenden Ausführungen ver- 
twirklicht. Das neue Syſtem bejteht aus einem 
überdachten Blechgehäufe, in dem fi durch 


den Auftrieb der Gasfüllung eine gasdicht ge- 
nietete Blechicheibe auf und ab bewegt, deren 
Nand in Form einer mit Teer gefüllten 
Ninne gasundurdläffig gegen die Behälter- 
wand abgedichtet ift. 

Bei diefer Bauart wird das Eigengewicht 
der bewegten Zeile durch Wegfall der Tele- 
ffopwände viel geringer, die Apparatur durd) 
Weglaffung des Wajjerbedens einfacher, Die 
Fundamentierung fann leichter gehalten wer— 
den, die Heizungsanlage für Wärmung des 
Dichtungswaſſers im Winter bleibt weg, Die 
Teile jind leichter zugänglih, Baus, Unter- 
haltung3=- und Betriebsfoften verringern ſich 
weſentlich. 

Die erhebliche Verringerung der Geſamt— 
koſten geſtattet nunmehr wieder größere Be— 
hälter unter wirtſchaftlichen Bedingungen zu 
bauen. So hat der hier abgebildete Scheiben— 
gasbehälter einen Faſſungsraum von 450000 
m?, bei 71 m Höhe und einem Außendurch— 
meffer von 50 m. Bon den riejenhaften 
Abmeſſungen folder Anlagen gibt das Bild, 
da3 den Treibfpiegel eines nur 120000 m} faj- 


ſenden Gasbehälters im Bau zeigt, die befte 
Vorftellung. Ein neuerdings geplanter Behälter 
foll jogar 750000 m? Fajjungsraum befommen. 

Damit fommt zum Hundertjährigen Jubi— 
läum der Gasbeleuchtung eine Bewegung wie— 
der in Gang, die mit dem vielbefannten 
Niefengafometer in Schöneberg ihren Höhe- 
punkt erreicht zu Haben ſchien, weil man 
ſich jheute, noch größere Abmefjungen anzu— 
wenden. Damals baute man jogar von diejem 
wieder eine oder zwei der ſchon aufgejeßten 
Etagen zurüd. Gelegentlich jenes Baues fiel 


- auch eine3 Tages der jpinnewebdünne Baus 


fran um und legte ſich geradeswegs über einen 
eben vorbeifahrenden Stadtbahnzug. Dem hat 
e3 zwar wenig gefchadet, denn der Fran hatte 
fi) genau nad) der Form des getroffenen 
Stadtbahnwagend gebogen. Aber vielleicht 
wirkte diefer Vorfall etwa mit auf die nad). 
trägliche Beichränfung ein. Doch hat fi) jegt 
die Grenze der wirtichaftlihen Größe für Gas- 
behälter wieder weit nad) oben verfchoben und 
twir werden wohl bald noch ganz andere Riejen 


erſtehen jehen. 
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Aufftellung der beweglichen Scheibe eines 120 000:m’- Behälters mit bereits aufgefegtem Dach 


Siusverkebe und LZuftkrankbeit / 9. ln 


Nah) dem fchnellen Aufſchwung, den der 
deutjche Zuftverfehr troß der drüdenden Feſ— 
feln de3 Friedensvertrags in den beiden lch- 
ten Jahren genommen hat, it es nichts ganz 
Bejonderes mehr, wenn der gewöhnliche Sterb- 
fihe ſich zu einer Luftreiſe entjchließt. Er 
braucht weder lebensmüde, noch gelernter Seil- 
tänzer oder Dachdeder zu fein. In der Tat it 
danf dem ganz vorzüglihen Mafchinenmaterial 
und der erprobten Führung die Sicherheit de3 


Flugdienjtes jehr hody geworden. Immerhin . 


wird fih der Neuling auf dem Gebiet vor 
Antritt der Reife wenigſtens ganz insgeheim 
die Gewiſſensfrage vorlegen: Werde ich nicht 
ſchwindlig werden? Dieſe Befürchtung ift in» 
deſſen völlig unbegründet; denn es iſt Erfahe 
rungstatjache, daß jelbjt Perſonen, die kaum 
imftande jind, aus einem Fenſter im dritten 
Stod auf die Straße Hinumterzujehen, im 
Flugzeug oder Luftichiff keinerlei Schwindel- 
gefühl empfinden. Die Freude darüber ift 
aber oftmals feine ungetrübte. Statt des er— 
warteten Schwindel3 ftellt jich in vielen Fällen 
früher oder jpäter die nicht erwartete See— 
franfheit oder ein Zujtand ein, der mit ihr 
jedenfalls verzweifelte Ähnlichkeit befigt und 
geeignet ift, den Genuß der ungeahnten Schön» 
heiten der Luftreife ſtark zu vergällen. 

Die Luftkrankheit im Flugzeug iſt wie die 
eigentliche Seefranfheit eine natürlihe Folge 
dauernd wiederholter Bewegungsitörungen. 
Bon den bejonderen aus ftarfer Luftver- 
dDünnung und Sauerftoffmangel herrühren- 
den Erjheinungen darf abgejehen werden, 
da im Luftverkehr Feine Veranlafjung beiteht, 
die Flughöhe aufs äußerfte zu fteigern. Wenn 
eben von Bewegungsitörungen die Nede war, 
fo ijt damit ſchon gejagt, daß al3 Urſache der 
Luftkrankheit die eigentlihe Fahrtbewegung 
des Flugzeugs ausjcheidet, da fie im allge— 
meinen gleichförmig ift. Auch die willfürlichen 
Bejchleunigungen bei Start, Kursänderung 
und Landung vollziehen ſich jo ruhig und find 
fo felten, daß fie allein niemals jolhe Wir 
tungen hervorbringen könnten. Die Haupt— 
urfache der Luftkranfheit find vielmehr die 
vom Führer nicht oder doch nur zu Korrek— 
tionszweden gewollten Nebenbewegungen, die 
die Hauptbewegung überlagern. Bei ihrer 
näheren Unterfuchung it zu jcheiden zwijchen 
Bewegungen, die um den Schwerpunkt bzw. 
Widerjtandsmittelpunft erfolgen und ſolchen, 
bei denen ſich die ganze Maſchine parallel aus 
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dem Kurſe heraus verjchiebt. Die leßtere Art 
nimmt in unferer Unterfuhung den wichtigiten 
Pla ein und joll daher zuerjt betrachtet wer— 
den. Der typifche Fall ift, wie die Erfahrung 
lehrt, der des jogenannten „Luftlochs“. Der 
Hergang ijt hierbei folgender: Das Flugzeug, 
das noch eben ganz ruhig geradeaus flog, 
fällt plößlic) ohne erſichtlichen Grund ein Stüd 
weit nach unten durch oder, wie der Führer 
fagt, es gerät in ein Luftloch. Nun iſt diejes 


empfindet 


oder auch nur luftverdünnter Raum zu denfen. 
Un der betreffenden Stelle bejteht nur eine 
ſenkrecht nad unten gerichtete Luftjtrömung, 
die das Fugzeug jo lange mit ji) abwärts 
zieht, bis dejjen Vortrieb es aus der Ötrö- 
mung wieder herausgebradt Hat. Die Wir- 
fung iſt aber diefelbe, wie wenn ein ftarf luft- 
verdünnter Raum vorhanden wäre. Mit den 
aufjteigenden Strömungen verhält es ſich ent» 
Iprechend. 


Die Entjtehung derartiger Strömungen fann 
eine recht verjchiedenartige fein. In der Regel 
werden jie durch Sonnenftrahlung erzeugt 
(Sonnenböden), gelegentlich aber auch durch 
Neflerion der gewöhnlichen — wagerechten — 
Windftrömungen bei ftarfer Bertifalgliederung 
des Geländes. In beiden Fällen ift leicht 
einzujehen, daß ſolche Böen ſtets am hef- 
tigften in Bodennähe auftreten. In größerer 
Höhe ift zwar regelmäßig der Wind erheblid) 
ftärfer, aber dafür gleichmäßiger. 

Eine bejonders unangenehme Eigenfchaft 
der Auftlöcher ift, daß fie nicht eher wahrge— 
nommen werden können, als bis die Majchine 
auch ſchon durchgeſackt ift. Ein Flug bei 
böigem Wetter in geringer Höhe verfolgt da— 
ber, von der Seite gejehen, eine Schlangen- 


Abb. 2. Hochdecker Dornier, Ganzmetall „Romet II“ 


Abb. 3. Sunkers Ganzmetall „F 13" (Tiefdecker) 


linie, d. 9. immer wieder bricht die Majdhine 
nad) unten oder oben aus und muß fofort 
durch Höhenjteuerziehen forrigiert werden, um 
nicht allmählich weit von der gewollten Höhe 
abzufommen. Dieſes dauernde Auf und Ab 
aber mit jeinen recht unjanften Vertifalbe- 
ichleunigungen erzeugt beim Fahrgaſt das 
fog. „Sahrjtuhlgefühl“, ein typiſches Magen- 
gefühl, das auf die Dauer auch einen jonft 
recht jtandhaften Fahrgaſt mürbe madjen fann. 
Daß das Übel gewöhnlich bei „ſchönem“ Wet- 
ter, d. h. bei teil bewölftem, teils heite- 
rem Himmel, bejonder3 jhlimm aufzutreten 
pflegt, fann nad; der obigen furzen Unter- 
ſuchung der Entjtehungsurjahen nicht mehr 
verwunderlich erjcheinen. 

Zu diefen Sefundärbewegungen des Flug- 
zeugs treten nun noch jolhe um den Schwer- 
punft bzw. Widerjtandsmittelpunft. Hievon 
find zunächjt die Bewegungen um die Verti- 
faladjje und um die Querachſe auszujcheiden, 
da jie bei einem gut fonjtruierten Flugzeug 
durd) die dem Seiten= und Höhenleitwerf 
vorgelagerten Dämpfungsflähen auf ein Mi- 
nimum verringert werden. Biel ftärfer find 
dagegen die Schwankungen um die Längsachſe, 
die jich) in einem Heben des einen umd ent» 
iprechenden Senfen des anderen Flügels 
äußern und durch Betätigung der Verwin— 
dungsflappen (Querruder) an den Flügelenden 
auszugleichen find. Zwar find dieſe Bewegun— 
gen für den in zentraler Lage ſitzenden Fahr- 
galt wegen des furzen Hebelarms nur recht 
gering, dagegen nehmen jie außen an den 
Slügeljpigen beträchtliche Werte an und wer— 
den dem Fahrgait, jofern er gleichzeitig eine 
Tragflähe und die darunterliegende Land- 
ſchaft überbliden fann, in jtarfer Vergrößerung 


fihtbar gemacht. Dazu fommt noch ein bejon- 
derer piychologiicher Umjtand, der in der un— 
bewußt egozentriihen Anſchauungsweiſe der 
meijten Menjchen begründet iſt: ftatt nämlich 
die überflogene Landſchaft als feitjtehend und 
das Flugzeug als jchwanfend zu betrachten, 
empfinden viele, zumal beim erjten Flug, ſich 
jelbjt al3 ruhend, während die Landichaft 
unter ihnen jich in jchwanfender Bewegung 
zu befinden jcheint. Diefe Schwankungen, 
über den Flügel hinweg betrachtet, erjchei- 
nen abermals jtarf vergrößert. Ein ſolcher 
Anblick aber, in Verbindung mit dem oben 
geichilderten „Durchfallen“, ift nicht geeignet, 
da3 in Nevolutionsftimmung geratende In— 
nenleben zu bejchwidhtigen. 

Da man die Urjachen der Luftkrankheit er— 
fannt hat, fällt es nicht ſchwer, Vorjchläge zu 
ihrer Bekämpfung zu machen. Biel ijt zwei— 
fellos durch bloße Gewöhnung zu erreichen ; in— 
dejjen darf man jich damit nicht bejcheiden, 
wenn man eine wirklich allgemeine Benugung 
des Luftverkehrs durch weiteſte Kreiſe anjtrebt. 
Vielmehr find pofitive Gegenmaßnahmen zu 
ergreifen. 

Gegen die Böen ijt jchon das Auffuchen 
größerer Höhen — da3 auch aus Sicherheit3- 


Abb. 4. Hochdecker Dornier, Ganzmetall „Komet III* 
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gründen zu empfehlen iſt — ein redt pro 
bate3 Mittel. Nachhaltige Wirkung ift aber 
nur durd) erhebliche Erhöhung der Motoren- 
ftärfe zu erzielen. Dann werden die Mafchinen 
durch die Luftdünung einfach Hindurcdhgerif- 
fen, ohne Zeit zu Haben, ihr zu folgen. In 
diefer — aber auch nur in dieſer — Hinficht 
find uns die ausländischen Berkehrflugzeuge 
noch überlegen, fo lange wir durch die Schran- 
fen de3 Friedensvertrags am Einbau ftärferer 
Motoren gehindert find. 

Gegen die Schwankungen um die. Längsachfe 
ift zwar vorläufig noch fein Kraut gewachſen. 
Aber man kann erreichen, daß fie dem Fahr- 
gaft nicht nnangenehm ftarf oder gar ver- 
ftärft zum Bewußtfein fommen. Der deutſche 
Quftverfehr benugt heute zwei Haupttypen 
von Eindedern: Tiefdeder (Junkers), bei 
denen die Tragflächen an der Rumpfunterfante 
anfegen, und Hochdecker (Dornier, Fokker), 


Zreibriemen-@lektrisität / 


Aus laufenden Treibriemen kann man mit ben 
Finger, einem Schlüffel oder fonft einem geeig- 
neten Gegenftande unten herausziehen. 
zeigt, daß der Treibr.emen durch Reibung an den 
Riemenſcheiben elettrijch geworden ift. Merkwür— 
Digerweife Bat jich bie Elektrizitätslehre bisher, 
fofern fie überhaupt Notiz davon genommen hat, 
mit der Feftitellung biefer Tatfache begnügt, und 
erft in allerjüngfter Zeit hat fi ein ruffifcher 
Brofejfor Ugrimoff aus Moskau baran gemacht, 
die Treibriemen-Eleltrizität näher zu unterfuchen. 

Ugrimoff maß bie Spannung mit Hilfe eines 
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Verteilung der Spannung über die Riemenlänge bei einer 
Riemengefchwindigkeit von 20 m/sek. 
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bei denen die Tragflächen über dem Numpf 
liegen. Da nun beim Tiefdeder der Fahrgaſt 
direft auf den Flügel und nur über ihn Hin» 
weg auf das Gelände blidt, empfindet er die 
Auerfchwanfungen fehr viel ftärker, als fie in 
Wirklichkeit find, während er beim Hochdeder 
den Flügel nur fieht, wenn „er emporblidt, 
dann aber nicht mehr gleichzeitig des Ge— 
fände wahrnimmt. Aus diefem keineswegs 
nebenfählihen Grunde wäre dem Hochdecker 
der Vorzug vor dem Tiefdeder zu geben. 

Endlich fei nur noch kurz darauf Hinge- 
wiejen, daß räumliche Beengung ſowie der 
vielfad) Herrichende Benzin» und Gummigeruch 
einer Entjtehung der Luftkrankheit ſehr für- 
derlih find; hinreichende Geräuntigfeit und 
gute Lüftung der Kabinen kann daher viel 
dazu beitragen, die Neife im Flugzeug zu 
einem wahren Genuß und damit auch volls- 
tümlicher zu machen. 


Hochſpannungselektrometers. Er ftellte 
feft, daß die Spannung an dem 
Riemen ihren höchſten Wert in ber Mitte zwi— 
[hen beiden Riemenſcheiben hat. Be:de Teile 
des Riemens, ziehendes und gezogened Trumm, 
find? negativ elektriſch geladen. Die bei- 
gegebene Abbildung zeigt die Spannungdvertei- 
lung über die Riemenlänge bei einer Riemen- 
geichwindigkeit von 20 Metern in ber Sekunde. 
J ber Mitte erreicht bie Spannung 80000 Bolt! 

it der Niemengefchwindigfeit ſinkt auch die er- 
reihbare Höchſtſpannung, wenn auch nicht im Ber- 
bältni3 der Gefchwindigfeit. Bei einer Riemen- 
gefchmwindigfeit von 10 m/sek betrug fie 50000 
Bolt, bei 3 m/sek nur noch 25000 Bolt. 

Ugrimoff hat bann ben Treibriemen, ohne ihn 
zu berühren, zu einem Hochſpannungs-Gleichſtrom- 
©enerator gemadht. Er ftellte in ber Nähe des 
Riemens eine geerdete Metullbürfte auf — ähnlich 
den von ber Eleftrijierma,chine ber bekannten — 
und beobadjtete mit Hilfe eines Milliamperemeters 
ben ftetig fließenden Gleichſtrom, den die Bürjte 
abfaugte. Die Stromftärfe betrug zwei Milli- 
ampere bei 80000 Bolt Spannung, bie eleftrifche 
Leiftung alfo 160 Watt. Die Berfuche, dieſen hoch- 
gefpannten Gleichſtrom zum Betrieb von Röntgen- 
röhren zu benugen, waren erfolgreich. freilich wird 
die Praxis einen dicken Strich Durch diefe Rechnung 
maden, denn die neuentdedte Gleichſtromquelle 
dürfte nicht fehr zuverläjfig fein. Zunächſt ift fie 
fehr abhängig von der Luftfeuchtigfeit, und meiter- 
bin ijt aud) anzunehmen, daß durch die eigentliche 
Aufgabe des Treibriemend — die gewiß vorgeht 
— manderlei Störungen entftehen werden. 
Gelbftverftändlih kann diefe elektrifche Energie 
niht aus dem Nichts entjtehen; folange dem 
Treibriemen Strom entnommen wird, erhöhen 
fid) Die Übertragungsverlufte in ber Riemen- 
übertragung. —Sx. 


Die Halle der VBerbrennungskraftmafchinen auf der Leipziger Meſſe 


Die Derbrennunsskraitmaichine auf der 
Zeinziser SHerbitmeile 1025 


Immer, wenn die Leipziger Mefje vor der 
Tür fteht, jehen ihr Herfteller wie Verbraucher 
mit größtem Intereſſe entgegen. Soll doch 
die fommende Mefjeveranftaltung Zeugnis ab- 
legen von dem Aufwärtsjtreben der deut- 
ſchen Induſtrie. Wichtiger aber ift nod), daß 
ihr Verlauf gewijjermaßen das Barometer 
für die Intenfität des ganzen Wirtjchafts- 
lebens darftellt. Eine flau verlaufende Meſſe 
ift Beweis einer ſchlechten Gejchäftslage, und 
befonders die internationalen Wirtjchaftsbezie- 
hungen finden hier ihren feinfühligen Re— 
giltrierapparat. 

Ein bejonders wichtiger Ausjchnitt der auf 
dem Ausjtellungsgelände untergebradhten Tech- 
nifhen Mejje war diesmal die Ausftellung 
der Verbrennungdfraftmajdinen 
Halle 11 und das vor dieſer Halle liegende 
Freigelände boten einen gejchloffenen Überblicd 
über den heutigen Stand der Verbrennungs— 
technif. 


Die Verbrennungskraftmaſchinen haben ſich 
heute in allen Fällen dort durchgejegt, wo 
reiner Kraftbetrieb in Frage fommt. Die Vor— 
teile diefer Mafchinenart find durch die Ver- 
wendung billiger Betriebsjtoffe wie Gasöl, 
Braunfohlenteeröl, Paraffinöl, Schieferöl u. a., 
welche al3 Nebenprodukte aus anderen Indu— 
ftrieziweigen gewonnen werden, für unjer deut- 
ſches Wirtichaftsleben recht offenfichtlich, aber 
auch die einfache Unterhaltung und Wartung 
diefer Maſchinen wie ihr geringer Platbedarf 
find von Vorteil. 

Die lebte Meſſe hat die VBerbrennungsfraft- 
majchinen wieder in vollem Betriebe vorge- 
führt, wobei wohl den Diejelmotoren das 
meifte Interefje entgegengebracdht wurde. Der 
Diejelmotor wird heute bis zu einer Leijtung 
von 500 PS grundjäglich fomprejjorlos ausge— 
führt, wobei der Brennftoff ohne Einblajeluft 
direft eingejprigt und zerjtäubt wird. Einige 
Firmen gehen bei fomprejjorlojer Ausführung 
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lande rechnen. Einige Fir- 
men bauen die Zugmajchine 
auch in Verbindung mit 
dem Mitte fdrud-Nohöl-Mo- 
tor. Dieje Bauart ijt Dadurch 
gefennzeichnet, da das An— 
lajjen erſt durch Vorwärmung 
des Glühkopfes eingeleitet 
wird. Beim ſtationären Be— 
trieb ſtört dieſer Umſtand 
nicht beſonders, für Fahr— 
zeugbetrieb dürfte er aber 
einen gewiſſen Nachteil be— 
deuten. 

Das Verwendungsgebiet 
des Mitteldruck-Rohöl-Mo— 


Die Gebäude der Techniſchen Meſſe. (Die Straße des 18. Oktobers auf der Leipziger Meſſe) tors ſind im allgemeinen die 


mit der Leiſtung bereits höher, doch fehlen 
in dieſem Falle zur ſachlichen Beurteilung ge— 
nügend lange Betriebserfahrungen. Die Bau— 
art der Dieſelmotoren iſt der Platzerſparnis 
wegen im allgemeinen die ſtehende. Die 
geſchickte Eonftruftive Durchbildung der zur 
Ausftellung gejandten Diejelmafchinen beweift, 
daß das Fortichrittlichite auf dieſem Gebiete 
geboten wurde. 


Recht bemerkenswert waren, die Sciffs- 
diefelmajchinen, die infolge des erwähnten ge— 
ringen Raumbedarfs neuerdings al3 Antriebs- 
majchinen beliebt geworden find, denn das 
durch ihren Einbau verfügbare Mehr an Lade- 
raum verbürgt eine fühlbare Erhöhung der 
Wirtſchaftlichkeit. Die Umfteuerung erfolgt 
entweder durch die Maſchine jelbjt oder durch 
Zwiſchenſchalter eines Wandgetriebes. 


As Fahrzeugmotor hat die Piejelmajchine 
mit großem Erfolge für den Antrieb von 
Schleppern Anwendung gefunden. Das Motor- 
pferd, das an Zugkraft und Gejchwindigfeit 
eine Vielzahl der von ihm verwendeten tieri- 
ihen Kräfte erjeßt, ijt dem Großjtadtbild 
nicht mehr fremd. Da diefe Mafchinen ein- 
fach zu bedienen jind und jedem Laien anver- 
traut werden fönnen, erfreut jie jich" bejon- 
derer Beliebtheit. Doch in diefem Falle ift 
für den Käufer injofern Vorjicht geboten, als 
eine technisch ganz einwandfreie Löfung nur we— 
nigen Firmen gelungen it. Gerade die Verwen— 
dungsmöglichkeit der Diejelmajchine Hat ſich 
erjt in der allerlegten Zeit entwidelt, und 
ſchon werden Unmengen von Zugmafcinen 
auf den Markt gebracht, da die Herjteller mit 
Recht auf gute Abjagmöglichfeit im In= und Aus- 
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#2 fleinen Jndujtrien, Die Land» 
wirtichaft und Mühlenbetriebe. Hier behauptet er 
durch Billigfeit und Einfachheit jeinen Pla. Zu— 
meijt nad) dem Zweitaftverfahren arbeitend, leitet 
er die Erpanjionsarbeit entiveder mit Glühkopf— 
zündung oder Zündplatte ein. Bei Ankauf die- 
fer Motoren empfiehlt ſich die Berückſichtigung 
der Spezialfirmen, da jonjt die Gewähr für Die 
Betriebsjicherheit in Frage gejtellt jein könnte. 


Die weiteren Stände der Technifhen Meſſe 
zeigten noch viele verjchiedene Arten von 
Kleinmotoren, wie ſie dur) Zujammenbau 
mit eleftriichen Maſchinen als Klein-Aggregate 
Verwendung finden. Die Betriebsjicherheit ſol— 
cher Aggregate ift als außerordentlich groß anzu- 
ſehen, da hier bejonder3 gute Präzifionsarbeit 
jeitens der Herjteller geboten wird. Einige 
Firmen bauen auch, Kleinmotoren für Schweröl 
als Brennjtoff, deren Erpanjionsarbeit durch 
eleftrijche Zündung eingeleitet wird. Gegen 
dieſe Löjung wird man ſich aber wohl noch 
etwa abwartend verhalten. Günjtige Erfah- 
rungen damit würden jedenfall® von weit- 
gehender Bedeutung jein. 


Die Technische Herbſtmeſſe, aus der wir 
diefen Ausjchnitt aus dem Sondergebiet der 
VBerbrennungsmotoren bringen, bot ihren Be- 
fuchern wiederum ein Bild angeftrengten indu- 
ftriellen Strebens. Die Beſucher fonnten ſich 
erneut von der Güte und Preiswürdigfeit der 
deutſchen Erzeugnijje überzeugen, und unter 
dem Einfluß günſtiger Lieferungs- und Zah- 
fungsbedingungen wurden wohl endlich wie— 
der zahlreichere Kaufabſchlüſſe getätigt als in 
den legten Jahren. Man darf annehmen, daß 
die Leipziger Mejjeveranjtaltung für Heriteller 
wie für Verbraucher befriedigend verlaufen ijt. 


— 


Kleine Mitteilungen 


Noftverlufte. Das Weit Scotland ron and 
Steel Anftitute hat nad) „Iron Age’ aus ver- 
fchiedenen eifenerzeugenden Werfen ftatiftifches 
Material zufammengeholt, ımm einen Überblid über 
Die durch Roft verloren gehenden Eifenmengen zu 
erlangen. Es Handelt jih um jährlih 21 Mil- 
Iionen Tonnen, die zerftört werden. Erhalten 
wurden biefe Zahlen, indem man feit 1890 die 
Welteifenerzeugung pro Jahr ermittelte und in 
demſelben Zeitraum die entfprecdhenden Berlufte 
durch Roft abſchätzte. Im Jahre 1913 erreichte 
die geſamte Eiſenerzeugung den Höchſtwert mit 
rund 80 Millionen Tonnen. In demſelben gehe 
wurden aber nicht weniger als 26 Millionen Ton- 
nen duch Roft wieder zerftört, das iſt alfo faft 
ein Drittel ber Gejamterzeugung. Anders aus- 
gebrüdt, belief fi danad) ber Jahreszuwachs an 
Eifen auf nur 54 Millionen Tonnen. Nimmt 
man die Summe der gejamten ftatiftifhen An— 
gaben von 18% bis 1923, fo betrug die Eifen- 
erzeugung in Diefer Zeit zufammen 1766 Millio- 
nen Tonnen, durch Roſt zerjtört aber wurden hier- 
von 718 Millionen Tonnen, jo daß alſo nur eine 
Rettogeminnung von 1048 Millionen Tonnen 
übrig bleibt. Bw. 


Elektriſche Luftfchallfender. Syn einem Vortrage 
vor dem Nautiichen Verein in Bremen gab Herr 
Prof. Meldau betannt, daß bie Signalgefellichaft 
in Kiel einen neuen Quftfchallfendeapparat her— 
ausgebradt Hat, ber aus dem bei der Unter- 
wafferfchallgebung erfundenen Membranjender 
hervorgegangen ift, deſſen Wirkungsweiſe den 
Eigenfchaften der Luft angepaßt wurde. Der neue 
Schallfendeapparat, das Nautophon, ähnelt dem 
Zelephonhörer, hat aber einen Durchmeffer von 
etwa einem halben Meter. Die Membran bes 
Senders ift mehrere Millimeter ftart. Eine 
Eifenplattenverftärtung, der Anker, ift an ihrer 
Innenſeite in der Mitte angebradt. Dem Anker 
gegenüber liegt ber Eleftromagnet, ber durch das 
Gehäufe des Apparates gejhügt if. Er wird 
durch zwei eleftrifhe Spulen erregt, beren eine 
durch Gleichftrom, deren andere durch Wechſelſtrom 
gefpeift ift. Durch die Wirkung der Wech,elftrom» 
fpule wird das Feld des Eleltromagneten perio- 
diſch verftärkt und verſchwächt. Dapdurd wird fo 
auf den Anler der Membran eingewirkt, daß fie 
in Schwingungen gerät, deren Periodenzahl ber 
des Wechfelftrones entipricht. Da aud) die Eigen- 
fhwingungszahl der Membranplatte mit ber 
Periodenzahl des Wechjelftromes übereinjtimmt, 
genügt zur Betätigung de! Membranjenders ein 
außerordentlich geringer Kraftaufwand. Durd) 
einen theoretiſch genau berechneten Reſonanz- 
raum wird bie Wirkung der Membran verjtärkt. 
Die Reichweite de3 Tones beträgt bei dem Tleinen 
Modell des Nautophons gut zwei Seemeilen, bei 
dem großen bis zu ſechs Seemeilen. Der Ton 
wirb durch einen Unterbrecher kontrolliert, der an 
ber Wechſelſtrommaſchine angebradht ift, und Die 
Häufigkeit und Dauer der Töne regelt. Die Höhe 
des Tones ift unveränderlid, da fie von ber 
Wechſelzahl des Stromes abhängt und alle [hwin- 
genden Teile und der Reſonanzraum auf eine 


beftimmte Tonhöhe abgeftimmt find. Der Ton 
bat 500 Schwingungen in der Selunde, liegt aljo 
ziemlich hoch. 


Man beabjichtigt, den Schalljender zunächft auf 
Nebelftationen, d. 5. auf Feuerſchiffen und Küften- 
fignalftationen und auf Schiffen zu verwenden. 
Wenn der Schall, wie bei Küjtenftationen und bei 
Gen erwünfcht ift, vor allem nach einer 

eite hörbar fein foll, wird das Nautophon fo 
aufgeftellt, daß der Scalftrichter nach See zeigt. 
Soll es dagegen auf Feuerjchiffen und auf fahren- 
den Schiffen als Nebelfignal dienen, jo wird der 
Trichter mit der Mündung nad unten aufge> 
hängt. Unter diefen Trichter wird dann ein Schalf- 
leiter mit einer nad) oben gerichteten Spibe aufge» 
hängt, der den Schall in horizontaler Richtung 
nad) allen Seiten verteilt. Das Nautophon ijt 
Iuft- und wafferdicht abgefchloffen und hat feiner«- 
lei reibende oder bemweglihe Teile, bedarf alfo 
feiner Bedienung und ift abfolut betriebaficher. 


Zur Betätigung des Nautophons genügt etwa 
ein Zehntel des bisher für Schallapparate glei» 
her Stärke erforderlichen Kraftbedarfes. Daraus 
ergibt fich eine Brennftofferjparnis und die Brenn- 
ie a der Stationen brauchen nur felten auf- 
gefüllt zu werden. Die erften Berfuche mit dem 
neuen Scallfender, der auch als Fabriffignal mit 
Borteil Verwendung finden fann, wurden im ver- 
gangenen Sommer in ber Kieler Bucht ausge- 
führt; inzwifchen find zwei deutfche Landjtationen 
und das Feuerſchiff Kiel mit Nautophonen aus- 
gerüftet worden. Bis Ende bed Jahres werden 
fünf weitere Feuerſchiffe und zwei Landftationen 
damit verjehen werben. C.C. 


Härten von Aluminiumlegierungen. Nach der 
amerikaniſchen Zeitſchrift „Metal Induſtry“ iſt es 
möglich, einer Aluminiumlegierung Eigenſchaften 
zu verleihen, die ein Härten durch Ablöſchen in 
Waſſer ermöglichen. In der bisher für den Flug— 
zeugbau verwendeten Legierung von 870% Alu- 
minium, 10% Zink, 200 Kupfer und 1% Eifen 
wurde das Eifen dur Magnefium erfegt. Am 
günftigften find die Ergebnijje mit einem Zufaß 
von 0,5 % Magnejium, wobei allerdings die Deh— 
nung ſtark abnimmt, Berreißfeftigfeit und Härte 
aber bedeutend gefteigert werden. 


Berreiß: Deh: JBrinell⸗ 

Beftigleit | mung | Härte 
Obige Leg. mit 1%, Eifen . |] 1828 kg/cm? 5% 1 524 
Leg. mit 4% Ma. gegoffen 41920 kgicm’| 1,1%, | 65,0 


Leg. mit 4, Mg. in Waffer 
abgefdhredt 2227 kglem? | 1,1707, 


77.0 


Reg. mit 7,7, Ma in kochen: 
dem Waffer abageſchreckt , 
und längere geit darin 
belaffen. 2 22.0. 2508 — 0,83%, | 80,0 
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Gefrierfchachtanlage „Franz Haniel“ bei Ofterfeld i. W. im Bau 


Einflurz eines Schachtes auf Zeche Haniel. 
Seit 1921 wurden auf Zeche Franz Haniel I/II 
der Bute-Hoffnungs-Hütte bei Dberhaufen im 
Rheinland zwei neue Schächte niedergebradht. Die 
Schächte jind bis 175 m Tiefe nach dem Gefrier- 
verfahren und dann im Kohlengebirge von Hand 
abgeteuft und Schadht I Hatte im September 1922 
bereit bei 338,5 m Teufe das Steintohlenlager 
erreicht. Die Niederbringung von Schacht II 
fteddte noch im Schwimmjand. Bei diefem Gefrier- 
verfahren werben rings um die Schadhtjtelle im 
Kreife weite Rohre in die Erde getrieben, bie 
ein engere® Rohr in fich bergen. Eine Kälte— 
anlage preßt dann eine Kühlflüjjigfeit (Chlorfal» 
zium- oder Chlormagnefiumlauge) von 250 Kälte 
dur) die weiten Nohre, die der Umgebung 
Wärme entzieht und durch die engen Rohre 
wieder im Sreislauf zur Kühlanlage zurückkehrt. 
Allmählich erjtarrt die ganzelmgebimg der Rohre 
zu einem fompaften Froſtkörper, durch den ber 


Schacht wie duch feites Geftein nieder gebracht 
werden fann. Wenn dann die Schadhtausfleidung 
in gußeijernen Tübbings beendet ijt, wird Der 
Frojtmantel außen durch eine warme Flüſſigkeit 
in den Nöhren wieder aufgetaut, und die Nohre 
werden herausgezogen. Anjcheinend Hat in etiva 
65 m Teufe ein Ring dieſer Auskleidung aus 
Tübbings nachgegeben und der Einbrud) riejiger 
Wafjermafjen Hat den Schacht erſt erjäuft und 
dann durch den Spüldrud zum Einfturz gebracht. 
Möglijerweife Hat man in jo geringer Tiefe 
nicht mehr mit verftärftem Gebirgsdrud gerech— 
net und die für Diejen Fall übliche Verſtei— 
fung der Wand durch doppelten Mantel unter» 
laſſen. Das Bild 2 der Probemontage einer 


folhen Scachtauskleidung zeigt bejonder3 klar 
wie die Auskleidung für die Stellen verjtärkten 
Drud3 in Doppelwände übergeht, deren Zwi— 
fhenräume mit Beton ausgefüllt werden. 

G. 


Probemontage einer Schady.auskleidung aus — Tüobbings. 


Aus „Pfeiffer, Das Bergwerk im Bild“, Verlag 
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ieck & Co, Stuttgart 


Flugzeuge beim Balfifhfang. Eine Walfiſch- 
fanggejellihaft in Tönsberg will Flugmafdinen 
aß Hilfsmittel beim Walfiihfang verwenden. 
Diefe follen aus größerer Höhe leichter feitftellen 
lönnen, wo ich Walfifche befinden. Der Flieger 
teilt mittel3 Funkentelegraphie feine Beobadhtun- 
gen mit, wonach ſich die Fangdampfer ſchnell an 
die angegebene Stelle begeben. Die erhöhten 
Koſten hofft man durch reichere Ausbeute wie— 
der einzubringen. Bis jebt hat erjt eine Wal- 
fiſchfanggeſellſchaft in San Franzisko zu diefem 
Zweck Flugzeuge benußt. Eine Fiſchereigeſellſchaft 
in Bergen De ben Verſuch, mit F ugzeugen bie 

eri ngsſchwärme zu fuchen, aber zu größerer pral- 
tifher Anwendung führte diefer Verfud) Fi 


Elektrifche Reinigung von Hochofengas. So 
gute Erfolge die elektrifhe Reinigung von %a- 
brifgafen aller Art bisher aufzumei'en hatte, fo 
ſchwer war es, gerabe auf dem allerwidtigjten 
®ebiet, der aus von Hochofengas, zu 
brauchbaren Wrbeitsverfahren zu fommen. In 
den letten Jahren war in amerifanifhen, dann 
aud in deutjchen Betrieben eine Reinigung der 

ochofengaſe vom gröbften Staub auf eleltri- 
chem Wege gelungen. Aber die FFeinreinigung, 
ie für eine Verwendung der Gafe im Arbeits- 
plane einer Großgasmaſchine Vorausjegung ift, 
lieb frommer Wunſch. Im Sahre 1924 kamen 
in Deutihland an vier Stellen elektriſche Gidht- 
gasreinigungen in Gang: in Dillingen a.d. Saar, 
Duisburg, Gelfenlichen und Lübeck. Bon dieſen 
laufen jeßt die Gasreiniger der Dillinger Hütte 
mit einer LZeiftung von rund 15000 m?/std ohne 
Beanftandungen. Seibft im Dauerbetrieb läßt ſich 
der Staubgehalt des Reingaſes bis auf 0,004 g/m? 
Berunterdrüden. Dies Beijpiel hat ben erfreu- 
lien Erfolg gezeitigt, daß aud) ein anderes gro- 
Be3 Hüttenwert eine elettrijche Gichtgasreinigung 
nad) dem Dillinger Arbeitöverfahren einrichtet. 

A. C. Jebens. 


Brücke über den Hafen von Sydney. Der 
ſchon jeit 40 Jahren geplante Bau einer Brüde 
über den Hafen Sydney in Wuftralien geht 
feiner Verwirklichung entgegen. Damit wird in 
ber Geſchichte der Brüdenbautechnit wieder ein 
neuer Martijtein gefekt. £ 

Der zufünftigen Brüde kommt eine große Ver- 
lehrsbedeutung zu, denn der Per;onenverfehr, wel» 
her heute durch Fähren bemältigt wird, umfaßt 
jetzt ſchon 42 Millionen Menfhen im Jahre und 
wird nad) Fertigſtellung der Brüde vorausjichtlidh 
noch jehr zunehmen. Die Mitten der Hauptträger 
liegen 30 m auseinander. Zu beiden Seiten jeder 
Hauptträgerwand liegt ein Vollbahngle:s. Im 
ganzen führen alfo vier Gleiſe über die Brüde, 
Die Brüdenmittellinie wird eine 17,4 m breite 
Straße aufnehmen und die weit ausfragenben 
Querträger tragen nad) außen an ihren Enden 
3 m breite Fußwege. 

Für Die gewaltige Spannweite der Brüde konnte 
natürlih nur eine Eiſenkonſtruktion in Frage 
fommen. In den eingereichten Entwürfen Tam ein 
Iharfer Wettbewerb zwiſchen Gerberbalten, Hänge- 
brüde und Bogenbrüde zum Ausdrud, der jegt zu> 
gunften ber leteren entichieden worden ift. Für 
die Ausführung ift eine Zmweigelentbogenb.üde ton 

* ber ungeheuren Spanniveile von 503 m bei 113 m 


Pfeilerhöhe für die Hauptöffnung beftimmt. Die 
Gejamtlänge bes Brüdenzuges beträgt 1150 m. 

Unter ber Brüde bleibt auf 183 m Breite eine 
freie Durchfahrtshöhe von 52 m bei Mittelhoch- 
waſſer. Diefe ermöglicht ſelbſt ben größten 
Schiffen ungehinderte Bewegung. Die Pfeiler und 
Widerlager der Brüde fjollen aus Beton ober 
Eifenbeton mit Granitverfleidung ausgeführt mer- 
den. Die Hauptpfeiler zu beiden Seiten der Mit- 
telöffnung fommen auf dem Meere abgemonnenen 
Boden zu jtchen. Die Gründungen müſſen durch 
die im Laufe der Zeiten abgejegten Schlamm» 
fhichten hindurch bis auf den darunter liegenden 
fejten Fels abgejentt werben. : 
- Die neue Brüde übertrifft beträchtlich die 
Spannweite der Hell-Gate-Brüde bei Neuyork, 
welche mit 300 m bislang noch die größte Bo- 
genbrüde der Welt ift. Ihr Bau bürfte inter- 
eflante technifhe Momente und Einzelheiten 
bringen. M. 

Pflafterfteine aus Schladen. Nicht immer be=- 
fteht das Straßenpflafter aus Naturfteinen, 
oft fiegt man aud)- Reihenpflafter, das aus 
Schladenfteinen von fcharflantiger Befchaffenheit - 
und ganz gleihen WAbmejjungen zufammen- 
gefeßt ift. Neuerdings verwendet man bazu 
vielfjah Steine aus Hochofenſchlacke (in ber 
Negel ein Kalziumtonerde;ilifat mit alzefforifchen 
Mengen von Magnejiar, Mangan- und Eijenver- 
bindungen, fowie geringen Denen von Alkali), 
die unmittelbar aus der noch flüffigen Sclade 
egoffen werden. Hochofenfchlade darf bei lang» 
Kr Abkühlung keinerlei Riſſe aufweiſen und 
muß bie Fähigkeit befigen, ſich an der Luft aus- 
zubehnen und zujammenzuziehen, ohne Hierbei 
Sprünge zu befommen. Um bie Schlade weniger 
fpröde zu madjen oder um ihr eine größere Feſtig— 
teit zu geben, mijcht man nicht felten das heiße 
NRohmaterial mit Ton, Afche, Sand u. dgl.; für 
biefe Aufbereitung eignen ſich befondere rotierende 
Ofen mit feuerfefter Auskleidung, die auf Wa- 
gengeftellen montiert find und eine innige Durch» 
arbeitung und gleichzeitig bequeme Beförderung 
des flüfjigen Material3 zur Gußjftelle geftatten. 
Gießt man die Schlade in oben offene Formen, 
fo erftarrt Die freie Oberfläche der Maſſe jo glatt 
und eben, daß es gefährlich wäre, auf einem aus 
folhen Steinen hergeitellten Pflafter zu gehen. 
Man fucht deshalb, ben Steinen eine rauhe Ober- 
fläche zu geben. Zu diefem Zweck ebnet man eine 
entiprechend große Fläche volllommen ein, über- 
dedt fie mit rauhem Quarzſand und ftampft dieſen 
feft. Auf die Fläche wird nun ein eiferner Rah- 
men mit abgeteilten Bellen gelegt, deren Formen 
ben zu gießenden Steinen entiprehen. Die Höhe 
de3 Rahmens gibt die Dide der Steine an. In 
den Trennungswänden ber einzelnen Zellen find 
Ausschnitte vorhanden, damit die Schlade von 
einer Zelle in die nächte fließen und den ganzen 
Nahmen allmählich und gleihmäßig ausfüllen 
kann. Gewöhnlid) wendet man einen Rahmen an, 
welder zum Guß von 100 Steinen auf einmal 
binreicht. Die noch flüffige Schladenmafje wird 
nad) dem Guß durch fchwere Eijenwalzen zufam- 
mengepreßt. Um ein Haften der Steine in ber 
Form zu verhindern, wird fie mit Ton oder Kalk— 
mild ausgeftridhei. 

Für die Güte der Steine ift gleichmäßige und 
langfame Abkühlung von großer Widhtigfeit. Um 
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die Abkühlung zu verlangfamen, dedt man Die 
fertigen Steine jofort mit einer etwa 20 om hohen 
Aſche- oder Sandſchicht ab oder bringt fie eben- 
falls unter Bedeckung mit Aſche oder einem ähn- 
lichen, die Wärme jchledht leitenden Stoff in be- 
fondere Kühlöfen. 

Nach vollzogener Abkühlung entfernt man bie 
Iſolierſchicht und Hebt die Steine heraus. Die 
dünnen Verbindungsjtüde zwiſchen den Steinen 
laſſen fich leicht wegbredhen. Da die Unterfeite 
der gegoffenen Steine den Abdrud der rauhen 
Sandihicht, aus welcher der Boden der Gießform 
— war, wiedergibt, zeigen die Steine an 
ieſer Stelle eine rauhe Fläche, die bei der Her— 
ſtellung des Pflaſters nad) oben gelegt wird. 

Ob die Steine fehlerfrei find, ermittelt man 
auf die einfachfte und zweckmäßigſte Weiſe, in- 
dem man fie mit einem ſchweren Hammer auf ihre 
Feſtigkeit prüft; hierbei zerjpringen alle Steine, 
welche Zuftblafen im Innern oder Sprünge auf- 
meijen. Bm. 


Die Nüdfeite bes Windmühlenflügels. Die 
Wirkung des Windes auf ben Flügel einer 
Windmühle oder eines Windmotors erflärt man 
fehr einfach auf folgende Weife: Der Wind drüdt 
auf den Flügel, und wenn der Flügel fchief zur 
Windrichtung fteht, fchiebt ihn der Wind beifeite; 
die Mühle dreht fih. Aus dieſem Grunde ftehen 
die Flügel aller Windräder fo auf der gemein- 
famen Achſe, daß ihre Flächen ſchräg zum Winde 
liegen, wenn der Wind in der Achjenrichtung 
tommt. Für die Einftellung der Achſe in bie 
Windrichtung jorgen bei den Windmotoren auto» 
matifche Einrichtungen. Die eigentlichen Wind» 
mühlen werden meijt in die jeweilige Windrich- 
tung gedreht. 


Am wenigften fragte man beim Bau ber Wind» 
räber danad), mas aus bem verbraucdten Winde 
würde. Er hatte feine Energie abgegeben und 
— Tonnte gehen. Man bedauerte nur, daß man 
ihm genügend freie Bahn geben mußte, weil ba» 
durch mehr oder weniger breite Ziwifchenräume 
en ben einzelnen Flügeln erforderlich wur— 
en, Die bie nugbare Flügelfläche herabjetten. Der 
noch vor einigen Jahren moderne Windmotor 
hatte fehr viele Flügel; der Windmotor der Zus 
funft — oder bejjer der Gegenwart bedient fich 
fehr weniger Flügel. Meijt find e3 vier, die noch 
dazu ſehr fhmal find. Und was das Merkwür— 
digfte an ber modernen Windkraftmaſchine ijt: Die 
Flügel befinden fi) Hinter derMühle vom Winde 
aus gefehen, und nicht vor ihr, wie e3 bisher 
üblich war. 

Man follte meinen, daß diefe Methode den ein» 
fachſten phyſikaliſchen Grundſätzen zumiber laufe, 
denn der Turm, hinter dem ſich die Flügel befin— 
den, ſchirmt doch einen beträchtlichen Teil des 
Windes ab. Das tut er aber auch bei umge— 
kehrter Stellung der Flügel. Es hat ſich näm— 
lich herausgeſtellt, daß der Wind nicht nur auf 
die Vorderſeite oer Flügel einwirkt, ſondern auch 
auf die Rückſeite. Auf die Vorderſeite drückt 
er, die Rückſeite ſaugt er an. Als man das 
erfannt Hatte, begann man mit ben Berfuchen, 
auch die Sogkraft des Windes auszumerten. Und 
da zeigte fi, daß die bisherigen Windradfon- 
ftrultionen denkbar ungünjtig waren. Der dicht 
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hinter ben Flügeln ftehende Mühlenturm ließ Die 
Sogkraft gar nicht zur Geltung fommen. Stellt 
man bie Flügel dagegen hinter den Turm, fo 
befjert fich der Wirkungsgrad der Anlage beträdt- 
lich, und man fparte auch jegliche Einrichtung zur 
Einftellung der Mühle in die Windrichtung, weil 
fie fi) bei Hinten ftehenden Flügeln von felbit 
regelt. 

Dod Hat man fi) nicht mit diejer Verbefferung 
des Windmotors3 begnügt. Die Erfahrungen an 
Bropellern und Tragflächen von Flugzeugen lehr— 
ten, daß Vorder- und Rüdfeite ver Flügel ganz 
beftimmte Formen haben müfjen, damit die Wind» 
fcaft am beiten ausgenüßt werde. Dieſe Form 
HA: man gefunden und ift nun dabei, Windkraft- 
anlagen zu bauen, die bis zu taujend Pferde» 
ftärfen leiften. Das war bisher noch nicht mög- 
lih. Sept aber fann man wohl ohne übertrie- 
benen Optimismus damit rechnen, daß auch bie 
Windfräfte eine wefentlihe Rolle in unferem 
Energiehaushalt fpielen werden. Us. 


Die Entwicklung der Schwerinduſtrie in Indien. 
Da die indiſchen Statiſtiken meiſt nicht über das 
Jahr 1923 hinausreichen, iſt es ſchwer, vom heu- 
tigen Stand der Produktion dort ein lückenloſes 
Bild zu geben. Aber auch in dieſer unvollſtändi— 
gen Form geben ſie das intereſſante Bild einer 


Entwicklung, bie noch vor wenigen Jahrzehnten 


dem Lande Indien gewiß niemand vorausgeſagt 
hätte. Die dortige Kohlenförderung erreichte im 
are 1919 ihren Höchſtſtand mit fajt 23000 000 t. 

ieſe Zahl ift auch Heute noch nicht wieder ganz 
erreicht. An Eifenerzen wurden 1922 fajt 1000000 
gefördert gegen rund 375000 t de3 Jahres 1913. 
Eine bebeutende Stellung nahın Indien von jeher 
auf dem Manganerzweltmarft ein, der faft ganz 
von brafilianifchen, kaukaſiſchen und indischen Gru— 
ben verjorgt wurde. Die legte Vorkriegd-Jahres- 
förderziffer von fait 830000 t ift allerdings noch 
nicht wieder ausgebracht worden. Aber in jtändig 
fteigendem Maße überninmt Indien die Verſor— 
gung des fernen Oſtens mit. Roheifen. Hieran 
find in der Hauptfacdje bie beiden großen Werte 
Tata Iron and Steel Co. und Bengal Iron and 
Steel @o. beteiligt, die im Jahre 1922 zujammen- 
faft 350000 t Roheifen lieferten. Etwas Tang- 
famer geht es mit der Rohftahlgewinnung voran; 


"ihre Höhe ſchwankt von Jahr zu Jahr und hielt 


fi) 1922 auf rund 150000 t. Das find Biffer«, 
die bemweifen, daß ſich Indien von der Einfuhr 
induftrieller Erzeugniffe, die e3 vor dem Frieg 
aus fremden Rändern beziehen mußte, freimachen 
will. Daß ihm diefer Plan langſam gelingt, jieht 
man aus folgenden Zahlen: die Gefamteinfuhr 
von Fertigwaren fant von über 1000000 t (1913 
big 1914) auf etwa 770000 t (1922—23). Vom 
Sinken dieſes Gefchäfts ift zunächſt Großbritan- 
nien in Meitleidenichaft gezogen, deſſen Einfuhr 
von 619000 t (1913/14) auf 365000 t Herunter- 
ging. Ahnlich verhält es ſich mit den Einfuhr- 
ziffern Deutſchlands und der Bereinigten Staa- 
ten; mur Belgien vermochte eigenartigeriveije feine 
Ausfuhr nach Indien von 175000 auf 233000 t 
zu erhöhen. Inzwiſchen haben fid) aber bie indu- 
ftriellen Anlagen wejentlich erweitert. Wir, ſtehen 
alfo erft am Anfang einer Entwidlung, die ver- 
dient, von unjeren Erporteuren mit dem größten 
Intereſſe verfolgt zu werben. A. C. Jebens. 


Sundert Prozent 


Bon €. Pfeiffer 


Mit Stolz Ichildert der Menſch, was er alles 
Tann, und hochgemut fühlt er jich al3 Herr der 
Naturkräfte. Aber wie Hein wird er, wenn er ji) 
gelegentlich vor Augen führt, was er nicht fann! 
Dann kommt er erjt dahinter, daß er jeinen 
ganzen Stolz lieber vorjichtig in die Taſche jterfen 
follte. So recht gedankenlos reden wir 3. B. 
immer von hundert Prozent. Beim Kaufmann 
ift das wohl ein berechtigter Begriff. Aber beim 
Techniker? Der Begriff der Grenze ijt in vielen 
Fällen ein Kapitel, von dent der Techniker lieber 


nicht jpricht. Hundert Prozent erjtreben und 


hundert Prozent erreichen, find zwei ganz verjchie- 
dene Dinge. Dabei jind in der Technik die hun 
dert Prozent und die damit zufammenhängen- 
den Nebenumjtände von bejonderem Intereſſe, 
aber wir können fie nicht erreichen., 

Wie glücklich wäre der Werfitattleiter, wenn 
er einmal eines Tages aus jeiner Werkitatt hun— 
dert Prozent Werkſtücke und feinen Ausſchuß her- 
ausbräcdte. Wo iſt das Nahrungsmittel, das 
hundert Prozent Nährwert aufweiſt? Nebenbei 
. betrachtet, wäre der Verkauf davon wahrjichein- 
lich gleichbedeutend mit Majjenmord, denn hun⸗ 
dert Prozent Reinheitögrade bedeutet für viele 
an und für ſich ganz harmloje Dinge, daß jie 
zum Gift werden. Um ein Beifpiel herauszu- 
greifen: eine Doſis von 15 cem 99,9 Yoigent 
Alkohol ijt Ietal, während wir ſchon von ge— 
wöhnlidem 99%oigem AlloHol ruhig einen ganz 
ordentlichen Schlud nehmen können, der gelinden 
Verätzung unjerer Schleimhäute dabei allerdings 
nicht zu gedenfen. 99,900 Alkohol, jomweit können 
wir e3 bringen, aber höher fommen mir nicht. 
Und genau jo geht es uns bei allen anderen 
ähnlichen Verſuchen. Wir möchten gerne völlig 
reines Aluminium haben, jind auch durd) neue 
Methoden nahe an das Ziel herangefommen, 
aber ohne es zu erreichen. Wie. fteht e3 mit 
Hundert Prozent Wärmeentziehung bis auf 
— 273° abjolute Tentperatur? Nicht ganz, felbft 
nicht durch Verdampfung von verflüfjigtem He— 
lium im Vakuum, gelangen wir zu jenem rätjel- 
haften Zujtand, bei dem die Atombemwegung auf- 
hören foll. Einige Bruchteile von Graden fehlen 
uns. Hundert Prozent Nutzeffekt? verhüllen wir 
lieber ſchamhaft das Haupt. Sieben bis acht Pro- 
zent hat die Dampflofomotive, 33% ſchließlich 
. einmal eine hochwertige Verbrennungsmafchine. 
Hundert Prozent Heizwert? Gelbjt der reine 
Diamant dürfte nicht jo viel aufweifen. In der 
Sfolierung, im Herjtellen von Filtern, bei der 

T.f.A. 1925/26 u.J. XII. ı7 


Neibungsverninderung, bei der Erreichung der 
Grenzlichtgeſchwindigkeit, überall kommen wir in 
der graphifchen Darjtellung auf eine Kurve, fei es 
Hyperbel oder Parabel, die früher oder jpäter 
in die Aſymptote auzläuft. Daher ift auf Grund 
einer einfahen Wahrjcheinlichfeit3ermägung an= 
zunehmen, daß e3 eben in der Natur hundert 
Prozent überhaupt nicht gibt, und damit aud) 
nicht für uns, wenigftens nicht in der Praris. 
So ift wohl auch nicht einmal der Naturprozek 
der Osmoſe zu hundert Prozent wirkſam. 

Wir fommen überall im Taufe der Zeit dazu, 
durch Verbeiferung unjerer Arbeitsmethoden 
höhere Leiftungen, größere NReinheitsgrade und 
vollfommenere Werte zu erzielen. Wir errei- 
hen nur Näherungswerte zu den Grenzwerten, 
und das ift gut fo, denn was bliebe noch, wenn 
wir unfer Biel eines fchönen Tages erreichen 
würden, wenn wir alles hätten, alles könnten, 
alles wüßten! Eine ſolche Welt würde den gei- 
ftigen Tod bedeuten. So lange wir noch etwas 
zu erreichen haben, bleibt uns ein Ziel, ein Stre= 
ben, eine Hoffnung. So würde auch der Augen- 
blid, an dem die Technik imftande wäre, einmal 
wirklich die Hundert Prozent zu erreichen, dei 
Anfang vom Ende bedeuten. 

Wohl nimmt man für gewiſſe Fälle an, dag 
die Darftellung von hundert Prozent Reinheit 
3. B. für Aluminium und Eifen ganz bejon- 
dere phyſikaliſche Bedingungen jchaffen würde, 
daß man in vielen Fällen mit Magnetismus, 
Leitfähigkeit, Wärme, Feftigfeit, elettrolytifchen 
Eigenſchaften u. a. dabei erftaunliche Erfahrun- 
gen machen würde. Aber häufig genug verdankt 
umgefehrt irgendein Metall, ein Stoff, feine be- 
fonderen Wirkungen gerade der Anweſenheit klei— 
ner Mengen von „Verunreinigungen“. Nad) 
langer Zeit fommt man erft dahinter, welche 
Aufgabe diefem fremden Bejtandteil für die Ent- 
widlung einer eigentümlichen Eigenfchaft zu— 
fommt. Somit wollen wir uns mit der Yelt- 
ftellung begnügen, daß in der Praris die ewige 
Sehnfucht nach der Erreichung der hundert Pro— 
zent ein jchöner Traum bleibt, genau fo uner- 
teichbar, wie die Ernährung des Menjchen mit 
8 g künſtlichem Stidjtoff pro Tag. Aber mögen 
auch Hundert Prozent in materieller Beziehung 
unerreihbar bleiben, auf dem geiftigen Gebiete 
brauden wir uns von dieſem idealen Ziele nicht 
abſchrecken zu lafjen, folange wir gewillt find, 
mit hundert Prozent Arbeitsfreude den Hundert- 
prozentigen Willen zur Leijtung zu verbinden. 
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„DieXöfung der 
fozialen Frage 
erforderte 1. ei: 


Gozĩalphoſit 


Eine Umſchau ans 
RR nen hohen n 
Bon Dipl.-Ing. Waldorf geiftiger Pultur; 


2. Kraftund Stoff; 3. Raum.“ Dieje Thefe ftellt 
Dr. R. Lämmel in einem Heinen, fürzlich im 
Franckh'ſchen Verlag in Stuttgart erjchienenen 
Buch auf, dem er den Titel „Sozialphyſik“ 
gegeben hat. Die Sozialphyſik, ein neuer Begriff, 
beichäftigt fich mit der Trage, ob die Erde ge- 
nügenden Reichtum an Kraft und Stoff befigt, 
“ daß alle Menfchen ein auskömmliches Leben 
führen können. Die Phyſik gibt Aufichluß über 


die rein materiellen Bedingungen unſeres Le⸗ 


bens auf der Erde. Die Sozialphyſik unterfucht 
die Bedeutung der menfhlichen Arbeit im Rah- 
men der Naturfräfte. Sie will die Bedürfnijje 
des Menjchen und die Möglichkeit der Dedung 
diefer Bebürfniffe unterfuchen. Betrachten wir 
nur Die zweite Aufgabe, die Dedung der Be- 
dürfniffe, fo ift fie in dem eitHalten, was wir 
kurz als Aufgabe der Technik bezeichnen. Denn 
die Technik will nichts anderes, als die Natur- 
fräfte der Erde dem Menjchen fo dienjtbar 
maden, daß er damit feine Bedürfniſſe, und 
zwar feine weiteſtgehenden Bedürfniffe, befrie- 
digen fann. 

So ift da3 lejenswerte und intereffante Biich- 
lein von Lämmel eigentlich nichts anderes als 
ein wertvoller Beitrag zur Frage des Kultur- 
wertes der Technik, denn e3 beweilt in ge- 
Ihidten Zufammtenftellungen und populären, 
leiht verftändlichen Darlegungen, in welchem 
Maße die Technik dem Menſchen das Leben er- 
möglicht, erleichtert, und daß die Technik allein 
imftande ift, die beredhtigten Bedürfniſſe des 
Menſchen zu befriedigen. Wenn auch Lämmel 
der geiftigen Arbeit gegenüber der körperlichen 
ihre volle Bedeutung zulommen läßt und ge- 
rade die geiftige Arbeit des Menſchen dort feit- 
ftellt und mißt, wo wir oft nur förperliche Wr- 
beit jehen, jo liegen die interefjanteften Unter» 
ſuchungen doc, auf dem Gebiete der mechani— 
Ihen Arbeit und in den Vergleichen mit der 
förperlichen Arbeit. Aus dieſen Kapiteln mögen 
hier einige Beifpiele angeführt werden, weil 
fie beifer al3 alle theoretifchen Beweisführun- 
gen die foziale Bedeutung der Technik in Das 
richtige Licht rücken. 

Wir Menſchen verrichten ja eine große Menge 
von Arbeit, die direkt nicht meßbar iſt. Ein 
70 kg ſchwerer Turner, der 1,60 m hoch ſpringt, 

leiftet eine Arbeit von 112 kgm. Das ift ohne 
weiteres aus der Formel: Kraft mal Weg gleid) 
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Arbeit zu errechnen. Anders liegen die Dinge 
beim Briefträger, denn er vollbringt „Schwebe- 
arbeit”, vorausgeſetzt, daß er weder Treppen 
noch Berge fteigt. Lämmel errechnet die Arbeit 
eines 75 kg ſchweren Briefträger3, der 108tun- 
den lang eine Brieflaft von 10 kg befördert 
auf 153000 kam. Die durchfchnittliche Tages» 
arbeit eines körperlich arbeitenden Mannes be- 
Yäuft fi auf 100000 kgm; bei 300 Arbeits- 
tagen ergibt fih daraus der durchſchnittliche 
Effekt eines Mannes, alfo die in der Zeiteinheit 
geleiftete Arbeit, zu 1 kgm/sec. Der Effelt 
der Gejamtarbeit aller Menſchen der Erde be- 
läuft ji nah Lämmel auf 486 Millionen 
kgm/sec. Die gleiche Leiftung könnten bie in 
der Schweiz vorhandenen Wafjerkräfte hervor- 
bringen. Oder: die heute ausgebauten Wafjer- 
fräfte der Schweiz belaufen ji) auf 650000 
kW. Wenn alle Bewohner der Schweiz, die zu- 
jammen nur zwei Taujendjtel der Bevölferung 
der Erde ausmachen, an ein mechaniſches Tret- 
rad gejtellt würden, jo würden fie nur 25000 
kW mit ihrer Rörperfraft leiften. Die Maſchi— 
nen find heute ſchon 25mal ftärker als alle 
Schweizer zufammen und werden Doch von weni— 
gen Menſchen geleitet und beherrjcht. 

Die Maſchine felbft aber iſt für Die Leiftung 


noch nicht ausfchlaggebend. Auch die Pyrami- 


den wurden mit Majchinen gebaut, denn auf 
Walzen und fhiefen Ebenen wurden die Stein- 
blöde in die Höhe gefchafft. Pie Kraft Teift- 

ten Menfchen. Entjcheidend ift der Wirkung: 

grad der Maſchine. Die Cheopspyramide har 
bei einer Grundfläche von 54000 m? und einer 
Höhe von 145 m ein Gewicht von 7800 000 t. 
Die Hebearbeit beträgt 2600000kWh, Die ge: 
famte Bauarbeit 15000000kWh. Nach Hero- 
dot follen 1000000 Menſchen 20 Jahre lang 
an der Pyramide gearbeitet haben; diefe Ar- 
beit entſpricht 170000000 kWh. Heute würde 
man die Cheopspyramide mit zwölf Kranen 
bauen, die je 40 kW leiften und im ganzen 
500 Arbeiter neun Monate lang beihäftigen. 
Diefe Arbeit entſpräche 1600000 kWh; Die 
moderne Technik braudt aljo zur gleichen 
Zeijtung nur 1% der Arbeit der Antite — — 
wenn wir Herodot Glauben fchenfen. 

Wie ſich in 100 Jahren der Entwidlung die 
Maſchine jelbft in ihrer Leiftung höher gebradjt 
hat, dafür nur ein Beilpiel: im Sahre 1820 
wurden zur Erzeugung einer Pferdejtärfen- 
ftunde noch 12 kg Kohle benötigt. Zehn Jahre 
fpäter war der Verbraud) bereit3 auf 5 kz 
gefunfen. Dann ging e3 allerding3 langfamer. 
Immerhin war im Jahre 1860 bereit3 Die Zahl 


2 erreicht, und heute erzeugen jchon 0,6 kg 
Kohle eine Leiftung von 1 Pferbefraftitunde. 
Dabei wiſſen wir, daß auch in den moderniten 
Dampfmaihinen der Heizwert der Sohle 
eigentlich noch recht jchlecht ausgenußt wird. 
Nur 14 0.9. werden wirklich in Arbeit umgejeßt. 

Der Entwidlung des Leiftungsfaftor3 gerade 
° entgegengejeßt läuft die Zunahme der Kohlen- 
produktion jelbft. Obwohl Heute gegenüber 
dem Jahre 1820 mit dem zwangzigften Teil der 
Kohlenmenge die gleiche Dampfkraft gewonnen 
wird, ift in der gleichen Zeit die Kohlengewin- 
nung von 10000 Tonnen auf 1240 Millionen 
Tonnen geftiegen. Daraus erfieht man am 
deutlichften, wie außerordentlih die Energie- 
gewinnung felbft gemadhfen ift. Tatſächlich find 
aber die von den Menſchen heute jährlich ver- 
brauchten Energien noch viel größer, denn 
außer der Kohle dienen ihnen heute noch die 
Waſſerkraft und in geringem Maße die Wind- 
fraft ala Energiequellen. Der Gewinn an Ener- 
gie aus Wafferfraft wird biöher auf 20% der 
Energieausbeute aus Kohle beziffert. Welche 
Arbeit eine Wafjerfraft leiftet, mag ein Bei- 
fpiel verfinmbildlihen: ein Wajjerfall, der 4 m? 
Waſſer je Sekunde liefert — das ift fein großer 
Waſſerfall — und der dies Waffer 100 m her- 
abfallen läßt, liefert einen Ertrag von 4000 
kW, von denen 3000 kW wirklich) verwertet 
werden können. Das ijt ein jo hoher Betrag, 
daß er der Arbeit von 306000 Männern ent- 
ſpricht, die in drei Schichten je 8 Stunden hin- 
tereinander arbeiten. Wir brauden uns nur 


an die Erbauung der Cheopspyramide zu er- 
innern, um zu erfennen, in welchem Umfange 
die Maſchine den Menfchen entfllant hat. 

Die Windkraft ift im Verhältnis zu den obi- 
gen Energien noch wenig ausgenugt Woran 
das liegt, joll Hier nicht erörtert werben. In 
legter Zeit hat aber die Windkraft begonnen, 
wieder eine größere Rolle zu fpielen. An und 
für fi) ift Die vorhandene Energie beträchtlich. 
Rechnungen darüber find aber recht zweifelhaft. 
Ammerhin wollen wir einmal der Lämmel- 
ſchen Rechnung folgen: die Landfläche der Erbe 
beträgt 200 Millionen qkm. Der hundertite 
Zeil davon foll für Windmotoren ausgenußt 
werden, aljo 2 Millionen qkm. Marimal follen 
auf einen Quadratkilometer 1000 kW erzeugt 
werden, dann ergibt fich für Die ganze Erbe 
eine Energieausbeute von 2000 Millionen kW. 
Das ift ein ganz gewaltiger Betrag, er iſt näm- 
ih 15mal jo groß wie die Energie, die mir 
aus Kohle erzeugen. Bon Energiequellen wie 
Erdwärme, Gezeiten und ſchließlich der Sonnen- 
wärme jelbft foll hier abgejehen werden. Ye- 
denfalls liegen aber hier noch Werte, die jene 
aus Kohle, Waffer und Wind erzeugbaren 
Energien weit übertreffen und auch länger vor- 
halten werden al3 die Kohle. Die ganze Redj- 
nung hat ja aud) nur einen Zweck: zu zeigen, 
daß genügend Kraft auf der Erde vorhanden 
ift, um Der Menichheit foziale Befriedigung zu 
fihern. Die Kunft, die diefe Tat vollbringen 
fann, ift die Technik; die Sozialphyſik jtellt nur 
die Möglichkeiten feſt. 


Schutz des Eiſens sesen Abbrand / 


©eräte aus Eifen u. dgl., die ben Berbren- 
nungsgaſen ausgejegt find, Glühlöpfe, Pyrometer- 
ſchußhuͤlſen, Einfagläften ufm., werden durch Abs 
brand (Bunderung) in kurzer se zerjtört. Nach 
verfdhiedenen Verſuchen, die Abhilfe des Übels 
bringen follten, hat die Verjuchsanjtalt der Friedr. 
Krupp A.G. das Alitierungsverfahren gefunden, 
bei dem durch Diffufion ein bejtimmtes Metall 
(3. B. Aluminium) in die Oberfläche des Eiſens 
einbringt und dem Gegenſtand einen gemilfen 
Schub gegen Abbrand gibt. Das Verfahren läßt 
fi) bei Eifen, Stahl, Temperguß, Stahlguß wie 
audy bei Nichteifenmetallen, Nidel, Kupfer, Mej- 
fing u. a., anwenden. Die alitierten Gegenftänbe 
werden für lange Zeit higebeftändig, während ihre 
Seftigleit im mejentlichen ber des SKernmaterials 
gleichbleibt. Dabei find die Gegenjtände ſowohl 
gegen orydierende und reduzierende Ofengaſe wie 
gegen geihmolzenen Schwefel gejchüßt. j 

Durd) das Alitieren wird nicht etwä ein bünner 
Überzug erzeugt, fonbern der Schußftoff dringt 
durch Diffufion einige Millimeter tief in die Ober- 


fläche bes zu fehügenden Metall3 ein und legiert 
fi mit ihm. Werden die älıtierten Gegenſtände 
ben Feuergaſen ausgefebt, jo überzieht ſich der 
Gegenftand unter ber Einmwirfung der Hige mit 
einer feinen, grau bi rotbraun gefärbten Oxrhb- 
fhicht, die den Angriff der Verbrennungsgaje ver- 
hindert. Diefer Schuß dauert fo lange an, bis 
nad) geraumer Zeit ber Schußftoff aufgebraudt 
oder unter der Einwirkung jehr hoher Tempera 
turen durch Diffufion in das Innere bes Gegen⸗ 
ftandes eingedrungen ift. Hat die Schughaut da- 
durch an Dichte eingebüßt, dann Tann fie natürlich 
nicht mehr einen genügenden Schuß bilden. Bei 
normaler Verwendung alitierter Gegenjtände 
unterhalb 100090 C gehen aber Berzehrung wie 
Diffufion der Schugihicht fo langjam vor fich, 
daß die Schußwirfung fehr lange anhält. 

Als Beiſpiel jei folgender Verſuch angeführt: 
Ein nicht alitierte® Schugrohr für Pyrometer war 
bei 900% C nad) 7 Stunden verbraudjt, während 
ein alitierte3 noch nach einem Monat bei 9500 C 
vollftändig erhalten war. Bw. 
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Das Barmıpreiien von Nichteiſenmetallen 


Von Dr. Walther Holtz 


Noch bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
erfolgte die Formgebung maſſiver Metallteile 
faſt ausſchließlich durch das von alters her übec— 
kommene Formgußverfahren. Als aber die In— 
duſtrie im Rahmen der allgemeinen Mechani— 
ſierung unter Abkehr von handwerksmäßiger 
Arbeit zur Maſſenfabrikation übergehen mußte, 
genügte das bisherige Sandgußverfahren den 
hochgeſchraubten Anſprüchen an Güte und Bil— 
ligkeit des Materials nicht mehr, und die Warm— 
preßtechnik trat an ſeine Stelle. In raſcher 
Folge ging nun eine Induſtrie nach der andern 
dazu über, ſich die überaus vielſeitig verwend— 
baren Erzeugniſſe des neuen Verfahrens dienſt— 
bar zu machen, und ſo finden wir heute über— 
all — im Armaturen-, Geräte-, Maſchinen-, 
Waggon- und Lokomotivenbau — Metallpreß— 
teile faſt jdder Form und Größe. 

Die Einführung von Metallpreßſtücken wurde 
in Deutſchland nach dem Kriege beſonders da— 
durch gefördert, daß die wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe mit gebieteriſcher Notwendigkeit zu 
äußerſter Ausnutzung der verfügbaren Roh— 
ſtoffe, namentlich der in Deutſchland knappen 
Metallerze von Kupfer und Zinn, und zu mög— 
lichſter Verringerung des Arbeitsaufwandes bei 
der Fertigung zwingen. 

Die Gründe für die zunehmende Anwendung 
des Preßteils ſind außer der Billigkeit eine ſehr 
große Maßhaltigkeit, ſein gefälliges Ausſehen 
und das überaus feſte Gefüge, das ihn dem 
Gußſtück weit überlegen ſein läßt. Abb. 1 zeigt 
in einer Gegenüberjtellung von Schliffbildern 
den erheblichen Unterſchied im Gefüge der bei- 


Abb. 1a. Gefüge von Meffingguß 
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den Materialien: Hier zahlreihe Poren und 
Hohlräume, dort im Prefgut ein aud) bei 150- 
facher Vergrößerung noch dicht erjcheinendes 
Gefüge. Man fann darum ein gepreßtes Stück 
viel mehr beanjpruchen als gegojfenes, da eine 
Häufung von Hohlräumen im Metall natur 
gemäß leicht zu Brüchen führt. Für Preßteile 
wird vorwiegend eine Legierung verwendet, die 
in Fachkreiſen als „Schraubenmejjing“ befannt 
ift und aus etwa 57% Kupfer, 2% Blei und 
41% Zink bejteht. Der Bleigehalt iſt abjicht- 
lid) etwas hochgehalten, um das Material für 
die Verwendung jpanabhebender Werkzeuge ge- 
eignet zu machen, d. h. um den furzen, „ſpritzi— 
gen’ Span zu erzeugen, der troß hoher Bear- 
beitungsgejchwindigfeit eine glatte Bearbei- 
tungsfläche verbürgt. Wird Wert auf große 
Dehnung gelegt, jo fommt die unter dem Na— 
men „Mungmetall“ eingeführte Legierung 
(60% Kupfer, 40% Zink) ohne Bleizujag in 
Betracht. Für Preßteile, die jtarfer reibender 
Abnugung unterworfen jind, wie 3. B. Hahn— 
füfen, werden Speziallegierungen verwendet. 

Im folgenden jei der Herjtellungsgang eines 
Preßteils geſchildert, wie er ji) etwa in einem 
der größten und bejteingerichteten Werfe des 
Kontinents, den Metallbetrieben des AEG- 
Stabelwert3 Oberjpree zu Berlin » Oberjchöne- 
weide, abjpielt. 

Abb. 2 zeigt einen Teil der Mefjinggießerei 
des Werks, in der Nichteijenmetalle in ölge— 
heizten Ofen gejhmolzen und in Rundbarren- 
oder auch Plattenform in Kofillen (auf Dreh- 
geftellen angebrachten jchiwenfbaren Formen) 


Abb. Ib. Gefüge von Preßmeſſing 


gegojjen werden. Nachdem der „Gußkopf“, 
d. h. der obere, zulegt eingegojjene und jchlaf- 
kenreiche Teil des Barrens, mit einer Spe- 
zialfäge abgejchnitten worden ijt, wird der 
Barren auf jene hemijche Zuſammenſetzung 
und jein Gefüge hin unterſucht und gelangt 
alsdann in die Strangprejjerei, wo er in gas» 
geheizten Anwärmeofen auf etwa 600° Cel— 
ſius erwärmt wird. Abb. 3 jtellt eine der 
tiefigen Prejien dar, die mit 2300 Tonnen 
Druc arbeiten. Der glühende Barren wird 
in ein Aufnehmerrohr eingeführt, das an ſei— 
nem vorderen Ende durch eine Spezialftahl- 
icheibe mit freisrundem Loch abgeſchloſſen 
wird. Von der Niückjeite her tritt darauf in 
den Aufmehmer ein Stempel ein, der eine 
genau in das Rohr paljende Dichtungsjcheibe 
vor ſich herichiebt. Auf den Stempel läßt 
man durch einen Kolben dem gewaltigen hy— 
drauliichen Drud eimvirken, der das glüs 
hende Metall vorwärtsichiebt und in dünner 
Stangenform durch das Loch in der Abſchluß— 
ſcheibe hindurchzwängt. Schon hierbei wird 
das Gußgefüge jtarf verfeinert, jo daß die 
gepreßte Stange weſentlich bejjere phyſika— 
liche Eigenjchaften als der Gußbarren aufweiit. 
Eine Schraubenmesjingjtange hat beijpielsweije 
etwa 40—45 kg/mm? Feitigfeit bei 20% Deh— 
nung, die Stange aus Munbmetall etwa 35 
kg/mm? Feftigfeit bei 409% Dehnung. Außer: 
den weist die gepreßte Stange eine jaubere Ober- 
fläche auf und ift genau dimenjioniert. 

Die jo entitandenen Formſtangen zerlegt man 
unmittelbar an der Brejje in Längen von meh— 


Abb. 3. Zeilanficht der AEG.-Meifinggieherei 


reren Metern umd jchneidet jie nach) dem Er— 
falten auf automatischen Sägen in nur wenige 
Zentimeter lange Stüde von bejtimmtem Ge— 
wicht zu. Erſt jeßt begimmt Das eigentliche 
Preſſen. 

Die Stangenſtückchen oder „Rohlinge“ wer— 
den in gasgeheizten Ofen (Abb. 4, rechts) rot- 
glühend gemacht und unter einer jchweren 
Neibtriebprejje (Friftionsprejje) (Abb. 4) oder 

einer Nurbelprejje im 


Abb. 2. Hydraulifche Stangenprefie 


Preßgeſenk im die ges 
wünſchte Form gebracdt. 
Da das Metall unter 
allen Umſtänden die 
Form ganz ausfüllen 
muß, wird die Gewichts— 
menge des Nohlings jo 
reichlich bemeſſen, daß 
ſich beim Preſſen noch 
ein gewijler Materials 
überichuß in der Form 
des „Grates“ an Der 
Berührungsflähe der 
beiden Gejenthäliten bil- 
det, der auf Stanzma— 
Ihinen in jehr einfacher 

Weiſe entfernt wird. 
Die Bildjamfeit des 
Dietalles im Gejenf und 
die Güte des Prefteils 
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"Abb. 4. Reibtriebpreffe zur Herftellung von Metallpreßteilen 


hängt von der Preftemperatur und. dem an— 
gewandten Preßdruck ab. Die Tentperatur muß 
oberhalb eines bejtimmten Umtmandlungspunf- 
tes der Kriftalle liegen, während der beim Pref- 
jen ‚angewandte Drud der 
Größe und der Form des Preß— 
jtüdes angepaßt jein muß. 


Beim Prejien lajjen jich drei 
Grundarten unterjcheiden, Die 
in verjchiedenen Verbindungen 
auftreten fünnen, und zwar das 
Schmiegen, dad Stauden, und 
das Drücken. 


Das Schmiegeverfahren iſt 
dadurch gekennzeichnet, daß das 
Rohmaterial jich in die Form 
ichmiegt, ohne daß Stoffanhäu- 
fungen, die die Abmejfung des 
Rohling überjchreiten, auftre- 
ten. Das Ausgangsmaterial 
wird der Länge nad) auf das 
Geſenk gelegt und durch den auf 
die obere Formhälfte ausgeüb- 
ten Drud in einem oder meh- 
veren Arbeitsgängen in die 


262 


Hohlräume des unteren Geſenks Hin- 
eingepreßt. 

Beim Staucdverfahren wird das Me- 
tall an einer bejtimmten Stelle ange- 
häuft, wobei bisweilen gleichfalls meh- 
rere Gänge erforderlich jind, während 
beim Drückprozeß ein einziger Arbeits- 
gang genügt, indem man dad Metall 
de3 Rohlings beim Niedergang des 
Stempels durd) eine Öffnung des Un- 
terjtempels hindurchdrückt. 


Die Wahl de3 einen oder anderen 
Verfahrens richtet fid) nad Form und 
Größe des herzuftellenden- Stüds. 


Auch bei komplizierten Stüden, die 
zwei, drei oder auch vier Preßjtufen 
erfordern, bleibt doch, vorausgejeßt, 
daß es ſich um größere Lieferungen 
handelt, bei denen die Koften für die 
Gejenfherftellung feine nennenswerte 
Rolle mehr jpielen, der wirtjchaftliche 
Vorteil auf jeiten des Prefteils. 

Jede große Fabrik für Majchinen, 
Apparate oder Armaturen holt daher 
zwedmäßig einen Koſtenvoranſchlag 
über Preßteile zum Vergleich mit den 
Koſten für Gußteile ein, wenn eine grö- 
Bere Lieferung von Armaturen aus 


Meſſing, Elektron, Aluminium oder Zink ı.ö 
in Betracht fommt, wobei der Begriff „„größen 
Lieferung‘, je nad) Abmejjung und Form de 
Prekteils, verjchieden zu faſſen if. Bei Fler 
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Beizerei für Metallpreßteile 


nen Preßkörpern wird die Herftellung 
von Formen bei einem Bedarf über 
1000 GStüd lohnen, bei größeren 
Stücken von einjfacherer Form meift 
jchon bei einigen Hunderten. 


Ein Beizprozeß, bei dem die damit 
beauftragten Arbeiter durch befondere 
Vorrichtungen gegen die jchädlichen 
Einwirkungen der entjtehenden Dämpfe 
geichügt werden (Abb. 5), und eine 
Kontrolle ſchließen den Herftellungs- 
gang ab. . 


Die Anmwendungsmöglichfeiten der 
Preßteile find überaus zahlreich. Waj- 
jerhähne, Radkappen für Automobile, 
Fenſter- und Türverſchlüſſe, Lagerſcha— 
len, Klemmen für elektrotechniſche 
Zwecke und unzählige andere Teile 
werden nach dem oben geſchilderten 
Verfahren hergeſtellt. So hat das 
AEG.-Kabelwerk Oberſpree in feinem 
Stanz- und Preßwerk bisher faſt 10 000 
verjchiedene Preßformen ausgebildet, 
von denen Abb. 6 eine Feine Ausleſe 
von Stücken für die verjchiedeniten 
Zwecke zeigt. Wenn der Konſtrukteur 
mit dem Preßteilherſteller Hand in 
Hand arbeitet, können die meijten Me- 
tallteife — außer ſolchen mit jehr fom- 
plizierten Bohrungen — im Preßver- 
fahren hergeftellt werden, was im In— 
terejfe einer wirtjchaftlichen Betriebs- 
führung überaus zu wünfchen ift. — 

Die Preßteilherftellung ift eine typiſche Maj- 
jenfabrifation. Daraus ergibt ſich einerjeit3 die 
Möglichkeit, große Mengen gleicher Teile in 
einer Zeit herzujtellen, die beim Gießverfahren 
nicht zu erreichen ijt; andererjeit3 zwingt diefe 
Mafjenanfertigung den Herfteller beim Erzeu- 
gungsprozeß zu ganz bejonderer Sorgfalt. Hier- 
aus ergibt jich wiederum eine Übereinjtimmung 
der Teile in Maß und Gewicht, die beim Guß 
niemals erzielt werden kann. Aus dieſem 


Ein neuer Bauftoff⸗ 


Aus Schweden wird über einen neuen — 
„ivoryboard“ (Elfenbeinpappe) berichtet. Dieſe 
Pappe wird aus warmgeſchliffener Holzmaſſe her- 
geftellt, die auf befondere Art getränft und unter 
hydrauliſchem Drud zu Platten von etwa 5 mm 
Stärke gepreßt wird. Die Platten follen jehr feſt 
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Abb. 6. Auswahl von Meffingpreßteilen 


Grunde ift weitgehende Normung erwünſcht, 
damit die relativ teueren Werkzeuge amorti- 
fiert werden. Auf die Vorteile der Normung 
für Lagerhaltung, Verbilligung, Austaujchbar- 
feit uf. braucht nicht weiter hingewieſen zu 
werden, da dieſe Erfenntnis Allgemeingut ge- 
worden ijt. Im Interefje der gefamten Indu— 
ftrie ift eS aber äußerjt wünjchenswert, daß 
die Normung der Metallpreßteile recht ener- 
giſche Forjchritte machen möge. 


und fteif und gegen Feuchtigkeit unempfindlich 
fein. Sie eignen fi daher zur Befleidung von 
Wänden und Dächern und haben jchon in Amerika 
und England ausgedehnte Verwendung gefunden. 
Die Elfenbeinpappe dient dort in vielen Fällen 
zu Wandbekleidungen in SHozhäufern, wo fie die 
wenig haltbare Spannpappe mit Vorteil erjeßt. 
Bm. 
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©tenerzeiser fin Slussenge / 0.sdleehauf 


Es ift eine weit verbreitete Anficht, die wich— 
tigſte Frage, die jich der Flugzeugführer während 
des Fluges dauernd vorzulegen habe, fei die der 
Bielnavigation, d.h. das Wohin. In Wirklich» 
feit aber tritt diefe gewiß Wichtige Frage doch 
an Bedeutung zurüd Hinter der anderen: In 
welcher Lage — relativ zur Horizontalebene — 
befindet fic) da3 Flugzeug? Diefe Frage be— 
zieht fi nämlich nit auf das Wie, fondern 
auf das Ob des Fliegens und ift damit von 
grundlegendfter Wichtigteit. 

Ihre Beantwortung madjt bei nicht allzu 
großer Flughöhe und guter Sit nad) unten 
im allgemeinen feine befondere Schwierigkeit, 
da man die Machine ihrer Lage nach unmittel= 
bar mit dem natürlichen Horizont vergleichen 
fann. Höchſtens kann es im @inzelfalle zwei— 
felhaft fein, ob beim Kurvenflug Die hiebei 
eintretende Schräglage nicht etwa das zuläffige 
Maß überjchreitet und ob nicht etwa die Maſchine 
noch zufäßlich zu der Kurvenbewegung nad) außen 
oder innen „ſchiebt“. Dagegen fpielt die Beur- 
teilung der Lage eine ganz andere Rolle, wenn 
die Erdbeobadhtung ſtark gemindert ift, wie bei 
jehr großer Flughöhe, ſtarkem Dunft oder bei 
Dämmerung, oder, wenn die Erdjicht überhaupt 
fehlt, wie bei Nacht und Nebel oder in den Wol- 


Tr Künstlicher Horizont 


$ Pendel 


a Gebäusemarke 


Flugzeug fliegt geradeaus und liegt richtig: 


Flugzeug fliegt geradeaus und hängt: 


links rechts 


Abb. 1. 
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fen. Hier zeigt fich jofort, daß dem Menfchen 
leider ein Spezialorgan fehlt, jo daß er bei Fehlen 
der Erdficht fein ficheres Gefühl mehr für die 
Lage der Maſchine befigt und damit Gefahr 
läuft, durch) Abrutichen, Überziehen oder Über- 
fhlagen ber Mafchine abzujtürzen. 

Schon frühzeitig ging darum das Bejtreben 
dahin, den fehlenden „Lagenfinn‘ durch irgend» 
welde Apparate zu erjfegen. Die erjte derar— 
tige Borrichtung beitand in einem einfachen 
Bendel, aus deſſen Lage relativ zum Flugzeug 
der Schluß auf die Lage des Flugzeugs relativ 
zum Horizont ermöglicht werden jollte. Auch 
technifche VBerbefjerungen wurden an dieſem pri= 
mitiven Gerät angebradit, jo 3.8. ein Wind- 
[Hub (die Maſchinen waren damals noch völlig 
offen) und Dämpjungsvorrichtungen gegen über- 
gelagerte Nebenbejchleunigungen. Auf demjelben 
Örundgedanfen beruhen fodanı alle Neigungs- 
mefjer u. ä., die ein ylüffigfeitspendel benutzen, 
fei es als Längs-, Quer- oder Doſenlibelle, 
als kommunizierende Röhren u. a. m. Aus der 
großen Anzahl derartiger Geräte jind drei Haupt- 
arten der Ausmüßung des Pendelefſelts hervor- 
zubeben: Am einfachjten ift es, unmittelbar am 
Flüffigfeitsftand die Lage abzulefen; erheblich) 
vollfommener, aber auch komplizierter find Die 


Flugzeug liegt in der Kurve: 
Linkskurve Rechtskurve 
und liegt richtig 


und schiebt nach innen 


und schiebt nach außen 


Bergleichende Lagendarftellung des Gyrorectors 


Abb. 2. Die Teile des Anzeigers 


Bauarten, bei denen die Flüſſigkeit (meijt Queck— 
jilber) eleftrijche Kontakte Herjtellt und damit 
dem Führer optiiche Signale über die Lage der 
Maſchine oder fogar direkt Befehle über Die 
zur Behebung von Fehllagen erforderliche Steuer- 
bewegung übermittelt. Endlich fann man aber 
auch die Betätigung eleftrifcher Kontakte Re— 
laisprinzip) dazu benußen, direft — alſo unter 
Umgehung des Führers — auf die Steuerorgane 
zu wirken. Dann wird der Steuerzeiger zum 
Stabilijator. Nur der Bolljtändigfeit halber jei 
erwähnt, daß die Flüſſigkeitspendelapparate im 
einzelnen fehr weit durchgebildet "worden und 
teilweife auch mit Vorrichtungen verjehen find, 
die eine bewußte Relativitätsverjchiebung ge— 
itatten, d. 5. es ijt nicht jtarr an der Wagerechten 
als alleiniger Normalrichtung fejtgehalten, man 
kann unter gewiljen Umjtänden — 3.8. bei 
Aufjtieg und Gleitflug — auc eine bejtimmte 
Scräglage als Normallage einjtellen, jo daß 
nunmehr der Apparat jede Abweichung von diejer 
Schräglage anzeigt. 

Was nun Die praftiiche Brauchbarfeit der 
Pendel- und zzlüffigfeitspendelapparate angeht, 
jo ijt Hier zu unterjcheiden zwijchen Längs— 
und Querneigungen. Zum Anzeigen von Längs- 
neigungen hat fich die Libelle im allgemeinen 
als zuverläffig bewährt. Ganz anders ijt es 
aber bei den QDuerneigungen. Zwar ijt leicht 
einzujehen, daß auch QDuerneigungen während 
des Geradeausfliegens angezeigt werden. Da- 
gegen verfagt der Apparat bei einer jehr wich- 
tigen Slategorie von Querneigungen, nämlich bei 
der Schräglage in der Kurve. Zu jedem Kur— 
venradius gehört (bei bejtimmter Gejchwindig- 
feit) eine ganz bejtimmte Schräglage als Normal- 
lage, und es iſt oft von größter Wichtigkeit, 
augenblidlich fejtitellen zu können, ob nicht dieſe 
Normaljchräglage überjchritten iſt. Zwar wird 
der mit der Machine vertraute ‚Führer bei hin— 
reichender Erdficht jihb auf gefühlsmäßige Schät— 
zung verlaffen fönnen, in Nacht und Nebel ijt 
das aber, wie oben ausgeführt, unmöglich). Der 
Grund für das Berjagen der Pendelneigungs- 
mejfer ijt unfchwer zu erfennen: Infolge der 
Fliehkraft in der Kurve jchwingt auch das Pendel 
nad) außen und läßt daher die Schräglage gar 
nicht oder doch in jalfcher Größenordnung zur 
Anzeige gelangen. Dazu fünnen dann, wenn 
das Flugzeug im der Kurve nach außen oder in— 
nen „ſchiebt“, weitere Beſchleunigungen treten, 
die gleichjall® den Pendeljtand beeinjluffen. 

Die Erfenntnis diejes grundjäglichen Mangels 
aller Pendelgeräte Hat dazu geführt, mindejtens 
für Querneigungsmefjer ein anderes unabhängi— 


ges Prinzip zu juchen, das dann auch im Krei— 
ſel tatjächlidy gefunden worden ijt. Diejer er— 
mögliht die Schaffung eines einwandfreien 
„fünftlichen Horizonts“, d.h. ein ficheres Anz 
zeigen der unabhängigen Wagerechten, an der 
dann dev Führer, genau wie bei Erdjicht am 
natürlichen Horizont, die Lage der Maſchine fejt- 
jtellen fan. Der Kreiſelneigungsmeſſer hat jich 
praftifch bereits durchaus bewährt; jchon im 
striege waren die nur bei Nacht eingejeßten 
8. und R- Flugzeuge mit großem Nuten mit 
einem Gerät der Firma Anſchütz u. Co. ausge- 
rüstet. 

Im Folgenden. joll kurz auf ein neueres Gerät 
diejer Art eingegangen werden, da es die Wir- 
fungsweife des fünftlichen Horizonts ſehr Har 
erfennen läßt und zudem eine interejjante Kom— 
bination verjchiedener Prinzipien darjtellt. 

Der „Gyrorector“ ıhergejtellt von der Gy— 
rorector ©.m.b.9.) bedient ſich zum Anzei— 
gen der Längsneigungen einer einfachen Libelle, 
was, wie jchon oben angedeutet, unbedenklich ift. 
Die Libelle ift links neben dem eigentlichen Ap— 
parat angebradt. In dem Gehäuje des Gerätes 
befindet ſich als Hauptbejtandteil ein elektriſch 
angetriebener Streifel, -der in der Sekunde etwa 
300 Umdregungen macht und mit dem beweglichen 
breiten Querbalten der Anzeigejcheibe (dem künſt— 
then Horizont) durch eine Relaisjteuerung in 
Verbindung jteht. Mit Hilfe der fejten Gehäuje- 
marfen läßt ji) jede Querſchwankung auch ihrer 
Größe nach jofort erfennen, da der Kreiſel— 
erfett von der Fliehkraft unabhängig ijt. Um die 
Anjchaulichfeit der Anzeigen zu erhöhen, jind die 


Abb. 3. 


Anbringung der Anzeigevorrichtung beim 
Flugzeugführer 
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beiden mit Gradeinteilung verjehenen Quadran— 
ten ihrer Lage nad) (rechts und links) in der 
üblichen Pojitionsfärbung (Steuer-Bord grün — 
Bad-Bord rot) gehalten. 

Dabei iſt es aber eine Bejonderheit des „Gy— 
rorectors“, daß mit dem Streifelgerät im glei» 
chen Gehäuje und über der gleichen Teilung 
ein Pendel kombiniert iſt: hierdurch wird er— 
reicht, daf; der Apparat nicht über die wahre 
Lage als Zujtand Aufſchluß gibt, jondern auch 
bei völlig fehlender Sicht mit Sicherheit an» 
zeigt, ob die Majchine geradeaus fliegt oder nicht, 
und ob ferner einer normalen Kurvenbeivegung 
ein „Scieben‘ nad) außen oder innen überlagert 
iſt. Die vorjtehende vergleichende Darftellung be- 
weit, dal; die Anzeige mit aller miünjchens- 
werten Sicherheit, Augenfälligfeit und Überjicht- 
lichteit erfolgt. 
um aus der gegenjeitigen Lage der drei Anzeige» 
mittel — Gehäujemarfe, fünjtlicher Horizont, 
Pendelmarte — und dazu au der daneben be— 
findlichen Längslibelle ſich augenblidlih in je- 
der Beziehung über die Lage der Majchine zu 
unterrichten. Da das Gerät befonders für Nacht— 
flüge geeignet ijt, ijt natürlich eine entjprechende 
Beleuchtungsporrichtung vorgejehen. Als weitere 
Bejonderheit des „Gyrorectors“ ſoll noch er» 
wähnt werden, daß das Gerät aperivdifc ein- 
ihwingt, d.h. daß es in jede neue Lage ruhig 
hinübergleitet, ohne vorher länger oder kürzer 
hin- und berzujchmwingen. 


E3 bedarf nur furzer Übung,. 


Der „Gyrorector“ bedarf einer doppelten 
Stromgquelle, da er zur Erregung und etwaigen 
Beleudhtung Sleichjtrom, zum Antrieb de3 Krei— 
jelmotor® aber Drehjtrom benötigt. Beide 
Stromarten werden einem doppelfeitigen Gene- 
rator entnommen, der, außenbords im Fahrt— 
wind angebradht, durch einen Aluminiummind- 
flügel angetrieben wird. Die Stromerzeugung 
durch Fahrtwindgeneratoren ijt heute bei Flug— 
zeugen und Luftjchiffen die allgemein übliche. 
Die Verbindung von Generator und Gerät ge- 
ichieht in einfachiter Weije durch vier Leitungs- 
Drähte, die alle in einem biegjamen Metall- 
ſchlauch untergebradht find und mit undermwechjel- 
baren PVierfachftedern angejchlojfen werden. Der 
Stromverbrauch bei einer Betriebsjfpannung von 
110 V für den Sreijelantrieb iſt gering. 

. Die Gewichte der gefamten Anlage verteilen 
jich folgendermaßen: der eigentliche Apparat wiegt 
51, kg, der Generator 8 kg, der Windflügel 
250 g und die Leitungen mit Steder etwa 1,2 kg. 

Schon heute ift der Nachtflugverfehr, bejon- 
ders über See, auf zahlreihen Streden ein- 
geführt; weitere Linien werden folgen. Aber 
auch im Tagflugverfehr wird e3 im Intereſſe der 
Regelmäßigfeit und Fahrplanmäßigfeit immer 
wünſchenswerter, nötigenfall® auf Erdſicht ver- 
sichten zu können. Auf dem Wege zur Unab- 
Hängigfeit von Wetter, Sicht und TQTageszeit 
ift ein zuverläffiger Steuerzeiger das michtigite 
Hilfsmittel. 


nn 


Abb. 4. Das Bild zeigt die Anbringung eines Gyrorectors an einem Flugzeug 
Man kann deutlich oben an der rückwärtigen Hälfte des Flugzeugrumpfes den Fahrtiwindgenerator mit dem in der Fahrtrichtung 


— genden Aluminiummindflügel erkennen. 
oben. 


n Da das hier abgebildete Flugzeug ein Tieſdecker iſt, fit der Stromgenerator hoch 
Bei Hochdeckern hängt man ihn meift unten im Fahrgejtell an, damit fein Flügel zum Antrieb den vollen Winddruc 


bekommt. 
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Hamburger Doppelkranue / an. SKrueger de Bevenungen 


Kaum ein Seehafen wird von den Sdiff- 
fahrt3linien fo gerne angelaufen, ald der Ham⸗ 
burger, da die muftergültigen Kais mit ihren 
äußerft leiftungsfähigen Tranzportanlagen viel 
dazu beitragen, die Riegezeit der Schiffe be- 
deutend abzufürzen, was bei den großen An- 
fagemwerten der modernen Seedampfer für den 
Reeder einen beträchtlichen Gewinn bedeutet. 


Um die ‚Liegezeiten noch weiter zu verrin- 
gern und außerdem die Kailiegepläge bejjer 
ausnützen zu können, wurde vor einigen Jah- 
ren im Hamburger Hafen eine ‚neue Art 
Kaikran nad) einem Patent der „Demag“, 
Duisburg, in Betrieb genommen, die eine 
jehr glüdliche Verbindung von zwei im Kai— 
betrieb bewährten Kranen, dem Dreh- und 
dem Lauffagen-Rran, darftellt. Sie hat daher 
alsbald die Aufmerkſamkeit aller an der Schiff- 
fahrt intereffierten Kreife auf fich gelenkt. 


Den örtlichen Verhälinijjen entſprechend ent- 
widelten fi) im Laufe der legten Jahre ver- 
ihiedene Bauarten, deren vier wichtigſte kri— 
tifch betrachtet werben follen: 


Die erſte Ausführung der Doppelfrane ift 
in Abb. 1 ſtizziert: Senfredht über der Kai— 
fante ſteht 
auf einem 

vorfahrba⸗ 


förmigen 

Gerüſt ein 
Drehkran 
mit ſchwenk⸗ 
barem Aus- 
leger. Inner⸗ 
halb des Por⸗ 

talgerüſtes 
liegt die nach einer oder zwei Seiten weit 
ausladende Fahrbahn für die unabhängig vom 
Drehkran arbeitende Laufkatze. Urſprünglich 
hing der Führerkorb unterhalb der Laufkatze 
und mußte mit dem Führer, der zwar die 
Laſt ſehr gut von oben beobachten konnte, alle 
Fahrbewegungen mitmachen. Da das Mitjchlep- 
pen diejer toten Laft aber die Betriebskoſten 
unnüß erhöhte, verlegte man bei einer zivei- 
ten, fajt gleichzeitig begonnenen Bauart, Ab- 
bildung 2, das Lauflagen-Windewerf auf 
den hinteren Teil des Bortalgerüftes und 
trennte die Lauffage vom Führerftand, der 
jegt an der Vorderfeite des Portales unter- 
gebracht wurde. Bon dort kann der Führer 


Abb. 1 


ren, portal: 


Wege nad) dem Speicher ebenfall3 gut verfolgen. 

Um den Drehfran fchnellere Horizontalbe- 
wegung der Laft zu geftatten, und die tote Laft 
de3 Auslegers beim Einziehen zu erjparen, 
bildete man bei 
einer dritten 
Bauart (Ab: 
bildung 3) die 
‚untere Strebe 
des big zur Ho- 
rizontalen ſenk⸗ 
baren Drehfran- 
Auslegerd als 
Fahrbahn für 
eine Laufkatze 
aus, deren kreis⸗ 
fömiges Arbeitöfeld von der wagrechten Aus— 
ladung des Drehkrans abhängig war. 

Im Beftreben, die Leiftungsfähigfeit der 
Krane weiter zu fteigern, und die Lade» und 
Löfchzeit der Schiffe abzulürzen, führte die 
weitere Entwicklung der Doppelfrane jchließlich 
zum Bau der in Abb. 4 ffizzierten Krane mit 


Abb. 2. 


Abb. 3 


einer Lauflage und "zwei Prehfranen, die 
nebeneinander auf der Wafjerfeite des Portal- 
gerüftes angeordnet wurden. Mit derartigen 
Doppelfranen ift man in der Lage, eine oder 
zwei benachbarte Schiffsluken gleichzeitig mit 
vier Haken bedienen zu können. Damit die 
Krane eine größere Bewegungsfrei⸗ 
heit erhalten, ohne durch Schorn⸗ 
fteine und Maſten hintereinander Tie- 
gender Schiffe behindert zu fein, 
fann der Fahrbahnträger der Lauf- 
fagen entweder zum Einziehen oder 
zum Hochklappen eingerichtet werden. 

Bei den Doppelfranen, wie fie 
die Abbildungen 5 und 6 zeigen, 
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Abb. 5 


eignet ſich die Lauffage bejonders für leich- 
tere Stüdgüter, Fäſſer, Kiſten, Säcke, Me— 
tallbarren und dergleichen, die bei hohen 
Geſchwindigkeiten bequem durch die Portal— 
ſtützen hindurch gefahren werden können. Der 
Drehkran dagegen, der bei den meiſten Aus— 
führungen die doppelte Tragfähigkeit der Katze 
beſitzt, iſt für ſperriges Gut, Maſchinenteile, 
Schienen, Träger uſw. unentbehrlich. Die Lauf— 
katzenkrane bieten den Drehkranen gegenüber 
den Vorteil, daß ſie die Laſt auf geradem, alſo 
kürzeſtem Wege und nicht im Kreisbogen wie 
die Drehkrane befördern. Die Laſt der Lauf— 
katzen braucht dazu nicht höher als nötig ge— 
hoben und auch nicht über die neben den 
Schiffsluken befindlichen Deckaufbauten hin— 
weggeſchwenkt zu werden, wie bei den 
Drehkranen. Außerdem paßt ſich der zum 
Aufklappen oder Einziehen eingerichtete Fahr— 
bahnausleger für die Laufkatze beſſer der Ta— 
kelung des Schiffes an und beanſprucht bei ſei— 
ner Bewegung weit weniger Raum als der 
herumſchwenkende Ausleger des Drehkrans. 
Die Ausladung der Fahrbahn kann endlich 
ohne Schwierigkeit ſo groß gewählt werden, 
daß die Laufkatze zwei nebeneinander liegende 
Schiffe beſtreichen kann. 
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Die Tragfähigkeit der Laufkatze wird meiſt 
mit 1500 kg und die jedes Drehkrans mit 
3000 kg begrenzt. Schwerere Laſten laſſen ſich 
mit den beiden Drehfranen zweier neben- 
einander gefahrener Doppelfrane an Quer- 
balfen bewältigen. Auch dürfte hier unter Be— 
rücjihtigung der Standjicherheit der ganzen 
Anlage die Höchſtlaſt bei 4000 kg liegen. Die 
Laufkatze arbeitet mit einer Gejchwindigfeit | 
von 2 mysek., bei der jich 40 Arbeitsjpiele 
in der Stunde erzielen lajjen, während Dec 
Drehfran unter gleichen Arbeitsverhältnijjern 
nur etiva 25—30 Wrbeitsjpiele in der Stunde 
ausführen kann. 

Das in einem Schutzhauſe oberhalb des 
PBortalträgers aufgejtellte, elektriſch betriebene 
Windewerf für die Lauffage und das Winde- 
werf zum Verjtellen des Auslegers werden 
vom Führerhaus gejteuert. Für die drei Be- 
wegungen: Lajtheben, Katzefahren und Ein 
ziehen der Kagenbahn genügt ein Motor. Bei 
überlajtung der Krane, wie jie auc beim 
Feſtklemmen der Lajt, vorfommen fünnen, un— 
terbricht ein Höchitausfchalter die Stromzu— 
fuhr der Motoren. 

Zum erfahren der Doppelfrane dient ein 
von Hand oder eleftrijch betriebenes Fahrwerk, 


das jo eingerichtet werden fanıt, daß dem Kran 
aud ein Durchfahren von Kurven bei nicht 
geradeliegendem Kai möglid) ift. 

Durch das Zufammenarbeiten zweier benad)- 
barter Doppelkrane lajjen ji die verjchieden- 
artigiten Ladeweijen ermöglichen. So fann 
man gleichzeitig .vier LZajthafen auf eine oder 
zwei benachbarte Luken einjtellen oder mit den 
Drehkranen die Schiffslufen bedienen, während 
die Lauffagen Dedlajten befördern, oder man 
ſetzt mit den Lauffagen Lajten von einem 
Seedampfer auf ein Flußjchiff, während Die 
Drehkrane Lajten zum Kai befördern, und 
umgefehrt. Doppelfrane pajjen ſich den neue- 
ren Schiffstypen überhaupt weit bejjer an, als 
die meiften älteren Kaifrane. Sowohl Schiffe 
mit hohem Freibord, al3 auch jolche, bei denen 
Dedaufbauten zu Ladeziveden verwandt wer— 
den, finden ein ausreichendes Ladeprofil vor. 
Alle dieje Eigenjchaften ſichern den Doppelfra- 
nen für den neuzeitlichen Kaibetrieb die Über- 
legenheit über die älteren Konjtruftionen. 

Im Hamburger Hafen jtehen 29 Demag- 
Doppelfrane (Abb. 5), die fich vorzüglich be— 
währt haben. Schon die Abfertigung des erjten 
Schiffes mit ihnen gejtaltete ji) zu einer Sen— 
fation. Nur die Hälfte der Zeit von ehedem 
brauchte man. 


Das Krangerüſt diejer Doppelfrane ijt als 
Winfelportal in Eijenfonjtruftion ausgeführt. 
Die Uferjchiene liegt unmittelbar an der Kai— 
fante, während die zweite Schiene auf eitter 
Konjole etwa in halber Höhe der Güterſchup— 
pen angebradt it. 

Dem Hamburger Hafen haben dieje Dop- 
pelfrane eine wejentlich höhere Leijtungsfähig- 
feit verliehen, denn die Schiffe brauchen zum 
Laden und Löjchen, heute, bei den gut einge- 
Ipielten Kranführern, faum noch die Hälfte der 
Zeit gegen früher, ein Erfolg, der nicht hoch 
genug eingefchägt werden kann. Da die Ko— 
jten der neuen Kranfonjtruftionen nur einen 
verjchwindend Kleinen Teil von den ungeheu- 
ren SHafenanfagefojten ausmachen, ift ihre 
Wirtjchaftlichfeit auch dann gewährleijtet, wenn 
fie nicht dauernd in Betrieb jind, und nur für 
das Eintreffen größerer Dampfer mit Furzen 
Liegezeiten jofort für Höchjitleiftung betriebs- 
fähig zur Verfügung ftehen. Bejonders die Mög- 
lichfeit, die Lauffage auch ins innere der Spei- 
cher auf eine verlängerte Laufbahn übertre- 
ten zu lajjen und den Drehfran nur für die 
Bedienung der Rampen verfügbar zu haben, 
verleiht diefen Hebezeug jolche Vorzüge, daß 
ihm wohl im Safenbetrieb die Zufunft ge— 
hört! 
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Der 406-PS-&teenmotor / 


Als im Jahre 1909 das erfte deutſche Ylug- 
meeting in Zohannisthal abgehalten wurde, er- 
regte der Gnöme-Motor berechtigtes Aufjehen. 
Nicht nur die fternförmige Anordnung feiner 
fieben Zylinder war bemerkenswert, man be- 
ftaunte vor allem die Kühnheit des Konftru- 
teurd, der den ganzen Motor um die feite 
Achſe rotieren ließ. Zweifellos war der da- 
malige 50 PS ftarfe Gnöme unbedingt verläß- 
lid, während die R.E.P.’3, N.E.V.’3 und mie 
tie alle hießen, dauernd verfagten und fich bock— 
beinig zeigten. Aber der Gnöme-Motor Hatte 
nur eine Lebensdauer von 50 Betriebaftunden, 
dann war er Alteifen, und Diefer Mangel 
haftete ihm lange an. Es war ja fein Wun— 
der, denn die auftretenden Fliehfräfte muteten 
dem Material zu viel zu. 

Troß der vielen Vorzüge des auch ghrojta- 
tif wirffamen Umlaufmotord verließ man 
dann die ganze Bauart und behielt nur Die 
für mande Zwecke bequeme Sternform bei. 
Einen dieſer modernen Erben bes alten Aero- 
moteur Gnöme zeigt das Bild. Die Anzahl 
von neun Zylindern iſt nicht etwa befonders 
groß, denn e3 find ſchon Sternmotoren mit 
zweimal fieben und mehr Zylindern gebaut 
worden. Aber diefe neue, von der Bristol- 
Aeroplane-Company gebaute Maſchine „Ju- 
piter“ entwidelt in ihren neun Zylindern 
400 PS bei 1575 Umläufen in der Mi- 
nute und fommt bei deren Erhöhung auf 
1750 fogar bi3 auf 436 PS Leiftung. Da der 
betriebsfertige Motor ohne Betriebsftoff nur 
370 kg wiegt, errechnet ſich der Gewichtsanteil 
einer geleifteten Pferdeftärfe auf nur 0,85 kg. 
Man hat fchon vor vielen Jahren Leichtgemwicht- 
motoren bon 0,5 kg pro Pferdeftärfe gebaut, 
mußte aber wieder auf 1,5 kg Minimum hin- 
aufgehen, weil unter dieſem Gewicht feine 
Betriebsficherheit und nur ganz geringe Le— 
ben3dauer zu erreichen war. Hier bei Diefer 
Mafchine ift aber mit 0,85 kg ein hochwertigen 
Motor gefchaffen, der allen Anforderungen ge— 
recht wird. Das ift zunächſt auf Die alte, 
gründliche Erfahrung der Erbauer, denn aber 
aud) auf jaubere Werfitattarbeit und nicht zu- 
legt auf geſchickte Konftruftionsmaßnahmen zu- 
rüdzuführen. So jtellt die Anordnung von 
neun Zylindern einen techniſch glüdlichen 
Griff dar: Die Zhlinder bilden nämlich ein 
Syſtem von drei Gruppen zu je drei Bylin- 
dern. Die Zylinder jeder Gruppe find um 
120° gegeneinander verfegt und die Öruppen 


270 


felbft folgen im Abſtand von !js 
de3 Umtreifes, alſo unter 40° 
verjegt, aufeinander. Jeder Gruppe ift ein be- 
jonderer Bergafer zugeteilt. Um die Gaszufüh- 
rung möglichſt gleihmäßig zu gejtalten, ge— 
langen die Brennitoffe zunächft durch ein ſchrau⸗ 
benförmig gedrehtes Dreizellenrohr bis zu einer 
ringförmigen Verteilungskammer, in der die 
Gasſtröme gemiſcht werden. 

Von dort laufen radial die neun Gaszulei⸗ 
tungsrohre zu den Zylindern, find aber am 
oberen Rande mit gejteuerten Klappen ver- 
fehen, jo daß ſich die Zylinder nicht gegen» 
ſeitig das Gas wegnehmen können. Dieje An- 
ordnung geftattet außerdem nur ſechs Zylin— 
der in zwei Gruppen mit zwei Bergajern, oder 
aud) nur eine Gruppe von drei Zylindern mit 
einem Bergafer laufen zu lajjen. Dazu ift 
jeder Zylinder mit zwei Einlaß- und zwei Aus- 
puffventilen verjehen. Auch das Hängenblei- 
ben eines Ventils kann demnad einen Zylin- 
der noch nicht völlig. außer Betrieb fegen. 

Die Ölung ift immer noch) die gleiche mie 
ihon beim alten Gnöme. Das Ol wird von 
der Pumpe in eine Ringnut des Kurbeivell- 
lagers gepreßt, fommt von da in den Kurbel- 
zapfen und gelangt dann weiter in die Zylin— 
der, läuft wieder herab in den Ölfumpf und 
wird nach Reinigung im Filter von der Bumpe 
neu verwendet. 

Die Zylinder haben eine Bohrung von 146 mm 
bei 190 mm Hub. Der Kolben hat nur drei 
Führungdringe und jcheint etwas ſchwach ge» 
führt; in der Praris hat fich die Anordnung aber 
durchaus bewährt. 

Eine verhältnismäßig neue Anordnung muß 
aber hervorgehoben werden: die Einführung 
veränderliher Steuermomentöverftellung Der 
Ventile um die Majchinenleiftung mit zuneh— 
mender Höhe zu vergrößern. Schon vor etwa 
fieben Jahren empfahl H. Ricardo hohe Kom» 
an im Sylinder anzuwenden und Die 
Gaszufuhr jpät zu drojjeln. Beim weiteren 
Anftieg kann man dann die Zündung vorver- 
legen, bis fie in ziemlich beträchtlicher Höhe 
normal wird. So läßt ſich die Gtartleijtung 
bis zur Erreihung normaler Bündverhält- 
niffe durchhalten. Dann gibt natürlich Die 
Zeiftung des Motor3 genau jo nach wie bei den 
Mafchinen mit normalem Kompreffionsver- 
hältnis. Aber aus Motoren mit bejonders 
hoher Kompreffion und mit Steuermoment- 
verftellung läßt ji) in allen Höhenlagen eine 
bedeutende Mehrleiftung unter gleichzeitiger 
Brennftofferfparni® herausholen. 


Bentiljeite des 400-PS-Jupiter-Sternmotors der Bristol-Aeroplane-Company 
(Die doppelte Anordnung der Iylinderventile ift deutlich zu erkennen. Trotz der hohen Leiftung ift doch die Luftkühlung der 
Zylinder ausreichend) 


Beim Jupitermotor werden auf Grund diefer 
Überlegung mit Hilfe des Epizyfloidgetriebes 
der Bentilftenerung die Einlaßzeiten beliebig 
verändert. Das Verhältnis 1,3:1 für Hub X 
Bohrung ermöglichte außerdem der Konſtruk— 
tion ohne unzuläſſige Beſchränkung der Ber- 
brennungsfammer eim Kompreſſionsverhältnis 
von 6,3:1 jtatt des jonjt üblichen 5:1. 

Das zufriedenjtellende Arbeiten der Anord— 
nung drücdt fi) denn auch darin aus, da 
die Majchine während der Flüge jederzeit 
die Startleijtung unter normalem Brennjtoff 
verbraud) in allen Höhen durchhält und feiner- 
lei Anjtände zeigt. Eingehende Prüfungs- 
flüge zeigten, daß die Amvendung von Über- 


Waärme und Licht von unten / 


Es ift fein jehr neuer Gedanke, Wohn- und 
Arbeitsräume von unten zu beheizen. Die Römer 
fannten Ddiefe Methode jchon vor 2000 Jahren. 
Neuerdings fommt man unter Anwendung” des 
eleftrijchen Stromes wieder darauf zurüd. Elektriſche 
Heizkörper in Yorm von langen Metallbändern 
werden in trodenen Sand eingebettet in den Fuß— 
boden eingebaut. Darüber dedt man als Fuß— 
bodenbelag Kacheln oder liefen. Diefe Art der 
Heizung tft bejonders fir Küchen und andere 
Räume mit Steinfußboden jehr angebracht, weil 
viele Kälteempfindungen und Erkältungen ihre 
Urſache im falten Fußboden haben. Außerdem hat 
die eingebaute Heizung den großen wirtjchaft- 
fihen Vorteil, daß fie nur den billigen Narht- 
ftrom  verbraudt, und wegen der fchlechten 
Wärmeleitfähigfeit des trodenen Sandes die wäh— 
rend der Nacht aufgejpeiherte Wärme am Tage 
allmahlih abgibt. Man könnte jagen: der Fuß— 
boden als Kachelofen. Man will aber nicht immer 
in den ohnehin teuren Neubau auch noch die elek- 
triſche Fußbodenheizung einbauen laſſen: oder 
man kann den geplanten nachträglichen Einbau 
nicht vornehmen, weil man in einem Mietshauje 
wohnt. Dann bedient man jich am bejten der elef- 
trifehen Heizrofte, die ähnlich wie die in den Bade- 
ftuben üblichen Holzroſte gebaut find, und nur 


Elektrifch venaie Holzrofte in Haushalt und Bureau 
( 


. Hilzinger, Stuttgart) 
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fomprefjion mit veränderlicher Ventiljteuerung 
als bedeutender Fortjchritt anzujehen ijt. Bei 
Vergleichsflügen ließ jih für die zur Errei- 
dung von 6000 Meter Höhe erforderliche Zeit 
eine Verkürzung um 11 Minuten feititellen, 
und in 5000 Meter Höhe wurde ein Gejchwin- 
digkeitszuwachs von 15 km/st. erzielt. 

Aus leichtbegreiflihen Gründen ijt es leider 
nicht möglich, Leiftungen deutfcher Motoren 
zum Vergleich heranzuziehen. Doch wäre es 
von Intereſſe, fejtzuftellen, wie ſich Leichtmo— 
toren und die bei ung zugelajjenen Motoren 
geringerer Stärfe den gleichen Anordnungen 


gegenüber verhalten. E: P; 
etwa ebenfoviel elektriſchen 
Strom wie eine mittlere 


Glühlampe verbrauden. Die Hausfrau ftellt ſich 
auf den Roft, wenn fie am Küchenherd zu tum 
hat, oder jie benugt ihn als Fußbank in der 
Küche und befonmt feine falten Füße. Kalte Füße, 
der Beginn des Frierens und der Erfältungen 
jind die Qual aller Perſonen, die, wie die Wer 
fehrsfhugleute, im Winter ihre Tätigkeit im Freien 
ſtehend ausüben müffen. Fürforglide Behörden in 
grogen Städten gehen deshalb in jüngjter Zeit 
dazu über, den Standplag diefer Beamten mit 
elektriſcher Fußbodenbeheizung zu verjehen. Das 
Verfahren wird Schule mahen und Straßen- 
wärmeplatten werden bald überall dort zu finden 
jein, wo Menſchen an Gtraßenbahnhaltejtellen 
umd anderen Orten jtehend warten müffen. In 
Amsterdam jind ſchon Hundert folder Platten ein- 
nerichtet, denen ein Schalterautomat nad) Ein- 
wurf einer Münze auf beftimmte Frift Strom 
zuführt. Bald werden alle Verkehrsſtände auf 
freiem Markte über Straßenheizplatten ſtehen. 
Man wird die neue Einrichtung mit Freuden be- 
grüßen und im nächſten Jahre ſchon darüber un- 
gehalten jein, wenn fie irgendwo fehlt oder ein- 
mal verjagt. Fremdartiger als die Fußbodenhei— 
zung berührt die von unten kommende Fußboden: 
beleuchtung. Man hat fie zuerft in Varietevor- 
führungen angewandt, um bei Tänzen, die auf 
durchicheinendent, von unten eleftrijch beleuchte- 
ten Boden jtattfanden, befonders malerifhe Wir- 
fungen zu erzielen. Da fich eleftriihe Beleuch- 
tungsförper auch unter Wafjer anbringen Iafjen, 
will man neuerdings Eisbahnen von unten be- 
leuchten. Der Eisjport mag auf folder Bahn feine 
befonderen Reize haben. Wichtiger und vielleicht 
von großer fünftiger Bedeutung ift aber die Un- 
terwafjerbeleudhtung im Dienjte der Schiffahrt. 
Tief unter Wafjer liegende Leuchtbojen follen na— 
mentlid bei Safeneinfahrten den Schiffen die 
Fahrtrinne zeigen; das hat den Vorteil, daß Kol— 
lifionen mit den Bojen nie vorkommen können 
und das die Beleuchtung auch bei unruhiger Sec 
bejtändig ift, denn das Wafjer ijt auch bei 
Sturm ſchon in verhältnigmäßig geringer Tiefe 
faft unbewegt. ©. 


Reiben-, Schreib- und Buchungsſmaſchinen 


Bon Ingenieur F. Linke 


Für große Gejchäftsbetriebe reichen die alten 
Methoden für Erledigung der Rechen-, 
Screib- und Buchungsarbeiten nicht mehr aus. 
Namentlich Nechenarbeiten und Statijtif haben 
folhen Umfang angenommen, daß e3 fajt un— 
möglich ift, fie mit Perjonal allein zu be— 
mältigen. Der Umftand, daß gewijje Auf- 
zeichnungen in zahlreichen Betrieben, rechne- 
riſche, ftatiftiiche und buchungstechnijche Arbei- 
ten, periodiſch wiederfehren, bringt e3 mit 
fih, daß zu ihrer Durchführung zahlreiches 
PVerjonal gebrauht wird, das in der übrigen 
Zeit nicht voll ausgenüßt wird. Aber troß 
diejes Nachteil3 ijt das Perjonal nicht in ver 
Lage, die Arbeiten jo jchnell und fo zuverläflig 
auszuführen, wie das ein moderner Gejchäfts- 
betrieb namentlich wegen der neuerdings ver— 
wickelten Steuerangelegenheiten erfordert. Da- 
mit iſt die Notwendigkeit majchineller Hilfs- 
mittel gegeben. In Amerifa hat man fic) früh- 
zeitig dazu entjchlojjen, die Majchine an Die 
Stelle der mechanischen Kopfarbeit treten zu 
lajjen. Man, wendet in weitgehendem Maße 
Majhinen für Nechnen, Buchung und Stati- 
ftif an und hat die Erfahrung gemacht, daß 
fi) dieſe Hilfsmittel troß hohen Anjchaffungs- 
preijes jehr jchnell bezahlt machen. 


Abb. 1. Kleine XxX-Mafchine der Prefto-Burenus 


Majchinenbau:G. m. b. H., Dresden 

Allerdings Hat e3 jahrzehntelang anftren- 
gende Arbeit gefoftet, ehe man ſolche Maſchi— 
nen entwidelt hatte. Man fußte dabei in 
erfter Linie auf deutfcher Arbeit, denn Die 
eriten Rechenmaſchinen jind in Deutjchland 
gebaut worden. Als ji) dann in den größe- 
ren Betrieben zahlreihe Abnehmer für Die 
neuen Majchinen fanden, war die Möglichkeit 
gegeben, jie billiger zu bauen und Dis zu 
hoher Vollfommenheit weiter zu entwideln. 

Obgleich alle dieſe Majchinen auf den glei- 
hen algebraifchen Gleichungen beruhen, wer— 
den doch für die Konjtruftion der einzelnen 
Fabrikate ganz verichiedene Grundſätze ange- 
wendet. Manche Maſchinen follen nur addie- 
ren, andere jollen alle vier Nechnungsarten 
ermöglichen. AndrerfeitS verlangt man von 
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einigen diejer Majchinen, daß fie die Nechnung 
oder wenigjtens das Ergebnis diefer Rechnung 
felbfttätig aufjchreiben. Und neuerdings iſt 


man dazu übergegangen, ſolche Rechenmaſchi— 
nen zugleich für die Buchung verwendbar zu 


Abb. 2. Zehntajten-Addiermafchine der Aftra- Werke, 
Chemnig 


machen. Daraus ergab ih naturgemäß eine 
ganze Speijefarte verjchiedener Typen. Der 
einfachfte Apparat ift der Addiator. Er 
iſt abgeleitet von dem einfachen Rechenknecht, 
wie ihn ſchon uniere Kinder zum Spielen 
benußen, bei dem dide Holzperlen auf Drähte 
gezogen jind und jid) darauf hin- und her» 
ihieben lajjen. Wird Diejer einfache Appa- 
rat auf flache Blechitreifen übertragen, wäh- 


Abb 3. Eorrentator-Wejtentafchen-Rechenmajchine der 
Eontinentalen Büro: Reform, Sean Bergmann G. m..b.. H. 


ala. 


rend man die einzelnen Perlen durch eingra- 
vierte Ziffern erjegt, dann hat man den Ad— 
diator, der in diejer Ausführung eine braud)- 
bare Beigabe zum Taſchenbuch darjtellt. Eine 
Schwäche diejer Heinen Einrichtung it, daß 
fie die überjchießenden Zehner, Hunderter uſw. 
nicht von ſelbſt auf die nächſte Nechenfpalte 
überträgt. Läßt man das durch ein Fleines 
Zahnrad bejorgen, dann wird der Apparat 
für die Taſche zu Did. 

Eine Bureauform folder Apparate ijt der 
EComptator, während der Correntator 
die Tajchenform verwirfliht hat. Bei beiden 
wird Die Übertragung der überjcdießenden 
Behner, auf die nächſte Nechenjpalte auto— 
matiſch vorgenommen. 

Eine fleine Rechenmaſchinenart, die zugleich 
da3 Ergebnis niederfchreibt, ift die Scribola. 
Dan jtellt bei dieſer Diaydyine die zu bered)- 
nenden Zahlen mit einem Einjtelljtiel ein. 


b. 4. Rechenmafchine Brunsviga (Snftem Trinks) 

: ln R. Diefe Mafchine ift fogar für wiſſenſchaftliche 
Zwecke zu gebrauchen 
Man Hat die Ziffernitellen auch jo weit ver- 
größert, daß man fie mit dem Finger ein» 
jtellen fann. Dadurch werden diefe Apparate 
aber gleich erheblich größer und teurer. Re— 
chenmaſchinen, die die vier Grundrechnungs— 
arten: Addieren, Subtrahieren, Muftiplizieren 
und Dividieren leijten, jind die Brunsviga, 
die Hannovera, Thales und Trium- 
phator. 

Bei den mit Kurbelumdrehungen arbei- 
tenden Addiermaſchinen hat man den eleftri- 
chen Antrieb eingeführt, um die die Majchine 
bedienende Perjon von mechaniſcher Handar— 
beit zu entlaften. Bei den großen Addier— 
mafchinen, wie jie ſchon ſeit Jahrzehnten üb- 
lich jind, bedeutet das einen wejentlihen Fort- 
fohritt und eine erhebliche Erhöhung der Ar- 
beitsgejc;windigfeit. Man ftellt "die Ziffern 
nicht mehr mit einem Schieber ein, jondern 
benußt die von der Shreibmajchine her üb— 
lihe Tajte dazu. Auch das vergrößert die Ar- 
beitsgeſchwindigkeit ganz erheblich). 

Bei dieſen Maſchinen braucht man eine Rech— 
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Abb. 5. 


„Unitas“, elektriſche Taſten-Rechenmoſchine für vier 
Epezies der Fa. 2. Seitz u. Co., Berlin- Tempelbof 


nung nur einmal auszuführen und kann troß 
dem überzeugt fein, daß jie die Maſchine rich— 
tig ausgeführt hat. Denn entweder arbeitet die 
Mafchine rich:ig, oder fie funktioniert gar 
nicht. Immerhin könnten beim Übertragen 
Tippfehler vorfommen, die jelbjtverjtändlid 
ein faljches Nejultat ergeben müjjen. Um 
hierüber eine Kontrolle zu behalten, ſoll die 
Mafchine die in jie hineingetippten Zahlen 
aufihreiben. Nachher it es natürlich nötig, 
daß da3 Aufgejchriebene mit den Aufgaben 
verglichen wird. Mafchinen dieſer Art find 
3. B. die Burroug h3 und die Wales. In 
gleicher Weije arbeitet aud) die deutſche jchrei- 
bende XXX (Irmalir)-Majchine der Breite 
Bureaumajchinenbausßej. Sie ift auch für Die 
vifion verwendbar, während die fleine XXX- 
Maſchine nur ein gemwöhnliches Arithniometer 
ift und große Ähnlichkeit mit einer Negijtrier- 
fajje bejißt. 

Die Regiſtrier kaſſe ijt nur eine Sonder- 
ausführung der Rechenmaſchine. Sie jchreibt 
zwar den Preis auf und zeigt gleichzeitig durch 
ein Schild den getippten Berrag an, addiert 
aber zugleich den vorangehenden Umjag des 
Tages; und das tjt eigentlich das Wejent- 
lichjte an ihr. Bei diefen Kajjen hat man zu— 
gleich noch eine Aufteilung nach Konten vor 


Abb. 6. Regijtrierkaffe der National⸗Regiſtrier kaſſen-G.m. b. H. 


gefehen und kann bis 
zu fünf Kopien gleich— 
zeitig herftellen, die auf 
einem Bapierftreifen er— 
jcheinen und für die Bu— 
chungen benußt werden 
fünnen. Die Negijtrier- 
kaſſe ſtammt aus Amerifa 
und erfreut ſich allgemei— 
ner Verbreitung und Be— 
liebtheit. Der immer ftei= 
gende Bedarf an ſolchen 
Inſtrumenten geftatiet, jie 
in großen Reihen zu 
bauen und  fonftruftiv 
weitgehend durchzubilden. 
Neuerdings hat Krupp be= 


Abb. 7. 


Einzelzählwerk \ ER an 
der ir —— gonnen, eine, Kellnerkaſſe“ 
hine 


in Serien zu fabrizieren. 

Mit der Zeit wurden ſolchen Apparaten im— 
ner, weitergehende Aufgaben zugewieſen. Man 
winjchte Kontenbezeihnungen u. a. anzubrin- 
gen. Dabei jeßte ein eigenartiger Prozeß ein, 
der eigentlic) von einem Mifverftändnis her- 
vührte. Man hielt die Nechenmajchine gegen- 
iiber den Schreibmaſchinen für das Komplizier- 
tere und verjuchte, der Nechenmajchine Die 
Schreibmaschine, aufzupfropfen, während ſich 
das Umgefehrte al3 das Nichtigere und Zweck— 
mäßigere erwieſen hat. Zuerft wurde der Ne- 
chenmajchine ein volljtändiger Schreibmaſchi— 
nemvagen angefügt. Man jchreibt aber auf der 
Schreibmaichine von links nad) rechts, während 
man doc jpaltenweije. von rechts nach Links 
rechnet. Das ergab für die Konjtruftion diefer 
Ihreibenden Nechenmajchine außerordentliche 
Schwierigfeiten. Exjt die rehnendeSchreib- 
majchime führte auf den richtigen Weg. An— 
fäße waren bei ihr eigentlid) durch den Ta- 
bulator vorhanden, der das richtige Unter- 
einanderjchreiben der Zahlen erleichtert. Man 
erreichte das dadurd, dag man den Wagen 
der Schreibmajchine bis zu der betreffenden 
eingejtellten Spalte jpringen läßt, die man 
zuvor durch einen Anjchlag, den Reiter, mars 
fiert hat. Das Hindernis diejes Reiters kann 
man dann durch den Druck auf einen beſtimm— 
ten Kopf in jedem Einzelfalle beim Schreiben 
twieder befeitigen. Immerhin jchrieb man Die 
Zahlen von recht3 nad) links. Man führte dann 
den jog. Dezimaltabulator ein, der erlaubt, den 
Wagen innerhalb jeder Spalte auf jede ge- 
wünſchte Dezimalitelle jpringen zu laſſen, jo daß 
man die Zahlen von linf3 nach rechts ſchreiben 
fanı, wenn man ihre Stellenzahl zuvor abſchätzt. 


Ein Springerfnopf erlaubt, viele Neiter zu über- 
fpringen, fo viel, bis man den Knopf losläßt. 

Als nächſte Entwicklung jeßte die Wahlma— 
fchinengejellichaft in Chikago Einzelzählwerfe 
auf eine bejondere Schiene de3 Schreibmajchi- 
nemvagens auf, die beliebig verſchiebbar und 
von verjchiedener Breite fein fünnen. Bei die— 
fen Zählwerken ijt jede Zahlenjtelle jo jchmal 
wie eine Typenbreite auf der Schreibmafdine. - 
Bon jeder Zifferntafte der Schreibmaſchine 
führt ein Hebel nad) oben, der beim Tajten- 
anjchlag mit Hilfe eines Schleiftontakts Die 
entjprechende Drehung in der am Schreibpult 
gerade vorübergehenden Dezimaljtelle vor- 
nimmt. Dabei kann man Pfennigjpalten mit 
Komma einrichten oder Zählwerke mit anderer 
Währung u. a. anwenden. Man kann damit 
beliebig viele Spalten einer Tabelle addieren 
und fjubtrahieren. Eingerichtet wurden Dieje 
Zählwerke für die Underwood-, die Reming— 
ton» und Smith-Premier-Majdine. 

Ein weiterer Schritt vorwärts war danı das 
Benußen eines bejonderen Werfes für Die 
Queraddition (Croßwerk). Diejes bejorgt die 
Queraddition und vervollitändigt jomit auf 
der Schreibrechenmajchine die Tabelle. 

Diefe Art Majchinen fand hauptjächlich An— 
wendung für die Buchhaltung nach dem „Loſe— 
Blätter-Syſtem“. Man baute diefe Majchine 
bis zu 56 cm Screibbreite, die bis zu 21 
Zählwerfe enthält und damit die Pojten eines 
amerifanifchen Journals aufzuteilen in der 
Lage ift. Man nannte diefe Majchine Bud» 
hbaltungsmajcdine. Sie wurde mit großem 
Vorteil für die Herjtellung von Lohnliſten ver— 


Abb. 8. 
Moon: Hopkins-Mafchine 
der amerikanischen Burrough-Gef., Glogomfki u. Co,, Berlin 
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Smith Premier 


— — 
wunmmn“ 
— — 


Abb. 9. Smith-Premier-Buchhaltungsmaſchine (Gebr. Weinitſchke, Berlin) 


wendet, bei denen man natürlich die beſon— 
deren Spalten für Zuſchläge, Steuerabzüge, 
Verſicherungen uſw. berückſichtigen kann. Die 
Maſchine kontrolliert jede Zeile quer für ſich. 
Das die Endjumme angebende Werk ftellt 
man auf Subtraftion, jo daß e3 nad) dem Nie- 
derjchreiben jeines Inhalts Null anzeigen muß. 
Tut es das nicht, fo ift ein Fehler vorhanden 
und die Mafchine jperrt jo lange, bis der 
Fehler bejeitigt ift. Die Anwendung Diejes 
Syſtems machte bei manchen Schreibmajchinen- 
foftemen große Schwierigkeiten. Eine gute 


Löſung ftellt aber die Ellis— 
majchine dar. Allerdings 
hat fie wieder den Nadhteil, 
eine Nechenmajchine mit au 
gepfropfter Schreibeinrichtung 
zu jein. Auch ift die Maſchine 
auf zwei Zählwerke begrenzt. 

Buchungen auf Karteien er- 
ſcheinen vielen Kaufleuten nicht 
genügend ficher; fie wünſchen 
fie in feſte Bücher eingetragen. 
Auch in ſolchen kann man mit 
der Maſchine fchreiben. Die 
Elliot-Fifher-Majdine 
ift dazu ausgebildet worden. 
Die ganze Mafchine wandert 
über die zu befchreibenden Bi, 
cher auf dem Tifch Hin, auf 
dem die Bücher ſelbſt feitge 
ipannt find. Das hat natürlich gewijje Nat 
teile, denn e3 ermüdet den Schreiber außer 
ordentlich, die Machine auf die nächite Zeile 
zurüdzuziehen. Der Schreiber Teijtet de 
bei eine mechaniſche Arbeit, die im Laufe 
des Tages eine erhebliche Leiſtung dar 
jtellt. Aber auch da3 Auge ermüdet aufer 
ordentlich, da es ſtets mit der Machine mit 
gehen muß. Bei den modertten, oft aber 
breiten Büchern ift das recht anftrengend. An 
beiten ift die Majchine für den Bücherreviſor 
zu gebrauchen, der. Eintragungen im fremde 


Eiliotf-Fisner 


Abb. 10. Elliot-Fifher-Buchhaltungsmafchine für fertiggebundene Bücher oder Syſtem „Loſe Blätter'‘ (Union=3eiß, Berlin) 
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Bücher zu mahen Hat. Doch wird es wohl 
nicht mehr lange dauern, bi3 man eleltriichen 
Antrieb für die mechaniſche Verfahrung der 
Maſchine einführt. 

Eine andere Mafchine, die Moon⸗-Hop⸗— 
fin3, ift aud) für Multiplikation und Diviſion 
eingerichtet; leider ift die Zahl ihrer Zähl- 
werfe auf fünf begrenzt; der erheblichjte Man- 
gel diefer Bauart ift aber die nicht ſichtbare 
Schrift. Auch) das muß überwunden werden. 
Selten doch auch Schreibmafchinen mit dieſem 
Mangel feit Jahrzehnten ſchon als völlig veraltet. 


Buchhaltungsmaſchinen find Heute noch ziem- 
fi teuer. Immerhin werden fie fi) überalt 
dort, wo viel zu buchen ift, bezahlt maden. 
Eine gute Mafchine diefer Art ift aber im- 
ftande, in einem großen Banfbetriebe zwei bis 
drei Arbeitsfräfte zu erjparen. Selbjt in Be- 
trieben, in denen Buchungen nicht jo zahlreich 
find, lohnt die Anſchaffung der Maſchine den- 


noch, weil fie während der Benugungszeit 


Ichnell arbeitet und erlaubt, nit einer Perjon 
auszufommen, wo man fonft während Diejer 
Zeit mehrere haben müßte. 


Die Sabara-Eifenbabu / sie 5 zum ziönstee uns gorso- 


Der von Frankreich ſchon lange gehegte Plan, 
feine nordafrifani,chen Ko onien und die am Niger- 
fluß in Mittelafrifa durch eine Eijenbahn quer 
über die Sahara zu verbinden, fcheint in ein neucz 
Stadium getreten zu jein, das ihn feiner Verwirt- 
— in nicht zu ferner Zeit entgegenführen 
dürfte. 

Der Hohe Rat der Lanbesverteidigung (Conseil 
superieur de la Defense Nationale) Hat die verfchie- 
denen vorliegenden Projekte einer Prüfung unter- 
zogen und das nachſtehende Projelt dem Parla- 
ment und ber Offentlichleit zur dringlichen Aus- 
führung empfohlen. 

Es ijt zu verftehen, baß in Frankreich ſchon von 
jeher da3 größte Anterej,e für eine Schienenver- 
bindung von Algier nach dem franzöjiichen Su- 
dan beftand. Seit bald 50 Jahren werden von 
Offizieren und Ingenieuren Vorarbeiten und 
Geländeerfundungen für die Bahıftrede ausge» 
führt. Mehr als eine Expedition ftieß bei den 
Eingeborenen auf größte Schwierigfeiten und hatte 
ſchwere Verluſte an Menjchenieben zu verzeichnen. 

Erſt al3 bei Beginn dieſes Jahrhunderts die 
endgültige Eroberung und Beruhigung der Sa- 
bara durchgeführt war, konnten bie Vorarbeiten 
für dieſe Bahnlinie in großem Maßftabe aufge- 
nommen erden. 

Die zur Ausführung empfohlene Linie verläuft 
etwa wie folgt: 

"Die Bahn joll bei Dran in Algerien beginnen 
und in einer im weſentlichen füdlihen Richtung 
über Golomb » Bedar— Taourirt— Quallen— Telr 
falit nad) Tojage am Niger führen und in der- 
felben Richtung meiterlaufend in Quagadougou 
Anſchluß an das im Bau befindliche Ei,enbahuneß 
von Mittelafriia finden. 

‘ Am Hinblid auf die militärifche und wirtfchaft- 
liche Bedeutung der Saharabahır waren folgende 
Forderungen aufgeftellt worden, melde von ber 
eben genannten Linie am beiten erfüllt werben: 
Möglihft inniges Zufammenmirfen aller franzö- 
jifhen Kolonien in Nord» und Mittelafrita und 
Sicherung gu:er Verfehrsbezieyungen für die wirt» 
fhaftlihe Entwidlung diefer Gebiete. Im Kriegs- 
falle foll die Bahn eine ungerftörbare Verbindung 
des Mutterlandes über das Mittelmeer und Al— 
gerien nach dem franzöfiihen Sudan bilden. Es 
ſoll möglich fein, die Bahn fpäter ohne Schwie— 


Es ift Behmertensisert, daß die Saharabahn in 
Normalipur von 1,44m gebaut werben foll. Wegen 
der Schwierigfeiten der Wafjerbefchaffung ift es 
nicht unmahrjcheinlich, daß eleitrifcher Betrieb mit 
einphafigem Wechſelſtrom eingeführt wird. In 
fieben SKraftwerten joll Strom von 70000 Bolt 
Spannung erzeugt und in Unterftationen längs 
der Linie auf eine Arbeitsfpannung von 16000 
Bolt Heruntergeformt werden. 

Daneben iſt aber zunäcjit die Verwendung von 
Berbrennungsmotoren in Ausjicht genommen, da 
diefe wenig Wa,ferbedarf haben und dad im Bande 
fe:bjt Herftellbare Pflanzenöl verbrennen Tönnen. 
Erft wenn ber Verkehr fpäter größeren Umfang 
angenommen: hat, foll zum eleftrijhen Betrieb 
übergegangen werden. Daß man ben bisher üb- 
lichen Betrieb mit Dampflofomotiven nicht in Be- 
tracht zieht, ift fehr bedeutfam und beweiſt ein 
gewiſſes Vertrauen zur demnächſtigen Entwidlung 
der Diejellotomotive. 

Die Bautoften find auf 150000 Goldfranten je 
Kilometer einjchließlich der —————— ver⸗ 
anlagt, betragen daher für die 3000 km lange 
Gefamtftrede ungefähr a 
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Abb. 1 und 2. Tägliche Betriebsberichte vom Keſſel- und Maſchinenhaus 


Moderne Betriebskontrolle in 
Dampffteaftanlagen sis. Samanı.Rafiei 


Die gewaltige Kohlenfnappheit märend bes 
Kriege8 und der darauffolgenden Jahre, her 
vorgerufen durch bie Folgen des PVerjailler Ver 
trags, brachten die Brennitoffverforgung Deutich- 
lands durch den Verluſt wertvoller Steintohlen- 
gebiete, Berfürzung der Arbeitszeit und einen 
erheblichen Leiftungsrüdgang bis vor eine Kata- 
ftropbe. 

In diefer Lage follte unter Umſtänden bie 
gejamte Kohlenförderung gefteigert werden. Da 
der Steinfohlenbergbau allein hierzu aus tech- 
nifhen Gründen nit in der Lage war, mußten 
die in Deutichland reihlicy vorhandenen Braun- 
tohlenvorfommen in erhöhten Maße Herange- 
gogen werben. Diefe zwangsweiſe Heranziehung 

es Brauntohlenbergbaue® mährend und nad 
dem Kriege bradıte diejem infolge höchfter An- 
fpannung der dabei wirkenden Kräfte zu rafcher 
Entwidiung und hoher Förberleiftung, fo daß ſich 
Heute ein ganz anderes Bild der Brennitoff- 
verjorgung mie in den Sriegs- und Nachfriegs- 
jahren bietet. Während zur Zeit. der Kohlen“ 
knappheit Intereſjengegenſätze zwiſchen ben Stein- 
kohlen⸗ und Braunkohlenwerken bei ber beiber- 
ſeits bis an die Grenzen ber Leiftungsfähigkeit 

ehenden Beichäftigung gar nicht in Frage kamen, 
Haben wir heute zwiſchen ber Stein ohle und 
Brauntohle den fchärfften Wetkbewerb. Diefe 
Gegenſätze kommen 
Aubrbergbaues® und des Brauntohlenbergbaues 
(bei legterem ald Antwort hierauf) an das Reich3- 
labinett am ftärfften zum Ausdrudck. 

Waren e3 damals lebensnotwendige Maßnahmen 
geneien, Die dazu zwangen, den Dampfkraftan⸗ 
agen größere Beachtung zu ſchenken, fo ift es 
heute ein nicht minder wichtiger Gefichtöpuntt, 
nämlid) die meitgcehendfte Einſchränkung aller 
Untoften, um ben bejtehenden Betrieb am Leben 
zu erhalten. 

Man ging vom Gedanken der Zentralifierung 
durch den Bau von Großkraftwerken zur Erzeu- 
gung von eleftrijhem Strom aus, 'und fand jich 
in ber Lage, ben Brennitoffverbraud einer Kilo— 
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wattſtunde (kWh) zu ermitteln und beffen Koſten 
durch geeignete Verlegung diefer Werte in die 
Nähe von größeren Braunkohlenvorkommen durch 
Herabfegung der Transportlojten auf ein mög- 
lift geringes Maß zu bejchränfen. 

Eine größere Anzahl meift bedeutender Werke 
ift biefer Entwicklung gefolgt und Hat zum 
Teil fhon vor dem Kriege da3 Augenmert auf 
eine gute Wärmewirtſchaft gerichtet. Immerhin 
bleibt bei vielen, namentlich den Heineren und 
mittleren Betrieben heute noch recht viel zu wün⸗ 
fchen übrig. 

Um ein Bilb über die Wirtfchaftlichfeit unferer 
Anlagen zu erhalten, d. h. um die beftmöglichfte 
Ausnugung ber Brennftoffe zu erreichen, müſſen 
wir ein Gemwinn- und Verluſt-Konto aniegen, aus 
welchem wir auf ber einen Seite den Gewinn 
an | und Warmmaifer, auf der anderen 
Seite die Verluſte an Abwärme nach dem Schorn- 
ftein, gebundener Wärme durch unvolltommene 
Verbrennung, Leitung und Strahlung und in 
den Nüdftänden erfennen. 

Soll nun ber Abſchluß diefer Gewinn- unb 
Berluftrehnung gut werben, fo müffen wir eben 
möglichft auf Bejeitigung oder zum mindejten auf 
Verkleinerung dieſer Verluſte binarbeiten. 

Hier feien kurz bie Hauptfragen, die Größe ber 
Derkufte und deren Urjachen geftreift. 


Berlufte durh Abmwärme. 

Jede Keffelanlage läßt die Heizgafe mit einem 
bebeutenden Teil ihrer urjprünglihen Wärme 
abziehen. Wir können dieſe Wärme meffen durch 
die Menge der Abgaje, ihre Temperatur und ihre 
fpeziiiiche Wärme, außerdem muß nod ihr CO, 
Schalt (db. 5. Kohlenjäuregehalt) ermittelt mwer- 
den. Sind die CO,-Gehalte befannt, fo läßt fich 
die fpezififhe Wärme an Hand ber Tabelle 
(3. 8. in Derbens, Beuerungstechnit und Dampf- 
teffelbetrieb) bejtimmen, deren Zufammenftellung 
jeigt, daß bei wadjendem CO, Gehalt der Ber- 

rennungsgaje, bie fpezififhen Wärmen an- 
wachſen. 
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Abb. 3. Spannungsdiagramme 


Abb. 4. Regiftrierende Kontrollinftrumente im Bureau der Betriebsleitung 
„a, b, c* Temperaturfchreiver, „d“ Dampfmeffer Syſtem VBenturi), „e* Dampfzähler, „f“ regis 
ftrierende Zugmeſſer, „g” regiftrierende Boltmeter \ den 


Eine für die Praris genügend genaue formel 
ift die Siegertjche, die ohne den Heizwert der 
Kohle zu fennen, unter Annahme vollfommener 
Verbrennung den Berluft für GSteinfoglen in 
Prozenten zu ermitteln —— 

— t 
— — — — 
(Berluft) V = 0,65 co /o 


2 
Hierbei ijt 0,65 eine Konjtante für Steinfohlen. 


Für Brauntohle hängt diejer Wert vom Wajjer- . 


gehalt (H,O), vom COs-Gehalt und der übrigen 
Rauchgaszuſammenſetzung ab. 

Man jieh:e aljo aus der Formel, daß ber Ver— 
luſt V jteigt mit Erhö- 
hung der Konjtanten, der 
Abgastempera.ur T, mit 
Erniedrigung der Keſſel— 
haustemperatur t und 
des CO,-Gehaltes. 

Auf Grund dieſer, 
Werte wird uns der Weg 
gezeigt, den wir bei der 
Wärmeausnügung der 
Brennjtojfe einjchlagen 
müſſen. 

Die Abgastemperatur T 
ift abhängig von der 
Neinheit der Heizflächen, 
von ihrer Leijtung und 
von der VBerbrennungs- 
temperatur im Feuer— 
raum. 

Sind 3. B. die Heiz- 
flächen innen voll Kejjel- 
ftein und außen voll 
Ruß oder Flugajchenab- 
jegungen, jo verbindern 
fie den guten Wärme- 
durchgang und erhöhen 
die Abgastemperatur er— 
heblich. 

Am wirkjamjten wird 
die Abgasiemperatur ge— 
drüdt durch Einbau von 
Überhigern oder Vor— 
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wärmern für Luft, 4b 
dampf oder Spei,ewajier. 


Wie weit Die Akgastem- 
peratur erniedrigt werden 
fann, hängt vom Zug der 
Anlage ab. Man wird du- | 
bei in der Hegel nidt 
unter 1500 C gehen. 


Berlufte durch un- 
vollftommene Ver— 
brennung. 


Wird dem Brennitoff 
nicht die zur voll!omme— 
ven Verbrenunung notwen— 
dige Luft zugeführt, ſo 
kann nicht der ganze Koh 
lfenjtoff zu CO, (Koblen- 
jäure) oder der ganze Baj- 
jerjtoff zu Waſſer ver- 
brannt werden. Man kann 
Vorgang folgender 

maßen ertlären: 

Kurz vor einer neuen Beſchickung, ſei e3 durch 
Hand oder automatijch, ift die Brennſtoffſchicht 
dünn, jo daß die Luft ungehinderten Durdr 
gang findet. Der Überfchuß ijt alfo zu hoch, d.h. 
größer al3 er beim richtigen Mifchungsverhält 
nis fein follte. Wird nun neuer Brennſtof 
aufgeichüttet, jo wird der Widerjtand erhöht um 
die durch die Kohlenfchicht hindurchgehende Luft- 
menge verringert. Dabei werden die flüchtigen 
Beitandteile des neu aufgenebenen Brennſtoffes 
durch das darunterliegende Feuer erwärmt umd 
ausgetrieben. Zur Berbrennung fehlt aljo die 
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Abb. 5. Kontrollinftrumente im Bureau des Betriebsleiters (auf dem Schreibtifch regiftrierende 


Mehrfarbentemperaturgchreiber) 
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Abb. 6. Scheibenwaſſermeſſer 


nötige Luft, denn die vergajten Beſtandteile ver- 
brennen nur zu Kohlenoxyd und Kohlenmwajjer- 
ftoff. Die Kohlenmwajjerjtojfe jegen jich außerdem 
als Ruß auf den Heizjlächen ab und behindern 
fo den Wärmedurchgang nad) dem Keſſelwaſſer. 
Außerdem wird ein Teil der Kohlen nicht ver- 
brannt, wodurch die Temperatur im Feuer» 
raum finft. 


Leitung3- und Strahlungsverlufte. 


Durch Wärmeabgabe an die Kejjelumgebung 
entjtehen weitere Verluſte. Man ſchützt ſich da— 
gegen durch gute Iſolierung, gute Keſſelmauer— 
werke und gute Luftzirkulgtion im Raume ſelbſt. 
Kt das Keſſelmanerwerk gut imſtande, jo darf 
der Berlujt an Strahlung und Leitung nicht 
mehr als 5 bis 10% des Heizwerts vom Brenn» 
ſtoff ausmachen. Am kleinſten werden die'e Strah- 
lungsverlufte bei durchgehendem Betrieb, weil 
dann das Mauerwerk nicht mehr Wärme auf— 
nimmt als e3 nad) außen abgibt. 


Berluftinden Rüdjtänden. 


Diejer fett fich zujammen aus den nicht ver— 
brannten Teilen in der Schlade und Ajche, fowie 
aus dem Flugkoks. Wir wollen von der Stein 
fohle abjehen, weil uns hier hauptjächlich Die 
Braunkohle interejjieren joll. Unfere Braunkohle 
ergibt im Mittel etwa 10% Aſche mit 30 %0 
noch brennbaren Teilen, vorausgejeßt, daß ge— 
eignete Rojte zur Verbrennung vorhanden find. Bei 
ungeeigneten Rojten fann diefer Anteil auf 50 % 
und mehr in den Rüdjtänden anfteigen. Die Bil- 
dung von Flugfols wird durch zu jtarken Zug 
und ungeeignete Nojte begünjtigt. Der Flugkoks 
bildet mit der Flugaſche zuſammen im Dampfbe- 
trieb eine Fehlerquelle, der man nicht energijch 
genug zu Leibe gehen kann. Die beiden bedingen 
ftarfe Verluſte und drüden den Wärmedurchgang 
infolge der Berlageruna und Verſchmutzung von 
Heizflähen und Zügen. 

Dieſe VBorausfhidungen waren nötig, um nun 
mehr die : 


Maßnahmen zur Verringerung diejer 
Berlufte und die Betriebsfontrolle 
bejjer verjtehen zu können. 


Die Hauptforderung der Betriebsfontrolfe ijt im- 
mer noch in erjter Linie die Aufrechterhaltung 
des Betriebes und feiner Sicherheit. 


Hinter diefem Erfordernis bleiben jelbjt wärme— 
wirtichaftliche Gejichtspunfte zurüd. Daher muß 
man oft viele Maßnahmen durchführen, die mit 
der Wärmewirtſchaft im ftrengjten Widerſpruch 
ftchen, die aber ohne Rückſicht auf Wirtfchaftlich- 
feit gefordert werden. 

Erjt in zweiter Linie fommt die Wir:fchaft- 
lichkeit durch Erſparniſſe an Brennjtoff, Lohn 
und Material. Am beiten wird eine Betriebs— 
fontrolfe jo durchgeführt, daß Heizer und Maſchi— 
nijten jelbjt auf vorgedrudien Formularen alle 
diejenigen Daten aufzujchreiben Haben, die zur 
Beurteilung aller Anlagen wichtig find. Diefe 
Angaben werden vom Maſchinenmeiſter oder Be— 
triebsingenieur durch Stichproben Tontrolliert, die 
da3 "ausgefüllte Formular täglich unterzeichnen. 
Damit foll jedoch nicht gejagt fein, daß wir da— 
durch in allen Fällen richtige Angaben erhalten 
und nit etwa öfter3 belogen werden. Dod) 
fönnen wir uns dagegen mehr und mehr jchüßen, 
wenn mir einz folche Kontrole auf dem Grundjaß 
der gegenjeitigen Abhängigkeit der aufgezeichneten 
Werte aufbauen und uns die Aufzeichnungen 
der Diagrammitreifen von den jelbjttätig regi— 
ftrierenden Inſtrumenten mit vorlegen Tajjen. 

Befjer, man läßt die Leute etwas zuviek 
als zu wenig aufjchreiben, obgleich das nicht die 
Anficht vieler Betriebsleiter ift, denn ohne Zwei— 
fel wird der betreffende Maſchiniſt oder Heizer 
dadurch gezwungen, in ganz gewifjen Zeitabſtän— 
den alle Meßiteilen und namentlich auch die zu 
fontrollieren, die er jonjt den ganzen Tag über 
nicht beachten mürde. Auf dieſe Art werden 
mande Störungen geradezu vermieden. 


In Abb. 1 und 2 find zwei tägliche Be— 
triebsformulare (Vor- und Rückſeite) für Keſſel— 


Abb. 7. Venturimafjermeffer von Siemens & Halske 
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Abb. 10 


Bolltändiger Venturidampfmeſſer 
„a DBenturirohr 
„b‘' regiftrierendes Anzeigeinftrument 
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Abb. 9. Meßflanſche zum Dampfmefjer 


und Majchinenhaus zu jehen. In modernen Be- 
trieben iverden viele Kontrolinjtrumente, ſo— 
weit dies nur irgendwie aus technijchen Grün- 
den angängig ift, in das Betrieb3bureau jelbft 
eingebaut, jo daß der in der Nähe des Kejjel- 
und Mafchinenhaujes fitende Betriebsleiter ſich 
jederzeit jofort duch Ableſen der _Anftrumente 
unmittelbar in einem Bureau über die haupt- 
fählichften Vorgänge unterrichten fann. Die In— 
ftrumente zur Betriebstontrolle im Majchinen- 
haus find nicht fehr "zahlreich, mirtjchaftliche 
Verluſte gibt e8 im eleftrijchen Teil der Zen— 
trale faum; ift hier etwas unbidht, dann Fracht 
es glei; beim bampftechnijchen Teil jet aber 
die übliche Kontrolle ein: Beobachtung der Luft- 
leere im Kondenſator durch regijtrierende Va— 
fuummeter und des Dampfdrudes durch regi- 
ftrierende Manometer (j. Spannungsdiagramme 
auf Abb. 3). Beobachtungen der Ragertempera!uren, 
der Genera‘orfühllufttemperaturen, des Oldrucks 
und der Kühlwafjer-Aus- und Eintrittstempera- 
tur werden meiſt im Mafchinenhaus jelbjt ge- 
madt. 

Die Mehrzahl der regiftrierenden und nichtregi- 
ftrierenden Snjtrumente und Apparate arbeitet 
für Sontrolle des Kefjelhaufes. Der Berluft 
an Wärme mährend des Betriebes wird durch 
fchreibende Thermographen auf elektriſchem Wege 
feftgeftellt, wobei man mehrere Meßjtellen auf 
einen Apparat ſchalten kann. Daneben wird der 
Dampfdrud b:obachtet, Zeit und Menge des ver- 
heizten Brennftoffes und der anfallenden Rück— 
ftände, fowie ihre Analyjen werden jortlaujend 
zur Beurteilung der Dampfleijtung der Keſſel 
notiert. Fortlaufende Untersuchungen der Kohle 
mwie der Küdjtände find injofern ſehr wichtig, ala 
fie einen Fingerzeig für momögliche Änderungen 
in der Nojteinjtellung ufw. geben. Desgleichen 
muß täglich ſowohl eine, Analyjfe des rohen wie 
des gereinigten Keſſelwaſſers gemacht werden, 
um zu erfahren, wieviel Chemifalien der Wajjer- 
reinigungsanlage zugejegt werden müjfen. Zu 
den weiteren täglichen Brobadh.ungen gehört Die 
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Seftitellung der verbampften Speiſe— 
wafjermenge, ihrer Temperatur vor und 
Hinter den VBorwärmern, jowie die Über- 
Hißungstemperatur. Letztere wird dabei 
auf den oben erwähnten QTemperatur- 
ſchreibern durch Umfchalten oder durch 
bejondere eeen feſtgeſtellt (Abb. 420, 
b, c und Abb. 5). 


Bon den Wajjermeifern, deren es eine 


erhebliche Zahl ber verſchiedenſten Sy— 
fteme gibt, zeigt Abb. 6 den Scheiben- 
wajjermejjer von Siemens & Halste, 
der jich für Heißes Wafjer befonders gut 
eignet (Abb. 3), den Venturimafjermej- 
fer derjelben Firma (in ähnlicher Form 
aud von Bopp & Reuther, Mannheim, 
ee Der Kolbenwafjermefjer von 

. &.’ Edhardt, Stuttgart-Eannftatt, ift 
aus Abb. 8 zu erjehen. 

Bei Betrieben, die ihren erzeugten 
Dampf für Kraft-, Heiz-, Koch- und an- 
dere Zwecke verwenden, ijt die Feitjtel- 


Abb. 11. Dampfkeffelinftrumente. „a“ u. „b* Dampfuhren von Gehre, darunter 
Manometer, Pyromster und Zugmeſſer für zwei nebeneinanderliegende Kefjel 


lung der in bie Rohrleitungen abgegebenen gang durch eine genaue beftimmte Öffnung. Zwiſchen 


Dampfmengen unerläßlich. 


zwei Slanjchen der Dampfleitung werden Meß— 


Die Zahl der dabei verwendeten Dampfmefjer- ausm von geringer Dide eingebaut (Abb. 9), 


fyfteme iſt fo groß, daß fie Hier nicht alle ew- 


mähnt werben können. \ 


Das Prinzip der meiſten Dampfmefjer beruht 
auf der Mejjung des Drudgefälles beim Durch- 


Abb. 12a. Rauchgasprlifer, Syſtem Siemens & Halske 


(Anzeigeinftrument) 


ie den Einbau ohne Anderung der Leitung ge- 


Abb. 12b. a Da Siemens & Halske Abb. 13. Rauchgasprüfer „Ranarer‘‘ (Anzeigeinftrument) 


283 


ftatten. Beim VBenturibampjmefier wird an Stelle 
der Meßflanſchen das Venturirohr a in Abb.10 
eingebaut. Beide Arten werdın mit entfernt- 
liegenden regijtriersnden Anzeigeinjtumenten „b“ 
in Abb. 10 oder mit Dampfuhren gebaut. Ihre 
Verwendung als Belajtungsmefjer ijt ſehr groß. 
In Abb. 10 au.b ift ein volljtändiger Venturi— 
dampfmefjer, in Abb. 11 au.b find zwei Gehre- 
[he Dampfuhren gezeigt. Andere Arten von 
Dampfmefjern find die, bei denen die Dampf- 
menge durch And.ben von Kegeln, Tellern und 
dgl. angezeigt wird. 

Für die Mefjung des Zuges am den verfdie- 
denen Stellen der SKefjelzüge werden ne und 
Differenzzugmefjer verwendet. Sie lafjen eine 
direkte Beurteilung der Gasmengen und die FFeit- 
ftellung de3 verbraudten Zuges zwiſchen zwei 
verſchiedenen Puntten der Stejje.züge zu (Ubb.4f). 


Eines ber wertvollſten Inſtrumente im Sefjele 
hausbetrieb ift der Apparat zur Beltimmung des 
Koh:en,äuregehaltes (cO,Gehait) der Raudygaje. 
Auch Hier kommen bie verjchiedenjten Syſteme 
und Anordnungen zur Anwendung. 

Für Hanbmeffung, d. h. für die Feſtſtellung 
ber CO,-Gehalte an Stellen, die nicht dauernd 
unterfudht werben, find DOrfat-,, GSiccus- und 
andere Apparate vorteilha‘t. Zur dauernden Kon«- 
tro'fe merben aber jelbjtichreibende Rauchgas— 
prüfer verwendet. Ihre Zahl ift, wie fihon er- 
wahnt, ſo groß, day hier nur einige ber Appa- 
rate erwähnt werden follen. Beim Rauchgas— 
prüfer von Siemens & Halske (Abb. 12a u.b) kann 
die Ableſung im Bureau bes Betriebsleiters 
erfolgen. Bon der WEG. wird unter dem 


v 
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Namen „Ranarer” ein fehr praftifher Apparat 
bergeftellt (Abb. 13). An weiteren Apparaten 
find zu nennen: Mono, Mono-Dupler, Ados, 
Aci, Union, Edyardt u. a. m. 

Am PVorjtehenden wurde gezeigt, welche Cin- 


flüſſe die Ausnußgung des Brennjtoff3 günitig 


geftalten und wie Verluſte im Feuerungsbetriet 
belfämpft werben. Wie bei allen Unternehmen, 
fo audy beim Sraftwerfsbetrieb gilt der Grund- 
faß: „Hoher Um;aß bei Heinften Öeneralunfojten‘, 
d. h. viel Dampf mit wenig Kohle. Die dazu not> 
mwendigen Beobadhtungen und Mefjungen wurden 
bier erwähnt und die Einrichtungen zur ftändigen 
Betriebtontrolle kurz geftreift. Insbeſondere 
follte dargetan merden, wie e8 heute möglic 
ät, einen größeren Betrieb in feinen wejent- 
lichten Buntten vom Bureau des Betriebsleiter: 
zu fontrollieren. Geibjtverftändfih hängt ein 
großer Teil der Gewinne oder Verlufte von der 
Tätigfeit bed Heizers, von feiner Geſchicklichkeit 
und feinem Pflih.b:wußtjein ab. Die erziche- 
riihe Tätigfeit des Betricbsleiterd gehört deshalk 
mit zu feinen vornehmften Aufgaben. 

Denn mögen bie Majchinen und bie Inſtru— 
mente bem Menfchen audy noch fo viel Arbeit 
abnehmen und feine Tätigfeit noch fo fehr ver- 
vollftändigen, die Seele des Ganzen iſt und bleibt 
ber Menſch, und wenn ber Geijt der nach Wirt- 
fchaftlichfeit ftrebenden Erfinder und Drganijc- 
toren, nicht auch im Betriebsleiter ftcdt, il: 
die beſte Anlage, die wohl bedachteſte Betriebs 
tontrofle toter Ballaft. Erit die Perſönlichkeit 
de3 Betriebsleiter Haucht den Snftrumenien Le- 
ben ein, al3 ob jie feine Geſchöpfe wären, und 
bringt fie zu rechter Wirkung und Wertung. 


Neuerungen an Großkampfſchiffen 


Die neuen engliſchen Großkampfſchiffe erhalten 
fämtlich unterhalb der Bafjerlinie Wülfte. Die älte- 
ten Schiffe, deren Kampf.raft heutigen An’orderun- 
gen noch annähernd entipricht, werden nachträglich 
mit folchen Unterwafjerwülften verjehen. Der Zived 
biefer Anordnung ift ein zmeifacher: Erſtens ge- 
währen fie einen guten Schuß gegen Torpedos 
und Seeminen, da der Wulſt in etma 3m Dide 
ba3 eigentlihe Schiff umſchließt. Unterwajfer- 
erplofionen werden aljo den Wuljt zerftören und 
erjt dann zum eigentlichen Schiff gelangen, gegen 
das ihre Wirkung natürlich bedeutend ſchwächer 
fein wird. Zweitens geben die Witjte die Mög- 
lichkeit, da8 Schiff feitfich zu frängen. Dadurch 
kann man den Ge,hüßrohren einen größeren Er— 
Höhungswintel geben und fo die Schußweiie be— 
deutend vergrößern. Engliſche Verjuche haben ge- 
zeigt, daß die marimale Schußweite von 22200 m 
auf 26800 m wuchs, ſobald das Schiff durch An 
füllen der Wülfte der einen Seite mit Waſſer 
oder Ol entjprechend geneigt wurde. Die Ameri— 


faner rechnen fogar mit einer Erhöhung ihre 
Schußentfernung auf 33000 m, fobald ihre neue⸗ 
ften Schiffe mit Wülften ausgerüftet fetn werben, 
da fie 40,6-cm-Rohre von 20,25 m Länge ver- 
wenden, während die eng i,hen Rohre nur 38,1cm 
Durchmeſſer und 16 m Lünge haben. — Tie 
Wülfte find während der Fahrt mit Brennitoii 
oder Waſſer gefüllt; durch Hinüberpumpen der 
Flüfiigkeit in den einen oder anderen Wulft wird 
die gewünjchte Neigung um die Längsachſe er- 
reicht. Natürlich ift ein Schiff in diejer Stellung 
leichter verleglich al3 ein aufreht fhwimmendes. 
da der Panzer zum großen Teil, zumal im Feuer 
lud, aus dem Wajjer austaudhen wird. Außerden: 
ift ein Schiff mit Schlagjeite nicht fo gut manöv— 
rierfähig, denn bei einer Wendung um 1800 mui: 
erſt die Neigung des Sciffes verändert werden 
was natürlicd) Zeit beanſprucht. Alles in allem 
genommen dürfte daher dieſe — urjprünglich nit 
beabjichtigte — Verwendungsart bald wieder aui— 
gegeben werben. H.T. 
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Elektrotechnit für Alle! 


Ein Wahrheit gewordenes Schlagwort, und 
doch noch nicht rechte Wahrheit! Mit Riejenjchrit- 
ten dehnt ſich der Anwendungsbereich der Elef- 
trizität aus. Stadt und Land überziehen die 
Werke mit dichten und dichteren Netzen der Über- 
landleitungen, weben wie Spinnen einen immer 
gleihmäßiger werdenden Schleier über die Län— 
der, die Stätten der neuen Zivilijation, bald auch 
über die Regionen der alten Kulturen! Die 
Menfchheit gelangt mehr und mehr in den Bann 
der modernen Naturfraft. Unjeren Kindern er- 
fcheint das Dampfipielzeug ihrer Väter bereits 
veraltet. Eleftrijch muß die Eiſenbahn als Spiel- 
eug laufen. Der Drud am Schalter, der den 
raum in ſtrahlende Helligkeit hüllt, ift für fie 
etwas fo Selbjtverjtändliches geworden, daß jie 
wohı eher über eine Kerze oder ein Ollämpchen 
ftaunen, als über daS bewunrdernswerte Moore- 
licht und ähnliches. Der Haushalt, die ganze Le- 
bensführung des neuzeitlihen Menjchen ijt ohne 
Eleftrizität nicht mehr denkbar. Wer wollte heute 
noch die Hilfe der reinlichen, ftet3 HilfSbereiten, 
jede Mühe erjparenden Elektrizität als Licht, 
Kraft und Wärme in feinem Leben mijjen ? Wie 
unglüdlid) fühlen wir uns, wenn wir nur in der 
Sommerfrijche in einem hinterwäldleriſchen Dorf- 
gafthaus ohne den gewohnten Griff nad) dem 
Lichtichalter einschlafen jollen und von dem Gift- 
ſchwaden der ausgeblajenen Stearinferze bis in 
unjeren darob vom Alpdrüden geplagten Schlaf 

hinein verjo.gt werden! 

Aber troß aller Vor— 
liebe für die leichtbe— 
ichwingte Tochter Des 
Athers, troß fteten Um— 
gehens mit ihr, kennt 
fie doch im Grunde ge- 
nommen, Der einzelne 
viel zu wenig. Häufig 
genug fteht er genau jo 
bilflo8 vor dem klein— 
ften Schaden au der 
Lichtleitung wie ein 
Kind, das fein Epiel- 
zeug zerbrochen hat. Wie 
oft hat er durch une 
genügende Kenntnis der 


einfachjten Gejeße und 
Anordnungen die Stö- 
rung ſelbſt verurjacht 


Abb. 38. Bildliche Darftel- 


an der Regel, nach der 
die Ablenkung einer Magnet= 
nadel durch einen parallel zu 
ihr verlaufenden elektrifchen 


und weiß gar nicht3 da— 
von. Ja! Wenn ich Elef- 
troingenieur wäre, wäre 
mir das nicht pajjiert! 


BER erfolgt Aber muß man denn gleich 
Spezialfachmann fein, um die eleitrotechnijchen 
Kenntniſſe zu beißen, die man für den Hausge- 
breud) nötig hat? Dann müßten wir heutealle 
Elettrotechnit jtudieren. So jchlimm ijt es nicht. 
Eine gewiſſe Allgemeintenntnis davon genügt für 
feft alle Bedürfnijfe des gewöhnlichen Lebens und 
Zreibens. Und doc) fteht immer noch die Mehrzahl 
vielen eleftrijchen Dingen ihres Haushalts hilf— 
und verſtändnislos gegenüber. Dabei könnte jeder 
mit ein wenig gutem Willen und Intereſſe die 
nötigen elettrotechnijchen Kenntniſſe erwerben. 


Zwar find viele Biü- 
der gejchrieben, Die 
alle die leichtfaßliche 
Belehrung der Allge- 
meinheit zum Ziele 
haben, aber nur 
ichwer findet fich der 
Belehrung und Auf- 
Härung juchende Laie 
mit ihnen zurecht. 
Dem einen ijt es zu 
ſchwer, fich die tat- 
fähiihen Grundzüge 
und Gejeße der Elet- 
trotechnif wie Rojinen 
aus dem großen Ku— 
hen der Tatjachen 
und Nebenumjtände 
herauszuflauben, der 
andere verliert den Faden und jieht den Wald 
vor lauter Bäumen nicht mehr, jener wieder fühlt 
fich von der Trodenbeit der Materie abgeitoßen. 
Wo ift das Werf, das kurz, leichtfaßlich, anregend 
und fejjelnd gejchrieben ijt, das mir als Laien 
gibt, was id) brauche, aus dem ich Anregung und 
Erfahrung jchöpfen kann, und an dejjen Ende an» 
gefommen, ich über die Hauptjachen klar gewor— 
den bin, ohne daß ich mich allzujehr um die Er— 
tingung der Kenntniſſe im meiner jchon ohnehin 
fnappen Beit plagen mußte? Wo tjt das Bud), deſ— 
fen Darftellungsweije auch unjerer Jugend faßlich 
bleibt, ohne banal zu werden ? 

Hanns Günther, dejien Name längjt in der 
Sactechnit einen guten Klang hat, unterzog jich 
der Aufgabe, in feiner ‚Elettrotechnit für Alle“ 
das Wejen der allen dienjtbaren Naturfraft und 
ihre Anwendung im Leben des einzelnen, wie der 
Menichheit auseinanderzujegen. Sein Leitgedanfe 
war Dabei, jo zu jchreiben, dal; es jeder verjteht, 
und ihn jo weit zu bringen, daß er feiner Frage 
der gejamten Elektrotechnik weſensfremd gegen 
überjteht. Dabei macht er uns die Arbeit leicht, jo 
leicht, dal; an Stelle des mühjeligen Studiums die 
genußreiche Leitüre, das Lernen im Spiel tritt. 
Nur ein jo erfahrener Schriftiteller auf techni- 
ſchem Gebiete wie Hanns Günther, — jeine ted)- 
nijchen Bücher find jchon in über 600 00V Erem- 
plaren verbreitet — fonute ein jolches Uuterfan- 


Abb. 470. Anwendung der Ab- 
zweigdoje in Rohrinftallationen 


Abb. 109. Nutenanker mit einer größeren Anzahl ein— 
gelegter Schablonenjpulen 
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Posttio-PBl.Kohle 
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Abb. 441. 


gen mit derartigem Erfolg und in dieſer Voll— 
endung durchführen. Die beſte Kritik über ſeine 
Leiſtung ſtellt der einfache Umſtand dar, daß ſein 
Wert die „Elektrotechnit für Alle”, heute in 32.—42. 
Tanjend verlegt ijt. Das im Verlag Died u. Co, 
Stuttgart, erjchienene Wert hat in der neuen 


Schematifche Darftellung eines Aluminiumofens 


Aus den 22. Bogen von früher 
find 37 geworden, ftatt der bis- 
berigen 400 enthält das Wert 
nunmehr 746 Bilder. Ein ftatt- 
liher Band in hervorragender 
Ausjtattung! Auf hochwertigem, 
ftarfem Papier gedrudt, in vor: 
nehm wirlendes Judauthren— 
Ganzleinen gebunden und mit 
vielfarbigem, maleriſch wirken— 
dem Schutzumſchlag verſehen, 
macht das Buch ſchon beim Be— 
ſchauen Freude. Für wenig Geld 
fann ein gründ.iches techniſches 
Wiſſen ohne langes Fuchſtudium 
erworben werden, und Wijjen iſt 
Madıt, Wijfen ift Geld, zumal 
in der Exettrotechnif, jei es, daß 
wir unjeren Aufzugmotor, die 
eleitriiche Kaffeemaſchine oder die 
Lichtleitung behandeln müſſen, 
oder daß wir uns über die 
Anjhaffungsgrundjäge für einen neuen Motor 
zu einer Wertzeugmajcine klar werden wol 
len. Alle Wißbegierigen, alle techniſch Inter— 
ejlierten und nicht zuleßt unjere Jugend, der die 
Eleftrizität in der Autunft noch viel mehr bedeu- 
teu wird als uns heute, jollten ſich mit dieſem 


Auflage wieder erheblid) an Umfang gewonnen. Buche befajjen. 


— — 


| 
| 


* ⸗ 
38 

— 

Pt 
1>9 
ni 
IP<E 
—* 
® 


— 


X, 


KA 


X 


X X) 


wa”, 
2 


Sao mn Tem Te ann 


Abb. 731. Die Etrahlfendeitelle der Marconigejellfchaft auf der Inſel Inckheith (Firth of Forth), Die Sendeantenne liegt in 
der Brennlinie eines großen Paraboljpiegels, der aus 25m langen, parallel angeordneten Drähten befteht. Diefer Spiegel jam- 
melt die elektrifchen Strahlen und wirft jie wie der Reflektor eines Sheinwerfers nach einer beftimmten Richtung Ja der 
Epiegel drehbar ift, kann das Straylenbündel jede gemwünjchte H mmeisrichtung beftreichen. Die Station befitt zwei Sender 
und entjprechend zwei jolcher Spiegel, deren Öffnungen einander abgekehrt find. 
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Rleine Mitteilungen 


Ein neuer erdmangnetiſcher Kompaß. Bei Flug⸗ 
yon hat ſich gezeigt, Daß ber magnetijhe Na- 
elkompaß durch die Erſchütterungen des Motors 
in ſo ſtarke Schwingungen verſetzt wird, daß ſeine 
Brauchbarkeit ſtark beeinträchtigt wird. Dics hat 
die Herren Dr. Briggs und Dr. Heyl vom 
amerifanifhen Normenbureau zur Konftruls 
tion eines neuartigen Kompajfes veranlaßt, der 
zwar aud) durch das Magnetfeld der Erde be» 
einflußt wird, bei dem aber die Magnetnadel in 
Fortfall kommt und buch einen umlaufenden 
Elektromotor erſetzt wird. Es iſt eine in ber 
Eleltrotechnit befannte Tatfache, daß die Span- 
nung eines Motors fid) Ändert, wenn der. Winkel 
zwiſchen dem eleftromagnetijchen Kraftfelde und 
den Bürjten geändert wird. Bei dem „Erbin» 
dulturtompaf” von Briggs und Heyl wird 
diefe Tatſache nun in der Weije benußt, daß man 
einen Anfer eines Elektromotors nicht in einem 
lünſtlichen eleftromaznetifchen Kraftield, ſondern 
im natürlichen magnetijchen Feld der Erde umlau- 
fen läßt und die Bürjten mit dem zu fteuernden 
Flugzeug oder Schiff feft verbindet, fo daß fich 
dei einem Richtungswechſel de3 Fahrzeuges aud 
eine Spannungsänderung ergibt. Die jeweild im 
Motor herrfchende Spannung wird von ihm durch 
ifofierte Drähte nad) dem Anzeigeapparat über- 
mittelt. Der Motor, der eigentlich) nur aus dem 
um eirfe fentrechte Achje umlaufenden Anter und 
aus den feſt mit dem Fahrzeug verbundenen Bür- 
ften beiteht, Tann alſo an einem beliebigen Ort 
angebracht werden, der den Störungen durd) bie 
Eifenteile des Schiffstörpers möglichjt wenig aus- 
geſetzt ift; bei einigen Schiffen, auf denen er in 
Amerifa vor furzem ausprobiert wurde, befand er 
ſich oben im Majt, während das Anzeigegerät im 
Steuerhaus aufgeftellt war. Bei Flugzeugen mer- 
den die Bürften in einem ſolchen Winkel zur beab- 
fihhtigten Flugrichtung eingejtellt, daß der Zeiger 
des Anzeigegerä.ed während des Fluges auf dem 
Nullpunkt der Stala fteht. Bei den erwähnten 
Verſuchen auf Sch:fien hat er fich beftens bewährt. 
&3 zeigte jich, daß insbefondere die Bewegungen 
des Schiffes keinerlei ftörenden Einfluß auf den 
Kompaß hatten. Schlingern und Stampfen des 
Schiſfes, melde beim Magnetnadellompaß zu 
Schwankungen der Nadel um 2—3° führten, 
hatten feinen E:nfluß auf den Induktorkompaß. 
Auch bei plößlicher Anderung der Schifisrichtung 
bewegte jich der Induktorkompaß feicht und ohne 
Schwingungen. Der Anter bes Kompajjes wird 
durch eleftrijhen Strom oder durd) ein Windrad 
angetrieben; le&tgenannte Antriebsart ift beim 
Flugzeug die einfadjite. C. 


Die Loftbarfte Eifenbahn der Welt befindet fich 
in Merito. Die Züge der Merito-Gul ruhen auf 
Schwellen von Mahagoni. 
für Brüden und Staatsgebäube ijt weißer 
Marmor verwendet. Auf einer anderen Linie 
find die Schwellen fogar aus Ebenholz her- 
geftellt und die Baumerfe aus Silbererzen. Na- 
türlich gejchah das alles nicht aus Luxus, jondern 
weil ſich das benupte Material fo ma,fenhaft an 
Ort und Stelle findet, daß feine Verwendung 


Als Baumaterial. 


fehr viel billiger zu ftehen kam als der Ankauf 
und bie Herbeifhaffung einfacheren Materiaß. 


Die internationale Ausftellung in Bolivien. 
Im Auguft dieſes Jahres wurde e3 Hundert Jahre, 
daß ſich die Nepublif Bolivia für unabhängig 
erflärte. Zur eier diefes Ereigniſſes murde 
in La Paz, ber Hauptitadt dieſes Landes, eine 
Ausftellung eröffnet, bie fomohl für das Land 
felbft al auch für Die benachbarten Staaten 
von bejonderer Bedeutung ijt. Iſt Doch zum 
erjtenmal in Südamerifa eine umfaf,ende inter- 
nationale Ausftellung, an der vor allem die In—⸗ 
duftrie hervorragenden Anteil hat. 

Natürlich bilden Landwirtſchaft und Tier- 
ucht, Produktion von Nahrungsmitteln und 
——— einen erheblichen 

rozentjag des ©ezeigten. Auch für bie Dorti- 
gen Berhältniffe weniger wichtige Dinge, mie 
Schmudwaren, Muſik u. ä., find vertreten, um 
ein möglichjt volljtändiges Bild ber fulturellen 
Entwidiung zu geben; aber ben Hauptte:T ſcheint 
diesmal die Induſtrie zu bilden. Mit landwirt- 
fhaftlihden Ma;chinen jeder Art, Pflügen, Trak⸗ 


‚toren, Drefch-, Binde- und Säma,dhinen anfan- 


gend, geht e3 weiter zu den Uutomobilen, Luft» 
fahrzeugen, Hilfsapparaten. Die eleftrijche In⸗ 
duftrie ift in jeder Yorm von ber Frafierzeugung 
‚über bie Heizung und Beleuchtung bis zum Nad)- 
rihtenmwe,en mit allem möglichen vertreten. Selbjt 
die nod) junge bergmännijche Judujtrie zeigt fich, 
dazu die heimiſch gemordene Verwendung bon 
Petroleum und Gummi. 

Auch die Ausjtellung von Baumwolle, Wolle, 
Hanf, Jute, natürlicher und Kunftjeide wie von 
deren fertigen Fabritaten bemweift, daß die neu- 
zeitlichen Fertigungsmethoden Ser Tertilinduftrie 
dort Boden gefaßt haben. Eine Gruppe für Mö— 
belindujtrie ſchließt fich an eine ſoſche der Bau- 
inbduftrie an. In beiden ift zu ſehen, wie man 
dort im fernjten Süden bereits moderne Kultur— 
ftädte bis in Die raffinierteften Einze.heiten Hinein 
zu erjtellen weiß. 

Auch die Technologie zeigt ihre vielerlei Uten- 
filien, Brenntoffe, Ole und Fette. Metalle, Eiien- 
und Glaswaren, Erzeugni,je der Sili:atdyemie. 
Nähmajchinen und Bureaumafcdinen jeder Art 
werden ausgeftellt. Selbſt chemiſche Erzeugniife, 
Farbſtoffe, Mediiamen!e, Lymphen und Sera, 
Parfüms, Toilettenartitel und andere find vor- 
handen. Zwar gilt &8 für die Sübamerilanerin 
immer noch al3 höchſter Schid, ein halbes Jahr vor 
Paris die Parifer Modelle zu tragen, denn man 
ijt dort um ſechs Monate mit der Jahreszeit vor=- 
aus, aber ber Durchſchnittseinwohner kann jich 
das nicht leiſten. Er trägt einheimiiche Konfet- 
tion, bie ebenjogut und billiger ijt. Photographie 
und Sinema.ographie dürfen auch nicht fehlen und 
Ye ganz achtbare Abteilungen zujfammenge- 
tellt. 

Man veripricht fich ſowohl für die füdlichen Pro- 
vinzen Boliviens als aud) für die wenig befannten 
Nordprovinzen Argentiniendg, Qucumän, Salta 
und Jujuy, fehr viel von dieſer Ausſtellung. 

Dr. J. W. 
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Das erfte Bertchrsautomobil. 
Franzisko und Los Angeles in Kalifornien ver- 
tehrt das erjte große Neijeautomobil, das einen 
Speijeraum, Wajchraum mit Toilette und außer- 
dem ein Rauch- und ein Frauenabteil enthält. Der 
Wagen ijt jehr luxuriös ausgejtattet. 


Bwijchen Sau 


Glasmalerei. Zu unjerem Artifel auf ©. 220 
über „Glasmalerei“ ijt nachzutragen, daß die Bil- 
der von der Firma Vereinigte Wertjtätten für Mo- 
jaif und Glasmalerei, Puhl & Wagner, Gott- 
fried Heinersdorf, Berlin-Treptomw, freundlichit zur 
Verfügung gejtellt wurden. 


Einen fehr bemerkenswerten Ausſpruch tat Herr 
Prof. Zojje in einem VBortrage über die Fort- 
fchritte der Dampftechnit, insbejondere des Hoch- 
druddampfes und ihre Verwertung für die Ver- 
billigung der Srajterzeugung, gelegentlich der 
Hamburger Tagung der Vereinigung der Eleltri- 
zuäiswerfe. Er jagte: Wärmemirtichaftliche Vor- 
teile dürften nicht mit zu Hohen Aulagekoſten er- 
fauft werden, da von legteren 10% an Tilgung 
und 5% an Berzinjung zum Preiſe der Kilowatt- 
ſtunde hinzuzurechnen jeien. Ahnlich drückte jich Ge— 
heimrat Klingenberg in ſeinen Darlegungen über 
das 500 000-kW-Werf in Rummelsburg aus, als 
er von der „Jagd nad) Kalorien“ jprad). 


Eleltrojtatiiche Mikrophone und Telephone. Die 
Wirfungsweije der bisher faft ausſchließlich ge— 
Braudten Mikrophone beruht darauf, daß Die 
Schwingungen einer Membran, die „bejprochen” 
wird, auf lofe ſich berührende Kohlekörner über- 
tragen werden. Der elektriſche Widerftand zwifchen 
den Körnern ſchwankt infolgedefjen im gleichen 
Rhythmus wie die Sprache, und die dadurch verur— 
fahten Stromjchwanfungen werden im Telephon 
wieder hörbar gemacht. Diefes enthält eine ma— 
gnetifierte dünne Eijenplatte und eine von den 
Spradftrömen durchfloſſene Spule. Ye nad) der 
Stärfe diefer Ströme wird die Eijenmembran 
mehr oder weniger ftart angezogen, aljo in 
Schwingungen verjegt. 

Irog der langjährigen Entwicklung, die Ddiefe 
Apparate hinter ſich haben, ift ihre Ausführungs- 
form noch faft die gleiche wie kurz nad) ihrer Er- 
findung. Wenn auch die gebräuchlichen Mikrophone 
und Telephone zahlreiche Vorzüge haben, jo find 
fie doch für mande Zwede noch lange nicht voll- 
kommen genug; es fei nur an die befannte mans 
gelhafte Arbeitsweife der üblichen Lautſprecher er- 
innert. Man hat immer wieder verjudht, andere 
Konftruktionsgrundfäge für den Bau von Mikro— 
rhonen und Telephonen heranzuzichen, und ein 
wiederholt gemachter Vorſchlag geht dahin, eleftro- 
ftatifche Kräfte für diefen Zweck auszunugen. 
Denkt man ſich etwa zwei dünne Metallplatten 
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in geringem Abſtand voneinander iſoliert ange— 
bracht, und führt man den Platten verſchiedene 
Spannungen zu, fo ziehen fie ſich an und krüm- 
men ji) ein wenig nad innen. Würde nıan den 
Platten wechjelnde Spannung zuführen, fo mir. 
den fie Bewegungen ausführen, die genau den 
Schwankungen der Spannung entjpreden; ſie 
würden Baer die Luft in Bewegung fegen und 
die elektrifhe Energie in Schallſchwingungen um— 
formen. Ganz ähnlih kann man umgekehrt durd 
einen folden „Kondenſator“ Schall in elektriſch 
Energie umformen. 

Die bisher zu diefem Zweck gebrauchten Vorrich 
tungen entjprachen aber nicht den Erwartungen 
und erreichten jedenfall nicht die Leiftungen der 
älteren Apparate. Neuerdings ift es jedoch Dr. € 
Lau gelungen, dur eine einfache, der Schnede 
im Gehör des Menjchen nicht unähnliche Anord 
nung eines ſolchen Kondenſators die Leiftungs 
fähigfeit des Kondenfators-Mitrophons und Te 
ephons bedeutend zu fteigern. Dabei jtellte jid 
heraus, daß diefe Apparate mehrere Vorzüge vu 
den befannten Mikrophonen und Telephonen 
haben. So iſt es nicht möglich, ein Kondenjater 
Mikrophon nah Lau zu „überjchreien”; man dar 
daher erwarten, daß diefe Mikrophone jid beſon 
ders für die Wiedergabe von Muſik eignen, in 
der 3. B. Pofaunen und Pauken vorkommen. Fr 
ner find die neuen Apparate auch für die his 
ften Schwingungszahlen empfindlih und gebe 
daher die Zilchlaute, das T und das Tz tadello; 
wieder, die in den bisherigen Apparaten zum gröf 
ten Teil unterdrüdt werden. Ein Kondenjater 
Mikrophon kann endlich mit Leichtigkeit an jek 
beliebige Membran, z B. auh an die Membrr 
eines guten Grammophons gelegt werden. Zur 
Betrieb eines folhen Telephons ift eine Silit 
fpannung von 100—300 Bolt nötig, die man ab 
ohne große Koften den bekannten Eleinen So: 
fpannungsbatterien entnehmen fann. Es wäre 
wünſchen, daß die neuen Stondenjator-Telephe: 
die Hoffnungen erfüllen, die man nad) den bi 
herigen Verſuchen auf fie fegen darf, zumal mu 
hierdurch möglicherweife zu einer wirklich braud 


baren und nicht zu Eoftjpieligen Löſung des Laut 
iprecher- Problems fommen wird. Kr 


Wipn 

Ein neuer Rettungsapparat, der in Amerite 

in Gebrauch genommen ijt und durch den Eritidt? 

twieder ins Leben gerufen werden. Den Berun 

glüdten wird ein Gemijch von Sauerjtoff und ÜÜ: 
zugeführt. 


Die Werkzeugmaſßchine als Kulturiaktor 


Von E. Pfeiffer 


Einer der großen, ſeit langem gegen unſer 
Maſchinenzeitalter erhobenen Vorwürfe iſt die 
Behauptung, die Maſchiniſierung und Mechani— 
ſierung unſeres Lebens ſei geradezu kultur—⸗ 
feindlich. Das Geiſttötende des Zeitſtücklohns 
wird getadelt, kritikllos wird behauptet, die Ma- 
ſchinenarbeit ſtumpfe da3 Denkvermögen ab, 
erzieht den Menſchen ſelbſt zur Maſchine. Aber 
haben die Verfechter ſolcher Anſichten wirklich 
einmal auf Stückzeit gearbeitet? Man erklärt, 
wir beſäßen wohl eine hochentwickelte Ziviliſa— 
tion, Die ſich in den Auswirkungen unſerer Tech- 
nit äußere, in Wirklichkeit ſeien wir aber kultu— 
tell nicht vorwärts, fondern rückwärts gelom- 
men. Van preijt uns die entſchwundenen Zei- 
ten des alten ehrbaren Handwerks, ald noch 
der alte Dorfſchmied am lodernden Schmiede 
feuer ſtand und mit luſtigem Kling-Klang 


mit feinen Gejellen die Bojtpferde befchlug, Pflüge - 


teparierte und Radreifen aufzog. Zwar weni 
man daran denkt, daß einem ein alter Dorj- 
ſchmied mit einem ſchweren Hammer am Amboß 
funftfertige Wrbeiten vorfchmiedet, die felbft der 
geſchickteſte Fabrikſchmied heute oft nicht mehr 
nahmaden fann, ijt man verſucht, die Behaup- 
tung richtig zu finden. Uber die Zeit der 
fhmiebdeeifernen Kunftgitter des Spätbarods 
Nancy, Würzburg, St. Gallen) ift vorüber, wir 
ftehen im Zeichen der Maffenerzeugung. Doch, 
ift denn der Einzelbegriff eines Kunftgegen- 
ftandes, der nur ganz wenigen Begüterten zu» 
gänglich iſt, das Ideal der Kultur? Winkt nicht 
da3 höhere Ziel, möglihft viele Menfchen auf 
eine höhere Stufe zu heben, und ift nicht ge» 
rade der billige Tunftgewerbliche Gegenjtand 
eines ber Mittel dazu? 

Tun wir überhaupt einen Blick in die viel- 
gepriefene Zeit der Zünfte und des ehrjamen 
Handwerks! Morgens um fünf mußte der Ge- 
felle aufftehen und mit geringen Paufen fech- 
zehn, oft ahtzehn Stunden fronen. Wenn er 
abends noch eine Stunde Zeit hatte, um feinen 
Meiſter in den Krug zu begleiten, dann konnte 
er von Glüd jagen. Meift fiel er todmüde ala- 
bald nad) dem Abendbrot auf feinen ftrohge- 
füllten Holzfaften, den man Bett nannte. War 
er nicht Altgejell, bedeutete felbft der Sonntag 
feinen Ruhetag; erft um deſſen Mittagsftunde 
wurde der Gejelle Menſch und gehörte fich 
felbft, um in bejcheidener Form einen Kleinen 
Spaziergang über Land zu madhen und ein 
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Schöppchen zu trinken. Erjt wenn er Meijter 
wurde, befam er e3 befjer. Urlaub, Erholungs- 
zeit gab es überhaupt nicht. Wenn er die wollte, 
mußte er eben einige Zeit auf die Wanderichaft 
gehen und ſich ſchlecht und recht durch die Lande 
betteln. 


Da trat, gerufen von der aufkommenden 
Technik, die ihrer bedurfte, die Werfzeugma- 
fine auf den Plan und fchuf erft in beſcheide 
nem Maße, dann immer umfafjender die Mög- 
lichfeit, in einem Bruchteil der Zeit von früher 
da3 gleiche Erzeugnis befjer und billiger her- 
zujtellen. Wenn wir daher wirklich einmal den 
Grundfaß gelten Ha wollen, daß die Arbeit 
ein notwendiges Übel, die Beichäftigung aber 
ganz nett fei, dann fünnen wir den Wert der 
Werkzeugmaſchine als Kulturfaltor nicht mehr 
verfennen. Dann ift ihre Entwidlung ein Grad- 
meſſer für den Fortichritt der Kultur, denn nur 
ihr und der durch fie ermöglichten Mafjener- 
zeugung ift e3 zu verdanken, daß die Arbeits- 
zeit in ftetiger Entwidlung auf 12 Stunden, auf 
10 Stunden zurüdging, in furzem wohl überall 
nur 8 Stunden beträgt, und in vielleicht ab- 
fehbarer Zeit weitere Verringerung erfahren 
wird. Sobald durch Vervolllommnung der Ma- 
fhinen eine Überproduftion entfteht, für Die 
fein Abfag mehr zu finden ift — und wir ftehen 
vor einem folden Beitpunft — dann ijt Der 
Augenblid für eine weitere Verringerung der 
Arbeitszeit gegeben und dem werftätigen Men- 
ihen eine neue Zeitfpanne für Beſchäftigung 
mit geiftigen Interefjen, für Erholung und 
Kulturarbeit gegönnt. Nicht auf Löhne, nicht 
auf Preiſe fommt e3 dabei an. Die pro Ar- 
beit3einheit möglide Erzeugung ift dad Maß 
aller Dinge. Was mit einer Kilowattftunde ge- 
leiftet werden kann, ift ein abfjoluterer Be- 
griff als Geldwert, ift ein unumiftößlicherer 
Wertmeſſer als jelbjt der alte modius tritici, 
der Scheffel Getreide, denn wir fünnen heute 
in einer medhanijierten Landwirtichaft und mit 
unferen Chemilalien in Der Arbeitseinheit mehr 
Kalorien an Nährwert erzielen ala früher. Dar- 
um wäre es falſch, der Mafchine als Kultur- 
feind zu begegnen. Die Maſchine, troß der Her- 
unterfchraubung von Einzelleiftungen und troß 
der Verflachungsgefahr, die ihre Mafjenerzeu- 
gung ſchafft, hebt doch das Kulturniveau der 
Allgemeinheit. 
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Sliehrertisuns 


Eine Umſchau von E. Pfeiffer 


Bon alters her ift es eine beliebte Theſe der 
Zeleologen, darauf hinzumweijen, wie zweckdien— 
lich, ſchön und einfach die Patentlöfungen der 
Natur und der Ehöpfung in allen möglichen 
ragen feien. Immer und ewig wird die lo— 
giſche Zielficherheit des Schöpfungsgeſchehens 
betont und uns al3 leuchtendes Beijpiel vorge- 
halten. In Wirklichkeit fieht die Sache aber et- 
was anders aus. Die Natur bejitt nämlich fein 
Arbeits- und Fertigungsbüro. Im Gegenteil, 
an Stelle der logiſch auseinander entwidelten 
richtigen Schlußfolgerungen, die ſich im Geiſte 
der Teleologen wie immer größere und fchönere 
Perlen auf einer Schnur aufreihen, finden wir 
ein wüſtes Tohumabohu von lauter Zufalls- 
treffern. In der Wirklichkeit ſieht das Arbeiten 
der Naturentwidlung viel eher der preußiſchen 
Staat3lotterie Ähnlid), bei der jede Nummer 
fohließlich doch einmal herausfommen muß. Mit 
anderen Worten ausgedrüdt: Wenn alle falfchen 
Wege gegangen find, bleibt nur noch der rid)- 
tige übrig. An Stelle der zieljicheren Patent» 
löfung mit einem Minimum von Arbeitsauf- 
wand und Materialverbraudy tritt aljo eine 
faft unglaubhafte Energieverjchleuderung und 
Materialverfhwendung. Da aber die Natur das 
im überreihen Maße befitt, wa3 ung mand)- 
mal fehlt, nämlid Energie und Zeit, jo braudt 
fie ſich nicht zu beeilen, fie fann ſich das leiften. 

Wir wollen aber keineswegs den Claufins- 
ſchen Sag: „Die Entropie der Welt ftrebt einem 
Marimum zu!” Shulmäßig erörtern. Möglicher- 
weife ift er fogar falſch, denn wenn er richtig 
wäre, müßte diejes Ziel längſt erreicht und da- 
mit der Energietod der Welt eingetreten fein. 

Doch was die Natur in ihrem Arbeitsplan 
nicht vorgejehen hat, kann der Menſch an fei- 
nem Teile zur Durchführung bringen. Wohl 
bleibt unfer Wiſſen und Wirken immer Stüd- 
werf, aber wir brauchen nicht blind tajtend alle 
Möglichkeiten erft tatſächlich zu erſchöpfen, um 
die richtigen Wege zu finden. Der kritiſche er- 
gründende Verſtand fchält fich die wahrſchein— 
lic) bejte Löjung der Aufgabe heraus und fpart 
Zeit und Energie auf dem Wege zur Boll 
endung eines Geſchehniſſes. Wenn man ein» 
mal den naturgeſchichtlichen Entwidlungsgang 
einer Stammform vom Uranfang bis zum jüng- 
ſten Zuftand verfolgt, ftellt er jich dar als ein 
riefiger Baum mit vielen Aften, Zweigen und 
BVeräftelungen, deren jtärfiter, Iebensfähigfter 
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Zeil ſich bis zur Krone in die Höhe redt. Al: 
anderen Seitenzmweige find Fehlgriffe und Ir 
wege, die die Natur nach gewiffer Zeit wie 
verläßt. 

Dieſen Hauptweg feitzuftellen und ihn alle: 
zu gehen, ift die Aufgabe der zielbemußten tck 
niſchen Wiſſenſchaft. Ein alter, viel umftrit: 
ner Spruch heißt wohl: Natura non facit g 
tum. Über die Richtigkeit des Ausfpruches we! 
len wir die Naturphilofophen ftreiten lajier 
Für die Technik ift er zutreffend. Und ei: 
Folge von ineinanderfließenden, ineinande: 
übergehenden Handlungen, die Fließfertigun: 
und Sließarbeit, ift die Verwirklichung, die end 
liche praftijche Verwertung des Spruches. Je: 
Arbeit, jedes Geſchehnis, jede Fertigung lä 
ſich als zwangläufige Folge von Einzelhar 
lungen, Operationen, Maßnahmen auffaſſer 
Früher wußte man da3 genau fo wohl m: 
heute, verfäumte aber in der Organifation de 
Arbeit3erledigung, der Anfegung und Betrick 
dispofition dem Rechnung zu tragen. Bei nat 
denflicher Betrachtung ericheint e3 mandm: 
unverftändlih, warum man nit al3bal! 
Ihon vor Sahrzehnten, folange e3 eine er 
widelte Technik gab, auf die fließende Fer 
gung fam. Weshalb foll man zwei an ein un 
demjelben Werkſtück unmittelbar aufeinand 
folgende Arbeitögänge (jagen wir z. 8. % 
flähen und Bohren eines Werkftüds) an ze 
ganz entgegengefeßten Enden einer Werlſie 
ausführen? Aber doch iſt es heute nod in di 
größten Anzahl der Werkſtätten fo. Ja, es gi 
Bälle, wo das Nohmaterial im einen Werke ut 
gerichtet, dann mit der Bahn zwei Kilomiti 
weit in ein Schweſterwerk gefahren und te 
dort nad) Ausführung der nächſten Operatior 
wieder an den Ausgangspunkt zurückgelan 
wird. Bei diefer Form der Fließarbeit bleio 
allerding3 wenigftens das Geld in Fluß un 
fommt unter die Leute. 

Der Technik ift diesmal das Heil nicht ar 
dem Dften, jondern aus Dem Weſten erſchienen 
Die bejonders zu Anfang des Jahrhundett 
recht rührige Induftrie der Amerikaner ftellt: 
um jene Zeit unter dem Druck hoher Löhne 
zwei gangbare Wege zur Berbilligung des Frr 
duftes feit. Der viel umftrittene und viel br 
ſprochene Taylorismus fuchte und fand feit 
Löſung in der Zeit- und Bewegungsftubie. Mat 
tönnte dabei fogar die Bewegungsſtudie a 


Fließfertigungsprinzip im Heinen deuten. Aber 
Taylor und feinen Schülern war e3 zunädjft 
nicht darum zu tun, den Ausnüßungsgrad eines 


che Betriebes im allgemeinen zu heben, fie mwoll- 
: ten nur für ihre hohen Löhne möglichft hohe 
one. Leiftungen pro Wrbeitseinheit aus ihren Ar- 


beitsfräiten herausholen, eine Xöfung, die ſich 


-. der deutſche Arbeiter niemals gefallen ließ oder 
. läßt. Ganz anders geartet und unferem Emp- 
„., finden mehr angepaßt ift da3 Syftem Emerjons. 
„ hm ftellte ſich die Aufgabe lediglich als Orga- 
». nifationzfrage dar. Sein Standpunkt betonte, 
daß die logiſche, wohldurddadte Anordnung 
.. der Wrbeitögänge, der Werkdispofitionen und 
.. Anordnungen genau fo gut wirtichaftliche Er- 
x... folge herbeiführen müffe al3 da3 Beitftüdlohn- 


verfahren. Wir fönnen daher fagen, daß da3 
eine Syftem dem Arbeiter feine Zeit läßt, die 
er verlieren könnte, da3 andere Syftem aber 


ihm feine Gelegenheit dazu geben will. Aus 


der Bereinigung der beiden Grundfäge ift dann 


" im Zaufe der Zeit das entftanden, was man erft 
wiſſenſchaftliche, bald aber wirtſchaftliche Be— 
triebsführung nannte. Selten hat in den Köp⸗ 
‘ fen der Außenftehenden fo lange Zeit über einen 
'° Gegenftand fo viel Unklarheit bejtanden, als 
®= über diejen Begriff. Man kann ſich des Gedan- 


fen3 nicht erwehren, daß einige Heinere Bücher 
darüber’ troß oder vielleicht gerade wegen ihrer 
glänzenden Darftellungsweije mit daran ſchuld 
find, man denfe nur an Primer of Scientific Ma- 
nagement. Ganz eigentümliche, einfeitig ober- 
flählihe Auffaffungen find dadurch entftanden. 
Gegenwärtig liegt aber alles bei und vor dem 
duch Ford zu Ehren gebrachten Montageband 
auf den Knien und hält den Fordismus für 
die Löſung. Dabei hat Ford jicher feine Haupt- 
erfolge feiner Gejchäftstüchtigfeit zu verdanken. 
Das Montageband hat damit gar nichts zu tun. 
Es ift nur eine der Ausdrudsformen der Fließ- 
fertigung, die, für den einen Fall brauchbar, an 
anderer Stelle unmöglie fein kann. Die Haupt» 
aufgabe des Ingenieurs, vor allem des Be- 
triebsingenieurs, bejteht doc) darin, für jede 


Arbeit die wirtihaftlichfte Ausführungsform zu 


finden, und hierin gibt es rechneriſch nachweis- 
bare Grenzen, die den einzelnen Ausdrudsimit- 
teln der Technik gefeßt find. Kann etwa eine 
Werkftatt, die wenige Stüde mit vielen Opera- 
tionen oder viele Stüde mit wenigen Operativ- 
nen herausbringt, ein Montageband brauden ? 
Viele Stücde mit zahlreichen Operationen, das 
ift die einzige Bedingung, unter der ein Mon- 
tageband lohnt. Ein Mißgriff in dieſer Be- 
ziehung fand vor Jahren in einer Berliner Ma- 


fhinenfabrif, die eine beflimmte landwirtfchaft- 
lihe Mafchine baute, eine recht ausdrudsvolle 
Sluftrierung. Man wollte das Zujammenitel- 
len auf das Montagebund verlegen, verjchrieb 
fi) eine folde Einrichtung, baute fie auf, ſetzte 
fie in Gang und ließ fie dann ftehen: die täg- 
liche Ausbringung war nicht genügend, um fie 
in Bewegung zu halten, vor allem weil die Teile 
zum Zuſammenſetzen nit heranfamen! Außer» 
dem fonnte man die Erzeugnifje gar nicht ab- 
jeßen. Unterlieferung und Abjag kamen nicht 
mit. 

Vorläufig find wir in Deutichland noch weit 
davon entfernt, dad Montageband als die letzte 
Ausdrucksform der Werkftatt-Technif anzujehen. 
Das Montageband ift nur al3 mögliches Glied 
im Zuge einer großzügigen, bereit bi3 ins letzte 
durchgeführten Werkorganiſation anzufehen. 
Wohl mag e3 unter alljeitig erfüllten Bedin- 
gungen imftande fein, den Wirkungsgrad einer 
technijchen Anlage um einige Prozent zu er» 
höhen, e3 mag die Dividende um etliche3 hinauf⸗ 
drüden, aber — aud) das Gegenteil kann der 
Ball fein. Fehlt ein Glied, ift eine Bedingung 
nicht erfüllt, fo wird ſich das rächen. Jede ted)- 
nische Anlage läßt fid) mit einer großen Anter- 
fette vergleidhen, deren Glieder Stüd für Stüd 
einzeln auf Feftigfeit geprüft werden müfjen. 
Iſt ein einziges Glied zu ſchwach, fo reißt die 
Kette an Diejer Stelle, und alle anderen, mögen 
fie dreimal jo ſtark fein, laſſen ſich nicht ſtärker 
beanfpruchen al3 das ſchwächſte Glied. Darum 
ift heute für Die deutſche Induſtrie grund 
legende Organijation der Betriebe und Werf- 
ftätten nad) wiſſenſchaftlichen, wirtſchaftlichen, 
folgeridhtigen Grundjäßen das erfte Gebot, und 
die Einführung de3 Montagebands ift eine 
Trage von durchaus nebenjächlicher Bedeutung. 
In vielen Fällen bedeutet feine Einführung ge» 
nau dasſelbe, wie wenn jich jemand für feine 
Stadteinfäufe einen hundertpferdigen Renn— 
wagen anſchafft. Leiftungsfähigfeit und Aus- 
nüßbarfeit der Einzelteile einer Anlage müſſen 
aufeinander abgeftimmt fein, fonft jchießt man 
Spatzen mit Kanonen. 

Die Betrieböleute find auch keineswegs ent» 
zücte Anhänger des Montagebands für alle 
Betriebe. Der Betrieböingenieur fieht feine 
danfbare Aufgabe darin, zunächſt alle Glieder 
der langen Betrieböfette einzeln zu ordnen, fie 
nad) Bedarf zu verftärfen und zu entivideln. 
Hat er dieje Aufgabe grundjäglih und gründe 
lich durchgeführt, jo Hat er auch ohne Montage» 
band die Fließarbeit. Für viele unjerer älteren 
Betriebe wären aber die Kojten einer ſolchen 
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Umjtellung höher als wenn man die ganze An— 
lage neu bauen würde. Pie orientaliihe Lö— 
fung mit einem Faß Petroleum und einem 
Streichholz wäre in ſolchen Fällen einfacher. 
über furz oder lang wird es daher bei ihnen 
heißen müſſen: „Verſchrottung“. Wir find noch 
nicht jo weit, daß der Staat die Durchführung 
wirtichaftlicher Betriebsreformen im einzelnen 
Privatbetrieb überwacht. Obgleich die Erfah- 
tungen in reinen Staatöbetrieben biöher nicht 
allzu ermutigend waren, könnfe es nötig wer- 
den, wenn Zögern oder Mangel an Kapital zur 
Umftellung den wirtihaftlihen Wirkungsgrad 
des ganzen Landes bedrohen. Das Beftreben 
ber Großinduftrie zielt Darauf ab, die Landes— 
erzeugung zu fontingentieren und, wie e3 in 
Amerika längſt der Fall ift, einzelnen bejon- 
der3 Darauf zugefhnittenen Werfen die Maſ— 
fenherftellung von Sonderteilen zu übertragen. 
Vergrößerung der Erzeugung und Verbilligung 
des Einzelteils wird die Folge fein. Auch Die 
Güte des Erzeugnijfes wird gewinnen. Die 
wirtihaftlichere Herftellung wird zunächſt in 
einer Herabſetzung der erforderlichen Arbeits- 
fräfte zum Ausdrud kommen, aber all denen, 
die das Gefpenft fortichreitender Arbeitslojig- 
feit Daraus auftauchen jehen, fei gejagt, daß mit 
Verbilligung und Verbefferung des Endproduf- 
tes auch die Abfagmöglichkeit im In- und Aus- 
land zunimmt, daß die Umkehrung der pafjiven 


Hanbelsbilanz in eine aktive nur über ben dor 
nigen Weg der induftriellen Krifis gehen Tanı 
und gehen wird. 

Zunächſt ftellt fich alfo die Aufgabe der beut 
chen Induftrieentwidlung als eine Fülle von 
Kleinarbeit dar, die erft geleiftet werben muß 
ehe man zur großzügigen Umerifanijierung bes 
Betriebslebens übergehen darf, denn Rüd 
Ihläge aufs» diefen Gebiet fummen teuer gu 
ftehen. Die Induftrie kann nicht wie ein wag 
haljiger Spieler viel auf eine Karte fegen, um 
mit einem großen Schlage Berlorenes oder Eut- 
gangenes wieder hereinzuholen. In mühfeliger 
zäher Arbeit, in befcheidenem ſelbſtverleugnen⸗ 
dem Streben muß jeder Einzelne auf Verbeſſe⸗ 
rung des Wirkungsgrades an feinem Teiler 
arbeiten, damit in abjehbarer Zeit das allge 
meine Ziel erreicht werde und das Volfäguige 
einem neuen Aufſchwung entgegenjehe. Und 
nicht im ideallofen, unfritifchen Verlangen sh 
amerifanifcher Rekordleiſtung allein Darf. de 
Ziel geſucht werden, das Streben nad) höheren 
Wirkungsgraden muß ftets von Rüdjichtnahme 
auf moraliihe Werte begleitet fein, mit ber 
technifchen Wervolllommnung der Induſtiie 
muß die Hebung der pſychologiſchen Werte im 
Arbeitstörper gepaart fein, denn nur fo fam 
der Schwung zu höchſter Leiftung aufgebraft 
und der ſchließlich erreichbare hohe Standpunkt 
aud; bewahrt werden. 


Zur vierten Gießereĩ⸗Hachausſtellung in 


44 Der Verein 
Düſſfeldorfẽ 
gießereien, Gie⸗ 
hereiverband, veranſtaltete kürzlich ſeine 4. Gieße⸗ 
rei⸗Fachausſtellung in Düſſeldorf, die den wiſſen— 
ſchaftlichen Stand des Gießereiweſens in einer 
wiſſenſchaftlichen Abteilung und die modernen Be— 
darfsſtoffe und Maſchinen in einer Firmenaus— 
ftellung zeigte. Beſonders auffällig gegenüber 
De Ausftellungen war das Eindringen ber 

etriebswiffenichaft in Die Gießerei. Eine befon- 
dere, nad) Organifation, Selbſtkoſtenrechnung, Bes 
trieb3rationalijierung und Fliejarbeit geſchiedene 
Abteilung behandelte dieſes Gebiet. Zur Erläute- 
rung des legten Gebietes wurde auch eine Heine 
Gießerei mit etwa 20 Arbeitern im Betriebe vor- 
geführt, die nach bem Prinzip der fließenden Yer- 
tigung arbeitete. 

Dieje Arbeitsweife ift aus anderen Induſtrie— 
zeigen, insbejondere aus der Papierfabrikation, 
den Müllereimefen und der And holgergeugung be⸗ 
reits bekannt. Auch in der Maſchineninduſtrie, in 
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der Hauptſache in der feinmechaniſchen Induſtrie 
(Uhrenerzeugung), kennt man dieſe Arbeitsweiſe 
des ununterbrochenen Materialfluſſes vom Anfang 
bis zum Fertigerzeugnis. In Gießereien war die 
ſes —8 jedoch bis jegt in größerem Maßſtabe 
nur in Amerifa zur Anwendung gelangt. ‚ 

Bisher hat man in Giefereien allgemein dit 
Formen von Hand oder mit Majchinen hergeftellt 
und fodann das gejcdymolzene Eijen zu den ein— 
zelnen Formplägen gebradjt. Die Formen muß 
ten nebeneinander oder aufeinander gejtelft mer 
den, und der Transport des flüffigen Eifend er 
forderte umftändlide Transporteinrichtungen. 
Diefe Arbeitsweife beanſprucht auch großen Auf 
wand an Raum und Arbeitszeit, da der Ausgangs 
ftoff wie aud die fertige Ware vielfach beivegt 
werden müjjen. Nad) dem Prinzip der fliegenden 
Fertigung im Gießereibetriebe find aber die Ar- 
beitspläße der Former jo anzuordnen, daß dieſe 
ihre Formen auf ein laufendes Transportband 
aufjegen, das am Schmelzofen vorbeigeht, wo bie 
Formen abgegojfen werden, worauf fie bis zur 


Abb. 1. Blick in den Gießereifaal 


Photowerkftatt Wilbrand 


Die Dioramen rechts und links ftellen den neuzeitlichen Gießereibetrieb dar 


Außfleerjtelle bzw. bi zum Putzraum meiterbeför- 
dert werden. Die leeren Yormfäjten und der 
Formſand werden von der Ausleerjtelle jelbjttätig 
wieder zu den Formplätzen zurüdgejchafft. 

Die Ausjtellungsgießerei war ausgerüjtet mit 
einem Hleinen $upolofen von etwa 1t Stunden- 
leijtung, einem Bodenförderer als Gießband und 
einem Schwerfraftrollenförderer zur Nüdlieferung 
ber leeren Formkäſten. Das Gießband wurde von 
drei Formmaſchinen beliefert, der Sandtransport 
geichah zum Teil ebenfalls auf dem Schwertraft- 
tollenförderer, zum Teil mit Eleftrofarren. Als 
Gegenbeijpiel war im gleichen Raum eine Abtei- 
fung mit ruhender Fertigung untergebracht. Man 
fah den Unterjchied in der Anordnung und der 
Leiſtung diejer beiden Abteilungen leicht an dem 
verjchiedenartigen Plaßbedarf der Formmaſchinen 
(bei der fließenden Fertigung fallen die Stapel- 
pläße ganz weg) und an dem umjtändlichen Eijen- 
transport zu den Stapelpläßen. 

Die Abteilung erregte allgemein großes Inte 
terejfe, und es iſt zu erhoffen, daß jich dieſes Prin— 
ip der Fließarbeit, das bi jet in Deutjchland 
ür Öiefereibetriebe nahezu gar nicht angewendet 
ift, mehr und mehr einbürgert, insbejondere, 
wenn es ſich um Mafjenfertigung handelt. Vor— 
ausjegung dafür iſt allerdings weitgehende Nor- 


malifierung und Typifierung der Majchinenteile, 
wie jie in Amerifa ſchon im meitejten Umfange 
durchgeführt ijt. Nur unter diejer Vorausfegung 
fanıı bedeutende PVerbilligung der Erzeugnijje 
wirtjchaftliche Betriebsführung erreicht 0 
en. 5 


Photowerkſtait Wilbrand 
Abb. 2. Blick in die Abteilung XV. 
Die Prüfung des Gußeijens 
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iiber Hochhäufer 


Bon Prof. A. Müllenhoff, Aachen 

Unter dem’ Drude der Wohnungsnot und 
de3 Geldmangel3, der fi) gerade auf dem 
Baumarkte bejonders jchroff zeigte, jind in 
zahlreichen deutjchen Städten Entwürfe auf- 
getaucht zu Hochhäufern, Gebäuden mit zehn 
und mehr Gefchojjen. Sie geben einer großen 
Anzahl von Gejchäften und Bureau Unter- 
funft und machen damit viele Wohnungen frei. 
Während die einen im Bau der Hochhäufer 
faft ein Allheilmittel für das Wohnungselend 
unferer Großftädte erblidten, jah man auf 
der anderen Seite im Hochhaus nur den An— 
fang einer Entwidlung, die zum Bau rich 
tiger Wolkenkratzer nach amerikaniſchem Vor— 
bilde führen würde und uns damit all die 
Schwierigkeiten des Verkehrs brächte, von der 
man von drüben ſo viel hört. Andere Ein— 
wände gegen das Hochhaus, wie Rückſichten auf 
Feuersgefahr, Schwierigkeiten der Waſſerver— 
ſorgung, künſtleriſche Bedenken für das Stadt— 
bild und dergleichen, werden zwar auch erho— 
ben, ſind aber leicht zu widerlegen, vor allem 
an Hand der Erfahrungen, die man anderorts, 
vor allem in den Vereinigten Staaten, gemacht 
hat, wo ſich gerade richtig konſtruierte Hoch— 
häuſer bei Erdbeben und Bränden, gegen die 
ſich ſelbſt der berühmte Brand von Hamburg 
nur unbedeutend ausnimmt, als die ſicherſten 
Bauten erwieſen. Sie haben nicht nur ſelbſt dem 
Feuer widerſtanden, ſondern ihm unter Um— 
ſtänden ſogar Halt geboten. In anderen Fällen 
(Abb. 1) ſind zwar Hochhäuſer ausgebrannt, 
dabei aber nur ſo wenig beſchädigt worden, 
daß ſie nach kürzeſter Friſt wieder benutzbar 
waren. Inzwiſchen ſind auch in Deutſchland 
mehrere Hochhäuſer entſtanden. Dabei hat 
ſich gezeigt, daß Hochhäuſer eine überraſchende 
Belebung des Stadtbildes bringen können. Die 
befürchteten Verkehrsſchwierigkeiten ſind zu 
vermeiden, ſolange der Bau der Hochhäuſer 
nicht einer wilden Spekulation überlaſſen wird, 
ſondern nach reiflicher Uberlegung durch die 
für die Entwicklung unſerer Städte verant— 
wortlichen Stellen nur an einzelnen geeigneten 
Punkten geſchieht. Die Löſungen, die unſere 
deutſchen Architekten dann für die künſtleriſche 
Geſtaltung gefunden haben, ſind den beſten 
amerikaniſchen Bauten, wie die letzten Wettbe— 
werbe deutlich zeigen, mindeſtens gleichwertig 
(Abb. 2u. 3). Ferner beſteht wohl bei uns feine 
Gefahr, daß unſere Hochhäufer die riejenhaften 
294 


Maße der Neuyorker Bauten annehmen, jelb' 
wenn fich die erften Hochhäufer in jeder Hin— 
fiht bewähren. Faſt feine unjerer deutſchen 
Großſtädte hat in erreichbarer Tiefe Felsunter- 
grumd wie die meijten amerikanischen Großjtädie 
Bauten von 30 oder gar 40 Stod Höhe wür 
den daher faum zuläjjig jein; eine Gründung, 
die ausreichende Sicherheit gegen ungleichmäßi— 
ge3 Setzen böte, würde unverhältnismäßiz 
teuer werden. 

Die Verteilung der Hochhäuſer auf einzelne, 
nad) ftädtebaulichen Erwägungen ausgewählte 
Punkte bejchränft ihre Zahl und hebt damit 
die Verkehrsſchwierigkeiten, Die ji) bei ganzen 
Straßenzügen mit ſolchen Niejenbauten (Ab— 
bildung 4), wie fie in Neuyork bejtehen, natur- 
gemäß ergeben; ftrömen dort doch aus vielen 
Gebäuden um die Stunde, da alle Bureaus 
ihließen, Taufende, ja über Zehntaufende von 
Menjhen aus einzelnen Häujern auf Die 
Straße, deren Andrang Straßenbahnen, Un- 
tergrumndbahnen und Hochbahnen dann natür 
lich nicht mehr fajjen fünnen. 

Für uns ift es auch jelbjtverjtändlich, dal 
fo bedeutende Bauwerfe nur von der Hand 
der beiten Künftler gejtaltet werden Dürfen 
— md damit jchwindet die Gefahr einer 
Berunftaltung des Straßenbildes unſerer 


Abb. 1. Das Speckels: Gebäude war beim Brand von San 
Franzisko völlig ausgebrannt, aber nach wenigen Wochen wie: 
der beziehbar 


Abb. 2. Hotel Shelton, Neuyork. Erbaut 1922—23 
Eines der jchönften neueren Hochhäufer in Amerifa 


Städte, die überängftlihe Gemüter wohl er- 
fhredt Hat. Im Gegenteil, es ift zu erivarten, 
daß ji) unfere Großjtädte bald bemühen wer— 
den, das jchönjte Hochhaus zu bejißen, wie 
fie in früheren Seiten wetteiferten, das 
Ihönfte Münfter, den jehönften Dom zu haben. 
Es ſcheint jogar, daß unſere Architekten gerade 
durch dieſe und verwandte neue Aufgaben 
wieder auf dem Wege ſind zu einem eigenen 
neuen Stil unſerer Zeit, der unſerer ganzen 
künſtleriſchen Kultur neue Bahnen weiſen wird. 

Die meiſten deutſchen Hochhäuſer ſind als 
Eiſenbetonbauten ausgeführt; ſoviel bekannt, 
ſind nur das Borſighaus in Berlin-Wittenau 
und das Aachener Lochnerhaus wie faſt alle 


Hochhäuſer in Amerika, als Eiſengerippbauten 
hergeſtellt. Bei dieſer Bauweiſe wird zunächſt 
ein vollſtändiges Gerippe aus eiſernen Stützen 
und Trägern aufgeſtellt, die dann ſämtliche 
Wände, auch die Umfaſſungswände, und Decken 
zu tragen haben. Es iſt deshalb ohne weiteres 
möglich und ein oft gebrauchtes Verfahren, die 
oberjten Stocdwerfe fertigzuftellen, ehe man 
anfängt, die unteren Gejchojje auszumauern 
(Abb. 5). Diefe Bauart hat den Vorteil, daß 
man die Eijenteile in der Werkſtatt fertigen und 
fehr raſch aufjtellen fann. Der weitere Aus— 
bau fann dann oben und unten gleichzeitig er— 
folgen, jo daß der Bau wejentlich ſchneller vor- 
an geht, als beim Eijenbetonbau, wo felbjt 
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bei Verwendung der neuen jchnellbindenden 
Bemente jedes Gefhoß mehr oder minder 
lang zum Wbbinden in der nebenbei recht 
teuren Schalung ftehen muß, ehe mit Dem 
nächſten Stock neue Lajten aufgebracht wer— 
den dürfen. Dieſe Baubeſchleunigung bedeutet 
aber eine ſehr erhebliche Zinserſparnis. 
Hierzu fommen zwei andere große Vorzüge 
der Eijenbaumeife: die Stüßenquerjhnitte find 
weit Heiner, e3 geht aljo 
viel weniger Naum ver— 
loren als bei Eijen- 
betonbauten. In einem 
zwölfgejchojfigen Bau 
mit 24 Hauptſtützen be= 
trägt in einem bejtimmt- 
ten Falle die durch— 
ſchnittliche Platzerſpar— 
nis bei eiſernen Säulen 
für jede Säule im Mit— 
tel etwa 0,50 m? in je- 
dem Geſchoß; der ge- 
famte Plaßgeminn aljo 
144 m?. Rechnet man 
auch nur die Hälfte da- 
bon al3 vermietbaren 
Raum, fo wird bei 
einem Mietpreis von 
nur 80 M. für den m! 
ein Mehreingang an 
Mieten von rund 6000 
Mark erzielt, der aljo 
Mehrkoften des Eijen- 


punkt aus wohl al3 gleichwertig zu bezeichnen, 
fo daß wirtichaftliche Gejihtspunfte entjcheiden 
werden, welche Baumweife vorzuziehen ift. Unter 
Berücdlichtigung aller Umftände dürfte meiſt 
da3 Eijen vorteilhafter fein. 

Die vieljeitigen Einrichtungen für die Be- 
und Entwäfjerung, Beleuchtung, Lüftung und 
Beheizung eines ſolchen Hodhhaufes, die Aufzüge 
und jonjtigen Erleichterungen des Verfehrs, Die 


Annehmlichkeiten, die 
das Arbeiten in einem 
folden Haufe por 


allem in den oberen Ge- 
ſchoſſen hoch über dem 
Lärm und Staub Der 
Straßen bringt, fönnen 
nur eben erwähnt wer— 
den; zu tadeln iſt aber, 
daß bisher faſt alle 
deutſchen Hochhäuſer im 
Vergleich zu denen des 
Auslands etwas kärglich 
mit Aufzügen verſehen 
ſind. Die bei uns be— 
liebten Paternoſter⸗ 
werke, ſo bequem ſie 
auch ſind, reichen ſür die 
hier in Frage fommen- 
den Höhen kaum mehr 
aus. Da die Schächte 
für die Paternoſter auch 
nicht wie Aufzugsſchächte 
mit feuerſicheren Türen 


baues bis zu etwa — abgeihlojjen werden 
60000 Marf dedfen bb. 3. Das Lochnerhaus in Aachen wird zurzeit nad) Plänen können, find ſie aud) im: 
würde. In diefem Falle BIN ESTER EIGEN Talle eines Brandes 


waren die Mehrkojten tatſächlich ungefähr von 
diejer Höhe. 

Außerdem ift es bei der Eijenbaumeife 
leidhter, nachträglich größere oder kleinere An— 
derungen vorzunehmen. Man hat in folchen 
Bauten, 3. B. ohne die oberen Geſchoſſe zu 
räumen, in den unteren Öejchojjen nachträglich 
große Säle eingebaut, dazu Stüßen im vierten 
oder fünften Geſchoß auf große Träger gejett 
und die Darunter liegenden Teile wegge- 
nommen. 

Andererjeit3 muß zugegeben werden, daß 
eiferne Stüßen bei nicht ganz jorgfältiger Um- 
hüllung anroſten oder im Falle eines Brandes 
fi) an einzelnen Stellen jo weit erhigen fün- 
nen, daß fie ihre Tragkraft verlieren, jo daß 
fchwere Schäden eintreten können, was bei 
Eifenbetonbauten wohl weniger zu fürdhten 
ift. Beide Baumweijen jind vom techniſchen Stand— 
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nicht unbedenklih: das Feuer kann durch jie 
u. U. auf höhere Geſchoſſe übergreifen, dazu 
fönnen auf diefem Wege die Obergejchofje ver- 
qualmen. Mit Nüdjiht auf diefe Gefahr der 
Verqualmung jollten aud) die Treppen, welche 
ja doch in der Regel kaum benußt werden, am 
beiten getrennt von den Aufzügen und womög— 
lih außerhalb des eigentlichen Gebäudes, etwa 
in einer Nijche zwiſchen zwei vorjpringenden 
Slügeln, liegen, jo daß fie mindeftens nad) 
einer Seite völlig frei find. 

Nur metallene Fenjter- und Türrahmen zu 
verwenden, wie e3 in Baltimore nad) dem 
großen Brande gejchah, verbietet uns zurzeit 
unjere Armut, ebenjo wenig dürften innere 
und äußere Nohrleitungen mit Sprengdijen, 
die ſich bei Überjchreitung einer bejtimmten 
Wärme von ſelbſt öffnen ſollen, erſchwinglich 
ſein; ihre Wirkſamkeit iſt ohnehin unſicher. 
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Abb. 4. Blick in eine Straße in Neuyork. Die Straße mit ihren zahlreichen Hochhäufern mirkt fchluchtartig 
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Abb. 5. Bau eines amerikanifchen Hochhaufes. Die Ausmauerung erfolgt ganz beliebig oben oder unten 


Dagegen jind bejondere Feuerpumpen und 
Löſchleitungen und die Anordnung eines Hoch— 
behälters an der höchſten Stelle des Haufes, 
der auch die Spül- und Wajchwaiferleitungen 
des Gebäudes ſpeiſt und jelbjttätig aufgefüllt 
wird, wohl allgemein ausgeführt und als durch— 
aus zweckmäßig erfannt. Wir dürfen erwarten, 


daß die Hochhäufer fi, wenn ihre Annehr 
lichkeiten erjt allgemeiner befannt find, voit 
in unjeren Großftädten einbürgern erden 
Möchten ſich überall weitblidende Städtebau 
mit fähigen Künftlern zufammenfinden, dt 
fie ausgejtalten zu ragenden Zeugen des 4" 
beitswillens unjerer Seit. 


Das elekiriiche Härten, Glühen 
sınd Sictenwärmen sis. Saumann, gaſſel 


Sn der Metallinduftrie und in den kera— 
miſchen wie in funftgewerblihen Werkjtätten 
finden außer den Eleftrowerfzeugen und elef- 
trijchen Schweiß- und Nietmajchinen die elek— 
trifhen Härte, Glüh- und Muffelöfen jo» 
wie die eleftrijhen Nietwärmer mehr und 
mehr Berwendung. 


Der jeit Kriegsende ftet3 wachſende Bedarf 
an hodleiftungsfähigen Werkzeugen, Dreh- 
ttählen, Sräjern und Bohrern, die al3 Hoch— 
leiftungsftähle befannt jind und heute mit 
früher nie gefannten Umfangs- und Schnitt 
geichwindigfeiten arbeiten, hat wejentlich zur 
Vervollkommnung der heutigen Härtetechnif 
beigetragen. Der chemijche Aufbau diejer edle- 
ren Werfzeugjtähle erfordert gegenüber den 
gewöhnlid;en eine ganz bejondere Wärmebe- 
handlung, die fi) durch drei verjchiedene 
Zuftände, nämlich in mechanifcher, hemijcher 
und phyſikaliſcher Hinficht unterjcheiden. Im 
letzteren Falle ijt der Stahl nicht magnetijier- 
bar und hat bei niederer Stredgrenze und 
hoher Bruchdehnung jehr geringe Leitfähig- 
feit für Wärme und Elektrizität, der perlitifche 
Stahl dagegen ift magnetijierbar. Der erjte 
Fall iſt gekennzeichnet durch hohen Leitungs» 
widerjtand gegen Wärme und Elektrizität 
und geringere Dehnung bei hoher Härte. 

Wenn man den ges 
wöhnliden Kohlenſtoff— 
ftahl, d. h. den gewöhn- 
lichen Werkzeugjtahl, auf 
eine Temperatur von 700° 
bis 900° erhigt und dann 
abjchredt, erhält man 
Ihon die zum Schneiden 
erforderliche Härte je nach 
dem Kohlenſtoffgehalt. 
War die Temperatur beim 
Abjchreden in Ol oder 
Wajjer hoch, jo tritt eine 
vollfommene, tief in das 
Innere des Stahles ein- 
dringende Härtung ein. 
Für alle anderen, außer 
Kohlenſtoſf und Eijen, 
auch Wolfram, Silizium, 
Mangan, Chrom, Mo— 
lybdän ufw. enthaltenden 
Stähle, aljo Hochlei- 
ftungsjtähle, find zum 


Härten weit höhere 
Temperaturen — bis 
zu 13000 — erfor- 
derlih. Da bei der 
Härteerwärmung im Stahl gewijje Veränderun- 
gen des Gefüges eintreten, die beim Abjchreden 
gewiljermaßen feftgehalten werden, ijt es un— 
bedingt notwendig, die betreffenden Höchſttem— 
peraturen während beliebig langer Zeit feit- 
halten oder fie innerhalb bejtimmter Grenzen 
regulieren zu fönnen. 

Beim Härten mit Koks, Gas, Ol uſw. wird 
wie bei jedem andern Ofen ein jehr großer 
Zeil der in den erzeugten VBerbrennungsgajen 
enthaltenen Wärme durch die Züge abgeleitet 
und geht der Beheizung des zu härtenden 
Stahles ſomit verloren. 

Bein eleftrifchen Härten aber werden die zu 
härtenden Stüde von einem Schmelzbad, das 
bei Temperaturen bi3 etwa 900° aus Chlor- 
barium und Chlorfalium, bei höheren bis zu 
1300° 0 reichenden Temperaturen allein aus 
Ehlorbarium bejteht, aufgenommen. 

Das Bad wird von einem ftarfen eleftrifchen 
Strom durchfloſſen und zwar derart, daß an 
je zwei gegenüberliegenden Seiten im Innern 
des Bades Eleftrodenpaare angeordnet find. 

Bun Anheizen des Ofens bis zur Schmelze 
der Metalljalze, die erſt in flüjjigem Zuftande 
Leitfähigfeit bejiten, bedient man jich einer 
Bogenlampenfohle, die zwijchen die Elektroden 
gehalten wird. Die Kohle wird jofort in 


AEG. Bin. 
Abb. 1. Glüh- und Härteanlage mit zwei elektrifch geheizten Salzbadöfen für Wechjelberrieb 
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Abb. 2. Längsfchnitt des elektrifchen Salzbadofens 


Weißglut fommen, wobei da3 fie umgebende 
Salz zum Schmelzen gebracht wird. 

Als Stromart fommt nur Wechjelitrom in 
Stage, weil bei Anwendung von Gleichitrom 
eine eleftrofytiiche Zerjegung des Bades ein- 
treten würde. Die Elektroden find mit einem 
regulierbaren Transformator verbunden, der 
zur Umformung der Netz- in die Gebrauchs— 
jpannung dient. 

Die Temperatur des Salzbades kann alfo 
durch entſprechende Zu- oder Abjchaltung der 
Transformatorwindungen in bequemjter Weije 
reguliert werden. Darin bejteht der Hauptvor= 
zug des eleftriihen Härten und Nietenan- 
mwärmens. Man erreicht neben den Höchſttempe— 
raturen, die zum Härten und Anwärmen der 
Nieten notwendig find, eine außerordentliche 
Gleihmäßigfeit in der Erwärmung und ein 
leichtes Konjtanthalten der Temperaturen. Die 
Zeit des Anwärmens beträgt nur Yı bis 1% 
von der bei andern Ofen erforderlihen Zeit. 
Die Erwärmung gejhieht unter vollfommenem 
Luftabſchluß, wodurch die jonft auftretende 
DOrydation, d. h. Zunderbildung, vermieden 
wird, die namentlich bei den Nieten jehr uner— 
wünſcht iſt. 

Neuerdings werden die elektriſchen Chlor— 
bariumöfen in einem beſonderen Verfahren 
der A.E.G. auch zur Einſatzhärtung, aljo zur 
DOberflähenhärtung, verwendet. 


Diejes Verfahren beruht Hauptjählih de 
auf, daß die Härteftüce mit einer nicht abiprm 
genden Paſte als Kohlungsmittel überzom 
werden. Dadurd) ift die Möglichkeit zu genau 
Abgrenzung der zu härtenden Stellen gegea 
Der Hauptovorteil hierbei ijt wiederum d 
gleihmäßige Erwärmung und Die furze Je 
des Härtens. h 

Das Salzbad, da3 in diefem Falle auf Wi 
erwärmt wird, dient als Wärmeleitmittel 

Die Glühdauer beträgt je nad) der Gröi 
der zu härtenden Stüde zwijchen 30 Win 
ten und 3 Stunden. Dabei wird eine Häre 
ihicht von 1 mm erzielt. 

Beim elektriihen Nietwärmen kommen ıl: 
Nachteile des Schmiedefeuers, nämlich Wärne 
verlufte durch Strahlung, Unterhaltung de 
Feuers, Verſchlechterung der Luft infeh: 
Rauch- und Kohlenorydga3 und die Gef 
des Verbreimens der Niete in Fortfall. 

Die Bedienung des elektriſchen Nieterhite: 
ift einfacher al3 die eines Nietfeuers, die % 
ftungsfähigfeit zwei» bi3 dreimal fo grob 


Die Wirtihaftlichfeit der elektrifchen Hirt 
und Nieterhiganlagen wird naturgemäß di 
befonders groß, wo billiger Brennjtoff ode 
reihe Wafjerkräfte zur wohlfeilen Erzeugn! 
de3 eleftrijchen Stromes zur Verfügung It“ 
Aber auch ohmedies wird ſich gerade fi 
Heine Betriebe das elektriſche Härten, Glüh 
und Nietenwärmen empfehlen, wenn man: 
Betracht zieht, da da3 bejjere Arbeitsverfer 
ten mit eleftrijcher Erwärmung einen jider 
Schuß gegen Verbrennung, falſches Härten un 
Kaltbleiben gewährt. 


chmelzbod 8 
7 7 


Abb. 3. Mit Kohlungspaſte und Iſolier⸗ 
und Bindemittel zubereiteres Einſatzgut im 
elektrifchen Schmelzbad 


Die Univerſſttät Zucumäan in 


r. 3. Würſchmidt, 


Tucuman 


Argentinien / von Fi? 


Daß Buenos Aires, eine Zweimillionenſtadt 
mit einer Flächenausdehnung größer al3 Ber- 
lin und Paris, die in den legten Jahrzehnten 
raſch zu ihrer heutigen Größe herangewadjjen 
ift, aud) an. der Spige des wijjenjchaftlihen und 
technischen Lebens von Argentinien marjdiert, 
ift nicht weiter verwunderlidh. Auch daß La 
Plata, die Hauptjtadt der Provinz Buenos 
Aires, eine bedeutende Univerjität befigt, an 
der zahlreihe deutſche Gelehrte feit Jahren 
erfolgreich tätig find, erjcheint natürlid. Daß 
e3 aber au im Inneren des ausgedehnten 
Landes bedeutende Kulturzentren gibt, deren 
Wiſſenſchaft und Technik die Entwidlung der 
Provinzen befrudhten, darüber bejtehen wohl 
überall in Europa feine oder nur ganz ver- 
ſchwommene und unklare Vorftellungen. Der 
Hauptgrund dafür ift wohl vor allem der Man- 
gel an brauchbaren Beichreibungen von Land 


Abb. 1. 


Der elektrotechnifche Hörfaal der Univerjität Tucumän. 


und Leuten im Inneren 
Argentiniens; vieles, was 
darüber gejchrieben wurde, 
it veraltet und entſpricht 
nicht mehr den heutigen Werhältnifjen, anderes 
genügt nur in bejtimmten Richtungen, weil nur 
ein Spezialgebiet, feien es geographiiche, geo— 
logiſche oder ethnographiiche Verhältnifje, be— 
rüdjichtigt ift. 

So dürfte e3 auch kaum allgemein befannt 
fein, daß die am dichteſten bevölkerte Provinz 
des Landes nicht etwa eine der Provinzen der 
Oſtküſten ift, jondern die im Nordwejten des 
Zandes herrlich gelegene Provinz Tucumän am 
Fuß der Anden, deren gleichnamige, etiva 
130 000 Einwohner zählende Hauptjtadt den 
Mittelpunkt der argentiniihen Zucerinduftrie 
bildet. Daß hier die Erklärung der Unabhän- 
gigfeit Argentiniens ihren Urfprung hatte, jei 
nebenbei erwähnt. 

Im Jahre 1914 war in QTucumän eine „Uni— 
verjität” eröffnet worden, die zunächſt nur eine 
Snftitution der Provinz war, aber 1921 zur 


— 


Die Einrichtung eines elektrotechniſchen Laboratoriums ſteht 


unmittelbar bevor 
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Staat3- oder Nationaluniverjität umgewandelt 
wurde und damit den oben genannten jowie 
den anderen alten Univerjitäten des Landes, 
wie Cördoba, ebenbürtig an die Seite trat. Die 
Univerfität Tucumän, an deren Spiße jeit jei- 
ner Wahl 1923 Dr. Terän fteht, unterjcheidet 
fi) in einigen Punkten wejentlid) von der Art 
der Hochſchulen, die wir als Univerjitäten zu 
bezeichnen pflegen. Zunächſt beiteht fie nicht 
aus den althergebradjten vier oder fünf Fa— 
fultäten unjerer deutjchen Univerjitäten, jie 
umfaßt nur zwei Fakultäten, eine Ingenieur— 
fafultät und eine pharmazeutiſch-hygieniſche 
Fakultät. Auf die Angliederung anderer Faful- 
täten hat jie von Anfang an bewußt verzichtet, 
da die Ausbildung des anderen akademiſchen 
Nachwuchſes bereit3 durch entjprechende Fa— 
kultäten der übrigen Univerſitäten gewährleiſtet 
iſt. Sie ſieht vielmehr ihre Hauptaufgabe dar— 
in, eine gründliche Ausbildung in den zwei 
Berufen zu ſchaffen, die für die techniſche und 
allgemeine Entwicklung des argentiniſchen Nor— 
dens am wichtigſten ſind. In erſter Linie han— 


hans —R —0 Mm 
—X I; 


ri 


delt e3 ji) um die Ausbildung von Ingenieu— 
ren, die in der Induftrie des Landes, vor allem 
in den zahlreichen Zuderfabrifen, ihre Beſchäf— 
tigung finden jollen. Deshalb find neben den 
Grundfächern, wie jie an unjeren techniihen 
Hochſchulen gelehrt werden, und den auf ihnen 
aufbauenden technijchen Fächern gemifje Son- 
dergebiete wie Chemie und Technologie des 
Zuders, oder Geologie und Mineralogie, ferner 
induftrielle Chemie, beſonders berüdjichtigt. 
Die pharmazeutiihe Fakultät umfaßt ebenjo 
wie die Ingenieurfafultät einen vierjähri- 
gen Lehrgang und gibt ihren Studenten neben 
den eigentlich) pharmazeutiichen Fachkenntniſſen 


auch ſolche aus Medizin (bei. Baralitologie, Hy— 


giene und Tropenfranfheiten), was in einer dem 
jubtropifchen Klima angehörigen und 3. B: von 
Malaria nicht ganz freien Provinz von ungeheu- 
rer Wichtigkeit üft. 

Ein zweiter Punkt, worin fi) die Univerji- 
tät von den unfrigen unterjcheidet, ift die enge 
Angliederung verjhiedener anderer Schulen, 
die zwar eigene Lehrkörper bejigt, jedod) in der 


Abb. 2. Ein chemifches Arbeitszimmer der Univerfität Tucuman 


— — 


Leitung der Univerjität und deren Ver— 
waltungsrat unterftehen, in dem fie auch durch 
Delegierte vertreten find. Hier find ein tech— 
niſch⸗induſtrielles Injtitut, da3 etwa einem un- 
ferer deutſchen Technika entipridt, eine aus 
verfchiedenen Abteilungen beftehende Hand— 
werkerſchule, eine Frauenſchule, eine Schule für 
Mechanik und Elektrizität (Abendkurfe), endlich 
eine Handelsjhule zu nennen. Die Bedeutung 
folder Schulen für die Weiterbildung der wirk- 
fi) ftrebjamen und wijfensdurftigen Volfsteile 
liegt auf der Hand, befonders in einem Lande, 
deffen normale Volksſchule fich wenigſtens in 
ihren höheren Klaſſen feines allzu lebhaften 
Beſuches erfreut. 

Daß die Univerfität endlich auch als wifjen- 
ihaftliches Zentrum durch enge Verbindung mit 
einem naturwiſſenſchaftlichen Mujeum, durch 
naturwiſſenſchaftlich-techniſche Forſchungsarbeit, 
durch ihre Bibliothek, durch Verbreitung land— 


wirtſchaftlicher und ſanitärer Kenntniſſe in den 
weiteſten Kreiſen der Bevölkerung der Provinz 
tätig iſt, ſei noch erwähnt. 

Sp bietet ſich hier im Nordweſten Argen- 
tiniend Das Bild eines wiſſenſchaftlich-tech⸗ 
nifhen Bentrums, das zwar in manchen Zü- 
gen von dem althergebradjten abweicht, aber 
eben gerade deshalb der Beadhtung und Würdi- 
gung wert erjcheint, weil es das unleugbare 
Unzeihen einer einfegenden wirtſchaftlichen 
Entwidlung ift, die von und nit unbeadtet 
bleiben darf. Immer wieder wird-darauf hin- 
gewiejen, daß ſich die deutfche Induſtrie im 
Welthandel neue Abjapgebiete ſuchen muß, die 
einen Erjaß für die im Kriege verloren ge- 
gangenen Handelsbeziehungen bilden können. 
Um fo wichtiger ift e8 daher, Die Augen unferer 
Snduftrie und des Exports auf jerte ftarf auf- 
blühende Gegend zu leuten, folange dort noch 
Ausfiht auf Abſatz befteht. 


ein nenuer ODerbrennungsmotor leicht ſein und weit geringere Rei- 


Hermann Götheſen, ein Uhrmacher in Rjukan 
(Norwegen), hat in vierjähriger Arbeit einen 
neuen Motortyp geſchaffen, auf den Patent 
genommen iſt. Die neue Kraftmaſchine ſoll 
mit einem Zylinder das gleiche leiſten, wie 
ein gewöhnlicher Verbrennungsmotor mit vier 
Zylindern gleicher Bohrung. Außerdem ſoll er 


ung als andere Verbrennungsmotoren 
aufweiſen. Angeblich handelt es ſich um einen 
neuen Eintaktmotor, der jeden Hin- und Hergang 
des Kolbens zur Kraftleiſtung ausnützt. Ob es 
ſich dabei nicht doch nur um einen doppeltwirken— 
den Zweitaltmotor handelt, bleibt abzuwarten. 
Ein normegijches Konfortium hat die Auswertung 
des Patents für die ganze Welt übernommen. FM. 


Rauıhfreie Preßkoblen aus Rohlenſtaub nun Sersmnasmateriet 


Das Beftreben der Technik zielt darauf ab, 
die von der Natur gebotenen Rohſtoffe immer 
bolfommener und wirtſchaftlicher auszunügen. 
Eine neue all Erfindung will Sohlen- 
pulver und Geftübe (Gemenge aus Sohlen- 
taub und ähnliches) in Preßfohlen verwandeln. 

a e3 fih hierbei um abe Preßkohlen 
handelt, ſcheint das Verfahren ſehr ausſichisreich. 
Die Schwierigkeit bei Ausarbeitung der neuen Me—⸗ 
thode mar, an Stelle des bisher angewandten 
ftart Rauch entwidelnden Peches ein anderes ge- 
eignetes Bindemittel zu finden; woraus es be- 
fteht, ift PBatentgeheimnis. Nach Angabe des Er- 
finders, des Direktors Hj. Klint in Norrtälje, ſoll 
es ein ziemlich wertloſes Abfallerzeugnis jein, das 
in großen Mengen erhältlich ift. Bei einem Eiſen— 
wert an der Ruhr wurden Berfuche zur Heritel- 
lung in großem Maßſtab vorgenommen. Man er- 
reichte dabei eine Erzeugnisleiitung von drei Ton- 
nen in der Stunde. Km NReichstagsgebäude in 
Stodholm wurden unter Leitung eines Sachver- 
ftänbigen auf bem Gebiet ber Heizungstechnit 
über ein Bierteljahr lang Heizverfuche mit dem 


gebniffe brachten. Auch die ſchwediſche ftaatliche 
Prüfungsanjtalt Hat fi nad) Unterſuchung der 
Rreßfohlen günftig über Wärmewerte und Aſchen— 
gehalt ausgejproden. Eine ausgezeichnete Haus— 
baltsfeuerung erhält man dur Brifettierung von 
Anthrazitgejtübe oder durch Miſchung von glei« 
hen Mengen Holztohlen- und Anthrazitgeftübe. 
Die neuen Breffohlen haben eirundliche Form, 
find fejt und Hart und rußen nicht. Bei Holz« 
vertohlung erhält man bis zu 20 % Gejtübe, das 
durd) Brifetticrung ausgenugt werden kann. Eine 
Frage von großer Bedeutung ijt aud) das Ver— 
tohlen und Brifettieren von Sägejpänen, womit 
man jeit einiger Zeit in Karlſtadt, Schweden, 
erfolgreiche Berfude madt. Nunnhr baut man 
in Wärtahanın in der Nähe von Stodholm eine 
Fabrik, die eine Leiftungsfähigkeit von bis zu 
10 000 Zonnen Preßfohlen pro Jahr erhalten 
fol. An Hand des Voranſchlags glaubt man in 
Stodholm das Hektoliter Anthragitbrifetts für 
5 Kr. verkaufen zu können, während gegen- 
mwärtig der Preis pro Heftoliter Anthrazit 8 Sr. 
beträgt. FM. 
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Das Spullerſeewerk / 


Die Eleftrifizierung der Arlbergbahn wurde 
durch öſterreichiſches Geſetz vom Jahre 1920 
beichlojien. Die Arbeiten hierfür find inzwi— 
ihen fo weit vorgefchritten, daß man zu Be- 
ginn des laufenden Jahres an die Inbetrieb— 
nahme denfen konnte. Die Vorteile der Elef- 
trifizierung liegen vor allem in der bedeutenden 
- Kohlenerjparnis, da zur Erzeugung der elef- 
trifhen Energie Wajjerkfräfte zur Verfügung 
jtehen; daneben wird durch die nunmehr mög— 
lihe Verkürzung der Fahrzeiten und die Ver- 
größerung der Zuglajten eine bedeutende Er- 
höhung der Stredenleiftung erreicht. 


Ein neues Großfraftiverf zur 
Eleftrifizierung der Aribergbahrt 

Für die Energieverjorgung der Arlbergbahn 
find zwei Sraftwerfe bejtimmt: Das Rueß- 
werf und das Spullerfeewerf. Beide zuſam— 
men können jährlid) etwa 64 Millionen Kilo— 
wattjtunden (kWh) liefern, während unter Zu= 
grundlegung der Berhältnijje von 1913 für den 
Betrieb nur 43000000 kWh erforderlid) find. 
Die beiden genannten Werfe können aljo den 
Energiebedarf mehr als deden. 

Das Ruetzwerk nußt da3 180 m betra- 
gende Gefälle des Ruetzbaches zwiſchen Fulp— 
me3 und der Einmündung in die Sill aus. Ur— 
iprünglid) für die Mittenwaldbahn erbaut, 
deren öſterreichiſche 


Y ee u 


4 
Abb. 1. 


Kraftwerk Danöfen mit der Druckrohrleitung vom Wafjerjchloß bis zum Kraſihaus 


und bayriſche Teil— 
ſtrecken es ſeit 1912 
mit Strom verſorgte, 
mußte es, als es zur 
Stromlieferung für 
die Arlbergbahn her⸗ 


angezogen wurde, 
bedeutend erweitert 
werden. In ſeiner 


heutigen Form ſteht 
es ſeit Mitte 1923 
ohne Störung im Bes 
trieb. 

Das Spullerfee- 
werf mußte neu ar 
gelegt werden. Es 
liegt an der Welt: 
grenze des Arlbergs 
bei Danöfen. Sein 
nußbares Gefälle von 
rund 800 m Soll 
die gefamte Jahres» 

niederjchlagsmenge 
de3 1800 m hoch 
gelegenen Spuller- 
jees ausnügen. Durch 
Aufführung zweier 
Staumauern wurde 
das natürliche Beden 
des Sees, das bei 
19 m größter Tiefe 
etva 2000 000 m? 
faßte, derart vergrö— 
Bert, daß der nußbare 
Inhalt jegt rund 
13 500 000 m? be- 
trägt. Die größere, 
jüdliche, Sperrmauer 
beiteht aus 57000 m? 


Spullersee 


a Höchster Wasserstand 1825 fir 


Wıiederster Wasserstan 
1796m 


Abb. 2. 
In feuchten P " 0 " 


Mauerwerk, die Fleinere, nörplichite, aus 
21000 m’. 

Urfprünglich war geplant, den See mit dem 
Wajjerichloß durch einen 1830 Meter langen 
Drudjtollen zu verbinden. Auf Grund vorge- 
nommener Verjuche wurde aber die Ausfüh- 
rung eines Drudjtollens aufgegeben und nur 
ein Berbindungsitollen gebaut, der die Nohr- 
leitung von 1400 mm lichter Weite und 6 mm 
Blechſtärke aufzunehmen hatte. 

Vom Waſſerſchloß aus führen dann zwei 
Drudrohrleitungen am Bergabhang hinab und 
unter dem Körper der Arlbergbahn Hindurd) 
zum Krafthaufe. Vom Eijenbahnzug aus fieht 
man jehr gut, wie beide Leitungen jchnur- 
gerade den Berg herunterfommen. Die Rohre 
haben oben einen lichten Durchmefjer von 
950 mm bei 8 mm Wandjtärfe und unten 
650 mm lichte Weite bei 35 mm Wanditärfe. 

Zur Erleidhterung der umfangreichen, in 
unmegjamen Gelände durchzuführenden Bau- 


Abb. 3. Unterer Teil der Druckrohrleitung nach Durchführung 
unter dem Bahnkörper der Arlbergbahn 


T.f. A. 1925/26 u.J. XII. % 
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lichte Weite 


Speicherfähigkeit des Spullerfeewerkes 13,5 Millionen m? Waſſer 
In trockenen Jahren gejpeicherte Energie 18 Millionen kWh 
„ 4 


hr® 950mm 
andstärke 8mm 


" 


wo08 ane/adyoy 


Kraftwerk 
Danöfen 


Rohr® 650m, 
Wandstörkes>mm N 


Krafthaus: 3 (jpäter 6) Freiftrahlturbinen zu je 
8000 PS 


und 3000 kVA. 
Spißenleiftung auf 30 Min. 5400 kVA 
n ‚auf 6 Min. 7500 kVA 


arbeiten wurden drei verjchiedene Transport- 
anlagen erftellt. Der Prudrohrleitung ent— 
lang vom Bahnhof Danöfen bis zum Wafjer- 
ſchloß führt ein Schrägaufzug zur Beförderung 
der Arbeiter und Baumaterialien, und gleid)- 
fall3 vom Bahnhof Danöfen aus bis zu den 
Bauftellen am Spullerjee läuft eine 2800 
Meter lange Seilfchtwebebahn, die nur zum 
Transport von Baumaterialien dient. Zur Be- 
förderung von Bauftoffen vom Bahnhof bis 
zum Krafthaus im Talgrund wurde ein Brems- 
berg eingerichtet. 

Obwohl die Transportanlagen .jehr gut ar— 


Abb. 4. 
lieferten Druckrohrleitung in das Krafthaus Danöfen 
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Einführung der von der Cokomotivfabrik Kraus ges 


Abb. 5. Mafchinenfaal mit den Freiftrahlturbinen der Leobersdorfer Mafjchinenfabrik A.-G. und den unmittelbar gekuppelit 
Einphajenftromerzeugern der öfterr. Siemens-Schucert-Werke für je 3000 kVA (bei cos 7 = 0,8 für 7500 kVA) 


beiteten, jchritt der Bau verhältnismäßig lang— 
ſam voran. Man begegnete namentlich auf den 
hochgelegenen Bauftellen dadurch ziemlichen 
Schwierigkeiten, daß auf diejen hochgelegenen 
Stellen im Freien nur etwa vier Monate im 
Jahr gearbeitet werden konnte. 


Das Krafthaus joll im ganzen jechs Maid 
nenfäße von je 8000 PS befommen, von deut 
zunächſt einmal drei aufgeftellt werden. Ti 
Turbinen haben Peltonräder und find dir: 
gefuppelt mit den Einphajemwechjelitromgen 
ratoren, die Wechſelſtrom mit einer Frequen 
von 16?/, bei 6000 Volt var 
mung liefern. 


Das Spullerjeewerf ijt mit der 
Ruetzwerk ſowie mit den day 
ihen liegenden Unterwerlen 
Zirl, Roppen und Flirſch dıund 
eine Übertragungsleitung fuüt 
55000 Volt Spannung der 
bunden. 


Wie man fieht, jtredfen I 
elektriſchen Einzellinien meht 
und mehr ihre Fühler a: 
juchen gegenfeitigen Anuſchluß 
und Stromansgleich und dal 
fen allmählich ein Syſtem vor 
Üüberlandfraftwerfen, das in a 
jehbarer Zeit wenigftens TU 
waſſerreiche Gegenden die Mi 
(ige Elektrifizierung der Bar 


Abb. 6. Die drei Freiftrahlturbinen der Leobersdorfer Majchinenfabrik A.«G. für 
je 8000 PS bei 333 Umläufen in der Minute 
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nen bringen wird. Kr. 


Gab- und Kalibersbau am mederrbein 


Bon Dipl.-Ing. Mangold, Duisburg 


Nordweitlicd) vom Ruhrgebiet auf dem linken 
Rheinufer liegen in erreichbarer Tiefe ſehr 
große Mengen von Steinjalz und Kali, mit 
deren Abbau in furzer Zeit begonnen wird. 

Bisher ift im niederrheinijch-weitfälifchen In- 
dujtriegebiet nur der Abbau der reihen Koh- 
lenlager betrieben worden. Das niederrhei- 
nijch-weitfälifche Steintohlenbeden Tiegt im 
Zuge des mächtigen, nordivefteuropäifchen Koh— 
lengürtels, der ji) von England über Nord» 
frankreich, Belgien, Holland (Limburger Becken), 
Aachen (Wurmgebiet) und Weſtfalen nad 
Oberſchleſien Hinzieht und als eine geologiſche 
Einheit zu betrachten ijt. Eines Der reichſten 
Kohlengebiete Europas, reicht fein Vorrat nach 
den Berechnungen von Kukuk und Dr. Mintrop 
und unter Zugrundelegung des heutigen Ab- 
baues zu einer Tiefe von 1500 Metern nod) 
mindejtens 750 Jahre und bis zu einer Tiefe 
von 2000 Metern noch über 1400 Fahre. 

Auf dem Tinten Rheinufer nähern ſich die 
Steintohlenlager wejtlid) von Dpisburg Der 
Erdoberflähhe und laufen ſüdlich von Hoch— 
emmerich, das unmittelbar Duisburg gegen— 
überliegt, aus, wie der bergmännifche Fach— 
ausdruck lautet. 

Nah) Norden fallen die fohlenführenden 
Schichten jehr rafch ab und Haben ſchon in der 
Gegend bon Mörs und Homberg, gegenüber 
den Dirisburg-Ruhrorter Häfen auf der linken 
Rheinſeite liegend, eine beträcdhtlide Ticfe 
erreicht, welche jid) bei Kanten bi3 zu 1200 m 
Mächtigkeit des übergelagerten Dedgebirges 
fteigert. Über Ddiefen abgeſunkenen Karbon- 
Ihichten liegt aber Zechftein mit großen Stein- 
falz- und Kalilagern. Schon in der Nähe ven 
Rheinberg nördlich von Mörs finden wir in 
einer Tiefe von 400 m ein Steinfalzlager von 
90 m Mächtigkeit. In der Gegend von Kanten 
befindet ji) das Hauptvorkommen in einer 
Mächtigfeit von 150 m. Die Steinfalzlager fin- 
fen dann raſch ab und erreichen weiter nördlich 
eine Tiefe von 1000 m. 


Bober ſtammit Die Sarbe 
des Amteibuftes? Nah neueren 


Unterfuchungen 
Liejegang und Will) ift die Farbe des 
Amethuftes, des befannten violett gefärbten 
Schmudfteines, der im Altertum, wie fchon fein 
Name fagt, als Mittel gegen Trunkenheit galt, 


über die Verbreitung des Steinfalzporfom- 
mens am Niederrhein und über die mut- 
maßlichen Vorräte können heute noch feine 
Zahlenangaben gemacht werden. Die Stein- 
falzfelder befinden fich wie die Kohlenfelder 
in fejten Händen. Das ganze linfsrheinifche 
Bergbaugebiet von Hochemmerich-Rheinhau— 
jen bis in die Gegend Xanten ift heute in 
21 zum Teil jehr große Grubenfelder aufge- 
teilt. Während im Süden dieſes Gebietes 
fünf Gefellichaften im großen Ausinaße den 
Abbau der Kohlenvorräte vornehmen, haben 
im Norden bisher die deutſchen Solvay- 
Werfe allein mir dem Abteufen von Schäch- 
ten begonnen. Welche Schwierigkeiten bei der 


Durchdringung des über den Steinjalzlagern 


liegenden Dedgebirges zu überwinden find, 
mag aus der Tatſache hervorgehen, daß ſchon 
1906 die Solvay-Werfe mit dem Abteufen 
von je zwei Schädhten in Bort und in Wal- 
lach) bei Alpen begonnen Hatten. Erjt in der 
legten Zeit gelang es unter Anwendung der 
neuejten technijchen Hilfsmittel den Schwie- 
rigfeiten in der Durchdringung des jtarf waj- 
jerführenden und oft reinen Schwimmſand 
darftellenden Dedgebirges Herr zu werden. 
Nach bald 2Ojähriger Arbeit, welche aller- 
dings durch die Kriegsjahre eine wejentliche 
Verzögerung erlitt, darf man endlich hoffen, 
bald mit dem Abbau der Bodenſchätze beginnen 
zu können. Die Solvay-Werfe werden erjt die 
reihen Salzlager und dann die darunter be- 
findlihe Kohle abbauen. Man begreift darnach 
aud), warum die umliegenden Feldbeſitzer jo 
lange mit dem Abteufen der Scädhte ge— 
zögert haben. Man will eben erjt einntal Die 
Erfahrungen und Ergebnijje der Solvay-Werfe 
abwarten. Dieſer techniſch und privatwirt— 
ſchaftlich durchaus verſtändliche, wenn auch 
etwas unternehmungsunluſtige und egoiſtiſche 
Standpunkt macht aber die Solvay-Werke zum 
bahnbrechenden Pionier im niederrheiniſchen 
Bergbau. 


nicht auf den Gehalt von Mangan zurückzufüh— 
ren, ſondern auf das Vorhandenſein von 
Eifen und Lithium. Wenn Amethyſt auf 
rund 500° erhigt wird, verliert er feine Farbe. 
Bei noch höherer Erhikung wird er milchig ge- 
trübt. Nur urfprünglich ſehr dunfle Amethyſte 
bleiben auch bei ftärlerer Erhitzung gelblich. 
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Dom | Auswuchten mit Sunppichen 
Wuchtwmaſchinen Von Dipl.-Ing. H. Schweickhardt 


Bei den ſchönen Treibrädern unſerer gro— 
ßenSchnellzugslokomotiven ſtören das Auge die 
zwiichen den Speichen angeordneten Majfen, 
die noch nicht einmal ſymmetriſch oder gleich- 
artig an den einzelnen Achjen jigen. Was jol- 
len dieſe jchweren Klöße? Es find Gewichte 
zum Auswuchten bewegter Majjen. Bei 
näherer Betrachtung findet man, daß jedem fol- 
hen Gegengewicht ein entjprechender wichtiger 
bewegter Majchinenteil entjpricht, deſſen Flieh- 
fräfte irgendwie ausgeglichen werden müjjen, 
damit die Majchine ruhig läuft. Das nennt 


man Auswucdhten, und im Zauf der Zeit hat jich 


diefes Auswuchten zu einer immer wichtiger 
werdenden Wiſſenſchaft entwidelt. Anfänglich 
roh durchgeführt, muß fie heute zu feineren, 
ja fogar zu den genaueften Mitteln greifen, 
denn mit Wachſen der Umlaufzahlen jteigern 
fi) auch die Gefahren, die einem ſchnellum— 
laufenden Majchinenteil dur) ungenügende 
Auswuchtung erwachſen, und das Beitreben der 
Technif geht von der Anwendung der früher 
langjam laufenden Majchinen von verhältnis- 
mäßig großen und ungejchlacdhten Abmejjungen 
mehr und mehr zu fleineren Bauarten mit 
höherer und höchſter Umlaufzahl über. 


Abb. 1. 1D 123⸗ 


Für einen ftörungsfreien Lauf ift dann aber 
Bedingung, daß jich da3 Gewicht der umlaufen- 
den Teile volljtändig gleihmäßig um die Dreb- 
achſe herum verteilt; denn die, wie erwähnt, 
von der neueren Entwidlung der Technik bevor- 
zugten hohen und jehr Hohen Umdrehungszah- 
len jteigern die Wirfung recht geringfügiger 
Majjenmomente zu erhebliden Beanſpruchun— 
gen. Daher rüdt auch die Aufgabe einer gleid- 
mäßigen Mafjenverteilung um die Drehadjie 
immer mehr in den Vordergrund allgemeinen 
Intereſſes. Unter den verſchiedenen zur Feil- 
ftellung und Befeitigung des fogenannten 
„Wuchtfehlers“ üblichen Verfahren zeigt da: 
neuerdings von der Firma Krupp ausgebildete 
einige bejondere Eigenheiten. Bei dieſem mir) 
der „Wuchtfehler“ in feine Grundbejtandteile, 
in einen „ſtatiſchen“ und einen „Dynamifchen“ 
Anteil, zerlegt, und jeder dieſer Fehler auf der 
gleihen Majchine nach) Bedarf ausgewuchtet. 

Sn früheren Zeiten, al3 die Umdrehungs- 
zahlen noch nicht übermäßig hoch waren, Tegte 
man die Umlaufförper an den Lagerhälſen auf 
zwei Schienen oder auf Nollenpaare. Die Kör- 
per bleiben meift, auch wenn in der Werfitatt 
noch jo genau gearbeitet wird, nicht ruhig lie 


Fr. Krupp, A.G. Eſſen 


Zylinder: Perfonenzug-Lokomotive, Gattung P 10, der Deutjchen Reichsbahn 


Die Gegengewichte für Kurbeln und Geftänge find deutlich zu ſehen 


gen. Es läßt jich leicht eine 
Stelle des Umfangs fin- 
den, die immer darnad) 
ftrebt, den tiefiten Punkt 
einzunehmen. Wenn man 
in diefer Rage einen Kör- 
per horizontal durchſchnei⸗ 
det und dabei peinlich dar- 
auf achtet, daß der Schnitt 
genau durch die Drehachſe 
hindurchgeführt wird, fin— 
det man, daß die untere 
Hälfte etwas ſchwerer iſt 
al3 die obere. In Gedan- 
fen dann man das Gewicht 
der unteren Hälfte zerle- 
gen in ein Gewicht, daS ge— 
nau jo groß ift wie das der 
oberen Hälfte und in ein 
(meift Kleines) Übergewicht. 
Man fagt daher aud, der | 
Schwerpunkt liegt nicht in 
der Prehadjfe.) Dieſes 
Übergemicht übt bei rafcher 


Fr. Krupp, U.-®., Effen 


Abb. 2. Lokomotivrabfäße mit Gegengewichten 
Da die 3:3ylinder-Anordnung befferen Mafjenausgleich ergibt, EN bei der großen 


Drehung duch feine Flieh⸗ Kurbelachſe die Gegengewichte verhältnismäßig klei 


kraft einen einfeitigen Zug 

auf die Achſe aus und biegt dieje etwas 
durch. Daraus entfteht neben einer Überbean- 
ſpruchung der Lager die Gefahr, daß der ich 
drehende Teil am Gehäufe anftreift (3. B. bei 
eleftrijhen Mafchinen). Das Verfahren hat da- 
her zunächft den An- 
griffspunftt und Die 
Größe dieſes Über— 
gewichts zu beſtim— 
men. 

Leider ſpielt beim 
einfachen Auswägen 
und Auswuchten auf 
Schienen und Rollen 
die Reibung eine 
ſehr große Rolle. 
Um ſie auszuſchal— 
ten, baute Krupp 
zunächſt für ſeinen 
eigenen Betrieb, ſpä— 
ter auch für austwär- 
tige Befteller ſoge— 
nannte  „Schiwer- 
punftivagen“, die die 
Lage und Größe des 
Übergewichtes zu er- 
mitteln und den 
Schwerpunft jozuja- 


ftatten, ohne daß das Arbeitsſtück dabei in 
Umdrehung verjegt werden muß. 

Diefe Schwerpunftwagen bejtehen in der 
Hauptſache aus einem Nahmen, der in feiner 
Längsachſe durch Schneiden und Pfannen auf 


Fr. Krupp, A.-©., Eſſen 


. Abb. 3. Schwerpunktwage, benußt zum ftatifchen Ausmwuchten einer Kurbelwelle. 
gen auszumiegen ge— . Die vorn fichtbaren Gewichte dienen zum Abheben des —E von den Schneiden 
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wuchten eines mittleren 


gerwuchtet werben 


ein Gejtell abgejtügt ift. An dieſem Rahmen 
find geeignete Lagerjtellen zur Aufnahme der 
auszınvuchtenden Arbeitsjtücde vorgejehen. Zu— 
nächjt wird (unter der Laſt des Arbeitsſtücks) 
der Nahmen für ſich austariert, bi3 der Zeiger, 
der die Neigung des Rahmens gegen die Hori- 
zontale angibt, um Den Nullpunkt der 
Stala jhwingt. Eine neuerdings ausgebildete 
„Schnellarretierung‘ bejchräntt die hierzu not- 
mwendige Zeit auf einen Kleinjtwert. 


Hierauf legt man das Arbeitsjtücd nochmals 
auf. Durch fein einfeitiges Übergewicht wird 
von neuem eine Schrägftellung des Rahmens 
eintreten. Man dreht num das Arbeitsſtück in 
der Richtung des Ausjchlags jo lange weiter, 
bis der Ausſchlag ganz verjchwindet. Dies kann 
aber nur der Fall jein, wenn das Übergewicht 
genau unter der Achſe des Arbeitsftüces liegt. 


Fr. Krupp, A.G., Eſſen 
Abb. 5. Bereinigte — — Wuchtmaſchine zum Wuchten 


größerer umlaufender Teile 
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Br 
Ir. Krupp, A.-©., Eſſen 
Abb. 4. Bereinigte dynamijcheftatifche Wuchtmafchine, benüßgt zum Aus— 


Elektromotors. Nach erfolgter ftatifcher 


uchtung 
kann mit der gleichen Majchine bei umlaufenden Körpern dynamifch nach= 


a 


Diefe Lage wird am Stüd 3. B. durch 
einen lotrehten Strich genau fejtge- 
jtellt. Dann dreht man den Körper 
weiter, bis diefer Strid) wagrecht liegt. 
Das Übergewiht fommt dadurd ganz 
jeitlich der Achje zu liegen und verur- 
jaht eine größere Neigung des Rah— 
mens. Auf der Seite des Rahmens, die 
nach oben ausgeſchwungen ift, werden 
je nad) der Art des Werkſtückes in 
einem geeigneten Abjtand von der 
Drehachſe jo lange Gewichte aufgelegt, 
bis der Nahmen wieder auf Null ein- 
jpielt. Dieſe Gewichte bringt man dann 
nachher am Körper mit genau gleichem 
Achſenabſtand an, und die erſte Urſache 
für unruhigen Lauf ift in verhältnis- 
mäßig furzer Zeit bejeitigt. Je nad) 
den Umftänden fanı das Auswuchten 
auch durch Wegnahme von Material erfolgen. 
Um eine Beihädigung der Schneiden beim Auf- 
fegen und Abheben der Arbeitsftüce, deren Ge— 
wicht 0,05 bis 200000 kg betragen fann, jo: 
wie beim Drehen um 90° zu vermeiden, kann 
der Rahmen durch) eine Hebelvorrichtung von 
den Schneiden abgehoben werden, eine Vor— 
ſichtsmaßregel, die ja auch bei feineren Klein— 
wagen üblich ift. 

Zeigen ji) beim weiteren Probelauf noch Un— 
regelmäßigfeiten und Störungen, jo muß man 
zu einem feineren Wuchtverfahren übergehen, 
das auf der gleichen, entiprechend ausgebauten 
Maſchine durchgeführt werden fann. Während 
das erjte Auswuchten am ruhenden Arbeitsjtüc 
erfolgte, und daher auch als „ſtatiſch“ bezeichnet 
wird, läßt jich das zweite Nachwuchten nur aus» 
führen, wenn der Körper ſelbſt umläuft; daher 
wird es „Dynamisches Nachwuchten ge— 
nannt. Dabei werden aud) die Über- 
gewichte der Einzelteile, die 
den „dynamiſchen“ Wuchtfehleranteil 
hervorrufen, berüdjihtigt. Denn es ilt 
jehr leicht möglich, daß der Anker eines 
Eleftromotord nah) dem Auswuchten 
auf der Schwerpunftwage im Kollek— 
tor noch ein Fleines Übergewicht bejigt, 
dem ein Übergewicht in der Ankerwick— 
lung genau das Gegengewicht hält. 
Sind dieje beiden groß genug und lie- 
gen fie ungünftig zueinander, was bei 
langen Umlaufförpern gelegentlich der 
Fall fein kann, dann pflegen fie zu Er- 
ihütterungen Anlaß zu geben, jo daß 
ihre Bejeitigung ebenfalls erforderlich 
wird. Sie entwickeln dabei das Beſtre— 


—— ur —* * 

Fr. Krupp, A.G., Eſſen 

Abb. 6. Schwerpunktwage. Tragfähigkeit 1500 kg. Sonder⸗ 
ausführung für frei fliegend zu mwuchtende Zeile 


ben, die Achje des Arbeitsſtückes aus ihrer Lage 
herauszudrücen, alſo das Arbeitsjtüd jozujagen 
in einer durch feine Achje gehenden Ebene aus 
den Lagern zu fippen. Dieje Eigenfchaft benußt 
man nun zur dynamijchen Nachwuchtung. Man 
legt daS Arbeitsftüd in Umdrehung und gibt 
ihm dabei Gelegenheit, die beabjichtigte Kip— 
pung durchzuführen. Die Richtung, in der fie 
erfolgt, gibt Anhaltspunfte für die Befeitigung 
des genannten Fehlers. 

Das vorftehend befchriebene Verfahren un— 
terjcheidet jich aljo von den übrigen vor allem 
dadurch, daß zunächft der „ſtatiſche“ Fehler ver- 
hältnismäßig rajch am ftillftehenden Arbeitsſtück 
bejeitigt wird, und dann erſt und nur, wenn not- 


Das Zeuihien des Glafſes 
Einwirkung verſchiedener 


Einen auffallenden Lichtjtrahl des Sonnenlichts 
oder einer gewöhnlichen fünftlichen Lichtquelle 
wirft das Glas ohne Färbung zurüd oder es lei- 
tet den durchgehenden Lichtjtrahl in die Spektral— 
farben zerlegt weiter. Neuentdedte künſtliche 
Strahlen verleihen jedoch dem Glaſe eine be- 
ftimmte Farbe. Gewöhnliches Thüringer Glas 
3. B. leuchtet unter Kathodenjtrahlen grün, Blei- 
glas fluorejziert bläulich und Nubinglas leuchtet 
intenfiv rot. Nadinmjtrahlen färben das Glas 


— — — 
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Fr. Krupp, A.G. Effen 

Abb. 7. Wuchtwage zum ftatifchen und dynamifchen Wuchten 
von Spinnjlügeln 


wendig, auf der gleichen entiprechend ausge- 
bauten Wuchtmajchine der „dynamiſche“ Fehler 
durch „Dynamisches Nachwuchten, aljo bei 
langjamem Körperumlauf herausgeholt wird. 
Bei der dynamischen Auswuchtung von Werk— 
jtücfen mit mehr als 150 kg Gewicht muß jedoch 
ein etwas anderes Verfahren benüßt, und die 
Umlaufzahl bis zu den fritifchen Schwingun- 
gen gejteigert werden, jedody fann dies von 
unten her geichehen, jo daß grobe Fehler jchon 
in einem Vorverfahren bejeitigt und Bejchädi- 
gungen des Werkftücdes vermieden werden kön— 
nen. Auch genügt eine einzige Bejtimmung des 
Fehlers, während jonjt immer zwei Probeläufe 
zum dynamischen Auswuchten notwendig find. 


violett. Bei längerer Beleuch- 
tung wird es ſchwarz. Eben dieſe 


unter Der 
l Nadiumjtrahlen aber vermögen 
Grab en jelbjt natürliche Edelſteine be- 


deutend zu färben. Diefe Entfärbungserjcheinun- 
gen beruhen wohl auf chemifchen Vorgängen. Da- 
bei wird ein Saphir durch die Einwirkung von 
NRadiumftrahlen gelblih; Quarz wird bräunlid) 
oder rojenrot. Opal färbt fich orange, Baryt blau, 
Anhydrit gelb. Da überall in der freien Natur 
Radiumjtrahlen auftreten, ift die Möglichkeit, daß 
die verjchiedenen Farben der Mineralien zum Teil 
dadurch hervorgerufen werden, nicht von der Hand 
zu weifen. W.eH. 
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Die Sehlerericheinungen im 
techniſchen GEiſen Von Clemens Böhne 


Das gewöhnliche Eiſen iſt eine Verbindung 
aus einer Menge von Stoffen, die je nach 
ihrem Prozentgehalt dem Eiſen beſtimmte 
Eigenſchaften verleihen. Der Hauptbeſtand— 
teil iſt der Kohlenſtoff, der dem Eiſen Härte 
und Feſtigkeit gibt. Zur Verbeſſerung dieſer 
Feſtigkeitseigenſchaften fügt man noch Ele— 
mente wie Silizium, Mangan, Chrom, Wolf- 
ram, Kobalt, Nidel, Vanadium und andere 
hinzu. Alle diefe Zuſätze haben, im richtigen 
Verhältnis gegeben, einen verbejjernden Ein- 
fluß auf das Eiſen. Aber ſolche Legierungs- 
elemente, deren Gehalt man nad) Erfor- 
dernis regeln fann, find ftet3 begleitet von 
Eijenfhädlingen, die entweder in den Roh— 
ftoffen bereit3 vorhanden waren oder ſich bei 
der Herftellung im Ofen unabjichtlih einge- 
Ihlihen haben. Wenn auch die heutige fort- 
geihrittene Induftrie Mittel hat, dieje Schäd- 
linge auf ein erträgliches Maß zu reduzieren, 
jo gelingt ihr dies doch nicht reftlos. Unter ge— 
wifjen Bedingungen können dieje Fremdkörper 
— vor allem Schwefel, Phosphor und Sauer- 
ftoff — jo zahlreich auftreten, daß jie den inne— 


Abb. 1. 


ren Zujammenhang des Ei- 
ſens zerftören, aljo Gefüge» 
änderungen hervorrufen und 
jomit die Yeltigfeitseigen- 
Ihaften erheblich herabjegen. 

Die Urſachen von Fehlerericheinungen kön— 
nen mannigfaltiger Natur fein. Schon die Dar- 
jtellung des tehnifchen Eifens birgt eine Menge 
von Fehlerquellen, die fi troß der größter 
Sorgfalt nicht ganz bejeitigen lafjen. In Deutjch> 
land wird das Eifen, wenn e3 ſich nicht um 
bejondere Güten handelt, im Siemens-Martin— 
Dfen aus. einem Gemiſch von Roheiſen und 
Eiſenſchrott erſchmolzen. Um das blanfe Stahl- 
bad vor Verbrennung an der Ruft zu jchüßen, 
wird e3 mit einer Kalkſchicht bededt, die 
nebenher noch den Zweck hat, Verunreinigun— 
gen aus dem Eifen aufzunehmen. Dieje de- 
mifhe Ummandlung gelingt der Kalkſchlacke 
aber nur bi zu einem gewijjen Grade, jo 
daß immer noch im Eifen ein gewifjer Pro- 
zentjaß zurücbleibt, der fich nicht weiter ent— 
fernen läßt. Weiter hat die Schlade den Nach— 
teil, daß fie beim Ausgießen des Ofens mit- 
geriffen wird und jih im erjtarrten Eifen als 
Sremdlörper einlagert (Abb. 2 u. 11). Treten 
diefe Schladeneinfchlüffe in beichränfter Zahl 
auf, jo haben jie faum einen Einfluß auf 


3erbrochene Pilgerwalze 


Seitigfeitseigenfchaften des Eiſens; bilden jie 
Dagegen große Anhäufungen, fo fünnen fie 
zu jchweren Brühen Anlaß geben. Abb. 2 
zeigt einen Ausſchnitt aus einem Schnell- 
drehſtahl mit Schladeneinfhlüffen, der aljo 
troß jeiner edlen Zuſammenſetzung diefen Feh— 
fer aufweift. Der Bruch der Walzen, Abb. 1, 
wurde duch einen großen Schladeneinihluß 
verurjadht, wozu dann noch ein anderes Mo- 
ment hinzutrat (vgl. unten). Auf Abb. 3, 
die einen Querjchnitt durch einen unbearbei- 
teten Blod darjtellt, erfennt man deutlich ver- 
ihiedene Zonen im ganzen Querjchnitt. Die 
runden Blafen am Rande find Gaseinſchlüſſe, 
die infolge der phyſikaliſchen Eigenjchaft von 
Flüffigfeiten, Gafe zu abjorbieren, entftanden 
find. Schon im Dfen nimmt das flüffige 
Eijen Heine Mengen von Gajen auf, die bein 
Erftarren in der Form das Beitreben haben, 
nad) außen zu enttweichen. Durch die Form— 
wandungen gehindert, jammeln jie ji) am 
Rande. Liegen fie in der Mitte des Blockes, 
jo werden ſie beim Walzen und Schmieden 
verjchweißt, die Gafe diffundieren nah außen, 
und die ehemalige Fehlitelle ijt vollfommen 
geichloffen. Befinden ji) die Blaſen dagegen 
an der Blodwandung, jo dringt von außen 
der GSauerftoff der Luft ein, der die Wandun- 
gen der Blajen mit einer Glühſpanſchicht be- 
dedt, die ein Verſchweißen beim Walzen oder 
Schmieden vollfommen unmöglid) macht. Auf 
diefe Weife entjtehen langgeitredte Rijje im 
Eifen, die ſich bei der mechanifchen Bearbei- 
tung bemerkbar machen. Zu allem Überfluß 
bilden ſich anſchließend an die Gasblafen in 


Abb. 3. Querfchnitt durch einen Gufblock unten 


Abb. 2. Schlackeneinfchlüffe 


Abb. 4. Breitgewalzte Gasblafe mit Randfeigerung 


deren Hohlräumen Anreicherungen von Schwe— 
fel und Phosphor, die man Gasblajenjeige- 
tung nennt. Beim Walzen werden die Gas— 
blajen breit gedrüdt, wobei auch die Seige- 
rungen eine dementjprechende längliche Ge- 
ftalt annehmen. Da fie aber im Eiſen Fremd- 
förper bilden, werden Riſſe und Brüche dort 
ihren Anfang nehmen, weil ſich hier den 
äußeren mechaniſchen Angriffen der wenigfte 
Widerftand entgegenjegt. Abb. 4 zeigt eine 
folche breitgedrüdte Gasblaſe an einem Blech— 
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Abb. 5. Blockquerfchnitt mit Seigerungen 
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Abb. 6. Vergrößerung der Stelle — in 5 


rand, während Abb. 6 eine Vergrößerung der 
Stelle — in Abb. 5 ift und deutlich die Gas— 
blajenfeigerung erfennen läßt. 

In der Mitte der Abb. 3 jieht man eine 
vieredige dunkle Stelle, die auf eine Anreiche- 
rung von Schwefel zurüdzuführen it. Der 
Schwefel hat die Eigenjchaft, ji) beim Er- 
ſtarren in die Mitte des Blodes zurüdzuziehen. 
Er legt ſich als Fremdkörper zwiſchen die Ei- 
jenfriftalle umd vermindert jo ganz erheblich 
die Feitigfeit des Materials. Eiſen mit einem 
Schwefelgehalt von 0,2% zerfällt beim Schmie- 
den in der Notgluthise. Man hat deswegen 
dieje Erfcheinung auch „Rotbruch“ genannt. 
Denjelben Einfluß Hat ein Sanerftoffgehalt 
von 0,1 %o. 

Ähnliche Eigenichaften bejist der Phosphor. 
0,25 % genügen, um die Schlagfeitigfeit praf- 
tiſch auf Nufl zu reduzieren. Das Eiſen zer- 
bricht jchon bei Beanjpruchung im falten Zu- 
ſtand. Obgleich derartig große Gehalte nicht all- 
zuoft vorfommen dürften, zeigt doch Abb. 7 
einen Riß in einem Schienenkopf, der von einer 
Phosphorjeigerung jeinen Ausgang nahm. 

Eine weitere Fehlerquelle zeigt Abb. 8, 
einen großen Hohlraum in der Mitte des 
Blodes, den man als Lunker bezeichnet. Seine 
Entjtehung hat folgenden Grund: Die Er- 
ſtarrung des flüſſigen Eijens beginnt an den 
Wänden des Blockes und fchreitet nach und nach 
ins Innere fort, weil ſich die Temperaturab- 
nahme-von außen nad) innen fortpflangt. Dabei 
wird das Volumen der fejten Kruſte Heiner als 
das des noch flüſſigen Teiles, und die zurüdblei- 
bende Flüffigfeit wird nicht mehr den verblie- 
benen Nejt der Form ganz ausfüllen können. 
Der Flüfigkeitsipiegel ſinkt aljo, und nad Er- 
jtarrung ſämtlicher Kruſten ijt ein trichterför- 
miger Hohlraum im Kopfe des Blodes vorhan- 
den, der unter Umſtänden bis zu deſſen halber 
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Höhe hinabrei- 
chen fann. Da 
dieſer Lunker 
mit der Außen— 
luft in Verbin— 


dung ſteht und. 


ſich feine Wände 
deshalb mit 
Glühſpan über: 
ziehen, ift dann 
der obere Teil 
eines ſolchen 
Blockes wertlos, 
wenn man nicht 
durch geeignete 
Hilfsmittel den 


Abb. 7. Schienenbrud, vex 


durch Seigerung 


Lunfer möglichjt Hein zu halten verſuch 

Beim Einfauf von fremden Stahljorten ! 
man wohl jelten Gefahr, mit jolchen Fehl 
Iheinungen rechnen zu müſſen, da die &ı 
werfe jedes Stahljtüd vor dem Ausgang 
allen Richtungen hin unterjfuchen. Durchie 
Wärmebehandlung bei der Berarbeitun 
Werkzeugen kann aber der beſte Stahl ſon 
jtändig verdorben werden, daß er zu n 


Abb. 8. Lunker 
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mehr zu brauchen iſt. Bei hohen Hitzegraden 
— über 1100°C — wird das Eiſen teigig und 
verliert jeinen Zujammenhang. Die Luft 
Dringt durch entjtandene Riſſe in das Innere 
des Stüdes ein, und an den Korngrenzen jam- 
mehr ſich Oryde an (Ölühjpan). Abb. 9 zeigt 
ein ſolches „verbranntes” Material. Die 
Ichwarzen Adern jind ehemalige Korngrenzen, 
an denen fich die Oxyde gejammelt haben. Es 
liegt klar auf der Hand, dal die Feſtigkeits— 
eigenfchaften eines derartig verbrannten Ma- 
terial3 fehr gering fein müfjen, da der innere 
Zufammenhang volljtändig gelodert ift. Abb. 10 
zeigt zwei Blechränder, die beim Schweißen 
mit Wafjergas überhigt wurden. Bei der erjten 
Beanspruchung riß die Schweißnaht auf. Ein 
gen Punkt — der fih nad) dem Kohlen» 
ftoffgehalt richtet — überhißt worden ift, fann 
durch nicht3 wieder in den urjprünglichen 
Zuftand zurüdgeführt werden. Die zahllojen 
Heilmittel, die angeblid) den Stahl wieder 
regenerieren follen, jind ausnahmslos zu ver- 
werfen. 

Einer Eigentümlichfeit des Eifens muß hier 
noch gedacht werden, der „Blaubrüchigkeit”. 
Bei einer Temperatur von 350—400°C, bei 
der auf der blanfen Eijenoberfläche blaue An- 
laßfarben auftreten, fällt die Elaftizitätsgrenze 
äußerjt ſtark. Jede Formveränderung inner— 
halb dieſes Temperaturintervalls iſt daher 
unbedingt zu vermeiden. Beſonders beim An— 
ſpitzen von Beilen und Meißeln bei dieſen 
Temperaturen bilden ſich halbmondförmige 


Riſſe, die ein Ausbrechen der Schneiden und 
Kanten zur Folge haben. 

Zum Schluſſe ſoll noch einer Beſonderheit 
des „Dauerbruches“ gedacht werden. Ein Ei— 
ſenſtab kann ohne weſentliche Formverände— 
rung durch eine weit unter ſeiner Bruchfeſtig— 


Abb. 9. Verbranntes Material 


Abb. 10. Geriſſenes Keſſelblech 


keit liegende Beanſpruchung zu Bruch gehen, 
wenn dieſe Beanſpruchung häufig erfolgt und 
dauernd ihre Richtung ändert. Man hat dieſe 
Erſcheinung auch treffend als Ermüdung des 
Eiſens angeſprochen. Der typiſche Dauerbruch 
findet ſich bei Wellen, Walzen und ähnlichen 
umlaufenden, auf Biegung oder Drehung be— 
anſpruchten Maſchinenteilen. Am meiſten tritt 
fie bei ſolchen auf, bei denen die Beanſpru— 
chung von Null bis zum Maximum anſteigt 
und gleich wieder auf Null ſinkt, alſo ſtoß— 
weiſe wechſelnd iſt. Abb. 1 zeigt eine im Be— 
trieb gebrochene Pilgerwalze. Dieſe Walze, 
die zur Herſtellung von großen nahtloſen 
Nohren dient, arbeitet in der Weije, daß das 
Nohr auf einem Dorn mit dem fleinen Ka— 
fiber gewalzt wird, während der große über- 
haupt nicht beanſprucht wird. Der Bruch nimmt 
feinen Anfang von einem Schladeneinihluß 
aus. Bon diejer Stelle gehen zahlreiche Kur— 
ven aus, deren Ausbildung mit dem Verlauf 
der jeweiligen Verteilung der Spannung zu— 
jammenhängt. 

Auf Grund aller ſolcher Fehlererjcheinun- 
gen Ffonnte man früher dem Eifen nicht 
trauen, weil man eben, wie man, jagte, 
„nicht drin ftedte”. Heute vermittelt und aber 
die Materialprüfungsfunde eine genaue Kennt- 
ni3 ‚der möglichen Fehler und zeigt damit auch 
die Wege, fie zu vermeiden und zu bejeitigen. 
Daher können wir heute die Konftruftions- 
teile unjerer Bauten und Mafchinen ganz an— 
ders als früher beanfpruchen und viel ſchwä— 
her bemejjen. Noch vor nicht zu langer Zeit 
war die zehnfache Sicherheit für faft alles 
gefordert; jegt find wir jchon bei der vier- 
bis fünffahen angelangt und in dem Maße, in 
dem die Kenntnis der Bauftoffe zunimmt, 
wächſt auch die Kühnheit und Wirtfchaftlichkeit 
ihrer Verwendung. 
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Abb. 11. Sehr großer Schlackeneinfchluß 
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Abbildungen, wie die vorliegenden, werden in folgender Weife hergeftellt: Die Schnitt oder Betrachtungsitellen werden fauber 


eichliffen und in langmieriger, mühevoller Arbeit ganz fein poliert. 


Dann werden die fpiegelglatten Flächen mit beftimmten 


äuren geäßt. Da diefe Säuren je nach der Abficht das eine Muterial megäßen, das andere nicht, treten die Schlackeneinfchlüffe 


und Fehlererfcheinungen als Strukturen zutage, die dann mit 


acher Vergrößerung photographiert werden. 
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Eudlich der Schranbenflieser / / 


Bei jedem Flugzeug „ſchwerer als Luft” er- 
"zeugt der Drud der relativ zum Flugzeug 
ruhenden Luft auf fchräge, dagegen bewegte 
Flächen ein Hubmoment, dejjfen Größe und 
Richtung von den Funktionen Schwerkraft, 


Schnelligkeit, Yuftdichte und Auftreffiinfel ab- . 


hängt. (Einige weitere, nicht unmwichtige Mo- 
mente, wie Flächenform, Oberflächenzuftand 
u. a., müſſen bei der vorliegenden Betrachtung 
unberücjichtigt bleiben.) Bon den verfchiedenen 
Slugfyftemen, die im Grunde alle auf da3 
gleihe hinauslaufen, ift naturgemäß der ältefte 
der Drnithopter, der Schwingenflieger, der in 
Nahahmung des anfangs keineswegs begriffe- 
nen und heute noch nicht reſtlos erforichten Vo— 
gelfluges die Löjung im Auf- und Abbewegen 
von Flächen ſuchte. Da in diefem Falle die 
Abwärtsbewegung vollen Luftwiderftand, das 
Aufwärtsheben der Schwingen dagegen mög- 
fihjt feinen finden foll, muß man entweder 
der Schwinge Pfeilfiederung und den befann- 
ten Slügelquerjchnitt geben, oder die Fläche ja- 
loufieartig veränderlich geftalten. Die Bedeu— 
tung der Schwingungsmomente und ihre Wir- 
fungen al3 Bortriebsfaftoren, zu deren Erfor— 
Ihung und Anwendung fi) die Natur ein 
paar Millionen Jahre Zeit gelajjen hat, be- 
ginnt uns erjt ganz neuerdings und noch etwas 
nebelhaft zum Bemwußtfein zu fommen. Die frü- 
heren Flugtechnifer, vom grauen Altertum bis 
zur Neuzeit, glaubten alle mit dem Schwingen- 
flieger Erfolge zu erzielen, weil er ihnen am 
einfachſten und natürlichjten erjchien, denn die 
Vögel fliegen ja alle jo. Leider beruht aber 


Abb. 1. Der Schraubenflieger des Spaniers De Cierva. 
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gerade dieje Form auf 
allerverwideltiten 
Vorausfeßungen. Nur vermodhte das unge- 
ſchulte menſchliche Auge das nicht zu erfennen, 
was uns die Lupe auf dem Filmftreifen des 
Kinoapparates bis ins Kleinfte zergliedert. Da 
man ji hartnädig in den Schwingenflieger 
verbiffen hatte, blieb aud) der Erfolg aus, weil 
man der Aufgabe nicht im mindeften gewachfen 
war. Erft Otto Lilienthal betrachtete die Auf- 
gabe vom Standpunkt des kritiſchen Mathema- 
tifer8 und Techniker und ging zur Gleitfläche 
über. Damit war der Anfang zur näcdhjiten, der 
einzigen bis jeßt erfolgreihen Form, dem 
Aeroplan, gefunden: Der Luftwiderftand einer 
oder mehrerer tragender Flähen (Monopları 
oder Multiplan) wird als Gegenfraft zur Über- 
windung der Schwerkraft ausgenutzt. Erſt 
neuerdings hat wieder ein Deutjcher mit einem 
einfachen, motorlojen Gleitflieger beim Wett- 
bewerb in der Krim. einen neuen Weltreford 
im Dauerflug aufgeftellt. 

Von der Entwidlung über den motorifchen 
zum motorlofen Fluge fei hier nicht die Rede. 
Eingehendes Studium der Gefeße unferer 
Atmofphäre gibt täglich befjere Ausnügungs- 
möglichkeiten. 

Bereits Leonardo da Vinci hatte den Weg 
zu einer dritten Form des Flugzeugs gewiejen, 
als er ausſprach, daß eine in ſchnelle Drehung 
verfeßte Schraube „ihre Mutter in der Luft 
macht und emporfteigt”. In der Neuzeit verfuchte 
erſt Ganswindt die Aufgabe in diefer Form zu 
löfen. Aber von 1900 bis heute ift immer noch 
da3 Tragflächenprinzip das allein verwendete 
geblieben. Nur für die Vorwärtsbewegung 
macht man fich den Drud 
der Luftſchraube zunuße. 
Da aber im Prinzip jede 
Schraube aus der fchiefen 
Ebene entwidelt ift, ftellt 
auch dieſe Luftjchraube 
nur die im Kreis ge— 
führte Bewegung einer 
winkelig geſtellten Fläche 
dar. 

Der Haupthinderungs- 
grund für die Entwid- 
lung des Helicopters, des 
reinen Schraubenfliegers, 
war lange Zeit der Man- 
gel an einem Motor, der 
troß großer Leichtigkeit 


Das Flugzeug ftartbereit. Das Seil 
zum Andrehen der Hubfchraube ift bereits angeholt 


genügend Leiſtung ent- 
wicelte. Auch der moto- 


che Gleitflug blieb folange zurüd, bis mit der 
haffung ftarter Nennmotoren die zwei Bedin- 
ungen von Leichtigkeit und Hochleiftung erfüllt 
urden. Die elementare Formel: KraftxWeg 
ilt Hierbei infofern, als der ſenkrecht in die 
‚öhe ftrebende Schraubenflieger für feine Hub- 
hraube mehr Kraft braucht, ald der Gleit- 
ieger, der die gleiche Höhe auf einer beliebig 
ıngen, jchiefen Ebene erreichen kann. Für den 
velicopter geeignete Leichtmotoren finden wir 
eute auch, ohne daß wir bis zu einem Gewicht 
on einem halben Kilogramm pro Pferdefraft 
eruntergehen müſſen. Bei 34 Kilogramm pro 
ferdekraft haben wir bereit3 unbedingt zuver- 
iffige Motoren von höchſter Sicherheit und 
Yauerhaftigfeit. Der Punkt, an dem Die 
xhraube den zur Erzeugung der Kraft nötigen 
Rotor nicht mehr ſenkrecht in die. Quft zu heben 
ermedhte, ift überwunden. Uber noch fehlt Die 
rauchbare Bauart für die Geſamtanordnung 
ines folden Flugzeuge. Durch einfeis 
ige Entwidlung des Gleitfluges ift man fo 
tarf auf deren einigermaßen feftgeftellte und 
eklärte Geſetze eingeſchworen, daß man fich 
taturgemäß nicht mit einem Male davon löſen 
anı. Man fuht ein Kompromiß als Über- 
jangsform, und ein folches ſehen wir in der 
zlugzeugmaſchine von Cierva. 

Deſſen Maſchine iſt ganz entſchieden fein Aero⸗ 
lan, Denn fie verdankt ihreSteigfähigkeit nicht 
»em Auftrieb freiftehender Tragflädhen. Sie ift 
ıber auch fein Schraubenflieger, denn fie fteigt 
ücht ſenkrecht auf, und die Hubjchraube wird nicht 
zirekt Durch Die Kraft einer Maſchine getrieben. 
Ebenfowenig haben wir e3 mit einem Schmwin- 
genflieger zu tun, denn die ſchwingenartigen 
Nebenbemwegungen der Schraubenflügel ent» 
jpringen aus Gründen konftruftiver Natur. Die 
Maſchine ftellt in gewifjer Weile eine Miſchung 
ıller drei Grundfäge dar. Don Juan de Cierva, 
der kürzlich mit Erfolg diefe Bauart in England 
oorführte, verwendet, wie das Bild zeigt, ein 
in Aufbau und allgemeiner Anordnung dem 
Aeroplan zunächſt durchaus entſprechendes 
Flugzeug mit Vorderſchraube, Seitenflächen und 
hinteren Steuerorganen, wie üblich. Aber ſtatt 
der Tragflächen beſitzt ſein Apparat nur rechts 
und links zwei den Verwindungsklappen ent— 
ſprechende kleine Flächen, die in erſter Linie 
zur Erhaltung der ſeitlichen Gleichgewichtslage 
dienen ſollen. 
bildet die Hubſchraube. Nun wird man ohne 
weiteres erwarten, daß Cierva ſeine Hub— 
ſchraube mit der Maſchine antreibt. Das iſt 
aber keineswegs der Fall. Der 110-PS- 


Den Erjag der Tragflähen 


Le-Rhone-Motor treibt nur die ganz normale 
Zuftihraube vorne. Beim Starten der Ma- 
fchine werden vorläufig noch mit Hand bie Flü- 
gel der Luftichraube in ziemlich langſame Ro- 
tierung verjegt, und fobald die Maſchine an- 
fährt, erzeugt der Luftdrud von vorne, genau 
wie bei einem Windmotor, eine immer höhere 
Zourenzahl, bis der Schraubendrud ſchließlich 
imftande ift,; die ganze Maſchine in die Höhe 


. zu heben. Die mit diefer Bauart erzielten Er- 


gebniffe jind für einen erften derartigen Ver- 
ſuch recht befriedigend. Bei einer Bodenge- 
fchwindigfeit von etiva 55 km/st macht Die Hub⸗ 
fchraube 140 Umdrehungen in der Minute. Bon 
diefen Zeitpunkt ab Tann der Führer feine 
Maſchine vom Boden abheben. Beim Steigen 
helfen Hubjchraube und Zugfchraube zufam- 
men. Die Majchine läßt fich im Senkrechtauf- 
ftieg durch die Hubjchraube dirigieren und im 
übrigen Durch Die verjchiedenen Steuerungs- 
teile genau wie ein gewöhnliches Flugzeug 
lenken. Da naturgemäß der Drud auf bie in 
der Fahrtrichtung vorn befindlichen Flügel der 
Hubfchraube größer ift als auf die hinteren, 
find Die einzelnen Flügel mit Scharnieren ver- 
fehen, die ihnen eine Einftellung auf den für 
den Luftangriff günftigften Winkel geftatten. 
Das neue Flugzeug hat bei den Brobeflügen 
verfhiedene Male eine Höhe von über 100 m 
aufgeſucht, und kam dann mit abgeftelltem Mo- 
tor im normalen Gleitflug oder ganz fteil ab- 
fintend herab. Beim Steilabftieg betrug die 
Zandungsgeichwindigfeit infolge der Hub— 


fhraubenmwirfung nur noch etwa 20 km/st, 


Abb. 2. De Eiervas Echraubenjlieger beim Flug 
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denn die mit dem Motor nicht gefuppelte Hub- 
fhraube blieb natürlich während de3 ganzen 
Abftiegs in Tätigfeit. Die Auslaufitrede beim 
Landen im Steilabftieg war angeblich in feinem 
Galle über 10 m. Die größte Fluggeſchwindig— 
feit der Maſchine, die einſchließlich Führer etwa 
1t wiegt, beträgt 120 kmjst, die geringfte &e- 
ihwindigfeit, bei der die Mafchine cben noch 
fliegt, 55 km/st, obgleich, wie ſchon erwähnt, 
beim Steilabftieg die Gejchivindigfeit bis auf 
etwa 20 km/st heruntergeht. 

Das neue Flugzeug joll ſchon Höhen von 
500 m erreiht haben. Da das ganze Syſtem 
noch vollfommen unentwickelt ift und dieje Ma— 


ſchine lediglih eine Verfuchdanordnung dar— 
ftellt, muß die Leiſtung als außerordentlicher 
Erfolg verbucht werden. Auf die weitere Ent- 
widlung des Typs darf man jedenfalls ge- 
ipannt fein. Ohne Zweifel bedeutet das neue 
Prinzip einen gewaltigen Schritt vorwärts zur 
endliden Entwidlung des reinen Schrauben- 
fliegerd. Da das Flugzeug wie ein Pendel— 
gewiht an der Hubfchraube hängt, die unter 
dem Einfluß des Luftwiderftandes in Drehung 
bleibt, fheint auch die Aufgabe, ein abjturz- 
jicheres Flugzeug zu bauen, gleichzeitig mit ge— 
löft zu fein. E. P. 


Die Schönheit der Dampimafchine 


ift im Schwinden. Was man aber nicht mehr 
hat, dem weint. man nad), und neuerdings 
wurde allen Ernftes bei der Elektriſierung der 
Sotrhardbahn Wehe gefchrien, weil die Poejie 
der Dampflofomotive durch den feelenlojen elet- 
triſchen Kraftwagen nicht erjegt werden fünne. 
Mar greift fih an den Kopf. Aus unſeren 
Schulleſebüchern blinfen noch die längſt ver- 
gojjenen Tränen über das entſchwundene Boft- 
horn, während jeder Bub heute die herrlichen 
Verſe Gottfried Kellers auswendig fünnen 
follte, die diejer dem jentimentalen Herz eines 
Juftinus Kerners entgegenfchleuderte: 


Und käm' dereinft in hundert Jahren 
eine Luftſchiff Schwer mit Griechenwein 
im Morgenwind dahergefahren, 
wer möchte da nicht Fährmann fein? 
Dann bög’ ic) mich, ein ſel'ger Zecher, 
wohl über Bord, von Kränzen ſchwer, 
und göfje langſam meinen Becher 
hinab auf da3 verlaſſne Meer. 


Kleine Geifter, Vertreter des ewig Geſtrigen, 
janrmern dem Geweſenen nad), die wahrhaft 
Großen erobern Neuland, auch in der Kunſt. 
Pleuer, Turner und nad) ihnen viele Xmprefjio- 


Barmmgsfarbe zum Au⸗ 
ſtrich von Maſchineniteilen 


Die unzuläſſige Erwärmung von Maſchinenteilen 
Lagern u. a.) ift eine ſtete Sorge bes Betriebs. 
Eine Farbe, die bei etwa 60—70°, alfo beim Ge— 
fahrpuntt, ihr Ausſehen auffallend ändert, bei Ab- 
tühlung aber wieder das alte Ausfehen gewinnt, 
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niften haben uns die Bocfie der Dampfmaschine 
erfchlofjen, und wir haben diefe Bilder fo lange 
mißbilligt, bis wir jegt Die Dampfmaschine um 
neuer Biele willen dDrangeben müſſen. Nun ver— 
miffen wir fie als altväterijches Poeſieſtück, ver- 
miffen fie mit allen Kohlenteilden, die uns 
in die Augen flogen und die Ausficht vergäll- 
ten, vermifjjen wohl gar die Gluthie im voll— 
gepfropften hHermetifch geichlojjenen Wagen bei 
der Durchfahrt durch) den Gotthard. Dafür 
idimpfen wir auf jede Taljperre im Gebirge, 
als ob wir ung nicht über jedem Wafjerfpiegel 
freuen follten, den wir aus eigener Kraft den 
immer mehr ſchwindenden Bebirgsjeen hinzu— 
fügen. Iſt es nicht herrlicher, von einer Zement- 
einfaſſung in die fühle Flut zu fpringen, al3 
meterbreiten Schilf- und Sumpfgürtel zu durd)- 
waten? 

Wann werden wir lernen, auf unjere wahe 
ten Propheten zu adıten? Wann werden wir 
erfennen, daß die Naturjchönheit nicht ein Stüd 
unverzinsliches Kapital ift, das nur abnehmen 
kann, jondern daß fie eine Funktion unferer 
Seele ift, daß wir fie beliebig erweitern fünnen, 
wenn wir mit Liebe und nit mit Haß und 
Vorurteil dem Dafein gegenüberftehen? 

L. Lang. 


ift daher im Intereſſe leichter Überwadyung ber 
zu beauffichtigenden Teile erwünſcht. Proben ber- 
.artiger ftreichfertiger Warnungsfarben find neuer- 
dings dem deutſchen „Ausſchuß für Energie 
leitung‘ eingereicht worden. Die Unterfuchungen 
find zwar noch nicht abgefchloffen, doch dürften 
die deutſchen Farbmuſter den inzwifchen mit eini- 
ger Rellame auf den Markt gemorfenen en 


ſchen nicht nachſtehen. 


Steine Mitteilungen 


Brandftiftungsepidemien. Bon Zeit zu Zeit 
iimmt in Großftädten, befonders in Berlin, 
ie Normalzahl der Dachſtuhlbrände plötzich 
u um fih mitunter geradezu zu einer 
Epidemie zu fteigern. Da bei Belänpfung eines 
Srandes immer fofort nah Spuren zur Er- 
nittlyng der Brandurſache gefucht wird, weiß man 
n den Seifen, die damit zu tun haben, daß in 
en meiften Fällen böstwillige Brandftiftung vor- 
iegt. Der Täter habhaft zu werden, ift ſchwierig, 
a fie unter dem berufsmäßigen Berbrechertum 
u fuden find, das mit aller Geriffenheit arbeitet. 

Kürzlich herrſchte in Berlin wieder eine folche 
ipidemie, nachdem feit der legten, wohl der größ- 
en, die es je gegeben hat, eine Ruhepaufe von 
i Jahren zu verzeichnen war. Die Brandftifter 
ingen damals mit derartiger Preiftigfeit vor, daß 
ie fih nicht feheuten, wahrend Feuerwehr und 
Bolizeit auf der Brandftelle noch an der Arbeit 
varen, auf der gegemüberliegenden Seite ber 
Straße Dachſtühle in Flammen aufgehen zu laf- 
en. Obgleih alle beteiligten Dienftftellen eine 
ieberhafte Tätigleit entwidelten, ift es damals 
ıicht gelangen, die Täter zu ergreifen. Die Brände 
örten nad) einer gewiſſen Zeit plötzlich auf, wahr- 
heinlich, weil die Brandftifter gegenüber der all- 
nählih aufgerüttelten Wachſamkeit der Bevölke— 
ang das Gefühl der Sicherheit verloren hatten, 
as ſie zuerft beſaßen, als nod die dauernd zu: 
ıchmende Zahl der Brände lähmenden Schreden 
verbreitete. Ahnlich verlief aud) die jegige Periode 
ver Dachſtuhlbrände. 

Wohl ift aber die Frage angebracht, welche 
Dittel uns zur Verhütung folcher Vorfälle zu 
Yebote ftehen. Das befte Vorbeugungsmittel iſt 
Bewahung und Kontrolle aller ein- und aus- 
chenden Leute. In Häufern ohne befonderen 
Bförtner müffen vor Einbruch der Dunkelheit die 
Lüren rechtzeitig verfchloffen werden, beſſer ift es 
ioch, fie bleiben auch tagsüber verriegelt. Abfeits 
iegende Bauten, wie Schuppen, Lagerhäufer, Wirt- 
haftsgebäude verdienen für die Nacht befondere 
Sicherheitsmaßnahmen, wie Holzläden, Roltjalou- 
ien oder Bitter an den Fenftern, Alarmeinrichtun- 
ven und Selbftfhüffe an den Türen. 

Da die meiften Brandftiftungen in der Nacht— 
eit erfolgen, in der aus natürlihen Gründen 
sie Tätigkeit der Polizei eingejchränft ift und 
uh die Wachhilfe des Publikums fehlt, müf- 
en private Bewachungsunternehmen einfpringen, 
Detektive, Wach- und Schliehgefellihaften und aͤhn⸗ 
ihe Inſtitute. Selbftverftändlich kann es ſich da- 
ei nur um foldhe handeln, die das Vertrauen der 
Behörden und der Bevölferung befigen, und de- 
en Organe eine gewiſſe polizeilihe Schulung ge: 
tffen haben. Die Wächter ſelbſt müffen dauernd 
uch Kontrolluhren und Revilionsbeamte unter 
ewiſſenhafter Aufficht gehalten werden. Dabei 
ft der Hund ein guter Helfer für den Menſchen, 
a er in feinem feinen Gehör und feinem Spür— 
inn don der Natur die beften Eigenfhaften für 
inen Wächter mitbefomnten bat. 

Die täglichen Berichte in den Zeitungen: über 
3rände find aber Beranlafjung, daß auch font 
hwache Charaktere außerhalb des Berufsverbre- 
yertums zum Brandlegen verleitet werden. Dies 


wird dann bejonders in den Arbeitsräumei ver— 
ſucht und ift in kleineren Werfftätten gewöhnlich 
von Erfolg begleitet. Schwieriger ift der Verſuch der 
Branditiftung in bewachten neuzeitlich eingerichte> 
ten Induftrieanlagen, die nad) baupolizeiliden und 
feuerjicherheitlihen Grundfägen erbaut find. Dort 
find befonders gefährdete Räume mit technifchen 
Hilfsmitteln gejichert. 

Hierzu gehören u. a. automatifche Feuermelder, 
deren Wirkungsweiſe etwa folgende iſt: In den 
zu ſichernden Räumen werden ſogenannte Auto— 
maten eingebaut, deren Wirkung auf der Aus— 
dehnung der Stoffe unter dem Einfluß der Er— 
wärmung beruht. Da bei einem aufkommenden 
Feuer die entſtehende Hitze nach oben ſteigt und 
ſich an der Zimmerdecke ſtaut, werden dieſe Vor— 
richtungen dort angebracht. Sämtliche Automaten 
find durch Leitungen mit einer Schwachſtrombat— 
terie verbunden; die Leitungstontafte beftehen ‚aus 
einer bei der Erwärmung fi fchnell ausdehnen: 
den Metallegierung und ftehen einander ſo nahe 
gegenüber, daß fie fich bei einer zu beftimmenden 
Temperaturfteigerung berühren und den Strom: 
freis jchließen. Hierdurch wird in der Pförtner- 
ftube eine eleftriiche Glocke eingefchaltet, und ein 
Zableau zeigt an, in weldem Raum Gefahr be- 
fteht. Wird eine folhe Anlage an einen Feuer: 
melder der jtädtifchen Feuerwehr angejchlofien, 
fo wird aud diefe gleichzeitig mitalarmiert und 
fan jofort zur Brandftelle abrüden. 

Un nad) Entftehung ein Feuer fo ſchnell wie 
möglich befämpfen zu fönnen, werden in Räu- 
nen mit feuergefährlihen Inhalt Löfchbraufen, 
fog. Sprinklex, eingebaut. Unter der Dede wird ein 
an die Drudwafferleitung angeichloffenes Wafjer- 
rohrnetz verlegt, das in regelmäßigen Abftänden von 
1—1,5 Meter mit diefen Brauſen ausgerüftet tft 

Die Braufen find durh Pfropfen aus Teicht 


ſchmelzendem Metalt verfchloffen, defjen Legierung 


bei einer gewünfchten Temperatur, 3.8. 80° C, zu 
ſchmelzen beginnt. Durch Wegſchmelzen des Pfrop- 
feng wird der Wafferzufluß zu den Braufen frei- 
gegeben. Da zunäcjft immer diejenigen Braufen 
in Tätigfeit treten werden, die unmittelbar über 
dem Brandherd liegen, wird mit möglichft wenig 
Waffer die größte Löſchwirkung erzielt. Die 
Sprinklerbraufen haben ſich in der Praris gut be- 
währt. Zur Vermeidung von Waſſerſchaden ift in 
Pförtnerzinnmer eine elektriſche Alarnteinrichtung 
eingebaut, die anfpringt, fobald eine Braufe in 
Tätigfeit getreten ift, und zwar aud dann, wen 
fein Feuer vorliegt, fondern die Braufe auf irgend- 
eine Weife beſchädigt worden ift. 

Das Neucfte auf dem Gebiet der Meldetechnif 
diefer Art ift eine „Polizei-Ruf-Anlage“ der Firma 
Siemens & Halste. Sie ift als Folge der Un: 
fiherheit in den Nachkriegsjahren entjtanden, und 
bat ſich in verfchiedenen Großſtädten gut bewährt, 
fo daß fie weitere Verbreitung finden wird. Gie 
arbeitet, ähnlich wie eine eleftrifche Feuermelde— 
anlage, derart, daß ein im Melder eingebautes 
Laufwert nah Auslöfung durch Zuggriff oder 
Drudfnopf freigegeben wird, mittels einer ent- 


ſprechenden Typenſcheibe felbjttätig die Meldung 


an die Zentrale abgibt und den Standort des 
nezogenen Melders bezeichnet. Die Forderung 
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nad größtmöglicher Sicherheit in der Nachrichten— 
übermittlung wird durch Selbftüberwahung der 
Anlage auf elektriihen Wege erreicht. 

Da den Brandftiftungen — Einbrüche vor- 
ausgehen, dürften diefe Anlagen auch zur Er- 
böhung des Feuerſchutzes beitragen, beſonders da- 
dur, daß Wächter, Pförtner uſw. bedeutend jchnel- 
ler und jicherer als auf telephonifchen Wege die 
Überfallftommandos der Polizei zur Erxgrei- 
fung der Brandftifter herbeirufen können. 

Sur Verhinderung von Branditiftungen wäre 
wohl aud eine Reform des GStrafrechtes wün— 
ihenswert, da zurzeit die Strafen für Brand- 
ftifter viel zu gering bemeffen werden; ein Mehr 
fönnte hier abſchreckend und eindämmend wirken. 

Auch die Schaffung einer Reihs-Kriminal-PBo- 
lizei wäre von Vorteil, da die Tätigkeit der Po— 
lizeiorgane heute an den Landesgrenzen ein Ende 
indet, wodurd) es manchem Branditifter gelingt, 
16 durch die Flucht der bereits angeſetzten Ver— 
olgung und Ergreifung- zu entziehen. C. ©. 

Die Schneeberger Bergkrankheit. Unter den 


Bergleuten. der Schneeberger Gruben ijt eine Art 
von Qungenfreb3 verbreitet, die als „Schnee- 


berger Bergkrankheit“ bezeichnet wird. Es wird 
angenommen, daß die Urlache der Erkrankung in 
Br an Emanation jehr reichen Luft in den Gruben 
eruht. 


Elektroſtatiſche Hautmaſſage. Als Stromquelle 
bei dieſer elektriſchen Körperbehandlung dient nicht 
mehr der Induktionsapparat, ſondern einfach die 
Lichtleitung; allerdings muß fie Wechſel— 
ftrom führen. Dabei ijt es gleichgültig, ob man 
110 Bolt oder 220 Bolt nimmt. Der eine Pol 
der Lichtleitung erhält eine Metalleleltropde, 
5: B. einen Handgriff oder eine polierte Kugel, 
ie man zum Bejtreichen der Haut benußt. Der 
andere Bol wird an eine Schieferplatte ge- 
legt, die man 3. B. mit ber Hand berührt. Der 
Widerjtand des menschlichen Körpers fommt gegen— 
über dem der Schieferplatte nicht in Betracht. Bei 
der Einwirkung des Stroms, bie fi) nur auf Die 
Haut erjtredt, vernimmt man ein tiefes Brummen, 
entjprechend der Frequenz des Wechſelſtroms. 

Es hat ſich gezeigt, daß dieſe neuartige medizi— 
nifche Anwendung der Eleftrotechnif auf die Haut 
heilend wirft und namentlich auch Kopfichmerz 
überrafchend befeitigt. —Ixı—. 


Das Bild zeigt ein neues amerikanifches Gejchüß zur Kiftenverteidigung, das ein Kaliber von 40 cm und eine Reichweite von 


iiber 50 km hat. 
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Wie man fieht, fteht alles energifch unter dem Zeichen der Abrüftung ! 


Kalt und Ban 


Bon €. Pfeiffer 


Was it falt und was ift warm? Man 
ift leicht verfudht, darauf zu antworten, daß bie 
Stage müßig fei, weil das doch jeder wiſſe. 
Aber phyſikaliſch betrachtet, gibt es zunächſt 
wohl verſchiedene Grade von Wärme, einen 
fonfreten KRältezuftand aber gibt e3 phyſikaliſch 
nit. Der abfolute Nullpuntt (— 273°) ift 
nur da3 gänzlihe Aufhören jener Atomſchwin⸗ 
gungen, die wir al3 Wärme wahrnehmen und 
bezeichnen. Nehmen wir aber den landläufigen 
Temperaturbegriff, dann befommen wir eben 
ein Urteil fubjeltiver Wahrnehmung, denn der 
eine friert 3. B. jhon in einem Zimmer, in dem 
e3 dem anderen noch zu warm ift. 

So ähnlich geht es aud) in der Technik. Auch 
Dort ift der Begriff warm und falt eine 
Kautfchufdefinition. Wir brauchen nur ein fal- 
te3 oder warmes Niet zur Betrachtung heran- 
zuziehen: Das verpönte „kaltgeſchlagene“ Niet, 
hinter da3 der tüdifhe Abnahmebeamte feinen 
Spion ftedt, ift immer nod) während de3 Schla- 
gens fo heiß, daß es felbft die ſchwielige Hand 
eine3 alten Schmiedes nicht ungeftraft anfalfen 
fann. Ein in allen Betrieben häufig geübter 
Scherz ijt e3, dem Neuling recht bald ein blau- 
. glühendes Niet heimlih auf den Schreibtifch 
zu legen, und dann aus der Ede zuzuſehen, 
wie er ed wegnimmt. (Bei dem Opfer des An- 
ſchlags ift ſolcher Scherz allerdings weniger be— 
liebt.) Ahnlid) ift e3 mit dem warmen Lager: 
gut handwarm foll e3 fein; aber e3 gehört 
ſchon eine richtige Monteurprante dazu, um e3 
ungeftraft abfühlen zu lönnen. Der unerfah- 
rene junge Mann, der fich dazu verleiten läßt, 
pflegt nicht felten die Haut dran zu laſſen. 
Um da3 warme oder falte Lager ift e3 über- 
haupt eine eigentümliche Sache. Pie meiften 
„Brandenburger” auf der Bahn kommen bei 
großer Kälte vor. Die einfache Erklärung dafür 
it, daß da3 Ol dann zu fteif gefroren ift, um 
feinen Dienst richtig zu tun, und daß die Lager— 
wärme infolge der Durch Ölmangel verurfacdhten 
Neibung zu jchnell wächſt, al3 daß das Wieder- 
inganglommen der Schmiervorrichtung dem ent- 
gegenwirfen könnte. 

Eine ähnlihe Anomalie ijt der „kalte“ Lo— 
fomotivzplinder, der fo manden Waſſerſchlag 
verurſacht und dadurch Zylinderbruch, Kolben» 
ſtangenbruch, Kurbelzapfenbruch, ja ſelbſt Ent⸗ 
gleiſung herbeiführt. In dieſem Falle iſt der 
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Zylinder auch noch „handwarm“ genug, aber 
trotzdem kühlt ſich der zugeführte Dampf doch 
ſo ſtark ab, daß er zum großen Teil zu Waſſer 
kondenſiert wird. Können aber. die Zylinder- 
ventile dieſes Wafler nicht rafch genug abfüh- 
ren, dann zeigt ba3 Waffer, daß e3 in Wirklich- 
feit ein recht unelaftifCher Körper ift, und zer- 
fehmettert Zylinderdeckel oder Kolbenftange 
und noch mehr. 


Die Technik hat eben ihre ſubjektive Anjchau- 
ung über warm und falt. Zumal beim Härten 
fonımt man da auf ganz verjchiedene, um meh— 
tere hundert Grad auseinanderliegende, Gren- 
zen. So braudht man zum Härten von Werk— 
zeugftahl 700 bis 900° Erhigung und ſchreckt 
dann wieder je nad) dem Zwed in DI, Wajjer, 
Seifenlauge, Petroleum ujw. ab. Man ann 
aber auch unter gewiſſen Umftänden durch Ab- 
fchreden in flüfjigem Blei härten, und flüffiges 
Blei hat wieder eine Temperatur von 335°. Für 
Hochleiftungsftähle dagegen wäre eine Härte- 
temperatur von 900° zu kalt. Erft etwa 1300 
find in diefem Falle warm genug. 


Wie verfchieden die Begriffe Wärme und 
Kälte in der Phyſik und Technik aufzufaffen 
find, kann man ſich ſchon daran vergegenmärti- 
gen, daß man aud in einem Becher aus Eis 
kochen kann, wenn man als; Kochflüffigfeit 3. B. 
flüffige Luft verwendet. Ja man braudt nicht 
einmal flüffige Luft zu nehmen, man fann 
fchon ein ganz ähnliche3 Experiment mit Schwe- 
feltohlenftoff machen. Vorausſetzung iſt bei all 
diefen Verſuchen nur, daß das ae unter 
Luftabſchluß ftattfindet. . : 


Man darf nad) heutiger Anſchauung anneh⸗ 
men, daß jedem Stoff bei einem beſtimmten 
Aggregatzuſtand eine, beſtimmte ſubjektive 
Wärmeempfindung zuzuſprechen ſei, d. h. der 
feſte Zuſtand kennt andere „Wärme“grenzen 
als der flüſſige und gasförmige. So weiß man 
denn auch, daß es noch einen vierten, bisher 
nicht näher definierten Aggregatzuſtand gibt, 
bei dem auch der gasförmige dritte Zuſtand 
in einen weiteren, noch ſtärker diſſoziierten 
übergeht. Vielleicht herrſcht im Innern der 
Sonne oder der großen Giganten unter den 
Firfternen dieſer höchſte Wärmebegriff, der 
danu das Gegenftüd zur abjoluten Temperatur 
darftellt. 
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Birtichattsmerboden 


Eine Umjhau. Bon €. Pfeiffer 

Immer wieder Klingt von hier und da bie 
Lofung: „Nur amerikanische Wirtſchaftsmethode 
fann unfer niedergebrochenes Wirtfchaftzleben 
retten. Wir müjjen amerilanifieren, wir müſ— 
fen produzieren, wir müſſen und auf Maffen- 
fertigung einftellen. Solange wir nicht die glei- 
hen Methoden durchgeführt haben und Die 
gleihe Menge Erzeugnis in einer Urbeiterlahn- 
ftunde herausbringen, wie die Refordleute über 
dem großen Teich, dürfen wir nicht ruhen und 
tasten.‘ 

Die Leute, die dieſe Loſung auf ihre Fahnen 
ſchreiben, machen ſich den Unterſchied zwiſchen 
amerikaniſchen und kontinentalen Bedingungen 
in keiner Weiſe klar. Da iſt es am einfachſten, 
man prüft einmal an einem ganz elementaren 
Beiſpiel durch, wie ſich denn überhaupt die 
amerikaniſche Fertigungsmethode darſtellt. 

Greifen wir einen ganz konkreten Fall her— 
aus: Eine fleine Fabrik bei Philadelphia mit 
etwa 150 Arbeitern ftellt täglih 25000 Kol- 
benringe für Automobile her. Wahrjcheinlich 
behauptet der fontinentale Fabrifant, dieſe 
Ausbringung bei einem Arbeiterftand von 150 
Menfchen fei unwahricheinlich. Wir werden den 
Fall daraufhin fpäter näher 'unterjuchen. Uber 
fragen wir zunädjt einmal: 1. Iſt bei und eine 
Herftellung von 25000 Kolbenringen in einer 
Fabrik möglih? Die Antwort lautet jelbitver- 
ftändlih ja. 2. Sit fie begründet? Nein; un- 
ter feinen Umftänden. Denn wer foll oiefe 
täglihde Erzeugung von 25000 Kolbenringen 
verbrauhen? Drüben nimmt eine einzige Fa— 
brif (3. 8. Packard mit einer Tagesproduftion 
von 1000 Wagen) eine Erzeugung von 25000 
Kolbenringen reftlos auf. Wir brauchen nur zu 
fragen, wo e3 überhaupt in der ganzen übrigen 
Welt Fabriken gibt, die täglich 1000 Wagen 
gleihen Typs fertigftellen. Da ſich in Deutſchland 
feine Davon findet, hätte alfo eine Einftellung der 
Fertigung auf ſolche Höchftleiftung gar feinen 
Bed, weil der Abfaß nicht vorhanden ift und 
auch in abjehbarer Zeit nicht gejchaffen werden 
fann. Betrachten wir einmal fchrittweije Die 
Herftellung eines folden Kolbenrings nad 
amerifanifhem Shftem. Wir pflegen ſonſt Kol- 
benringe zumeift von einem gegoſſenen Zylin- 
der einzeln abzuftehen und dann zu bearbeiten. 
Der Amerikaner gießt mit befonderen Vorrich- 
tungen die Ringe einzeln aus einen Eleftro- 
ofen unter Kohlenſäurcabſchluß. Das Ergeb- 
nis ift, da wir oft auf 100 Kilogramm Guß 
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etwa 25 bis 35 kg Fertigmaterial rechnen in 
nen, während der Amerilaner von 100 kgü 
unter Umftänden fogar bis zu 85 kg fern; 
Ringe herftellt. Das Abftechen Fällt ſchon m: 
Die fertiggegoffenen Ringe werden auf cr: 
Neihe nebeneinander angeſetzter Schleifmais- 
nen auf Magneticheiben aufgejpannt, in ein 
Arbeitsgang vorgefchruppt und fertig geik: 
fen, dann umgedreht und auf Der ander: 
Seite diefer Behandlung nochmals unterzogt 
Danach werden fie zu Zylindern aufeinande 
gefegt und mit einer Innenſchleifmaſchine it 
weife ausgefchliffen, auf einen Dorn ger: 
und außen abgedreht. Als nächſte Opera 
wird die ganze Reihe der Kolbenringe ax 
durdhgefchnitten und über einen anderen Ter 
gezogen, der um fo viel dider ijt, dag d 
Ringe die erforderliche Sprengung erhalt: 
Die fo weit vorbereiteten Ringe werden dar:: 
im Ofen geglüht und in Seifenwaſſer gehar: 
Das Verpaden geht ebenfo einheitlich und taß 
Im ganzen fanıı man jagen, daß für die « 
famte Herftellung der Ringe höchftens 20 Tr: 
rationen vom Materialeingang bi3 zum Fert: 
verfand nötig find. 

Wie fich Dagegen die Herftellung Der gleih: 
Ringe bei uns darftellt, brauchen wir nicht ec: 
gegenüberzuftellen. Wir können die Tata: 
dabei aber nicht außer Augen lafjen, daß mc 
drüben in der Ausbildung der Majchine ur 
ihrer Anſetzung und Auswertung fo weit g: 
fommen ift, daß die Löhne nur noch ein Difi: 
rential der Selbftloften darftellen und in viel 
Fällen bei der Kalkulation vernadhläliz 
werden. 

Im allgemeinen nimmt man an, dab di 
artige Leiftungen je Arbeitseinheit nur m 
äußerfter Anftrengung von Nerven und Pi: 
keln zu erzielen feien, daß diefe Arbeitsmethot: 
auf völlige phyſiſche Erichöpfung der Arbeit 
hinauslaufe. Demgegenüber ſei bemerft, dit 
gerade in dem angegebenen Falle die Mehr 
zahl der Arbeitskräfte weiblich ift, Daß die N 
ſchinen faft alles felbft erledigen und daß di 
PBerfonal eigentlich nur zur Beaufjichtigung DT 
Maſchinen dafteht. Im Gegenteil, man uw 
fihert fogar, daß da3 Arbeitstempo der I 
beitäfräfte bei ſolcher Organijation weſentlih 
langjamer, gemütlicher und angenehmer jei, al: 
in europäischen Betrieben. Parador genug ling: 
die Angabe, daß man in einzelnen Fällen I 
die Erledigung einer Arbeit, für die man bis: 
4 Werkzeugmaſchinen eingejeßt hatte, ſpäle 
6 Mafchinen anfette, die 33% langjamer s” 
beiten. Als Ergebnis diefer Maßnahme Toni 


man ftatt ‘der bisherigen zwei Arbeitöfräfte für 


vier einen Arbeiter mit der Beauffichtigung der 


6 Maſchinen beauftragen, weil nunmehr das 
Auswechſeln der Stähle jeltener und das In— 
ftandhalten der Maſchinen viel einfacher wurde. 
Man muß natürlih von allen Berichten über 
amerifanifhe Betriebsverhältnijje, die man 
nicht felbjt gefehen hat, ein gut Teil abftreichen, 
denn auch drüben wird nur mit Wafjer 
gekocht. 

Doch wie ſteht es weiter mit der Behauptung, 
der Amerikaner ſei nicht imſtande, Feinarbeit 
zu leiſten? Das iſt eine ebenſo grundloſe Be- 
hauptung wie die, daß der Amerikaner in der 
Technik weiter ſei als wir. Aber der praktiſche 
Dantee leiſtet nicht gerne Arbeit, die überflüſſig 
ift. Betrachten wir die Treibftange einer euro» 
päiſchen Lokomotive und die einer gleichwerti- 
gen amerifanifchen, jo jehen wir auf den erften 
Blid, daß unfere Stange auf volle Länge ab- 
geflächt und poliert ift, daß der Tförmige Duer- 
Ihnitt zur Entlaftung auf ein paar Hunbertitel 
Millimeter genau herausgefräit ift, daß über- 
haupt die ganze Maſchine in allen Teilen aus- 
fieht wie ein Schmudjtüd. Die amerifanifche 
Stange dagegen ift faſt noch jo roh und rauh, 
wie fie aus der Schmiede oder aus der Yuß- 
form fam. Man hat e3 gar nicht nötig ge> 
funden, mehr als die Arbeitsflächen, an denen 
bewegte Teile aneinander vorbei müffen, zu 
bearbeiten. Weitere Bearbeitung ift hinausge- 
worfenes Geld, jagt der Amerikaner, und da 
hat er recht. Ebenſowenig ſchätzt er es, Maſchi⸗ 


nen oder Mafchinenteile zu bauen, die ſich nicht 


ohne weiteres für Mafjenanfertigung eignen. 
Er ift auf Normalifierung eingeftellt in einem 
Umfang, ben wir auch in unferen kühnſten 
Träumen nicht auszudenfen wagen. Für ihn 
beginnt die Herftellung erft, jagen wir einmal, 
bei einem Abſatz von 5000 Stück. Man kann 
einem großzügigen Fabrikinhaber die glänzend- 
ften Ungebote madjen, er weigert fi), Die An- 
fertigung zu übernehmen. Er fagt jedem, der 
ihm mit einem neuen Mafchinenteil fommt, er 
möge ihm erft die „„Fool-proof” madjen, dann 
feier vielleicht bereit, über die Anfertigung 
und den Vertrieb des Teiles zu verhandeln. 
Unter „Fool-proof” verfteht er dabei folgendes: 
Zunächſt muß ihm bewieſen werden, daß das 
Werkzeug ausführbar und gut, d. h. bejjer als 
die bisherigen Mobdelle, ift. Weiter muß ermwie- 
fen werben, daß die Herftellung unter wirt- 
ſchaftlichen Geſichtspunkten möglich ift; dann 
muß ſich herausſtellen, daß auch der größte Töf- 
pel nicht imftande ift, mit dem Werkſtück Dumm— 


heiten zu machen (daher ber Name „Fool- 
proof”), und zulegt muß man ihm noch bewei- 
fen, daß genügender Abjag fiher ift. D.H. 
der Unglüdsmenfch, der mit dem neuen Vor» 
Ihlag kommt, muß zunächſt imftande fein, auf 
eigene Rechnung eine Anzahl ſolcher Teile zu 
bauen und zu verfaufen. Dann läßt fich der 
Amerifaner gnädig darauf ein, die Herftellung 
und die Auswertung des Objekts zu überneh- 
men. In vielen Fällen ijt aber der Antrag» 
ftelfer nicht imftande, diefen Fool-proof zu lie- 
fern; dann wird ihm der Nat gegeben, feine 
Sachen in „ould Jurop“ fertigen zu laffen, denit 
dort fei, befonders in Deutichland, die befte und 
billigſte techniſche Verfuchsanftalt, die ſich Ame- 
rika nur wünſchen fönne. Der Amerikaner gibt 
ganz offen zu, daß er außerftande ift, ein der— 
artige3 Ergebnis herauszubringen. Er hat we» 
der die Zeit, jie anzuftellen, noch die Luft, Geld 
dafür auszugeben. 
Nicht ohne eine gewiſſe Bitterfeit Hört man 
ja auch von hervorragenden deutſchen Tech— 
nifern, die über amerikaniſche Fabriken berich- 
ten, daß ung die Amerikaner als Verſuchskar⸗ 
nidel anjehen. 
An diefer Stelle ift e3 wohl angebracht, noch 
auf einen weiteren Bunkt, eine andere Verſchie— 
denheit hinzuweijen. Die entfchiedene Tendenz 
unferer Srafterzeugungsanlagen heißt Wirt- 
ſchaftlichkeit durch Verringerung der Betriebs- 
ftoffloften. Man fann diefem Streben feine 
Berechtigung nicht abſprechen. Vielleicht wird 
aud deshalb drüben weniger Wert darauf ge- 
legt, weil-man biflige Brennftoffe und Rohjtoffe 
in unerſchöpflicher Menge zur Verfügung hat. 
Aber ed muß erwogen werden, ob nicht für 
einen wirklich intenfiven Yabrifbetrieb Die Be- 
triebsfiherheit vor der Betriebsjtofferiparnis 
geht. Manchmal fcheint es, al3 ob die Kom- 
plizierung einer Mafchine mit dem Geminn 
einiger Prozente Nubeffelt doch zu teuer er- 
fauft fei. Man bricht über alte erprobte Ma- 
fhinen den Stab, will die alte Nakdampf- 
Ziwilling3-Lofomotive in den Schrott werfen, 
im Schiffsbau nur noch Dafıpfturbinen gelten 
laffen, ja man prophezeit ſchon dem Schiffs- 
diefelantrieb eine verfrühte Monopoljtellung 
u. a., und doch gibt e3 immer noch Betrieb3- 
leute, die behaupten, daß bei jadhlicher Prüfung 
aller Umftände das einfachſte das erfolg» 
reichſte iſt. Auch das ijt ein Stückchen ameri- 
kaniſcher Betriebsanfichten, und zivar eines, 
das den allzu fharfen techniſchen Moderniften 
zur Warnung dienen follte. 
Zweifellos kann unfere fontinentale Betriebs— 
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form heute nicht als mujtergültig im legten 
Sinne angejehen werden. Vieles bleibt organi- 
fatorijch wie techniich zu tun. Aber wenn man 
im Betriebe gute, alte Anlagen herausreißt und 
durch neue erjeßt, die dann bald wieder noch 
neueren weichen müjjen, weil man betrieblic) 
„auf der Höhe“ fein will, dann ift man vielleicht 
ein recht tüchtiger Technifer, doch fein Wirt- 


GElektriſche Heizuns 
Von Dr. H. Schütze, Stuttgart 


An ſich iſt das elektriſche Heizen nichts Neues; 
es läßt ſich ſauber und bequem durchführen, 
erleichtert in Hotels, Fabriken und Büros den 
ganzen Betrieb, nimmt der Hausfrau den größ— 
ten Teil ihres winterlichen Argers ab — nur 
hat es einen ſehr bedauerlichen Fehler: es iſt 
viel zu teuer! Es iſt ſogar noch an Orten zu 
teuer, in denen die Kilowattſtunde nur 10Pfen— 
nig koſtet, und das ſind in Deutſchland die we— 


l 


Abb. 1. Elcktrijcher a Rohrleitungen 


und Ausdehnungsgefä 
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Ichaftler, fein Kaufmann. Der Kaufmann ader 
ſpricht ſchließlich das lebte Wort, und auf die 
Schlußbilanz fommt es an. Darum foll man 
eine Anlage nicht herausreißen, ehe fie ihr Geld 
herausverdient hat, ſonſt jagen die Leute, ınan 
habe zu viel Geld. Und das ijt heute häufig 
genug das Urteil des Auslands über die 
deutſche Induſtrie. 


nigſten! Meiſtens müſſen wir für die Kilowatt— 
ſtunde 30 oder 50 Pfennige, an manchen Orten 
ſogar noch mehr, zahlen! 

Billigeren Strom gibt es aber de3 Nadts; 
meijt fojtet er nım die Hälfte des Tagjtroms. 
Man kann aljo billiger heizen,. wenn man den 
Strom bei Nacht arbeiten läßt und die Wärme 
am Tage darauf ausnußt. Man muß Die 
Wärme ſpeichern. 

Dies läßt fi) verhältnismäßig einfach aus- 
führen. Schon länger befannt find die elek— 
triſchen Warmwaſſerſpeicher, deren einen unfere 
Abb. 1 zeigt. Es iſt gewiſſermaßen eine Ther- 
mosflaſche mit elektriichem Betrieb. Im In— 
nern de3 Ofens befindet ſich ein Wafjerbehälter 
aus verzinktem Schmiedeeijen, der dur Wi- 
derjtandsdrähte eleftrijch geheizt wird. Das 
Ganze umgibt ein wärmedichter Mantel. Acht 
Stunden in der Nacht fließt der Strom durch 
die. Heizdrähte und bringt die Tempera— 
tur des Wafjerd auf 90°. Die Wärme-Iſo— 
lierung des Ofens ift jo Dicht, daß man ihm 
den ganzen Tag über Wafjer von 80° bis 90° 
entnehmen fann — natürlich nur jolange der 
Vorrat des Behälters reicht. Beliebige Mengen 
heißen Wajjers liefern nur die Durchlauf— 
erhißer, die aber nicht fpeihern und daher 
den teuren Tagſtrom verbrauden. Der in 
Abb. 1 wiedergegebene Ofen faßt 100 1 Waj- 
jer und verbraucht in den 8 Nachtſtunden ins- 
gejamt 10 kWh. Ein Liter Heißwaſſer von 900 
fojtet aljo 0,1 kWh. 


Zum Heizen von Räumen fann dieje Wrt von 
Speicherofen nicht dienen, weil ja die Wärme 
im Wajjer bleibt. Man hat aber fon früher, 
als e3 noch gar feine Eleftrotechnif gab, Wärme 
für Heizzwede gejpeihert, und tut es, ohne 
viel darüber nachzudenken, in den Kachelöfen 
auch jeßt noch. Dfentacheln, Sand, Bimsftein, 
Ziegel und andere Bauftoffe find gute Wärme— 
Ipeicher. Sie erwärmen fich langjam, behalten 
dafür aber die Wärme recht lange bei ich und 
geben jie nur ganz allmählich ab. Aus diejen 
Stoffen lajjen ſich aljo Ofen herftellen, die wäh— 


Abb. 2. Ofen im Bau (von vorn gejehen) 
links unten Füllfand 


rend der Nacht elektrijch erwärmt werden, den 
ganzen folgenden Tag über warm bleiben und 
heizen. 

Abb. 2 zeigt da3 Innere eines ſolchen eleftri- 
ihen Kachelofen. Die Kacheln find zum Teil 
Ihon aneinandergefügt. Drei eleftriihe Heiz- 
elemente erfennt man mit ihren Zuführungen ; 
der Ofen ift für Drehſtrom eingerichtet. (ES 
fommt aber beim elektrischen Heizen grundjäß- 
lich nicht auf die Stromart an.) Links unten, 
wo noch eine Kachel fehlt, jieht man, daß die 
Ofenfüllung mit Sand bereits begonnen hat. 
Dazu wird trodener, geröfteter Sand veriven- 
det. Irgendwelcher Fenchtigfeitsgehalt würde 
nicht allein durch Dampfbildung ſchädlich wer- 
den, jondern auch zu höchſt unerwünjchten Ne- 
benſchlüſſen zwiſchen den Heizelementen führen. 

Übrigens jind die langen, ſenkrecht angeord- 
neten Bleche nicht die Heizelemente; fie find 
nur die Wärmeausitrahler, hinter denen die 
Elemente fteden. Dieſe aber beftehen aus 
flachen gerippten Porzellanftreifen mit aufge- 
wideltem Heizdraht. Der eleftriihe Strom er— 
wärmt den Draht, die Wärme geht auf die 
Stahlbleche über, und dieſe geben jie nunmehr 
an den Sand und die Kacheln ab. 

Den gefüllten Ofen zeigt Abb. 3 von oben 
gejehen. Man fieht jebt nuc noch die durch 
eine Fuge zwifchen zwei Kacheln einmündende 
Stromzuführung und die Köpfe der Heizele- 
mente. Natürlic) ift der fertige Ofen auch oben 
mit Kacheln verkleidet. 


Abb. 3. Ofen von oben aefehen (vor dem Anbringen der 
Abfchlußkacheln) 


Dieje Ofen, die die A.G. Sächſiſche Werke 
in Verbindung mit den Siemens-Schudert-Wer- 
fen herftelft, jollen der Heizung von Wohn- 
und Schlafräumen dienen, aljo die fünftige elef- 
triihe Heizung der bürgerlihen Wohnung bil- 
den. Man geht aber noch einen Schritt weiter 
und heizt auch Küche, Diele und Veranda auf 
eleftriihem Wege, nur ohne Dfen. Man macht 
e3 den alten Römern nad) und heizt die Fuß - 
böden! Aus Abb. 4 geht der Aufbau einer 
folgen Heizung hervor. Bon links fommen die 


Abb. 4. 


Fuhboden:Speicherheigung im Bau 
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drei Kupferichienen, die den Strom in Die 
flahen Heizelemente führen, deren aus dem 


Abb. 5. 


Schalttafel 


Das Ende des Holzfafſes 


Anläßli des Kongreſſes des Vereins Deutjcher 
Chemiker in Nürnberg führte die Firma Krupp 
in Ejjen auf der Ausftellung für hemijches Appa— 
rateweſen neue, aus einem nichtroftenden und 
fäurefeften Chromnideljtahl hergeftellte Bierfäſſer 
dor, die beträchtliches Aufjehen erregten. Die voll: 
kommene Indifferenz diefes Stahles gegenüber dem 
Bier ift durch jahrelange Verſuche in Laborato- 
rien und Brauereien einwandfrei feftgeftellt. Das 
neue Faß aus dem roftfreien und ſäurebeſtändi— 
gen Stahl ermöglicht im Gegenjaß zu Holz- und 
Aluminiumfäffern eine Reinigung bis zur Steri- 
lität. Das Faß ift von mattjilberglänzendem Aus- 
fehen und wetterbeftändig. In mehrjährigen praf- 
tiſchen Brauereibetrieben hat ſich herausgejtellt, 
daß die Verwendung des Sonderjtahls ohne jeg- 
lihe Einwirkung auf Gefhmad und Geruch des 
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Sande hervorragende Teile nach rechts laufen) 
fihtbar find. Über den Sand dedt man cır 
65 mm ftarfe Ziegelſchicht, darauf eine Mörte. 
fuge und zum Schluß als Bodenbelag Feramik: 
Platten von 30 mm Stärke. So erreicht mc 
gleihmäßige Erwärmung und hält Die Stein 
platten dauernd warm, was bejonders in fü 
chen jehr angenehm empfunden wird. 

Die Gejamtheizung der ganzen Wohnun 
wird von einer einzigen Stelle, nämlid ver 
der in Abb. 5 wiedergegebenen Schalttafel au:, 
geregelt. Für jeden Kachelofen wie für die Ei 
Ihaltung der Fußbodenheizung ift ein bejonde 
rer Schalter vorgefehen. 

Eine ideale Löjung: fein Kohlenfchmug, fe: 
überheizen, feine Mühe — aber was wird « 
koſten? 

Nun, gar jo ſchlimm iſt es nicht. Ein Kachel 
ofen verbraucht während einer Nacht 2,5 bi 
5 Kilowattftunden, und etiva ebenjoviel ift für 
die Fußbodenheizung zu rechnen. Wenn dab 
dauernd zwei Zimmer und die Küche gehei 
werden, jo hat man einen Gejamtverbraud ver 
täglih 15 Kilowattjtunden. Bei 8 Pfenni; 
Nachttarif, wie man ihn mancherorts in Deutic- 
land jchon hat, fojtet dieje Heizung Demmnas 
täglid) 1.20 ME. oder 36 ME. im Monat. T: 
entjpriht einem Verbrauch von etwa zmöl 
Zentnern Kohle im Monat und fommt der 
wahren Durchſchnittsverbrauch beim Heizen mı 
Kohle ſchon recht nahe. Und wenn das celc- 
triſche Speicherheizen wirklich teurer ift, jo dar 
man nicht vergejjen, daß e3 auf anderer Zeit 
part an Arbeit und Zeit, deren Wert Die mo 
derne Hausfrau auch ſchon in Geld umzured- 
nen gelernt hat. — 


Bieres ift. Die Eigenart des Material$ und de 
Bauart machen einen Überzug aus Beh oder ur 
deren nicht verläßlichen und zweifelhaften Schut 
mitteln unnötig. Das Be- und Entpichen der Fü 
fer fällt fort. Bei den neuen Fäfjern gibt es kein 
Schmugeden, feine Infektionsherde und Feiner 
Pechgeſchmack mehr, deshalb auch fein Retourbic 
und feine Beeinträhtigung des Bieres auf den 
Transport durh äußere Einflüffe Die Lebens 
dauer des Stahlfafjes ift unbegrenzt. Weitere me 
jentliche Vorteile jind das geringe Eigengemidt 
und durch ziwedentjprechende Form der Fäfjer eine 
günftigere Raum- und Gewichtsausnugung im 
Eifenbahnwaggon, auf dem Laftauto und im Lu 
gerfeller. Bor allem kann in diefem Stahlfaß du: 
Faßbier ohne weiteres fir Überfee pajteurijier: 
werden. Mit der Zeit wird alfo wohl das filber 
glänzende Stahlfah unfer altes braves Holzbier- 
faß verdrängen. DOM. 


Shiffshrände und ihre neuseit- 


die Sicherung gegen 
DSlbrände im befon- 


liche Betämpfuns / Dr. ©. Dehntng‘ Kiel deren) wurde burd) 


Schadenfeuer vermag ſchon an Land unter 
der Bevölferung Panik hervorzurufen, Feuer 
an Bord ijt aber, zumal bei Mangel an geeigne- 
ten Löfchmitteln, weſentlich ſchlimmer. Die ſach— 
lihen Verluſte duch Feuer an Bord werden 
auf nit weniger als 10—12% des in der 
Schiffahrt vorhandenen Geſamtwerts einge- 
ſchätzt. 

Eine erhebliche Zahl der Feuersbrünſte iſt 
auf die vermehrte Einführung flüſſiger Brenn— 
ſtoffe zurückzuführen, wie denn auch das leichte 
Inbrandgeraten und die ungeheure Wirkung 
explodierender, in Brand geratener Bunker auf 
engliſchen Kriegsſchiffen in der Skagerrakſchlacht 
in der Verwendung von Heizöl ſtatt Kohle ſeine 
Urſache hatte. 

Der Olmotor hat in und nach dem Weltkrieg 
einen überraſchenden Siegeszug über faſt alle 
Induſtrieländer der Erde angetreten. Durch 
hohen thermiſchen Wirkungsgrad beſitzt er 
höhere Wirtſchaftlichkeit als andere Energie— 
quellen und hat ſich dadurch vor allem auf 
dem Gebiet des Verkehrsweſens, beſonders in 
der Seeſchiffahrt, ſeinen Platz erobern können. 

Vermehrte Erzeugung und ſtärkerer Ver— 
brauch an brennbaren Flüſſigkeiten birgt aber 
auch entſprechende Erhöhung der Feuersgefahr 
in ſich. Wer die Brand— 


dieſe verheerenden 

Brände erneut in den Vordergrund geſchoben. 
Einzelheiten von dem fürchterlichen Brand 
des Tankſchiffes „Prometheus“, bei dem Men— 
ſchenleben wunderbarerweiſe nicht vernichtet 
wurden, gibt die bekannte Neuyorker Zeitſchrift 
„Molorſhip“. Das Schiff war auf der Fahrt 
von Hamburg nad) Neuyork und befand ji 
etwa 200 Seemeilen von den Bermuda-Änfeln, 
al3 da3 Feuer am 13. Juli mitternadht3 im 
Mafchinenraum znm Ausbruch fam. Nach, meh- 
reren einander folgenden Erplojionen jtand 
bald der geſamte Mafchinenraum nebjt allen 
Nebenräumen in hellen Flammen. Die Mann- 
Ihaft, die im Hinterfchiff wohnte, vermochte 
nur das nadte Leben zu retten; ihr Hab und 
Gut verbrannte. E3 war ein Glüd, daß ſich 
zwijchen dem Mafchinenraum und dem angren- 
zenden Zaderaum, der voll Ol war, ein fogen. 
Kofferdamm, ein fchmaler, mit Waſſer gefüll- 
ter Schuß-Zwifchenraum befand, ſonſt wäre das 
ganze Schiff rettungslos verloren gewejen. Ein 
in der Nähe befindlicher englifcher Dampfer 
blieb in der Nähe des brennenden Schiffes, um 
Ichlimmftenfall3 die Mannſchaft überzunehmen. 
Gegen die elementare Gewalt des Feuers war 
nichts zu machen; e3 erlojc) erſt zwei Tage jpä- 
ter. Die oberen Decks waren völlig durchglüht 


verwüjtungen auf der 
„City of Singapore” 
oder die unbejchreiblichen 
Verheerimgen auf dem 
Motortantichiff „Prome— 
theus“ gefehen hat, dej- 
fen Majchinenraum meh- 
rere Tage ununterbro- 
chen auf hoher See ge- 
brannt hatte, ehe das 
Feuer aus Mangel an 
Brennſtoff von ſelbſt er- 
lojch, erhielt einen Be— 
griff von den Verwü— 
ftungen eines Olbrandes 
an Bord (Abb. 1 und 
2). Mangels geeigneter 
Löfchvorrichtungen ftand 
man feinerzeit dem Feuer 
völlig hilflos gegenüber. 
Der ganze Ernit des Fra- 


genfompleres (Feuer- 


i \ Abb. 1. 
ſchutz im allgemeinen und 


faft völlig zerjtört wurde. 


Wipro. 
Der Dampfer „„Lenape*' nz im Küftengewäffer von Delaware Feuer, durd) das er 
Di 


e Fahrgäfte konnten ſämtlich gerettet werden 


327 


| 

| 

' 

L 

| 
J Bacific u. Atlantic Photos 
R s . Abb. 2. Ein neugebauter Dampfer, ©. ©. Bienville, in Brand auf dem Miffiffippi 


und verbogen, 


eiferne Geländerſtaugen 


und Treppen völlig ver- | 


dreht, alle Boote gänzlich 
verbrannt, Glasfenſter 
geihmolzen, jede Farbe 
abgebrannt. Das Schiff 


bot an jeinem Brandherd | 


ein Bild furchtbarſter Ver— 
heerung. Die Hauptma— 
Ichinen waren infolge des 
Brandes gänzlich un— 
brauchbar geworden, jo 
daß das Schiff von dem 
erwähnten englifchen 
Dampfer  eingejchleppt 
werden mußte. Seine Re— 
paratur erfolge in 
Deutjchland, wohin es 
von einem anderen Tanfj 


derei gejchleppt wurde. Sie dauerte über drei 
Monate und erforderte eine ftattlihe Summe 


Geldes. — Ein anderes 


Bord ereignete jich fürzlich auf dem Viermafter 


ſchwere ge 
Balken in jich verklrümmt, 


2 — 


F us 


Abb. 3. Die „City of Singapore‘ 


chiff der gleichen Ree— 


befanntes Feuer an 


Stationäre 


Normal-Schaumlöschbatterie 


Schlauchtrommel 
mit Spiralschlauch 


Abb, 4 


Sammlung von Herrn H. Peterjen, Kiel 
im Hafen von Adelaide in Brand 


Magdalena Binnen. Hier fam es infolge einer 
Benzinerplojion zum Ausbruch und forderte 
außer erheblihem Materialichaden zwei Tote 
und zwei Schwerverlchte. 

Früher war Waſſer das gewöhnliche Löjch- 


mittel. Für  befondere 
Zwede beſaß man außer- 
dem an Bord Dampflöjch- 
anlagen, um gefährdete 
Näume unter Dampf jeßen 
und das Feuer jo erjtiden 
zu können. Auch Gasan- 
lagen, Clay:on-Apparate, 
für den gleichen Zweck 
waren hin und wieder vor- 
handen. In diefen Ver— 
hältnijjen rief die zuneh- 
mende Verwendung von 
flüjfigen, leicht brennbaren 
Betriebsitoffen, - die durch 
Wajjer und Dampf mur 
jhwer oder überhaupt 
nicht zu löſchen find, eine 
grundlegende Umwälzung 
hervor. Die Chemie zeigte 
aber neue Wege umd 
führte zur Anwendung 
des Schaumlöjchverfahrens. 
Bahnbrechend im der wei- 
teren Entwicklung zu 
einem ſicher wirkenden, 
bordreifen Feuerlöſchmittel 
arbeitete die Perkeo-A.G., 

Berlin. 
Eine erjchöpfende Dar- 
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jtellung der chemijchen Vorgänge joll hier nicht 
gegeben werden, aber ein furzer Überblid über 
die Anordnung der Schaumlöfchanlagen an 
Bord, und zwar für einen Kejjelraum mit öl- 
geheizten Keſſeln, ift von Interejje. Für andere 
gefährdete Räume, wie Oltanks und Olbunfer, 
wird die Anlage analog ausgeitaltet. 

Die Wirfung des Schaumlöjchverfahrens be- 
ruht darauf, daß ich ein fpezifiich leichter koh— 
lenjäurehaltiger Schaum vom jpezifiihen Ge- 
wicht 0,12 felbjttätig über die brennende Flüj- 
figfeit3oberflähe verteilt, dadurch) die Zufuhr 
des Quftfauerftoff3 unterbindet und jo das 
Feuer erſtickt. Hierdurch wird nicht allein eine 
momentane Löſchwirkung erzielt, auch die be- 
fonder3 gefährliche Verdampfung des feuer- 
gefährlichen Materials wird unterbunden. Ein 
Rückſchlagen der Flammen von noch brennenden 
Flächen durch die Schaumdede bereit3 abge- 
löſchter Flächen ijt nicht möglich. Der Schaum 
entwidelt jih aus zwei chemijch äquivalenten 
Löſungen, die bei dem „Naflen Verfahren” in 
Behältern vorrätig gehalten, beim „Trockenen 
Verfahren‘ erjt im Bedarfsfalle durch Zutritt 
von Druckwaſſer zu den in den Apparaturen ge- 
lagerten Trodenchemifalien erzeugt werden. Der 
Schaum nimmt da3 mindeitens achtfache Vo— 
Lumen jeiner Ausgangsjtoffe ein (Abb. 4 u. 5). 

Der Doppelfefjel a, dem ſich bei größeren 
Anlagen ein Nejervedoppelfefiel zugefellt, liegt 
am ziwedmäßigjten etwa zwei Dedshöhen ober- 
halb der Keſſelräume. Die beiden Hauptleitun- 
gen b und e führen durch den Betriebsgang 


— 


Tr 
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über die Schaugläjer d und Umſchaltventile nadı 
den SKejfelräumen. Die Anlage wird im Be- 
triebsgang bedient, indem man die Drudgaz 
flafjhe auf „Entladen“ oder den Kompreſſot 
auf „Laden“ jchaltet. Über dem zwei Entlüf- 
tungsrohre g bejißenden Doppelfefjel läuft eine 
Wafjerleitung f zum Durchſpülen des Keſſels 
und der Leitungen. Im Kefjelraum liegen zivei 
Sprinflerrohre h, und h, in zwei verfchiedenen 
Höhen; von ihnen führen Zweigrohre h, au 
der Keſſelwand entlang. Die chemiſchen Löſun— 
gen werden in befannter Weije bis furz vor 
ihrem Verwendungsort getrennt geführt md 
dann in Sprinflerrohren vereinigt, aus Denen 
der Schaum in kräftigen Strahlen austritt. Das 
Schlingern des Schiffes bleibt auf die Löſch— 
wirkung ohne Einwirkung, weil der Schaum auf 
der Flüjfigfeit jhwimmt; er überzieht Die Sei- 
tenmwände und beugt damit einem Weiterumjic- 
greifen des Feuers vor. Nach beendigtem Lö— 
fen und ergehen des Schaumes jeßt ſich die 
in ihm enthaltene neutrale Salzlöjung am Bo- 
den der Flüfjigfeit ab, die praftiih unverän- 
dert bleibt. Die wertvollen Anlagen mit ihrem 
fojtbaren Inhalt bleiben unbejhädigt erhalten. 

Da auf allen modernen Motorihiffen, Tank— 
ihiffen ujw. Drucwajjerleitungen vorhanden 
find, verwendet man neuerdings mit Vorteil 
das „Trockene Verfahren”. Bei diefem mer- 
den nur die Trodenchemifalien bereitgehalten. 
Gewicht und Größe der Apparatur ift weſentlich 
geringer als beim ‚„Najjen Verfahren” (Abb. 5). 
Zwei Kammern enthalten baſiſche und jaure 


elektrisch berriebener 
Mompressor 


— King. — lim A — — Druckluft —. Wasserleitung — — .Dompflertung 
----LösungB _.— Veberpumpleitung ——. — - Entlüftungsleitung 
Abb. 5 
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Trockenchemikalien. Das durchſtrömende Drud- 
waſſer löſt die Chemikalien und reißt fie me- 
chaniſch mit. Die jo erhaltenen Lölungen durch— 
ftrömen getrennte Leitungen beliebiger Länge, 
die erjt dort vereinigt werden, wo die Schaum- 
erzeugung nötig ift, und enden in Schaumaus- 
laufitellen. Je nad) der Größe der zu ſchützen— 
den Objekte werden zwei oder mehrere derar- 
tige „Stationäre Normal-Shaumlöjchbatterien” 
parallel gejchaltet. Hierdurch wird eine unun- 
terbrodene Schaumlieferung gewährleijtet, da 
z. ®. Batterie I wieder gefüllt wird, während 
Batterie II arbeitet. Die Ablöſchung größter 
Brände ift jomit wirkſam und zuverläjjig ge- 
fihert. Die Löfhdauer jeder Batterie beträgt 
6 Minuten, die Wurfweite des Schaumes 15 m; 
ihre Leiftungsfähigfeit genügt bei feiten Brand- 
objeften für 300 bi3 400 m?, bei flüjjigen Ob— 
jeften für 40 bi3 80 m?. Abb. 6 und 7 zeigen, 
wie auf dem Verſuchsſtand ein großes Feuer 
dur den Schaum abgelöjcht wird. — 

Für die Güte des Schaumlöfchverfahrens 
ſpricht die Tatſache, daß engliſche und ameri- 
kaniſche Schiffahrtsbehörden die Anordnung 
von Schaumlöjhanlagen entweder vorjchreiben 
oder doch, namentlich für Paſſagier- und Tant- 
Ihiffe, dringend empfehlen. Der Germanijche 
Lloyd und die Hamburger Baupolizei fordern, 


Abb. 6. Eifentank von 10 m Durchmefler = 78,5 m? Ober: 
fläche, etwa 2500 kg Benzol enthaltend, zu °/, abgelöjcht 


Verſuchsſskrafiwagenfſtraße 


Auch auf der Strecke München —Tegernſee hat man 
jegt eine 16 km lange Sraftwagenftraße für Ver— 
ſuchszwecke geſchaffen. 30 verjchiedene Befejtigungs- 
arten für die Straßendede wurden dabei nacheinan— 


daß auf Schiffen mit Ölfenerung in jedem Heiz- 
raum zur Anwendung bei Feuersgefahr min— 
deſtens zwei chemische Feuerlöfcher unterzubrin- 
gen find; auf Paflagierichiffen muß außerdem 
an geeigneter Stelle eine Anlage vorhanden 
jein, die Schaum oder andere gleichwertige 
Löſchmittel in größerer Menge erzeugen fanı. 
Die Anlage ift mit geeigneten Schläuchen von 
genügender Länge zu verjehen. 


Mit Rüdjiht auf die hohe wirtſchaftliche Be— 
deutung wirffamer Feuerlöfchmittel wäre deren 
umfajjende Einführung im Sciffahrtöbetrieb 
zu wünjchen. Durch verftändnisvolle Herab- 
jegung der Prämien feitens der Verficherungs- 
gejellihaften könnte fie zum Nugen der Pri- 
vat- wie der Geſamtwirtſchaft wejentlich geför— 
dert werden; denn jeder Feuerjchaden bedeutet 
eine nicht wieder gutzumacjende Verringerung 
de3 Volksvermögens. 


Da erfahrungsgemäß aud) die befte technijche 
Ausführung der Schiffe die Feuersgefahr nie 
völlig bejeitigen wird, weil in der Negel menſch— 
lihe Unvorjichtigfeiten und Nachläſſigkeiten im 
Betriebe die Urjache jind, ift der Bereitjtellung 
geeigneter Löjchmittel an Bord unferer neuzeit- 
lihen ölverbraudhenden Schiffe nur noch grö- 
Bere Aufmerkſamkeit zu widmen. 


Abb. 7. Der Benzoltank_ ift durch das Schaumlöfchverfahren 
völlig abgelöfcht. Die —— iſt mit der Schaummaſſe 
edeckt 


der in Anwendung gebracht, für deren Haltbarkeit 
die Bauunternehmer auf drei Jahre Gewähr leiſten 
müſſen. Württemberg hat wohl zuerſt eine ſolche 
Verſuchsſtraße nach Tübingen gebaut, dann ent— 
ſtanden gleichzeitig ein Verſuchsbau in England 
und eine Strecke bei Hannover. 
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Das Mooripeisper- 
fahren / Reg.-Baumeifter Planz 


Die Beſeitigung von größeren Maſſen Moor 
führte man bisher von Hand im Trockenbe— 
trieb oder mittels Eimerkettenbagger auf naſ— 
ſem Wege aus. Eine Verwendung von ſchwe— 
rem Baggergerät mit dem entſprechenden Lo— 
fomotiv- und Wagenpark, die wirtſchaftlicher 
wäre, ijt ausgejchlojjen, da das Moor die hier- 
für notwendige Tragfähigkeit nicht bejigt. Die 
Arbeit im Handſchacht ift zeitraubend und er- 
fordert jtarfe Belegichaft, deren Unterbringung 
in umwirtlihen Moorgegenden zudem auf 
Schwierigfeiten jtößt. Der Naßbaggerbetrieb 
aber jet voraus, daß die Arbeiten von einer 
vorhandenen Wafferflähe aus begonnen wer- 
deu können. Beim Ausbau eines Kanales ijt 
dies wohl der Fall, doch kann im günftigften 
Falle am Beginn und Ende der Strede je ein 
Bagger arbeiten, jo daß die Bauzeit ji) ſehr in 
die Länge zieht. 

Bei dem Ausbau des in der Hauptjache durch 
Moore führenden Küftenfanals wird zum 
eriten Male in Deutichland auf der Strecke 
von Kampe bis zur oldenburgiihen Landes- 
grenze bei Sedelsberg ein neues Verfahren zur 
Befeitigung der im Kanalprofil anftehenden 
Moormaſſen verwendet, das fich bis jeßt gut 
bewährt hat. Das Moorfprikverfahren ſtammt 
aus Rußland und ift dort ſchon vor dem Kriege 
erprobt worden. Die Bauausführung an der 
genannten Stelle liegt in Händen der Julius 
Berger Tiefbau-A.G. und der Hydrotorf G.m. 
b. 9., Berlin. 

Der Küſtenkanal wird für den zweiichiffigen 
Verkehr von 600-t-Kähnen ausgebaut, erhält 
eine Wajjerjpiegelbreite von rund 28 m und 
eine Tiefe von 3,5 m. Das Moor wird jeded) 


Abb. I. Fertig ausgefprißtes Kanalbett mit Überficht der Anlage 
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in einer Breite von rund 60 m ausgehoben, 
damit Die jeitlichen, ebenfalls aus Sam 
beftehenden SKanaldämme auf den unter dem 
Moor kommenden Sand, aufgejhüttet werden 
fünnen. Die Kanalfohle wird nach Befeitigun: 
des Moores mit Hilfe von Löffel- und Greif- 
baggern aus dem Sand herausgearbeitet, Do: 
Moor jteht in einer Mächtigfeit von 2 bis 
4 man. 

Die Anlagen für das Moorjprigverfahren be 
ſtehen aus einer fahrbaren elektriſchen Kreiſel 
pumpe und zwei ebenfall3 fahrbaren Spriten 
Mit Hilfe der von Hand bedienten Spriten 
wird das Moor durch einen unter 10 bis 12 at 
Druck ftehenden Wajjerjtrahl glatt durchſchnit— 
ten, vollkommen zerkleinert und in einen jtart 
wafjerhaltigen Moorihlamm verwandelt. Die 
itarfe Kreiſelpumpe ift in einem überdadten 
Maſchinenhäuschen aufgehängt. Sie jaugt dei 
Moorihlamm an, treibt ihn durch eine Zer- 
Fleinerungsmajchine und pumpt ihn durch eine 
Spülleitung auf ein jeitlih des eigentlichen 
Kanals eingedämmtes Feld. 

Zur Unterftügung der Schienen, auf denen 
die Rumpenanlage fährt, werden Pfähle ein- 
gerammt, die die Laften auf den unter dem 
Moor anftehenden Sandboden übertragen. Nach 
der Befeitigung des Moores laſſen Tich dic 
Pfähle leicht wieder aus dem Boden ziehen umd 
erneut zu demjelben Zwed gebrauchen. 

Abb. 1 gibt einen Überblid der Anlage mi: 
den Bis auf den Sanduntergrund ausgeſpritz— 
ten Kanalbett. Die beiden Sprigen linf3 und 
rechts befchneiden die Böſchungen (jiehe auch 
Abb. 2) und verwandeln das Moor in Schlamm, 
der durch den vor dem Maſchinenhaus erfenn- 
baren Schliß zur Bumpe fließt. In dem fahr- 
baren Häuschen im mittleren Hintergrund ift 
die Bumperanlage eingebaut. Die aus der Sohle 
einzeln hochitehenden Pfähle wurden, wie be- 


Abb. 2. Abjprien des Moores 


reits erwähnt, ald Träger der Schienen und 
damit des Mafchinenhaufes vorher eingerammt. 
Auf Abb. 2 find die ftrahlenförmigen Schnitte 
auf der Böſchung zu erkennen, Die der Wafjer- 
ſtrahl eingefreſſen hat. 

Das Spülfeld zur Aufnahme der Schlamm⸗ 
maſſen wird gut dräniert, damit das Waſſer 
ſchnell aus dem Boden abziehen kann. Dieſe 
Untergrundentwäſſerung und die, auf den fla— 
chen Mooren meiſt wehenden, ſtarken Winde 
ſorgen für ſchnelle Austrodnung des Moor» 
ſchlamms. Die Verarbeitung des ausgetrodne- 
ten Moores zu Torf geht danad) genau wie 
fonft vor ſich. 

Verteuernd für die Anlage ift das Legen 
langer Starfjtromleitungen und der Einbau 
von Transformatoren, die den Bumpen den 


Naphihalin als Motoran- 
triebsſtof Auf der Suche nad) billi- 


geren Betriebsftoffen für 
Berbrennungsmotoren hatte man fchon vor lan— 
ger Zeit mit Naphthalin Verjuche augeftellt, die 
aber unbefriedigend verliefen. Da Naphthalin bei 
gewöhnlicher Temperatur feft ift, muß man es 
bor der PBerbrennung in den flüffigen Buftand 
überführen. Sein Schmelzpunft liegt bei etwa 
80° C. Zu dieſem Bmed unterhielt man bei 
früheren Naphtsalinmotoren teine bejondere An— 
märmevorrichtung, auf deren Notwendigkeit wohl 
die wenig zufrieden ftellenden Ergebiijfe zurückzu— 
führen maren. Neuerdings leitet man aber bie 
heißen Abgaſe des Motors oder das erhitte Kühl— 
wafjer durch einen den Naphthalinbehälter umge- 
benden Mantel. Das durch die Abwärme ge- 
ſchmolzene Naphthalin wird in der gleichfalls vor— 
geheizten Zuleitung zum Vergafer noch weiter er— 
wärmt, vergaft und mit der ebenjo vorgewärn- 
ten Mijchluft en Der Motor wird 
zunächſt mit. Benzin oder Benzol angelafjeı und 
fo lange bamit betrieben, biß die Abwärme das 
Naphthalin verflüjjigt Hat. Dan wird auf Naph- 
thalinbetrieb umgejtellt. Naphthalin als Brenn— 
ftoff ſoll fi) etwa viermal billiger ftellen, als 
Benzin. M.M. 


neueſte elekiriſche Licht- 


Das beſte Reklamemittel für den 
reklame Geſchäftsmann biidet das Schau— 


fenſter, das Sommer und Winter, Tag und Nacht, 
Feſttags und in der Worhe völlig unbeichräntt-nach 
eigenem Ermejjen zur Verfügung jteht. Eine Neu— 
heit auf dem Gebiete der eleftrijchen Lichtreklame 
ftellt der eleltriſche Zeitwerfer „Juſtro“ dar. Er 
wirft in dem: Abendjtunden das große Lichtbild 
einer richtig gehenden Uhr auf die Fenſterſcheibe 
oder durch die Scheibe auf das Strafenpflafter. 


nötigen Stron liefern. Ebenſo kann die Be- 
Ihaffung des Druckwaſſers für die Sprige koſt⸗ 
fpielige Schwierigfeiten bereiten. 

Der Vorteil des Moorſpritzverfahrens befteht 
vor allem darin, daß ſich mit geringer Beleg- 
haft eine hohe Stundenleiftung (bisher etwa 
100 m?) erzielen läßt, jo daß das Kanalprofil 
fehr fchnell freigelegt werden fan. Die Ver- 
arbeitung des gewonnenen Moores zu Torf 
wirft dann wieder etwas verringernb auf die 
Koften. Wenn genügend Erfahrungen gefanı- 
melt jind, dürfte die Anwendung des neuen 
Verfahrens eine PBerbilligung der Arbei— 
ten im Moorboden bedeuten, fo daß es bei 
ähnlichen Bauten oder ganz allgemein in ber 
Moorverwertung bald in größerem Umfang 
Verwendung finden wird. 


Die auf dem Bürgerfteig erfcheinende Uhr mit um— 
laufenden Zeigern findet beim Publikum ſicher 
Beachtung. Der Straßenpajjant kann zu feinen 
Füßen ftet3 Die genaue Zeit ablefen und fucht 
zwangläufig nad) der Herkunft des leuchtenden 
Zifferblattes. Dabei jieht er natürlich das 
Scaufenfter und der Zweck der Reklame ift er- 
reiht. Der von der Gejellfchaft für Eleltrotech- 
nit, Raneßfo u. Co, in Oppeln, konſtruierte Zeit- 
werfer paßt für jede Stromart und Spannung 
und wird mit dem üb— . 

lihen Steder an bie 
Lichtleitung angeſchloſ⸗ 
fen. Außer dem Ein— 
und NAusfchalten des 
Lichtes und dem Auf: 
ziehen des Uhrwerks 
bedarf er feiner Bes 
dienung. Der Energie- 
verbrauch beträgt nur 
0,1 kW st Diefe Neu: 
heit gibt ſicher eine 
reizvolle Belebung des 
Straßenbildes. In Zu: 
tungt wird es alſo nicht 


Der Juſtro-Zeitwerfer 


unmöglid fein, daß 
man jemand fcherzhait 
zuruſt: Bitte, treten 
Cie nicht auf die Uhr! 
Allerdings kann dabei 
weder ein Uhrglas zer— 
brochen noc ein Zei— 
ger verbogen werden. 
J. Ve 
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Sarbenphotographie auf Papier / za Bernicı 


Der Wunſch nad) photographifhen Bildern 
in natürlichen Farben ift jo alt wie die Photo- 
graphie felbjt. Schon bei dei alten Daguerreo- 
typien verjughte man wenigjtens durch Hand- 
folorierung ein farbiges Bild zu erhalten. Auch 
die Verſuche, farbige Bilder direft auf photo- 
graphiihem Wege zu erzielen, reichen bis in 
die Anfänge der Photographie zurüd, führten 
aber zu feinem praftijch ‚brauchbaren Verfah- 
ren. 

Als man aber erfannt hatte, daß mit den 
drei Grundfarben Not, Gelb und Blau alle 
Barbtöne des Spektrums wiedergegeben wer— 
den können, und nachdem e3 gelungen war, mit 
farbenempfindlichen Platten die erforderlichen 
drei Teilnegative photographiih herzuftellen, 
entwidelte ſich raſch der Dreifarbendrud zur 
heutigen Bollfommtenheit. Aber er it ein Ber- 
fahren, das nur der mit allen Hilfsmitteln ar- 
beitenden Drucktechnik zugänglich ift und der 
erheblihen Koften wegen nur bei hohen Auf- 
lagen lohnt. Der Photograph braudt ein Ver- 
fahren, das fi) auch für Einzelbilder eignet 
und Feine fojtipieligen Einrichtungen erfordert. 


Abb. 1. 


Kamera mit Hr oe der 
Boigtländer und Sohn A 
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Das vor etwa 20 Jahren von der Neuen Ph 
tographiichen Gefellichaft ausgearbeitete Ber 
fahren, mit Hilfe übertragbarer Pigmentfolien 
naturfarbige Papierbilder Herzuftellen, war zu 
heifel und jchwierig, um allgemeine Anwen— 
dung zu finden, fo ſchön auch die Ergebniſſe 
mandmal waren. Bald erſchien auch Die Far- 
benplatte (1906 Yumiere, einige Jahre jpäter 
Agfa), die mit einer einzigen Aufnahme ein 
farbiges Bild von überrafhender Naturtreue 
ergab. 

Aber man erhält mit ihr nur ein farbige: 
Diapofitiv, fein Papierbild. Dieſen noch offe— 
nen Wunjch erfüllte da3 Anfang des Jahres 
auf den Markt gefommene Jos-Pe-Verfahren. 
Nah jeden der drei Teilnegative wird zu: 
nächſt ein Diapofitiv hergeftellt und in den ent- 
Iprehenden SKomplementärfarben eingefärbt. 
Auf ein mit Gelatine überzogene3 Papier, das 
nacheinander auf die drei Diapofitive gequetict 
wird, geht das jeweilige Einfarbenbild über 
und die auf diefe Weife übereinander gelegten 
drei Bildjhichten ergeben einen Drud in Natur- 
farben. Eine Erſchwerung war die Notwendig- 
feit, die drei Teilnegative nacheinander Heritel- 
len zu müſſen. Erleichtert wird die Aufnahme 
jedoch durch Verwendung eines jogenannten 
Dreifarbenjlittens, wie ihn 3.8. Abb. 1 in 
der Ausführung der Voigtländer u.Sohn A.G. 
zeigt. Der Schlitten wird an Gtelle der 
Mattjcheibe in die Kamera eingeführt und ge- 
ftattet infolge einer jinnreichen Kuppelung zwi— 
ihen Schlitten» und Verſchlußauslöſung, die 
drei Teilnegative in unmittelbarer Folge Hin- 
tereinander auf einem Plattenftreifen zu be— 
lihten. Die erforderlichen Filter find in den 
Schlitten jelbjt eingebaut und liegen jeweils vor 
dem betreffenden Plattenabſchnitt. Moment- 
aufnahmen jind mit dem Schlitten natürlich 
nicht möglich, wohl aber mit der neuen von der 
Jos-Pe-Farbenphoto-G. m. b. H. gebauten Drei: 
farben-Aufnahme-Kamera. Bei ihr können 
nämlich die drei Teilnegative gleich zeitig 
aufgenommen werden. Die Kamera hat, wie 
aus Abb. 2 erſichtlich, nur ein Objektiv, der 
Strahlengang wird jedoch durch drei Spiegel 
jo zerlegt, daß drei identifche, aud) in der Per— 
ipeftive praftijch übereinftimmende Bilder ent- 
ftehen, die unter Vorfchaltung entjprechender 
Silter von den drei Aufnahmeplatten aufge- 
fangen werden. Das Objektiv hat für das For- 
mat 9x12 eine Brennweite von 18 cm und die 
hohe Lichtjtärte von 1:3, jo daß im Atelier 


Abb. 2. Kamera der Sos-Pe-Farbenphoto-G. m. b. H. 
für drei gleichzeitige Aufnahmen 


Aufnahmen mit nur 3bis 4Sefunden Belicd)- 
tungszeit und im Freien bei hellem Sonnen- 
fchein jogar Momentaufnahmen möglich find. 
Der ſehr hohe Preis der Kamera made fie 
freilich nur den wenigjten Fachphotographen 
zugänglich. Es wird noch eine hauptſächlich für 
Amateure beſtimmte Kamera im Kleinformat 
41sx6 em gebaut, aber auch ſie bedeutet eine 
teure Anſchaffung. 

Deshalb wird in Amateurfreijen die Zukunft 
wohl dem neuen Verfahren der Ernſt Lage-$.- 


m.b.9., Wandsbef-Hanburg, gehören, denn - 


e3 läßt ſich mit jeder beliebigen Kamera 
ausführen. Die empfindlihen Schichten für die 
drei Teilnegative jind hier in innigem Kontakt 
miteinander auf eine Aufnahmeplatte ge= 
bradt, fo daß eine einzige Aufnahme genügt. 
Statt der Filter find die Schichten jelbft mit 
den entiprechenden Filterfarbitoffen präpa- 
riert, die beim jpäteren Auswäjjern verſchwin— 
den. Die Trennung der drei Schichten umd ihre 
Übertragung auf Glasplatten erfolgt vor der 
Entwidlung auf trodenem Wege. Zur Herſtel— 
lung des farbigen Papierbildes wird von dem 
für das gelbe Teilbild bejtimmten Negativ auf 


Ausbeilerunsg von bölser- 
sen Eiſenbahnſchwellen / 


Die kurze Lebensdauer von Holzſchwellen ift mit dar- 
auf zurüdzuführen, daß beim Herausziehen loſe ge- 
wordener Nägel oder Schrauben auch troß nach— 
träglichen Berdübelns der Löcher Angriffspunfte 
für das Waſſer entjtehen. Die Weſtauſtraliſche Eijen- 


Abb. 3. Rückjeite der Jos-Pe-Kamera mit den drei Kafjetten 
für die drei identifchen (rot-gelb-blau) Bilder 


Entwidlungspapier zunächſt eine Schwarzfopie 
gemacht, die alsdann ausgebleicht und durch ein 
Chrombad in Chromgelb wieder erjcheint. Nach 
dem Trodnen wird das Papier mit Eijenblau- 
löſung jenfibilifiert und von dem das Blaubild 
liefernden Teilnegativ fopiert. Schließlich wird 
da3 Papier, da3 nunmehr die beiden Teilbilder 
für Gelb und Blau enthält, mit Bichromat ſen— 
fibilifiert, unter dem dritten Teilnegativ kopiert 
und nad) dem Dldrudverfahren mit Krapprot 
eingefärbt. Das ganze Verfahren ijt aljo ein- 
fah und billig. Die Aufnahmeplatten, die in 
allen gängigen Formaten von Ix12 bis 30x40 
in den Handel fommen follen, werden nur etwa 
viermal teurer al3 gewöhnlihe Trodenplatten 
fein. Ihre Empfindlichkeit ift nur 10-bis 15mal 
geringer, jo daß in vielen Fällen Momentauf- 
nahmen möglid) jein werden. Die Anwendung 
von Drei verjchiedenen Kopierverfahren zur 
Herftellung des farbigen Papierbilds erlaubt 
einen gewijjen Spielraum in der Abjtimmung 
der Farben aufeinander und ermöglicht deshalb 
aud) einige Freiheit in der Betonung einer der 
drei Grundfarben, um eine gewollte Stimmung 
in das Bild zu bringen. 


bahn verwendet neuerdings eine befondere Füll- 
mafje, die fich fehr gut bewähren D (11 Teer, 80 g 
Beh, 0,5 kg Afphalt, 0,6 kg Keroſin und 1 kg 
2-mm-Hartholzjägemehl). Das Loch wird mit der 
heißen Mafje vergofjen und der Nagel wieder einge- 
ſchlagen. Nach einer Viertelftunde figt er bereits fo 
feft, daß es einer Zugkraft von 1000 kg bedarf, um 
ihn wieder herauszuziehen. Das Verfahren NR 
auch für Bauunternehmen zu empfehlen fein. 5 
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„Dreabtisias” verhütet die 


ftand3gläfer und für Schaugläſer 
an Apparaten Verwendung fin- 


Ausbreitung von VBraͤnden det, die unter Druck betrieben 


Quarz würde in mancher Hinſicht das 
ideale Glas fein; praktiſch ohne Ausdehnungs- 
vermögen, wird er von feiner Säure ange- 
griffen; dazu kommt noch, daß er optisch jehr 
wertvolle Eigenfchaften zeigt und für ultra» 
violette Strahlen durchläſſig ift. Leider ftelft er 
einen ſchwer zu bearbeitenden Stoff dar, den 
man nicht in flüffigem, fondern nur in teigför- 
migem Zuftand erhalten faun, indem man Tem— 
peraturen gegen 1800° anwendet, die nur im 
elektriſchen Ofen oder Knallgasgebläſe zu erzie- 
len find. Man fertigt heute Gegenftände aus 
Quarz zu einem Preife, der nicht gerade uner- 
ſchwinglich ift, und ihre Verwendung bedeutet 
ohne Zweifel einen großen Fortſchritt in den 
Laboratorien, in der Elektrotechnik, in der Op⸗ 
tif uf. 

Da die Erzeugung de3 Duarzglafes ſchwierig 
und fein Preis hoch ijt, Hat man jebt ver- 
fucht, Gläſer zu erhalten, die, ohne alle Eigen- 
ſchaften de3 Quarzglaſes zu beliten, doc) große 
Vorzüge gegenüber dem gemwöhnlihen Glas 
aufweifen. Man gelangte fo zu einem Glas 
mit hohem Siligiumgehalt, au dem man heute 
‘allerlei widerftandsfähige Laboratoriumsgeräte 
und Behälter herftellt, die jeldft bei großer 
Wandftärfe rafhen ZTemperaturänderungen 
ftandhalten. Derartige Spezialgläjer werben 
heute für die Zwecke der Sterilijierung und aud) 
als Küchengefchirr verwendet. Erwähnt fei fer- 
net, daß es gelungen iſt, aus gewöhnlichen 
Glas durch einen Härteprozeß ein ſehr hartes 
Glas herzuſtellen, das hauptſächlich für Waſſer— 


Uener Dampfffährenhafen 
in Gaßnitz An Saßnitz, dem deutſchen 


Hafen der Dampffährenlinie 
nach Trelleborg, Schweben, ift nad) genau ein- 
jähriger Bautätigleit am 1. November ein 
neues Dampffährenlager in Gebrauch genommen 
mworben. Als man dieje Dampffährenverbindung, 
die für die Entwidlung des deutſch-ſchwediſchen 
Reife- und Warenverfehrs von größter Bedeutung 
wurde, ins Leben rief, war Die frage de3 deut» 
fhen Ausgangspunftes noch nicht endgültig ge» 
regelt. Dadurch erhielten die Fährenlager einen 
gewijlen vorläufigen Anftrich. Sie beftehen gänz- 
lich aus Holzpfählen. Durd) die jtarten Erfchütte- 
tungen, die das Einlaufen der mächtigen Dampf- 
fähren verurſacht, waren fie daher fo ſtark mit- 
genommen, daß ein neues Lager gejchajfen wer— 
den mußte. Nach Löſung der Plaßfrage began— 
nen am 1. November 1924 bie Arbeiten zu dem 
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‚bildet, das, mit Schutt gefüllt, eine Stüße 


werben. 

Immer größerer Beliebtheit erfreut ſich fo- 
genannte® Drahtglas, das dadurch her— 
geitellt wird, daß man in eine in teigigen 
Zuſtande befindlihe Glasſchicht ein Drahtgitter 
einwalzt und hierauf Glasmafje darübermalzt. 
Der Verbrauch an Drahtglas hat in der letzten 
Zeit jehr ftart zugenommen; Died hängt nidt 
allein mit feiner großen Feitigfeit zufammen. 
fondern es läßt ſich auch auf eine befondere 
Eigenfhaft zurüdführen: Das Drahtglas er: 
möglicht e3, eine dichte Trennungswand zu 
fchaffen, die imjtande ijt, die Ausbreitung eines 
Brandes zu verhindern. Das Glas fplitter: 
zwar im Feuer nad) allen Richtungen, doch blei- 
ben die Splitter am Plaß. Entfteht der Brand 
in einem Durch Drahtglas abgefchlofjenen Raum, 
fo löfcht Die raſch verbrauchte Luft ſelbſttätig 
da3 Feuer, dem dann der Sauerftoff mangelt. 
Dies hat dazu geführt, daß die baupolizeilichen 
Vorſchriften mancher Länder die Verwendung 
von Prahtglas in vielen Fällen geradezu vor- 
fhreiben. So müſſen 3.8. Die Kabinen der Fahr: 
ftühle mit Drahtglas gefhüßt werden, Damit da: 
Feiter fi nidht von einem Stod zum andern 
ausbreiten kann. Viele Brandfälle in der Iet- 
ten Beit lieferten einen fehr nachdrücklichen Be- 
weis für die Schutzwirkung dieſes Glafes. End- 
lich ift feine große Feſtigkeit recht wertvoll als 
Schuß gegen Einbrüche, denn eine Drahtgla:: 
ſcheibe läßt ſich nicht durchſchneiden, und um ſie 
einzuſchlagen, bedarf es wiederholter, vie: 
Zärm machender Stöße, die den Alarm geben. 


neuen öſtlichen Fährenlager. Der neue Bau vi 
äußerst jolide. Auf Dicht nebeneinander eing:- 
tanımten, an der Wafferfläche abgejägten flarfiz 
KPfählen wurde eine Mauer aus Granit und Beton 
aufgebaut, die an der Grundfläche ungefähr 7 un) 
an der Spitze 1,5 m breit iſt. Die Höhe beträz: 
5 m. Sinnen vor ben Örundpfeilern der Mauern 
wurde mitten in jedem Pier durch ein Syſten 
eingerammter Ballen ein wajferdichtes Beden ge 
ren 
Maner bildet. Im ganzen jieht das EN 
tenlager in a 3 fo ähnlid. aus Wie di: 
Fährenanlagen in Trelleborg, aber die Fede— 
rungsanordnungen jind weit wirtfamer. Tam:t 
hat nun Saßnitz einen neuzeitlichen Forderungen 
entiprechenden Fährenhafen. Das Ein- und Aus 
laufen der Dampffähren, die gegenwärtig t: 
größten in Europa jind und die eine außerorden: 
lich angenehme Überfahrt nah Schweden gewit: 
ten, ift dadurch fehr erleichtert. F.M 


— 


Zahnrad⸗ Salat und Nitrieven 


Bon Dipl.-Ing. 9. Shweickhardt, Stuttgart 


Die Wiſſenſchaft behauptet zun Teil, daß 
Kinder eine ausgejprochene Freude am Lärm, 
ja jogar am Krach haben. Beijpiele dafür an— 
zuführen, erübrigt ji) wohl. Nun ijt es aber 
eigentümlic), daß wir dieje Freude am Lärm 
auch bei unjeren Kraftmaſchinen finden, jo- 
lange jie nämlich noch in den Kinderſchuhen 
ftedten. Dieje Maſchinen finden wir zwar nur 
in unferen technischen Mujeen, wo jie das Pu— 
blifum durch ihr Fauchen, ihr Stöhnen, 
ihr Klappern und Stampfen in ehr— 
erbietige3 Staunen verjegen. Das war 
einmal. Unfer heutiges Jdeal von den 
Lebensäußerungen einer Kraftmaſchine 
iſt weſentlich anders. Sie hat die Kin— 
derſchuhe längſt vertreten und iſt recht 
ruhig und verſtändig geworden. Wenn 
wir eine Maſchinenhalle neuzeitlicher 
Art betreten, ſo herrſcht dort feierliche 
Stille, verglichen mit dem Lärm von 
einſt. Handelt es ſich gar um Dampf— 
turbinen, ſo deutet nur ein leiſes Sum— 
men an, daß hinter den dünnen Eiſen— 
hüllen der Maſchinen unſerem Auge 
unſichtbar gewaltige Kräfte oder beſſer 
Energien umgeſetzt werden. Dieſe 
Dampfturbinen hätte man gerne auf 
Schiffen zum Antrieb der Schrauben verwendet, 
aber damit hatte es einen Haken. Dampfturbi— 
nen, bei denen Dampf gegen ſcheibenförmige 
Schaufelräder ausſtrömt und ſie dadurch zum 
Drehen bringt, fühlen ſich am wohlſten, wenn 
ſie mit rund 3000 Umdrehungen in der Mi— 
nute laufen, das heißt, wenn ſie ſich 50mal in 
einer Sekunde um ſich ſelbſt drehen können. Die 


Fr. Krupp, A.G., Eſſen 


Die Zähne des oberen, kleineren 
urzel verhältnismäßig ſchwach 


Abb. 1. Früher übliche IZahnformen. 


Rades find an der 
T.f.A. 1925/26 u. J. XII. 22 


Schiffsſchraube dagegen ift 
wejen:lih gemü’licherer Na- 
tur, ihr ift am behaglichſten, 
wenn jie ſich nur 90mal in der Minute »der 
1Y/smal in der Sekunde um ihre Achje drehen 
muß. Technijch geiprechen heißt das, daß dieſe 


- Majchinen bei den genannten Umdrehungszah- 


len am wirtjchaftlichjten arbeiten. Was tun? Im 
Zeitalter des Automobils denft da doch jeder- 
mann an Zahnräder. Zahnräder, über deren 


Bearbeitung Eyth jo hübſch aus jeiner Jugend- 
zeit berichtet! Er erzählt, wie er mit einem 


Fr. Krupp, A.G., Eſſen 


Abb. 2. Sonderausführung der Zähne des kleineren Rades, wodurch bie 
Zahnwurzel und damit die Widerftandsfähigkeit des Rades erhöht wird. 


Schickſalsgenoſſen unter philojophijchen Geſprä— 
chen und poetifchen Ergüſſen in endlojer Arbeit 
mit Hammer und Meißel die Zähne eines gro- 
Ben Rades aus Gußeijen bearbeitet hat. Wenn 
wir aber ein derartiges, mit viel Liebe bear- 
beitetes Zahnrad verwenden wollen, um es zwi— 
fhen Turbine und Schiffsihraube zur Vermin— 
derung der Gejchwindigfeit einzujchalten, fom- 
men ung jofort gewichtige Bedenfen, ob 
das auch gut gehen werde. Machen wir 
uns flar, daß die Zähne dieſer Näder 
ungefähr mit Schnellzugsgejchwindig- 
feit aufeinander und Durcheinander 
hindurchjaufen, jo kommt uns ohne 
weiteres die Einficht, daß die Zahn- 
form, auch wenn fie von den berühm- 
tejten Männern mit Hammer und Mei- 
Bel hergejtellt wurde, nicht die Ge— 
nauigfeit bejitt, um ein Zuſammen— 
arbeiten der Zähne bei derartig hohen 
Sejchwindigfei.en zu gewährleiften. Als 
man daher Zahnradgetriebe für Turbi— 
nenantrieb zu bauen anfing, war es 
eine der nächſten Haupiaufgaben, die 
Zahnradform richtig zu entwideln und 
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Fr. Krupp, A.-®., Eſſen 


Abb. 3. I RE Straßenbahnzahnrad nad) 33 0.) km 
Fahrt des Wagens. Die Zähne find ganz fpitig geworden. 


mit größter Genauigfeit auf das Rad zu 
übertragen. 

Damit war man aber noch nicht über den 
Berg hinweg. Nehmen wir an, die Zähne des 
Gußeijenrades feien ganz genau hergejtellt und 
eingebaut. Das Rad wird aber leider nicht 
lange am Leben bleiben, denn bald wird ein 
"Zahn ausbredhen, in3 Getriebe fommen und da— 
durch in fürzejter Zeit alle feine Kollegen zer- 
‚jtören, fo daß das ganze Zahnrad bald nur noch 
aus kleinſten Stüdchen befteht, die der Techni- 
fer mit dem Humor eines Gehängten als Zahn- 
radjalat bezeichnet. Die Herjtellung eines der- 
artigen Salats fanı aber nicht al3 der eigent- 
lihe Zwed des Getriebebaues angejehen wer— 
den. Man hat ſich daher nad) anderen Werk— 
jtoffen für die Zahnräder umgejehen und ift, 
jofern e3 die Beanſpruchung verlangte, zu jehr 
teuren, legierten Sonderftählen übergegangen. 

Um die genauen Zahnformen fabrifations- 
mäßig herjtellen zu können, durfte der zu be— 
arbeitende Werkjtoff nicht zu hart jein, da ſich 
jonft die Bearbeitungswerkzeuge zu raſch ab- 
nügen und feine genaue Form ergeben. Ver— 
wenden wir aber ein weiches, zähes Material, 
jo vermeiden wir zwar den gefürchteten 
Zahnradjalat, dagegen laufen wir Gefahr, daß 
die genau rich.ige Form, die wir den Zähnen 
mit großer Mühe gegeben haben, in furzer 
Zeit verloren geht, da das weiche Material 
inSbejondere bei Übertragung großer Kräfte an 
den arbeitenden Stellen weggequetſcht wird. 
Trelen derartige Veränderungen an den Zähnen 
auf, jo ijt es mit einem einwandfreien, ruhigen 
Laufen der Näder vorbei. 

Wir wollen jegt etwas abſchweifen und ums 
an einen Meißel erinnern, wie er wohl in der 
Werkzeugkiſte eines jeden Haushalts ein trüb» 
jeliges Dajein frijtet. Seine Schneide ift oder foll 
wenigjtens jo hart jein, daß man mit ihr an— 
deres Eijen bearbeiten, dünne Stängchen tren— 
nen kann. Wodurch hat nun der Meißel dieje 
hohe Härte erhalten? Wenn wir ihn ins Feuer 
legen, jhön rotwarm machen und ihn langſam 
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Fr. Krupp, U.-©., Eſſen 
Gehärtetes Strakenbahnzahnrad nach 175000 km 
Die Zähne zeinen noch keine erhebliche Ab- 
nüßung im Vergleich zu Aub. 3. 


Abh. 4. 
Fahrt des Wagens. 


unter Aiche abkühlen lajjen, jo finden wir zu 
unferem B:dauern, daf; er feine oben geſchätz— 
ten Eigenjchaften der großen Härte verloren 
hat. Kühlen wir ihn aber aus dem Feuer raſch 
in Wafjer oder SI ab, jo erreiht er, wenn 
alles geflappt Eat, twieder feine ſchöte urjprüng- 
fihe Härte. Lebterer Vorgang iſt Daher unter 
der Bezeichnung „Härten“ befannt. Wir wer- 
den aljo unfere hochbeanjpruch‘en Zahnräder, 
die große Kräfte bei ruhigem Lauf und hoher 
Geſchwindigkei zu übertrayen haben, aus einem 
Werkftoff herftellen, der jich in feinem weichen 
Zuftand gut bearbeiten läßt und durch Härten 
die erforderliche hohe Widerftandsfähigfeit für 
die arbeitenden Zähne erhält. 


Leider müffen wir hier und da an unſerem 
Meißel die unerfreuliche Beobachtung machen, 
daß mitten in der eifrigſten Arbeit ein Stück— 
chen der Schneide ausbricht. Sehr harter Stahl 
hat eben die leidige Eigenſchaft, ſehr ſpröde 
d. h. beſonders gegen Schlag empfindlich zu 
ſein. Auch dieſe Schwierigkeit beſeitigt man, 
indem man ſozuſagen nur die Haut der Zähne 
vollſtändig härtet, während man den Kern des 
Nadfranzes weich und zäh zu erhalten jucht. 
Hierbei ging man lange Zeit folgendermaßen 
vor. Man weiß, daß die Härtbarkeit de3 Stah— 
les, jofern er nicht durch bejondere BejtandteiTe 
legiert ift, von feinem Gehalt an Kohlenſtoff 
abhängt. Bei ganz fohlenftoffarmem Stabi 
(früher allgemein als Eijen bezeichnet, jedoch 
feit einiger Zeit nad) den Normen des Nor— 
menausſchuſſes für die deutſche Induſtrie 
[NDI] als Stahl zu benennen!) iſt es kaum 
möglih, durch „Härten eine nennenswerte 
Steigerung der Härte herbeizuführen, wäh— 
rend es bei einem Kohlenftoffgehalt von etwa 
1%, wie ihn die meiften unſerer gewöhnlichen 
Werkzeuge befigen, ohne Schwierigfeiten ge— 
lingt. Die Aufgabe lautet a‘fo, für Räder einen 
Stahl zu verwenden, der ſich im allgemeinen 
nur wenig härten läßt, aljo nur wenig Kohlen» 
jtoff enthält, und nur in der Nähe der Zahn— 
oberfläche dafür zu forgen, daß Härtung ein 


tritt, indem genügend Kohlenitoff vorhan- 
den iſt. Dies gelingt dadurch, daß man 
das bearbeitete Rad oder vielmehr nur deſ— 
fen Zähne in £ohlenjtoffabgebende Mittel, 
3. B. Holzfohlengrieß, einpadt und unter 
Luftabſchluß auf gute Rotglut bringt. Bei 
diejer Temperatur wird der Kohlenftoff 
jo beweglich), daß er in den Nadkörper ein- 
wandern fann und diefen an der Oberfläche 
ſo jtarf mit Kohlenftoff anreichert, daß Här- 
tung möglich if. Das gehärtete Rad be- 
jißt aljo einen zähen Kern, der Stöße auf- 
nehmen fann, und eine harte Haut an den 
Zähnen, die jie vor Abnützung ſchützt. Wich- 
tig it, daß dieje harte Haut allmählich in 
den Kern übergeht, jozujagen dort ver— 
anfert ijt, jonit bejteht Gefahr, daß die 
harte Schicht abblättert und dadurch die 
Zahnräder zerjtört. 

Wie wir jehen, müflen dieje Räder zur Här— 
tung verhältnismäßig hoch erhitt und raſch ab- 
gefühlt oder, wie man auch fagt, abgejchredt 
werden. Dadurch kommt es unter Umjtänden 
vor, daß das Rad und die Zähne fich etwas ver- 
ziehen, wodurch die zuvor jorgfältig herge- 
ftellte genaue Form mit ihren Vorteilen wieder 
verloren geht. Um diefen Nachteil zu vermei- 
den, bildete die Friedr. Krupp A.G. in länge- 
ten Verfuchen ein Verfahren aus, bei dem ohne 
jo hohe Erl itzung und nachträgliches Abſchrecken 
die gleiche Wirkung erzielt wird. Die aus 
einem ganz beſonderen Stahl hergeſtellten Rä— 
der werden dabei in Stickſtoff (Nitrogenium) 
abgebende Mittel eingepadt und auf ganz 
ſchwache Rotglut erwärmt. Man läßt fie lang- 
ſam erfalten, wodurd) die Näder glasharte 
Oberflähe bei noch zähem, widerjtandsfähigem 
Kernerhalten. Bei dieſem, Nitrieren“ genann- 
ten Verfahren tritt faſt überhaupt kein Ver— 
ziehen mehr auf. 

Wir haben ſo ein kleines Stückchen der 
Geſchichte des Zahnrads geſtreift und geſehen, 
wie eine alte Form der Herſtellung erhöhten 
Anſprüchen nicht mehr genügt hat, wie es durch 


Fr. Krupp, A.“G., Cſen 


Abb. 5. Zähne eines im Einſatzverfahren geyarieten Rades. 
Der dunkle Rand zeigt die — a gehärtete Schicht, 
während der innere helle Zeil feine 


äbigkeit beibehalten hat 


wijjenjchaftliche Arbeit und zahlreiche Verſuche 
gelungen ift, die Zahnräder neuen Anforde- 
rungen (Übertragung größter Leiftungen bei 
höchſten Gejchwindigfei en und lautlofem Gang) 
anzupajjen. Dieſer Fortichritt eröffnet dem 
Zahnrad neue Anmwendungsgebiete; fo denkt 
man 3. B. jhon daran, in Diejellofomotiven 
von 1000 und mehr Pferdeftärfen für die Ye- 
ihwindigfeitsregelung Getriebe einzubauen, 
wie wir fie bisher erjt beim Automobil mit 


feinen verhältnismäßig wenigen PS kennen. 


Fr. Krupp, A.-G., Eſſen 
Abb. 6. Rad mit verfchiedenen Verzahnungen, deſſen Ober: 
fläche nach dem Nitrierverfahren gehärtet wurde 


©eors Klinsgenbers X 


Am 7. Dezember 1925 verfchied unerwartet der 
Geheime Baurat, Herr Profefjor Dr.-Jng. e. H., Dr. 
phil. Georg Klingenberg. Die Bedeutung 
feiner energifhen, zielbewußten Perſönlichkeit für 
die deutfche Induſtrie läßt uns dieſen Verluft ge— 
trade jegt, da wir dringend technifher Führer be- 
dürfen, um fo ſchmerzlicher erſcheinen. Seine bahn— 


brechenden Arbeiten, in denen er auf dem Gebiete, des 
straftwertbaues neue Wege der Wirtjcha,t.ichkeit 
wies, haben ihm weit über deutjche Grenzen hin— 
aus einen Namen gemacht. Seine Tätigkeit als 
Vorfitender des Vereins Deutjcher Ingenieure 
bat ihn jedem deutichen Technifer tert ge- 
macht. P. 
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Maſchiĩnenaugen / s.8:: 


Seit der Erfindung de3 Telephona, da3 in- 
zwiſchen durch die Fortfchritte der Radiotechnik 
eine unbegrenzte Reichweite erzielt hat, können 
wir Gefpräche über Entfernungen von vielen 
Taufenden von Kilometern führen. Der Wunſch, 
mit diefem Fernſprechen und Fernhören 
auch da3 Fern ſeh en zu verbinden, ſchien bis— 
her unerfüllbar. Wohl mühten ſich viele For— 
ſcher ab, jene beſonderen Eigenſchaften des Se— 
lens auszuwerten, das bei Belichtung ſeinen 
Widerſtand gegen elektriſche Ströme ändert. Es 
gelang ihnen aber bisher nicht, die große Träg- 
heit, mit der auch Die beſonders kunſtvoll an— 
geordneten Selenzellen arbeiten, ganz zu über- 
winden. Hier lag fcheinbar eine unlösbare Auf- 
gabe vor. Denn nad) dem befannten, in der 
Kinematographie gebräudlihen Verfahren 
müffen, wenn man einen fortdauernden beweg- 
ten Bildeindrud erzielen will, in der Sekunde 
mindeftens 10 Bilder übertragen werden, und 
jedes diejer Bilder müßte wiederum in minde- 
ftend 10000 kleinſte Teile zerlegt werden, wie 
es etwa bei den Abbildungen in Büchern durch 
den Raſter gejchieht. Derartige Gejchwindig- 
keiten können naturgemäß nur mit ſolchen Ap- 
paraten erzielt werden, in denen feinerlei Träg- 
beit der Maffe ftört. Das ift z. B in der jegt 
allgemein befannten Audionröhre der Rund— 
funfempfänger der Fall, wo Elektronen im Iuft- 
leeren Raum frei übergehen (jiehe „Kosmos“ 
1919, Seite 265). Offenbar haben jegt auch 
Forſchungen, die ſich eng an radiotechniſche Ar- 
beiten anſchloſſen, die Löſung der ſchwierigen 
Aufgabe gebradt. Bei der Karlsruher Tagung 
der Heinrich-Herg-Sefellihaft wurde die Ka⸗— 
roluszelle vorgeführt, und faft gleichzeitig 
veröffentlicht Ingenieur U. Voß die erite Be- 
Ihreibung feines eleftriihen Sernfehens. Hier 
feien menigftens die &rundelemente dieſes 
Sernfehens furz bejchrieben: Das Auge der 
Sendeanlage ift eine lihteleftrijche Zelle 
(nad Eliter und Geitler), eine luftleere Röhre 


Das Gas Heliuni 
Das SIehiusm it mi Sich: 

immer Wieder Die 
Aufmerkjamfeit der Gelehrten und Laien auf jich 
gezogen. Schon jeine Entdedung iſt ſeltſam ge- 
nug; es wurde nämlich zuerft — wie aud) der Name 
agt — auf der Sonne beobadtet. Die darafteri- 
Ke gelbe Linie im Spektrum der Eonnenprotu- 
beranzen fchrieben Sanffen, Lockyer und Frank— 
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mit zwei Kabmium-Eleftroden. Die cin: 
8 Eielirode bfeibt im Dunkel, die anter 
wird in rafendem Wechfel von den Einzeltei 
chen des Bildes belichtet, das durch finntet: 
bewegte Spiegelprismen vor der lichtelektriſchen 
Belle vorübergeführt wird. Bei jeder Belidtun 
ſchleudert die Elektrode Elektronen fait ohne 
Trägheit aus, es entfteht jedesmal ein da 
Lichtſtärke proportionaler, fehr Schwacher Strom: 
ftoß, der durch Eleftronenröhren verftärkt ım 
dann durch Drahtleitung oder Hochfrequen 
wellen etwa 300 m weiter getragen wird. Ard 
beim Empfänger, wo diefe Stromſchwankunger 
wieder in Licht verwandelt werden follen, mıt 


‚jede Trägheit der Lichtquelle vermieden wır 


den. Voß verwendet eine Röntgenröhre mi 
einem Gitter vor der Kathode, Durch das dir 
aus negativ geladenen Teilen beſtehender 
Kathodenftrahlen wie in einer Audionröhre ge 
fteuert werden fünnen. Pie Röntgenſtrahlen 
laffen fih dann auf einem Fluoreizenzigirn 
fihtbar machen. Statt der Röntgenröhren tcı 
wendet Voß aud) eine Glimmlampe mit beiten 
Erfolg. 

Aud die Karolus-Zelle gibt gute Em 
fangsergebniffe. Hier wird ein Heller poları 
fierter Lichtftrahl durch Nitrobenzol geleiten 
da3 zwiſchen zwei Kondenfatorplatten Liegt. E 
geht fodann durch ein Nikoljches Prisma, di: 
fo gedreht wird, daß es den Lichtjtrahl völlt 
verdunfelt. Erhält nun der Kondenjator cin: 
eleftrifhe Spannung, fo hellt ſich das Licht pre 
portional auf (Kerrſcher Effekt). Die Auf 
ladung des Kondenfators wird fehr finntei 
mit ganz geringer Energie durch den Gende 
gefteuert. 

Zu dieſen Orundelementen der Fernſehet 
treten wichtige und fein ausgeflügelte Aprı 
tate, die den gleichzeitigen Ablauf von Gent 
und Empfangsgerät jicherftellen. Das -bebeut 
famjte ift, daß offenbar der erfte Schritt zur 
optiihen Rundfunf getan ift. Der technid 
Ausbau der Anordnung dürfte keine unüber 
windlichen Schwierigfeiten mehr bieten. 


land einem neuen Element zu. Das war im Jah 
1868; aber erft 1895 gelang es Cleve aus Kr 
Eleveit das merkwürdige Gas darzuftellen. _ 
Sn der Tat ift es ein merfwürdiges Gas, ſpeÿ 
fiſch nur doppelt fo ſchwer wie Wafferftoff, hemiit 
aber gänzlich indifferent, ein Edelgas, von der 
man feine Verbindung kennt außer einem Lu 
jilberhelid, das im vorigen Jahre J. J. Manlet 


im Glimmſtrom hergeſtellt bat. 


Phyfitalifch nicht weniger eigenartig hat es ji) 
am längften von allen Gafen der Berflüffigung 


widerjegt, bis es im Jahre 1908 Kamerlingh Onnes 
gelang, bei einer Temperatur von — 268,5 ° die 
Verflüfjigung zu erzwingen. Die großen experi- 
mentellen Schwierigkeiten, die dabei zu überwinden 
waren, machten fich reichlich bezahlt durch die Fülle 
der neuen Forjhungsmöglichkeiten, die ſich erüff- 
neten. 

Dan war dem Nullpunkt der abjoluten Tempe- 
ratur bis auf 4,5° nahe gefommen und erreichte 
fogar 0,9 abj., indem man das Helium im Va— 
kuum jieden ließ. 

Das abnorme Verhalten der Materie bei die- 
e eztrem niederen Temperaturen gibt wichtige 
Aufſchlüſſe über eine Reihe von Problemen. Die 
Metalle — zum Beiſpiel eine unbegrenzte 
elektriſche Leitfähigkeit, während ihre ſpezifiſche 
Wärme verſchwindet. 

Dieſe Beobachtungen wurden eine Stütze mehr 
für den Quantenfag von Planck, der die rechne— 
rifhe Grundlage zu der heutigen Auffafjung vom 
Bau des Atoms bildet. 

Co hat das Helium zweimal die moderne Atont- 
theorie wejentlich geleitet. Zunächſt wurde die alte 
Meinung, das Atom fei der legte, unteilbare Be- 
ftandteil der Materie zum erjten Mal erjcüttert, 
al3 man im Radium ein Element gefunden hatte, 
das unter Ausjendung von Strahlen — den je 
genannten a- und A-Strahlen — zerfiel. Dabei 


waren aber die a-Strahlen nichts anderes als elef- 
trifh pofitiv geladene Heliumatome. 

as Helium alfo, diejes feltene Element, mußte 
ein Baujtein im komplizierten Gefüge eines ande- 
ren Elements jein. Man geht jogar weiter und ver- 
mutet mit Recht, daß jedes Atom in feinem Stern 
aus Helium und Wafferftoff zufammengejegt ift. 


Aber aus dem feften Gefüge des Atoms läßt ſich 
das Helium nicht lofen, und man ift nad) wie vor 
auf die geringen, aus Mineralien und Erdgajen ge- 
winnbaren Mengen angewiejen. 

Deutſchland beſitzt dieſe Mineralien ſo gut wie 
nicht, aber es führt alljährlich 500 t Monazitſand 
ein, um das für die Gasglühlichtinduſtrie nötige 
Thoriummitrat daraus zu gewinnen. Dan hat dar- 
auf hingewiejen, daß bei der Herftellung des Tho— 
riumnitrates leicht 250 bis 500 m? Helium als Ne— 
benproduft erhältlich find. 


Diefe Menge bedeutet für wiſſenſchaftliche Zwecke 
ſchon jehr viel. Praktiihden Gebraud vom Helium 
fonnen allerdings nur die Amerikaner machen. Ihr 
Land ift reich genug an diefem Gafe, um ſogar Luft- 
Ichiffe damit zu füllen. Wenn Wafjerftoff auch nur 
halb fo viel jpezifiihes Gewicht hat wie Helium, ſo 
hat legteres dody den großen Vorteil der abjoluten 
Unbrennbarfeit. Daß eın mit Helium gefülltes Luft— 
ſchiff trogdem nicht gegen alle Gefahren gewappnet 
ift, hat erft jüngft das traurige Ende der „Shenan- 
doah” gezeigt. 

Neuerdings hat die Britifche Sauerftoffgejellicha 
ein Verfahren gefunden, reines Helium aus der Xuft 
zu gewinnen. Wenn man fi) aber klarmacht, daß 
ein Bolumteil Helium aus 1185 000 Teilen Luft ge= 
monnen werden muß, dann verftcht man, warum 
ein Liter Helium bei diefer Gewinnung auf etwa 
20.— DE. zu ftehen fommt. Das Verfahren, bei dem 
anjheinend 95 %iges gefrorenes Helium erhalten 
wird, joll dem für Luftverflüffigung ähnlich fein. 
Die Luft wird in ihre fünf Bejtandteile (Stidjtoff, 
Sauerftoff, Argon, Neon und Helium) zerlegt. Bom 
gegenwärtigen Stadium der Heliumgewinnung bis 
zur praftifhen Verwendung hat es aber noch gute 
Wege. droj. 


Neuartiger Abraumbagger für Braunkohlen mit fräferartigem Kopf, der das abgeraumte Baggergut je nach Bedarf in den Zug 
Stundenleiitung etwa 400 m? 


aibt oder feitlich adiett. 
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r i ritt im d 
Gießtürme Sicseronan) Son orte Grete 


Im Gegenſatz zu Amerifa, wo das Gußbeton- 
verfahren in mweitgehendem Maße verwendet twird, 
haben wir in Deutjchland diejes Berfahren bis- 
ber nur bei wenigen Großbauten zur Anwendung 
gebracht. Der Grund hierfür ift in erfter Linie 
darin zu fuchen, daß bisher fein deutjches Werk 
die Herjtellung folder Giegtürne im Serienbay 
aufgenommen hatte. Die Baufirmen waren daher 
bis jegt für den Bezug folder Anlagen auf Ame— 
rifa angewiejen und Frachten und Zölle verteuer- 
ten die Anlage derartig, daß die Wirtjchaftlichkeit 
des Gufßbetonverfahrens in Frage geftellt war. 
Da die Beihaffung von Erjaßteilen aus dem glei- 


fonnte 
man fi) bei Abnugung einiger Teil 
darauf gefaßt machen, die Anlage länger 
Zeit ftillegen zu müſſen. 

Auf Grund gejammelter — hat in- 


Ken Grunde umftändlid war, 


zwifhen die Lauchhammer - Aheinmetall- AG, 
Berlin, einen Gießturm geſchaffen, der in allen 
Zeilen genormt ift. Der Turm bejteht aus ein 
zelnen Elementen von etiva 4 m Länge und kann 
daher praftifh in jeder gewünſchten Höhe von 
30 bis 70 m errichtet werden. Er läht ſich leicht an 
Hand von Zeichnungen und Signierungen 

ungeſchulte Kräfte auftellen und abbrechen. Erjat- 
teile werden vorrätig gehalten und find im Be 
darfsfalle jofort zu beſchaffen. — 8 703 m 
hohe Turmgerüft hat vieredigen Querjchnitt von 
253x2m. Jnnerhalb 


de3 Turmes bewegt 
SS fi) ein etwa 0,75 m’ 
N Betonmaffe fafjender 
F Förderkübel in Füb- 
x Fe rungsichienen au 
Er N — und ab. Am Fuße dee 
8 Turmes iſt außerhalb 
des Turmgerüftes ein 
R Aufnahmebunter für 
< etwa 1,7 m? Su 
Bun dorgefehen, dem bon 
+ r der außerhalb bes 
"Au \ Turmes aufgejtellten 
ATX S E — 
SEN. > durch die Rinne die 
\ ; Betonmajje zugefühitt 
wird Die Trennung 
der Betonmifcdne 
* dom Turm hat 


ih als beſonde 
da es auf — 
möglich iſt, die 

tonmiüchmafchim an 
den Pla zu ftellen, 
bon dem aus bie Zur 
fuhr der Bauſtoffe am 
bequemfien durchge 
führt werden fan. 
Außerhalb desTume 
gerüftes befindet ſich 
ein bis zum oberen 
Turmende fahrbartr 
Schlitten. Am unter 
ren Endediejer Sclit- 
tenkonſtruktion ijt ein 
horizontal und vert 
fal drehbarer, aus 
leichtem Gitterwerl 
hergeſtellter Ausleget 
don etwa 15 m Länge 
gelagert. An dem Au⸗ 
leger hängt eine um 
360° drehbare Gegen: 
gewichtsichurre. Mit 
dem Schlitten. ift fer⸗ 
ner ein Verteilungs: 
bunfer von etwa 1200 
Liter Inhalt feſt ver 


60 m hoher Betongiehturm beim Bau der Schleuje Anderten bei Hannover 
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bunden. In dieſen 
Bunker entleert ſich 


—— 


mittels Zwangsführung der KKübelinhalt. Eine Ver— 
bindungsrinne fürdert das Betongut von diefem 
Bunfer zur Gegengewichtsſchurre. Durch weitere 
Rinnen wird die Betonmafje der jeweils zu be— 
ſchickenden Verwendungsſtelle zugeführt. Die Rin- 
nen find auf der Innenſeite mit Schleißblechen 
verjehen, die bei Abnußung leicht ausgemwechjelt 
werden fönnen. Sie find unter ſich drehbar ver- 
bunden und können durch dazwiſchengelegte Stüde 
verlängert werden. Befondere Vorrichtungen er— 
möglichen es, die Neigung der NRinnen der au 
fammenfegung des Mifchgutes anzupafjfen. Die 
beiden Bunter befigen Segmentverjhlüffe. Für 
das Turmgerüft ift bei 70 m Höhe eine vierfacdhe 
"Abjpannung durch verzinfte Drahiſeile vorgefehen. 
Der Shlitten mit Ausleger wird durh Zwiſchen— 
ſchaltung von Flafhenzügen bewegt. Die am Fuße 
des Turmes angebrahten Winden dafür bejigen 


etwa 2000 kg Zugkraft. Bei Aufftellung des Tur- 
‚mes find diefe Winden aud) zur Montage verwend— 
bar. Der Kübel wird durch einen Elektromotor 
von 50 PS mit einer Gefchmwindigfeit von 60 m 
je Minute auf» und abbewegt. 

Die Abbildung zeigt eine ſolche Anlage für eine 
Stundenleiftung von 40 m? abg:bundenen Betons 
auf einem Arbeitsfelde bis zu 60 m Höhe und bis 
zu etwa 120 m im Umtreis, die gegenwärtig beim 
Bau der Schleufe Anderten bei Hannover PVer- 
wendung findet. Die Anlage erjpart eine Menge 
Arbeitskraft, jo daß auch bei mittelgroßen Bau— 
ten die für den Turm aufgewendete einmalige 
Ausgabe ſchon nach kurzer Zeit getilgt wird. Alle 
Rohftoffe können vom Beginn bis zur Fertig- 
ftellung des Baues an einer Stelle verarbeitet 
werden, weil der Standort der Betonmifchna- 
fine nit verändert zu werden braudt. 


Slenes von der Slugtechnit 


das kleinfte Flugzeug der Erde Wipro 


Die Technik erftrebt nicht nur Rekordleiftungen 
nad oben. Die Wirtfchaftlichkeit und ſportliche In— 
terejjen meijen oft auf entgegengejeß.e Wege. So 
Hi jüngft bei einer Wettfahrt in Mitchell-Field in 
Nordamerika das oben abgebildete Flugzeug mit in 
Wettbewerb getreten, das bei einem Gewicht von 
nur 150 kg und einer Spannweite von 5 m doch 
eine Gejchwindigfeit von 140 km/st. erreichte und 
recht gut abjchnitt. Befonders die geringen Betriebs- 
fojten des Heinen Flugzeugs find bemerfenswert. 


Mecbaniiche Brieföffner ⸗ 


In großen Betrieben erfordert das Offnen der 
zahlreichen, einlaufenden Briefe ziemlich viel Zeit, 
die man nützlicher verwenden könnte. Man hat 
darum verjchiedene Brieföffner erfunden, die dies 
Geſchäft mehr oder weniger abfürzen ſollen. Dabei 
werden die Briefe eigent.ich nicht mehr aufgejchnit- 
ten, jondern an der Offnungs.ante wird ein ganz 
ſchmales Streifchen abgetrennt. So lange d’es mit 
der Hand, etwa mit einem hebelartigen Meſſer 
bejorgt wird, kann die Zeiterjparnis nicht jehr 
groß jein. Bejjer arbeiten eleitrijche Apparate. 


Die alles Gewohnheitsſache ift, jo erregen auch 
heute recht gewagte Fliegerſtückchen nicht mehr fo 
viel Jnterefje wie früher. Allerdings ftellt man an 
die Ausbildung des Flugzeugperjfonals mit Recht 
immer höhere Forderungen und der abgebildete 
Sr J—— eines amerikaniſchen Dffiziers 
ei 100 km/st Fluggeſchwindigkeit ift wohl für die- 
jen nichts jo ganz Bejonderes mehr. Fiir gelegent- 
liche Fluggäjte dürfte aber diefe Art des „Ausjtei- 
gens“ aus der Luftkutſche doch nod) feine bejonderen 
Reize haben. 


Ww 
Aufnahme eines Fallfchirmabfprungs über einem See — 


In Amerila iſt ein Maſchinchen ſehr beliebt ge- 
worden, bei dem Stöße von 40 bis 50 Briefen an 
zwei umlaufenden Mejjern vorbeigeführt werden, 
die dabei daS Bejchneiden an einer Stante bejor- 
gen. Ein kleiner Motor, der ſich unmittelbar an 
die Lichtleitung aujchliegen läßt, treibt den wenig 
umfangreichen Apparat, der ohne Schwierigieit 
auf einem Tijch oder Pult unterzubringen ijt. Der 
den eleitrischen Brieföffner bedienende Angeitellte 
erreicht damit eine etwa fünfmal jo hohe Letjtung, 
wie wenn er ſich in alter Weije des üblichen Brief- 
öffners bedient. Ban. 


343 


Waß bendtist ein Sroßktraft- 
were an Brenuftoff? 


Das Anwachſen der Großinduftrie auf allen Ge- 
bieten und die zunehmende Entwidlung der Elel- 
trizitätswerfe zu Großkraftwerken — wohl mit in 
erfter Linie durch den überrafchend ſchnellen und 
günftigen Ausbau der Dampfturbinen ermöglicht 
—, verlangte gebieteriſch leiftungsfähigere Keffel- 
anlagen mit befheideneren räumlichen Anforde» 
rungen, als folden, wie fie die fonjt vorzüglichen 
Großwaſſerraumkeſſel ftellen. Dian hatte zwar deren 
Zeiftungsfähigfeit durch gute Wurfbeihidungen, 
felbfttätige afjerfpeifung, Danpftrodner und 
Dampfüberhiger mit Heißdampftemperaturen bis 
350° gehoben, aber trogdem genügen fie für Groß- 
fraftiwerfe nicht mehr. 

Mit den um 1840 erjtmalig auftauhenden Waf- 
ferfhrägrohrkeffeln wurden neue Bahnen betreten 
und in den bVer Jahren nachdrücklich meiter ver- 
folgt. Die Praris lehrte freilid) bald, daß die 
Schrägtohrteffet, wenn aud die neue Bauart zu- 
nädjft nur geringen Anklang fand, in bezug auf 
Güte des Speifewafjers anſpruchsvoll waren und 
die von dieſem Keſſelſyſtem nun einmal untrenn- 
baren Waſſerkammern mit vielen Rohrverfchlüffen 
ind und bleiben eine Quelle fteter Undichtigkeiten. 

tiefe jogenannten „Kammerkeſſel“ erfuhren an« 
erfennenswerte Berbefferungen; dazu bot der neu 
aufgefommene Setten- oder Wanderroft die für 
Verfeuerung größerer SKohlenmengen nötige um- 
fangreihe Rojtflähe, jo dag nunmehr beträchtliche 
Kefjeleinheiten gebaut werden fonnten. Doch er- 
fhien die Summe der Nachteile zu groß, als daß 
fih einige Keffelfabrifen von Bedeutung zur Ein- 
gliederung der Kammerkeſſel in ihr Yabrifations- 
programm hätten entichliegen fönnen. 

Die Stirlingkefjel (Steilrohrkeffel), die in Ante- 
tifa und England raſch Eingang fanden, in Deutjch- 
land jedoch erjt um 1890 vereinzelt erſchienen, 
boten dagegen einen Seffeltyp, dem kundige weit- 
blidende Keffelbauer ihr volles Intereſſe zuwand⸗ 
ten. 

Dieſe Steilrohrkeſſel weifen mehrere Oberkeſſel 


auf, die mit einem oder mehreren se 


durch nahtlofe Stahlrohre in Verbindung ftehen. 
Die Unterfeffel dienen gleichzeitig als Schlanım- 
fänger. Da die durch entftehenden hohe Tempera- 
turunterfhiede bedingten Ausdehnungen und Zu- 
fammenzichungen, leiht Undichtigkeiten herbeifuͤh— 
ren könnten, wird der ganze Kefjel in einem kräf— 
tigen Gerüft frei aufgehängt und der Einfluß der 
Wärmeausdehnung dadurch unſchädlich gemacht. Die 
Größe derartiger Keſſelanlagen bedingt allein ſchon, 
dag fie ausnahmslos mit Wanderroften und jelbft- 
tätiger Beſchickung verjehen find. 

Ohne eingehende Bejchreibung der Steiltohr- 
keſſel im allgemeinen oder vollends der verfdhiede- 
nen Sonderlonftruftionen, fei nur gejagt, daß fich 
die Steilrohrkeſſel deutfher Firmen wie Borjig, 
Deutfhe Babcock & Wilcorwerte, Garbe, Hanomag, 
Steinmüller u. a. eines guten Rufes erfreuen. 
Der heutige Stand des Steilrohrkefjelbaues läßt 
folgende Richtlinien erkennen: 

1. Die größte wafferberührte Heizflädhe darf mit 
1000 m? angenommen werben. 
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2. Die Dampfipannung bei 


Bon Ober-Sng. unter Benutzung der bisher 
HR. Karg üblichen Konſtruktionselemente, 
darf bis 35 at geſteigert 
werden. Keſſel mit nom hoherer Dampfiparınung 
ind als Höochſtdruckkeſſel anzufpreden, deren Bau 
ih indes noh im Entwidlungsjtadium befindet 
3. Die Keffelleiftung kann für Steilrohrkeſſel mit 
normal 25—30 kgım?ıst. angenommen erden, 
marimal dauernd mit 35—42 kgim?ist. Dies jind 
aber Mittelwerte. 

4. Dem —— als Steilrohrkeſſel dürfte 
vorausſichtlich die Zukunft gehören. 

Die meiſte Verbreitung haben Steilrohrkeſſel bei 
den eleftrifhen Kraftwerken gefunden. Wie cs 
duch) die Verhältniffe bedingt ift, befigen diefe auch 
die größten Einheiten. Da dürfte es fiherlich in- 
terejlieren, näheres über die Steiltohrfefjelanlage 
eines unferer bedeutenditen Großfraftwerte, das 
Goldenbergwerk in Knapjad bei Köln zu erfahren. 

Nachdem das ul enalige Elektrizitäts- 
wert, A-G., in Eſſen a.d. Ruhr, auf verſchiede⸗ 
nen ihrer Werke mit Steilcohrfefjeln nur günftige 
Ergebnifje ne hatte, wurde bejchlojjen, 
das mächtige Goldenbergwerk einheitlih von einer 
bewährten Firma mit folden Keſſeln ausnützer 
zu laſſen. 

Zur Aufftellung gelangten zufanmen 68 Stüd 
Hanomag-Steiltohrleffel von je 750 m? Heizfläche 
= 51000 m?, zu denen noch weitere 45168 m’ 
treten, und zwar der Überhiger mit 16320 m’ 
und der Wärmefänger (Economifer) mit 28 848 m’, 
fo daß es ba tatfählih um zuſammen 96 163 m’ 
Heizfläche handelt. 

In den Keſſeln werden ftündlid normal 
1530 000 kg und marimal 2040000 kg Dampf 
vor 15 at Betriebsdrud bei 360° Überhigung er 
zeugt, und zwar bei Berfeuerung von 640 000 kg 
310. 870 400 kg Brauntohlen, die 1700—1800 WE. 
befigen. Die der Lieferfirma auferlegte Gewährlei— 
ftung wurde überfchritten, Wirfungsgrade von 85,1 
bzw. 82,6 % wurden erreicht. 

Der gewaltige Umfang des Goldenbergierfes 
tritt wohl amt beften vor Augen, wenn man ji 
den laufenden Bedarf an Brennftoff, wie folgt, vor 
Augen führt: 

Angenommen, von den 68 Steiltohrfeffeln ftehen 
ftändig nur 56 Stück in Betrieb. Für diefe find 
ftündlih ungefähr 620 000 kg — 855 m? Sohlen 
h eine Menge, welde einem Wür- 
fel von 9,5 m SKaftenlänge entfpridt. Für 24 Etun- 
den Betriebsdauer ergeben fi fonad 14880 t — 
20 520 m? Sohlen, die einen Würfel von 27 m 
Kantenlänge bilden würden. ; 

Der Rauminhalt eines derartigen Würfels ſtellt 
fi gleid) dem Inhalte von annähernd 10 vier- 
ftödigen Großftadtwohnhäufern dar, deren jedes 
14 m Straßenfront hätte. 

Diefer Tagestohlenbedarf würde zur Beförde- 
rung rund 1000-t-Wagen erforderit, die eine Ang- 
länge von 7,4 km ergeben würden. Der Betrieb 
eines —— Großkraftwerkes läßt ſich ſchon 
aus dieſem Grunde nur dann wirtſchaftlich aus- 
geftalten, wenn der Brennftoff — in diefem Fall 
Rohbraunfohle— an Ort und Stelle gewonnen 
wird; weite Transporte verbieten fih im alige- 
meinen. 


Keffeln normaler Bauart, d. } « 


Wird ferner der Anfall an Aſche mit nur 2% 

angenommen — in Wirklichkeit ft der Prozent ap 
weitaus höher, etwa 58% —, jo handelt es ſich 
aud dafür ſchon um die Befeitigun von 300 t 
oder 2U Waggons von je 15000 kg Yadefähigteit. 


Ein Vergleich des Goldenbergmwerfes mit dem 
bald zur Verwirklichung kommenden Großberliner 
Steintohlenfraftwert wird interefjante Beziehungen 
ergeben. 


Die Beheizung Des Autos 


Man verfügt auf einem Auto über zwei, 
man möchte: fait jagen natürliche Heizquellen, 
das Kühlwaſſer und die Auspuffgaie. 
Wohl läßt ſich für Heizzwede aud) die von 
Der Lichtdynamo gelieferte elektriſche Ener— 
gie verwenden; jedoch handelt es ſich hier um 
eine gejonderte, vom eigentlichen Wagen unab- 
hängige Wärmequelle. Schließlich wäre noch 
die Erwärmung des Wageninnern durch fog. 
Glühſtoff und duch Wärmeflaſchen zu 
erwähnen. 

Will man das Kühlwaſſer für Heizzwecke 
verwerten, jo genügt e3, dieſes durch Heine, 
flache, im Wagen angeordnete Heizkörper hin- 
durch zu leiten, welche die Wärme nad) und 
nach abgeben. Der Vorzug diejer Heizungsart 
befteht in der milden, niemal3 übermäßigen 
Erwärmung, fowie in der Vermeidung jchledh- 
ten Geruch im Wagen. Soldie Warmmajjer- 
heizungen lafjen ſich übrigens nur in jenen 
Wagen ausführen, die eine Kühlwaſſerpumpe 
befigen. Um im Winter das Einfrieren der 
Zeitungen zu verhüten, ift e3 zweckmäßig, dem 
Zirkulationswaſſer etwas Glyzerin oder Glyze⸗ 

rin⸗Alkohol⸗Gemiſch zuzugeben. 

Die die Auspuffgaſe verwertenden Heiz- 
anlagen unterjcheiden ſich von den eben er- 
wähuten grundfäglich nur ſehr wenig. An Gtelfe 
des Kühlwaſſers wird hier der Auspuff Durch 
Leitungen geichidt, welche fi dadurd) eriwär- 
men. Zuweilen werden auch Wafferbehälter 
angeordnet, in denen da3 Waffer durch die Aus— 
puffgafe erwärmt wird; dieſes Waſſer dient je- 
doch nur als Träger der Wärme. Die Heizung 
vermitteld des Auspuffs hat den Vorzug, daß 
fie augenblidlid) funttioniert, während bei der 
Warmwaſſerheizung erft einige Zeit verftreicht. 


Was die Temperatur bei der Heizung durch 
Auspuff anlangt, fo ift Diefe viel höher als bei 
der Heizung durch Kühlwaſſer. Kleine Undicht- 
heiten in den Leitungen machen ſich hier jehr 
unangenehm bemerkbar, indem ſchlechter Ge— 
ruch im Wageninnern auftritt und fchließlich 
auch Kohlenorydvergiftungen vorfommen kön⸗ 
nen. Ein weiterer Nachteil befteht darin, daß 
die Leitungen ſich fchnell verftopfen; daher 
ift Häufige Reinigung erforderlih. Das befte 
Mittel zur Säuberung befteht darin, durch Die 
abmontierten Rohre Cauerftoff hindurchzu— 
blafen, nachdem man vorher die an den Wan- 
dungen Hebenden ölhaltigen Schichten entzün- 
det hat. Diefe Subftanzen brennen dann nad 
und nad) volllommen ab. Wie verlautet, liefert 
die Heizung durch Auspuffgafe bei den großen 
Autobufjen recht zufriedenftellende Ergebniſſe. 

Die eleltrifche Heizung unter Verwendung 
des von der Lichtdynamo gelieferten Stromes 
ijt zwar elegant, aber etwa3 fojtjpielig. Anftatt 
den ganzen Innenraum des Wagens zu er- 
wärmen, beſchränkt man ſich häufig darauf, 
eleftrifch geheigte Bodenteppiche oder 
eleftrifch geheizgte Jaden und Hand- 
ſchuhe zu verwenden. Werden die Shem- 
werfer geſpeiſt, jo iſt es praftiih unmöglich, 
eleftrijhen Strom für die Wagenheizung abzu- 
geben, man würde fonft die Batterie zu raſch 
erſchöpfen. 

Um der Kälte im Wageninnern Herr zu 
werden, kann man auch beſondere Wärm- 
flaſchen verwenden. Die einfachſte und älteſte, 


‚aber zuweilen immer noch benutzte Wärm— 


flaſche iſt die Warmwaſſerflaſche. Wirkſamer 
iſt die mit geſchmolzenem Natriumazetat ge— 
füllte Flaſche, die die Wärme viel länger hält. 


Einfluß wiederbolter Beanipenchuns auf Die Schtiskeit 


Kürzlich) wurde wieder einmal berichtet, daß fich 
bei Berjuhen an Weichitahlprüflingen eine Her— 
aufjebung der Feltigleitzziffer durch wiederholte 
ſchwache Beanſpruchung habe erzielen laffen. Diefe 
„Materialübungs"erjcheinung ift fchon bei Ab— 
nahmeprüfungen häufig feitgeftellt worden. So 
würde ja auch Die Berreißprobe eines bereits ein— 
geipannt und angezogen geweſenen Probejtabes 
ſfalſche, nämlich zu Hohe, Werte geben, wenn man 
ihr wieder abfpannen und erneut beanſpruchen 


wollte. Bei den erwähnten Verſuchen wurde das 
Prüfungsmaterial (weicher Stahl) einer Zahl von 
etwa 100 Millionen ſchwacher Belajtungsproben 
ausgeſetzt. Danad) zeigte es eine nicht unbedeutend 
höhere Fejtig!eit als urjprünglidh. Da es inzwi— 
ſchen geiungen ijt, die verwidelten parallelen Vor— 
gänge der Materialermüdung einwandfrei zu 
Hären, wird wohl auch über die Gründe und Ge— 
feße diejer Übung3erfcheinung bald Aufichluß ge- 
wonnen werben. P. 
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Waſſernot in China 


Ehina war in früheren Zeiten wegen feiner 
vorbildlihen Wafjerwirtichaft berühmt. Schon 
vor Taujenden von Jahren verfügte es über 
eine wohlorganijierte Binnenjchiffahrt — man 
denfe nur an den riejigen Saijerfanal vom 
Hoang-ho nad) dem Nangstje. Aber heute ijt e3 
eine Beute der ſchlimmſten Wafjersnöte. Die 
rieſigen Wajlermafjen des Hoang-ho, des Gel- 
ben Flufjes, waren in früheren Jahrtaujenden, 
jolange China noch einigermaßen mit Wäldern 
bededt war, nicht jo gefährlid. Aber jeitdem 
man viele Jahrhunderte lang China ſyſtematiſch 
feiner Wälder beraubt hat, jo daß weit und 
breit faum noch ein Baum zu jehen ift, fehlt 
die ausgleihende Fähigkeit der Landesitriche, 
die Negenmengen aufzujaugen und allmählich 
ablaufen zu lajjen. Ähnlich wie in Spanien 
gibt es nunmehr Zeiten der jchredlichjten Waſ— 
jerarmut, an denen Dampfer und jelbjt Dſchun— 
fen mitten im Strombett der Riejenflüjje feſt— 
figen, dann folgen wieder periodiſch, 3. B. zur 
Zeit der Schneejchmelze in den Bergen und zur 


Negenzeit, die fürchterlichſten Hochwaſſer, di 
jedesmal fatajtrophal werden. Ungeheur 
Wajjermengen (mehrere 1000 m?/sek), [hmusiy 
braungelb von Farbe, weil jie von oben aus 
den Tößgebieten unglaublide Mengen Schlam 
und Erde mit herunterbringen, überjpülen de 
Dänme und überfluten auf Hunderte von Nil» 
metern ins Land hinein Felder, Dörfer un 
Städte. Da jich die heruntergewälzten Schlamm 
mengen als Sinkjtoffe auf dem ganzen Flußlauf 
abjegen, jo daß diejer von Jahr zu Jahr flachet 
wird, kann man fajt mit unbedingter Sicherheit 
vorausfagen, an welchem Zei:punfte wieder em: 
jener fürdterlihen Änderungen des Flußlaufes 
eintritt. Der Hoang-ho hat jeit dem Jahre 60 
v.Chr. zehnmal jeine Mündung geändert. Wäh— 
rend des Taiping-Aufjtands 1851 wurde die 
Überwadhung der Uferbauten, die ſonſt ein Kur 
ferbauchef mit 64000 Arbeitern durchführt, 
vernachläſſigt. Die Folge war ein Durchbtud 
des Flufjes 60 km öftlid) von Kaisfüng-fu. Statt 
in das Gelbe Meer mündet jeitdem der 


Hoang-ho in den Golf von Tſchili. Da; de 
Fluß ſich jelbjttätig ein über 600 km lange 


Eine Dammausipiilung des Hoang:ho. Das Waſſer hat ein Loch von etıwa 5000 m? Rauminhalt geriffen. Ein großer Eimerketter: 
bagger mit einer Tagesleiftung von etwa 4500 m* wäre alfo nicht imftande, an einem Tage das zur Auffüllung der Lücke erfor 
derliche Baggergut abzugraben 
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neue3 Bett juchte, foftete damals vielen Hun— 
derttaufenden von Menſchen das Leben. Die 
Bilder können einen Begriff davon geben, wie 
ed ausfieht, wenn eine Derartige Sintflut fi 
über da3 Land ergießt. Da ähnlich wie beim 
Po nicht nur der Waſſerſpiegel des Hoang-ho, 
fondern fogar der Boden feines B:ttes der oben 
erwähnten Ablagerungen wegen höher Tiegt al3 
da3 umgebende Tiefland, jind auf der ganzen 
Länge ber gefährdeten Streden mächtige, oft 
doppelte Dammbauten angelegt, um die Ge⸗ 
wäſſer in Schranken zu halten. Obgleich früher 
größte Sorgfalt auf den Wafferbau verwendet 
wurde, ift heute im zerrütteten Staatäwefen 
Chinas in diefer Beziehung eine gewiſſe Gleich- 
gültigleit eingetreten. Schon feit 100 Jahren 
weifen europäifhe Ingenieure immer und 
immer wieder darauf hin, wie notwendig es 
ift, die Ausbefferung des Kaiſerkanals und Die 
Regulierung des Hoang-ho und des Yang—-tſe 
gründlich) durchzuführen, foll nicht eine ähnliche 
Kataftrophe wie 1851 eintreten. Aber da die 
Chineſen gegemvärtig völlig mit der Aufgabe 
beichäftigt find, einander die Hälfe abzujchnei- 
den, können fie dem Wafjerbau ihres Landes 
feine Aufmerkſamkeit widmen. Nur die Behör- 
den, die fid gerade am Drt einer foldhen Ka— 
taftrophe befinden, müffen fi) um die Sache 
fümmern, weil e3 fie jelbjt angeht. Pie Zahl 
der Obdachloſen bei jolhen Gelegenheiten geht 
in die Millionen, denn Taufende von Quadrat- 
kilometern Landes ftehen unter Waffer. 
Während man bei und die allerdings viel 
Heineren Dammſchäden durch Einbau von Fa- 
Ihinen, Steinpadungen, Zementfäden und ähn- 
lihem ‚auszufüllen jucht, hat der Chinefe für 
derartige Fälle eine nicht ungeſchickte Methode 
entwidelt, die allerdings zu ihrer Anwendung 
nur in China verfügbare Mafjen von Ar— 
beit3fräften verlangt. Man jpannt über das 
ganze Dammloch ein Flech.werk aus dicken Hanf- 


“2 
Dich: 


feilen, das man mitimmer abwechſelnden Lagen 
von Erde und neuem Flechtwerk bededt. Da: 
Flechtwerk ſenkt ſich Durch fein eigenes Gewicht, 
bis es endlich in Form eines kompakten Blade: 
die Lücke abſchließt. Dem ungeheuren Gemidt 
des riefigen Blockes entſprechend iſt Die Abdid- 
tung dabei durchaus wirkſam, ſicher und feſt 
Bei und wäre man allerdings mit einer Lö— 
fung, Die foviel Zeit beanjprucht, nicht einver- 
ftanden. Aber dem Ehinejen fommt e3 nid: 
darauf an, wieviel Zeit vergeht, bis die Sonne 
wieder Gelegenheit hat, da3 überſchwemmte 
Gelände zurücdzugewinnen. Die Hauptſache itt, 
daß der Damm überhaupt wieder gejchlofier 
wird. 

Ob in der nächſten Zeit in wajjerbaulide: 
Beziehung in China eine Befjerung eintritt. 
hängt in erfter Linie davon ab, wie bald das 
Zand feine politifhe Ruhe wiebergewinnt. Er 
dann wird es den europäilchen Ingenieuren 
möglich fein, durch umfaſſende Maßregeln bi: 
Hochwaſſerkataſtrophen einzujchränfen und viel- 
feiht mit ber Zeit unmöglich zu machen. Jı 
einem Lande, das Bauten, wie die chinejiik: 
Mauer und den Kaiferfanal, aufzumeifen hat. 
da3 über ſolch unerſchöpfliche Mittel und ſolche 
Menſchenmaſſen verfügt, ift mit gutem Wille 
alles möglich. Nach) dem Grundſatz aber, da 
Vorbeugen beffer ift al3 Wieberherftelfen, he 
ben fich leitende dinefifhe Negierungstteii: 
längft entichloffen, die Wiederaufforftung de: 
Landes vorzunehmen, al3 fie fahen, wie erfols 
reich deutſche Forſtleute diefer Aufgabe ir. 
Schantung zu Leibe gingen. Das ift feine 4: 
beit, die von heute auf morgen möglich ijt, aber 
in 50 Sahren kann China vielleiht wieder in. 
Befige beicheidener Waldbeftände fein, wenn e: 
gelingt, den chineſiſchen Kuli davon abzuhalter. 
jedes kümmerliche Pflänzchen, da3 nur einiger- 
maßen nach Holz ausfieht, herauszurupfen. 

E. P. 


Setthärtuns 


Bon Chemiker M. 


Je nachdem ſich Fette bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur in fejten oder flüſſigem Zuftand befinden, 
- anterjcheidet man „fefte” Fette und „flüffige” Fette 
oder Ole, die man zur Unterfcheidung von den 
beſonders aus der Niedftoffinduftrie bekannten 
„ätherifhen len” auch „fette Ole“ nennt. Fette 
find Glyzerineſter der Fettläuren, denen noch eine 
geringe Menge anderer Stoffe beigemengt ift. Se 
mehr Glyzerineſter der flüffigen, ungefättigten 
Zettfäuren, je weniger Glyzerineſter der gefättig- 
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Meier, Potsdam 


ten, hochmolekularen Fettjäuren vorhanden fin, 
defto niedriger ift der Schmelzpunkt des betreficı 
den Fettes Wir haben dann bei gewöhnlicher Tez | 
peratur flüfjige Produkte, die fetten Lie rx 
ung, deren wichtigſter Vertreter die Olſäure (Ce 
Has. COOH) ift, nad der auch die ganze Reid 
den Namen führt. Sie ift eine ungefättigte Siur | 
und unterſcheidet fi) von der die gleiche Zahl vr 
GC: Atomen enthaltenden Stearinfäure 1Cyr K. 
COOH) durch den Mindergehalt von 2 H-Atomi? 


die leiht durh Hydrierung (Waflerjtoffan- 
lagerung) in die gefättigte, fejte Verbindung über- 
führt werden fann. Dian bezeichnet dielen Prozeß 
als Härten der Öle und verfteht darunter 
das Verwandeln und Überführen der flüfjigen Fette 
in fejte, indem man die ungefättigten Fett— 
fäuren mit Hilfe von elementarem Wafjerjtoff 
„hydriert“, d. 5. in gefüttigte verwandelt. Dies 
iſt ein Reduktionsprozeß. Diefe „Hydrierung“ mittels 
elementaren Waſſerſtoffs gelingt bei Gegenwart 
von feinverteiltem Nidel (Ni) al3 Katalyſator und 
findet als „fatalytijhes Hydrierungsverfahren“ 
ur in der Induſtrie faft ausſchließlich Verwen— 
ung. 


Die raſche Entwidlung der Jnduftrie, der Kunft- 
ipeifefette, Kerzen und Seifen, ftellte die Aufgabe, 
die von der Natur im Überſchuß erzeugten flüffi- 
gen re Dle in re Fette zu verwandeln und über- 
zuführen. Der deutihe Chemiker W. Normann hat 
das Berdienft, als erjter im Jahre 1902 die fata- 
lytiſſche Fetthärtung, die ſelbſt aus Filcd- 
tran ein gutes Speifefett gewinnen läßt, gefunden 
zu haben. 


Bon. den verſchiedenen Patentverfahren zur Her- 
— von Fetthärtungskatalyſatoren ſei eines 
rausgegriffen. Reines Nidel (Ni) wird in Sal- 
terfäure (HNOs) und Wafler gelöft, und diefe 
öfung zwecks Entfernung des Salpeterfäureüber- 
Aufjes zum Sieden erhigt; dann dampft man diefe 
idelnitratlöfung auf ein fpezififhes Gewicht von 
1,6 ein und gibt zu einer beftimmten Menge die- 
fer Löfung feingepulverten Zuder. Darauf läßt 
man diefe Löfung auf eine rotglühende Muffel 
fliegen und unterhält folange NRotglut, bis feine 
toten Dämpfe (NO2-Gafe, nitrofe Gaje) - mehr 
entweichen. Auf diefe Weife ſtellt man den für fa- 
talytifche Er geeigneten Fetthärtungsfatalyfa- 
tor, das Nideloryd, dar. Der mit Ol emulgierte 
(feinvermifchte) Ni-Katalyfator wird nunmehr dem 
zu reduzierenden, zu „härtenden“, Öle zugefeßt. 
Das Arbeitsverfahren befteht darin, daß der mit 
dem zu „hydrierenden“ Ole aufs bejte vermifchte 
Katalyjator (1% Katalyfator) durch Streudüfen 
bei 100—160 ° in einem Autoflaven, d. h. in einem 


Delsewinunung and fpik- 
bersiihen Gteintohlen - 


In Norwegen find Verfuche gemacht worden, aus 
gewijfen Sorten ölhaltiger Kohlen von Spißgber- 
gen Ol zu gewinnen, zu welchen Zmed in der 
im füdlichen Norwegen belegenen Greaafer Zel- 
Iulojefabrit die aus Deutichland bezogene erforder- 
lihe Maſchinerie aufgeftellt war. Die Kohlen 
ftammten aus den normwegifchen Gruben an ber 
Kingsbai im nördficheren Teil der Weſtküſte 
Spitbergens. Während jedoch die in Schlefien 
vorgenommenen Berfuche zur Olgewinnung aus 
diefen Kohlen gute Ergebnifje lieferten, it der 
Betrieb, der gegenwärtig in der Gregaaker Zellu- 
fofefabrif vor fich geht, bis jetzt nicht günftig ver— 
laufen. Es zeigte fi) nämlich, daß Die benußten 
Kohlen von anderer Beichaffenheit wie bie früher 
ren Verjuchstohlen waren. Abgejehen davon, daß 
die Kohlen zufammenbaden,, fo daß die Arbeiter 


auch Digejtor genannten Papinſchen Stochtopf, fein 
zerſtäubt wird, während im Wegenftromprinzip 
unter Drud von etwa 9 at gleichfalls durdy eine 
Düfe als Reduftionsmittel Wafjerftoffgas (U) ein- 
gepreßt wird. Auf diefe Weife wird nach dem Ge— 
genftrom= und Gleichjtromprinzip eine innige Be— 
rührung der Olmiſchung mit dem Wafferftoff er- 
reicht. Nach beendeter Hartung wird das Di, das ſich 
im koniſchen Teil des Autoflaven anfammelt, in Zen- 
trifugen abgelafjen. Diefe trennen das Ol zwecks 
weiterer Verarbeitung vom Statalyfator. Sowohl das 
zu härtende Ol wie der Wafferftoff müfjen mög- 
lift forgfältig von Verunreinigungen befreit wer- 
den, die den Satalyfator „vergiften” könnten. Das 
Nidel Hat als Statalyjator vor Palladium, Platin, 
Kobalt u. a. den Vorzug, daß es weniger emp- 
findlih gegen die Katalyſatorgifte (H,S, PH;) ift 
und fchon bei gewöhnlichem Drud eine vorzügliche 
fatalytijche Wirkung befigt. Aus diefem Grund hat 
das Ni-Berfahren bish.r den größten Erfolg zu 
verzeichnen. Den Verlauf der „Fetthärtung“ ſelbſt 
verfolgt man am Steigen des Schmelzpunftes und 
am Sinken der „Jodzahl“. Durch die Hydrierung 
laffen fi) Öle, je nad) teilmeifer oder vollftändiger 


‚Sättigung der ungefättigten Fettfäuren mit H, in 


weiche, jchmalzartige oder talgähnlihe Produkte 
überführen, die in Ausjehen, Farbe, ja felbft im 
Geruch und Gejhmad Ähnlichkeit mit Schweine- 
fett bzw. Talg haben. So verjhiwindet z. B. beim 
Zran der Fiſchgeruch durch die Härtung jo voll- 
ftändig, daß das Enderzeugnis ſogar als Speife- 
fett Verwendung finden kann. Doch müffen Tran- 
und Fiſchöle, um die Neubildung der riechenden 
Beftandteile zu verhindern, ſehr hoch gehärtet iwer- 
den, d. h. die betreffenden Glyzerinefter der un- 
gefättigten Fettſäuren müffen in gefättigte, hoch: 
ſchmelzende Glyzeride überführt werden. 

Da das Verwendungsgebiet der gehärteten Fette 
außerordentlih umfangreich ift, hat die Fetthär- 
tung in den legten Jahren eine mächtige Indu— 
fttie ins Leben gerufen. Die befferen Qualitäten 
gehärteter Fette finden in der Margarineinduftrie , 
fabrifmäßig Verwendung, während die geringeren 
Sorten bei der Seifen- und Stearinerzeugung ver- 
wendet tuerden. 


beftändig in der Mafje rühren müſſen, find Die 
nelieferten Kohlen ungeeignet. Sie müffen eine 
beftimmte Korngröße (1540 mm) haben, aber die 
gelieferten Kohlen find fo fpröde, daß fie in der Win- 
terfälte in Spigbergen in kleine Stücke zerbrödeln. 
Die Kohlen haben allerdings genügenden Olge— 
halt. In dem im Betrieb befindlichen Steffel wer- 
den täglich aus je 20 Tonnen Kohlen 2—21% Ton- 
nen Ol gewonnen. Die Berfuche gehen fort, aber 
alles meitere hängt von ben endgültigen Ergeb- 
niffen und davon ab, ob die gleichen Kohlen be- 
fchafft werden fönnen, wie diejenigen, die man in 
Sclefien benukt. Es war in Norwegen berechnet 
worden, daß ſich aus den Singsbailohlen etwa 
15% Ol gewinnen lafjen, ohne daß der Wert der 
Kohlen als folche verringert wird. Somit wür— 
den aus 100—200000 Tonnen Sohlen 15C00 bis 
30000 Tonnen Ol bergejtellt werden können, was 
zur Dedung des jährlichen Verbrauchs an Ol in 
Norwegen genügt. F.M. 
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Stleine Mitteilungen 


Ein neuartiges Kraftfahrzeug (Elfamobil). Im 
Kraftwagenbetrieb iſt in den letzten Jahren 
das Kleinfahrzeug ſtark in den Vordergrund ge— 
treten. Die Entwicklung hat da zwei getrennte 
Wege eingeſchlagen, von denen der eine zum klei— 
nen Kraftwagen, der andere zum Motordreirad ge— 
führt hat, die beide in ihrer Art gute Dienſte lei— 
ſten, und jedes für ſich die charakteriſtiſchen Eigen— 
tümlichkeiten ihrer Ausgangsform aufweiſen. Beim 
Kleinkraftwagen: Hinterravantrieb, Kardan, Dif— 
ferential, Lenkrad, bequemer und geſchützter Lenker— 
ſitz, Profilrahmen u. a., beim Motordreirad: Vor— 
derradantrieb, wodurch Kraftverluſte vermieden 
werden, Lenkſtange, die unbequemen und unge— 
ſchützten Sitz des Lenkers bedingt, Verwendung von 
Stahlrohren als Baumaterial für den Rahmen 
und die ftarf beanfpruchte Lenfradgabel, deren Wi- 
derjtandsfähigkeit durch Schweiß- und Lötftellen 
oft jtark vermindert wird. 

Das Beftreben der Konftrufteure geht aber da— 
hin, ein Deittelding zwiſchen beiden zu jchaffen. 
Bisher wurde in der Richtung der beiden oben 
angedeuteten Wege getrennt fortgearbeitet. Zivil- 
ingenieur Karl Gelinek, Profefjor an der Wiener 
Technik, hat nunmehr bei der Sude nad einem 
Kompromiß ein neues Fahrzeug gejchaffen, das die 
meijten Vorteile beider Typen in ſich vereinigen 
joll. Die Beibehaltung des Dreiradgeftelld und des 
fraftfparenden Vorderradantriebs mit oberhalb des 
Vorderrads angebradhtem Motor gewährleijtet gute 
Wirtfchaftlichkeitt und gejtattet Verwendung von 
Motorradpneumatifs. Vom Straftwagenbau find 
die ausfchliegliche Verwendung profilierten Walz- 
eifens, das Lenkrad, die Geſchwindigkeitsregelung, 
Kupplung, Bremfung und fonftige Bedienungs- 
bilfsmittel, jowie deren überfichtlihe Anordnung 
auf einer vor den Augen des Lenkers angebrachten 
Schalttafel herübergenommen. Das alles geftattet 


bequeme und gejhügte Unterbringung des Lenter: 
neben und hinter dem noch je eine Perjon Fiss 
findet. Die Xenfradgabel beſteht durchweg aus mi 
einander verjhraubten Preg- und Schweisjtidir. 
was ihre Widerjtandsfähigkeit hod über das 5 
einer Stahlrohrgabel erreihbare Map Hinaushet- 
und im B.darfsfall rafche Zerlegung gejtattet. Zi 
bildet, ebenfo wie die, Motoranbringung auf e: 
federtem Rahmen mit gleichbleibendem Abjtar! 
der Kettenradmit el von betiie,e und ad (Die d. 
Wegfall aller Eraftverzehrenden Spannvorrichtur 
gen ermöglicht), Gegenjtand befonderer Patent: 
Die Spurw.ite beträgt 1150 mm, der Nabdjten! 
2100 mm. Bei Verwendung eines J. A P -Vioter: 
von 3,0 bzw. 5 PS, beträgt das Wagengemwicht 23 
(280) kg, die Nuglaft 250 (500) kg. Das Fabr- 
zeug, dejjen Anichaffungs- und Betriebsfoften nes 
den Angaben des Erfinders ungefähr denen eine: 
Motorrades, dejjen Leiftungsfähigfeit aber der eines 
Kleinwagens entſpricht, kann jo gut zur LZajten, 
Transport- wie (mit allfeits geſchloſſenem Wagen- 
aufbau) zur Perfonenbeforderung verwendet iver 
den. Soweit die erjten Berichte über das neu 
Fahrzeug. Es fcheint, als ob tatſächlich eine glüs 
lihe Bauart damit gefunden wäre. Nun bleibt ab 
zuwarten, wie ſich dies Verkehrsmittel im prei- 
tifhen Betriebe bewährt und ob ihm tatjädhlis 
nit der Mangel der meiften Kompromijje ar 
hängt, daß jie die angejtrebten Vorteile nicht vel 
erreichen und die hemmenden Nachteile nicht rei 
los bejeitigen. E23. 


Was man lief. Einer unjerer derzeit beder 
tendjten techniſchen Hiſtoriographen, Konrad Mat 
ſchoß, hat ſeinem 1924 erſchienenen 14. Band der 
„Beiträge zur Geſchichte der Technit und u 
duſtrie“ nunmehr „Männer der Technit“ folger 
laſſen. Dem jungen Studenten, dem angehender 
Techniker kann die Beſchäftigung mit den Lebenstaten 

führender Ingenieure nidt 


genug empfohlen werden 
Keineswegs find nur die 
Vorbilder der Antite das 
Ideal. Viel Iebenswärner 
und anregender wirft die 
nähere Bekanntſchaft mit 
den WPerfönlichfeiten der 
Männer, deren Lebens 
werf beftimmend wurde für 
unfere moderne Emt 
widlung. So ift es den 
VDJ Verlag als hohe— 
Verdienſt anzurechnen, das 
er jich zur Herausga’e fol 
her Werte bereit findet 
Ein paar ſchöne Bücher für 
den Geſchenktiſch des Tech 
nikers ſind damit entſtan— 
den und man fühlt fih | 
beim Leſen von Kapiteln | 
wie dem über Strousber 
an das alte „Buch der kr 
rühmten Kaufleute“ cr 
innert, deſſen Erbe net 
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Bon Zwilingenieur Karl Gelinek, Brofejjor an der Wiener Technijchen Hochjchule, 
konfirnierter Kleinkraftwagen 


heute nicht voll angetreter 
ist. Be,onders bemerten: 


wert ijt es, da der VBDY.-Verlag, obgleich eine 
Sründung don Männern der technijyen Pra- 
zis, nicht nur dem reinen Fachmann dienen 
wi, ſondern auch dem Nichttechni.er den Nat 
des Fachmannes in kurzer, verjtändlicher Form be- 
teitftellt So ſucht das Taſchenbuch „Wie jpare ic) 
Kohle” mit Erfolg, der Allgemeinheit das Verjtänd- 
nis für Kohlenwirtichaft zu erſchließen. Hoffen wir, 
daß dem Buche bald recht viele ähnliche folgen. Un- 
fere gefamte Wirtjchaft hat den Nugen davon. Daß 
alsbald eine neue Auflage herausfam, zeigt, wie 
die Erfenntnis von der Bedeutung des behandel- 
ten Themas ins VBoltsleben drüngt. P. 


Vom Werdegang des Zeitungspapiers. Schon 
an vielen Stellen iſt über die Schnelligkeit berich— 
tet worden, mit der heute ein Baum in Zeitungs— 
papier verwandelt wird. Nicht weniger ankegend iſt 
die Schi.derung der ungeheuren Abmejjungen, in 
denen die Papierbänder hergejtellt werden. Eine ein— 
zige der neuejten Bapiermajchinen liefert am Tage 
ein Papierband, das bei einer Breite von 5,5 m 430 
kın lang ijt und 120600 kg wiegt. Zur Herjtellung 
einer ſolchen Papiermenge find aber ſchon ein paar 
ganz hübſche Bäume erforderlih, zumal ja nicht 
all und jedes Stüd zu brauden ift. Da eine Pa— 
pierfabrif aber nicht nur eine derartige Maſchine 
laufen läßt, ift die ungehinderte gleichmäßige Be— 
ichajfung des Rohſtoffs jür eine Papierjabric feine 
$tleinig.eit. Doch man Hilft jich, indem man gleich 
ganze Wälder abholzt und dem Fluß als dem billig- 
ten Transportmittel übergibt. An der Staujtelle 
jamme.n ji.) dann die Hölzer wieder und dann läßt 
fie dort fo lange liegen, bis man fie braudt. Das 
Bild zeigt, wie der den „Papierwald“ auf 5 km 
Länge durchfliegende Fluß völlig von den gefchlage- 
nen und gejchnittenen Baumftämmen bededt ift, 
die im Waffer ihrer weiteren Beftimmung harren. 

Die Deutſche Automobilausftellung in Berlin zeigte 
u.a. auch einen fehr Iehrreihen Schnitt durch einen 
Dixi Wageıt, der allgemeine Aufinertjamkeit erregte. 
Das Bild zeigt diejes Ausftellungsobjett. Man 
fann jeden einzelnen Teil 
der Bauart deutlich erfen- 
nen. Dazu iſt der Schnitt 
fo ausgeführt, daß durch 
Ingangſetzen der beweg— 
lichen Teile das Arbeiten 
des geſamten Bewegungs— 
mechanismus einwandfrei 
zu ſtudieren iſt. Dies ge— 
zeigte Ausſtellungsſtück iſt 
als Lehrmittel von hohem 
Werte. Da die Her”e..ung 
derartiger Modelle aber er- 
hebliche G:ldfunmen er— 
fordert, verdienen die Be— 
mühungen induſtrieller 
Werke um Schaffung ſol— 
cher Lehrmittel von bleiben— 
dem allgemeinem Werte 
beſondere Anerkennung Wie 
bahnbrechend gerade in die— 
ſer Beziehung die Vorbilder 
des Deutſchen Muſeums 
wirken, iſt an der Schaf— 
fung von ſolchem Inſtrut— 
tionsmaterial recht deut— 
lich zu erkennen. 


Bewegliches Schnittmodell eines Dixı-Wagens auf der Berliner 
Automobilausftellung 


Ein Wald auf dem Wege zur Papiermühle 


Die Berflüffigung der Kohle und Das Ausland. 
Daß die para.leien Erjindungen der deutjchen Pro- 
fejioren Bergius und Haber dem Ausland einen 
gelinden Schreden eingejagt haben, läßt jich 
immer beutlicher herausfühlen. Zunächſt jucht 
man wohl noch gelegentlich) die Ausjichten der 
Verfahren zur BVerflüjfigung der Kohle und zur 
Ölgewinnung auf diefem Wege als gering hinzu 
ftellen und behauptet, die erfolgreiche Löſung liege 
noc weit im Felde. Dabei widmet man aber dem 
Beſitzſtand der deutjchen Kohlenfelder erhöhte Auf- 
mertjamfeit und regijtriert gewiſſenhaft jeden Er— 
werb von Ktohlenzechen und »gruben durch die che— 
mijche Induſtrie. Sowohl Großbritannien wie 
die Vereinigten Staaten jind jich völlig darüber 
Mar, daß ihre bisher jo einträgliche und macht— 
jihernde Monopolftellung in der Kohlen- und Ol— 
verjorgung ſchwer bedroht ijt, und die Erfenutnis, 
daß Deutjchland die Verfahren zur Berflüfjigung 
der Kohle auf die Dauer auch nicht für jich allein 
behalten fönne, bildet daher doch nur einen recht 
ſchwachen Troſt. P. 
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die Einrichtung der am 
Fuße diefes Turmes neu- 
erbauten Röhrenſende⸗ 
ftation für den 50 kW- 
Sender. E. 
Das neue Parlaments- 
gebäude in Totio. Da: 
glüdlice, ladende Japan 
wird faſt alljährli von 
ſchlimmen Kataſtrophen 
heimgeſucht. Bald ſind es 
Erdbeben, bald wieder 
Brandkataſtrophen, oft beide 
zuſammen, denen ganze 
Städte zum Opfer fallen 
Die Häufigkeit der Erd— 
beben bat wohl im Laufe 
der Jahrtauſende dort jene 
eigenartige Bauweiſe cr- 
äwungen, die als Bauſtoff 
meiſt Papier und Bambu: 
| berivendet. Daraus erftellte 


Hi 


m. 


Die Senderanlage für 50 kW am Fuße des neuen Funkturms 


bei Königswuſterhauſen 


Die NRöhrenjendejtation - im neuen Funkturm. 
Nauen hat jeinen Ruhm als bedeutendjte Funk— 
ftation Deutjchlands yon feit einiger Zeit an 
Königswufterhaufen abgeben müſſen. Als in den 
genen 1919/1920 eine Neuregelung des gejamten 

eutſchen Funkweſens vorgenommen wurde, er- 
wies ſich alsbald die Schaffung einer bejonderen 
Reichsfunfftelle als nötig, die aus verſchiedenen 
Gründen etwas abſeits der ftörenden Großſtadt 
Berlin nad —— en verlegt wurde. 
Schon wiederholt war Gelegenheit über die Rie— 
ſenanlagen jener Funkſtation zu berichten. Der 
neue kürzlich eingeweihte Funkturm wird nach & 
ner in Kürze bevorjtehenden Fertigftellung der 
tößte Deutfchlands fein und dem Eiffelturm an 
Söbe gleichfommen; vielleicht wird er fogar nad) 
Anbringung einer für 1 beabjichtigten Erhöhung 
der. größte der Welt jein. Das Bild zeigt zunädjt 


SHäuſer find zwar ziem.ic 
unempfindlih gegen Erd 
jtöße, dafür brennt aber 
ein Schadenfeuer jedesmal 

Hunderte und Taujende davon nieder. Doch da fie fat 

jo raſch wieder. aus dem Boden wachjen, wie jie ır 

Aſche gelegt find, und das japanische Volk keinerle 

bejonderen Wohnungslurus treibt, fieht man dar: 

jelbft einem Großfeuer viel gleichgültiger zu al: 
bei ung. — Allerdings jind wir fhon etwas meh: 
erjtaunt, wenn wir jehen, daß man dort auch Kir 
jenbauten, wie das Parlamentsgebäude in Toke 
ganz aus Holz ausführt. Nach den Erfahrungen, de 
man beim großen Erdbeben und Brand von Ca: 

Franzisko gemacht hat, ift doch heute das als Eijen- 

gerippe aufgebaute und mit Beton verfleidete re 

bäude gegen Erdbeben wie Brand gleich wider 
jtandsfähig und jiher. Schon die Gefährdung der 
wertvollen Archive durch Feuer hätte bei dieiem 

Bau neuzeitlichere Grundjäße empfehlen jollen.$ 
Die Elektrotechnik in China. Seit jich China 

dem Fortſchritt erjchlojjen hat, fcheint es das jape- 

nijche Entwidlungstempo 


Elichothet 


f 
| 
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zu erjtreben. Überall ent 
ftehen im Reiche der Mitte 
Kleine Elektrizitätswerke 
Wenn es ſich auch vielfas 
nur um Smerganlages 
von 15 bis 20 kW Leiftuns 
handelt, ijt doch der An 
fang gemadt und der®:; 
zum Ne von Großfra’r 
werfen nicht mehr mat: 
Naturgemäß ergibt jih au: 
diejer Majjengründun: 
eleftrijcher Betriebe haupr- 
ſächlich für Lichtjtromer 
zeugung eine gewiſſe Yo 
ſatzmöglichkeit, wobei mr: 
die erfreuliche Feititelliee 
machen fönnen, daß Dir 
deutjche Eleftroindujtrie ı= 
Ehina den Vorſprung der 
Entente wieder eingeb>:: 
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»dau des neuen Parlamenısgeväudes in Tokio 


bat. MB. 


Sernträfte und Feruwirkungen 


Bon Garragan 


Schon bei Nennung des Titels gilt e3, einem 
möglichen Mißverftändnis vorzubeugen. Der 
allgemeine Sprachgebraudy verbindet mit dem 
Begriff Fernwirkung meiſt deſſen technifche 
Bedeutung, denkt an Fernleitungen, Fernſicht, 
Fernwirkung beim Schuß u. ä., wobei er 
vielleicht gerade im letzten Fall der zu beſpre— 
chenden Tatſache am nächſten kommt. Aber die 
angeſchnittene Frage hat viel grundſätzlichere 
Bedeutung. Hier handelt es ſich darum, ob 
es im phyſikaliſchen Sinne eine Fernwirkung 
ohne vermittelndes Zwiſchenglied, ohne weiter⸗ 
gebende Kette von Körpern und Bewegungen, 
gibt. Zwar hat die Phyſik die endgültige Eini— 


gung der zwei herrſchenden Theorien über die 


Fortpflanzung von Vorgängen noch nicht ge- 
funden. Aber Undulationshypotheſe und Duan- 
tenemijjionstheorie juchen beide das gleiche 
giel, wenn aud) auf verjdhiedenen Wegen, zu 
erreihen. Einmal wird dod die befriedigende, 
allen Tatſachen gerecht werdende Erflärung ge- 
funden werden. 

Tranſzendent eingeftellte Philofophen und 
Naturwiſſenſchaftler behaupten die unbedingte 
Möglichkeit und Erijtenz von unvermittel- 
ten Fernwirkungen. Mit diefem Lehrjag Steht 
und fällt der ganze Begriff des Übernatürlichen; 
denn nur eine Tatſache, die den uns faßlichen 
Naturgejegen zumiderläuft, kann eine Forde— 
rung nad) höher entwidelten Daſeinsmöglich— 
Leiten befriedigen. Daher das tete Jonglieren 
mit einer unvermittelten Telepathie und einer 
unmotivierten vierten Dimenfion. Die aber ift 
inzwifchen in anderer Weije Gemeingut der 
Wiſſenſchaft geworden. Minkowſti gebraudt fie 
mit dem Vorzeigen V —1 als vierte Zeitkoor- 
dinate, Einftein und andere haben die Möglich- 
feit beliebig vieler weiterer Dimenfionen nıa> 
thematifch bemwiejen. 

Dod was hat dies alle8 mit der Fernmir- 
fung zu tun? Die einzige Naturfraft, für die 
nıan bisher eine unvermittelte Fernwirkung im 
Sinne der Phyſik als nicht unmöglich zugegeben 
hatte, war die Gravitation, die Wirkung der 
Schwerkraft. Nun definiert Einftein Die Gravi— 
tation als eine aus der von ihm beredjneten 
Naumfrümmung hervorgehende Erſcheinung 
und hat damit der Fernwirkungshypotheſe den 
Teßten Boden entzogen. Ob aljo ein Stein ins 
Waſſer geworfen wird, ob ein Geſchoß ans Ziel 
gelangt, ob ein Eijenbahnzug oder Schall an- 
kommt oder ob ein Lichtſtrahl uns trifft, Muſik 

T. t. A. 1988/26 u. J. XII. 3 


durch Radio unſer Ohr erreicht, ja ſelbſt wenn 


ein Stern in den anderen ſtürzt, immer handelt 
es ſich um eine vermittelte Fernwirkung, 
um Übertragung von Bewegungen durch Kräfte 
und umgefehrt. Eine abfolute unvermittelte 
Fernwirkung an fich gibt es nicht. 

Prof. Korn, der befannte Bahnbredher ber 
Bildtelegraphie, erflärt in feinem neneften Werfe 
über die Konftitution der chemiſchen Atome alle 
Vorgänge in der Phyſik und Chemie ald Be— 
wegung3erfcheinungen. Alle ſcheinbaren Yern- 
fräfte follen jich rein mechanifch durch Schwin- 
gungen der Meinten Teile erflären lajjen. Ob- 
gleich er fi) nicht unbedingt in Gegenfaß zur 
Relativitätstheorie ftellt, braucht er fie für den 
Aufbau jeines Weltbildes nicht. Die Brüde zwi⸗ 
fhen Quanten und reinen Schwingungen ifi 
aber aud) bei ihm noch nicht gejchlagen. 

Jede Art von Wirkung’ift aber auch von ver» 
fhiedener und veränderliher Fortpflanzungs- 
geſchwindigkeit. Als dem Weijen in der Sage 
die drei Diener ihre ‚Schnelligkeit anpreijen, 
rühmt ſich der erfte, er fei fo fchnell, al3 das 
ſchnellſte Roß, der zweite nennt fi) jo ſchnell 
wie der Blig, der dritte jagt, er fei fo ſchnell 
wie der Gedanke. Zum dritten fagt der Weife: 
„Du bijt mein Mann!“ Ob er auch heute fo 
wählen würde? Wir wifjen, daß die erreichbare 
Höchſtgeſchwindigkeit nur die des Lichtes von 
300000 km/sek fein fann, die nirgends ganz 
erreicht wird. Selbit die Gravitationswirkung 
fann nicht fchneller jein. Und der Gedanfe gar, 
die Gehirntätigfeit überhaupt, iſt viel, viellang- 
famer. Die Technik fchuf eine Menge Apparate, 
um die Bromptheit zu meffen, mit Der unjer 
Denfapparat auf Reize anfpricht. So ftellte fie 
3- ®. feit, daß ein Bildeindrud auf das Auge 
erft von mindeftens 0,1 Sekunden Dauer ab 
auf das Gehirn übertragen wird; mit dem 
Faſſen eines Gedanken fteht e3 ähnlich. Die 
pſychotechniſchen Brüfungsverfahren Haben 
manche neue Feltftellung geftattet, und der Be- 
griff „Geiftesgegenwart” hat eine andere, ver- 
ftändlichere Bedeutung befommen. Daher ilt 
der alte Scherz gar nicht fo übel, wenn man 
von einem etwas Begrifföftugigen jagt, er habe 
eine zu lange Leitung oder zuviel Widerjtand 
in der Spule. Selbſt der Gedanke ift mır 
ein phyjifalifch-chemifcher Vorgang, und aud) 
die ſchönſte telepathiiche Leiſtung ift nie und 
nimmer eine Fernwirkung im tranjzendenten 
Sinne. 
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Was macht die Zechnit in 
italien? Eine Umfhau von E. Pfeiffer 


Die Entwidlung der Technik hat auch auf die 
Länder, die wir und aus Hang zur Romantik 
gerne unzivilijiert vorftellen, ihren nivellieren» 
den Einfluß ausgeübt. Mit dem Zopf des Chi- 
nejen und dem Fez des Türken find mieder 
ein paar liebgewordene Wahrzeichen fremder 
Kulturen dahingegangen. Nur ſchwer macht 
man jich einen Begriff vom Stande der Technik 
in den ©ebieten, die man allgemein al3 Far 
East, den fernen Diten, bezeichnet. Der Eng- 
länder begreift darunter nur jene Teile, die 
wenigitens dem Welthandel und verkehr, wenn 
auch nur in primitivfter Form, erſchloſſen find. 
Sibirien und Innerafien kommen aljo babei 
nicht in Betracht, nur Vorder- und Hinter- 
indien, Malai-Afien, Japan und China. 

Eine umfafjende Schilderung von deren tech— 
nifhem Stand ift mangels jeder Gtatiftif nicht 
möglich, aber ſchon die aufmerkſame Verfol- 
gung der von da fommenden techniſchen Mittei- 
lungen, Die oft mehr fagen al3 fange Berichte, 
läßt weitgehende Schlüfje zu. 

Indien, da3 zwar für uns nicht im Vorder- 
grund des Intereſſes fteht, zieht neuerdings 
trotz des Proteftes engliſcher Firmen unfere In» 
duſtrie wieder zur Lieferung von Material 
heran. Daß dort die Entwicklung einer hei— 
miſchen Induſtrie am weiteſten fortgeſchritten 
iſt, liegt einmal daran, daß es ſchon ſeit zwei— 
hundert Jahren dem ſpezifiſch engliſchen, ziel⸗ 
bewußten Einfluß ohne Pauſe ausgeſetzt iſt, ſo 
daß ſich ein Typ rein angelſächſiſcher Technik 
herausbilden konnte. Dazu bietet das Land 
auch in Bevölkerungsdichte und Rohſtoffreich- 
tum alle Grundlagen für eine ſtarke, bodenſtän— 
dige Induftrie. Gelegentlid) der legten Tagung 
englifher Eleftrifer wurde über den unvoll- 
fommenen Ausbau der indifhen Wafferfräfte 
geklagt. Aber für ein Land mit 909 Agrar» 
wirtichaft ift er mehr al3 rührig geweſen. Fat 
fein größerer Ort ift ohne Kraftwerk, alle auf- 
findbaren Wafjerkräfte find aufgenonmen, und, 
was das Wichtigſte ift, im Bedarfsfall ftehen 
immer Gelder zur Verfügung. Wo fein Wafjer 
zu haben ift, nimmt man die modernite Kraft- 
erzeugung. So hat 3. B. die Gemeindevermwal- 
tung Randy (Ceylon) beſchloſſen, ihre unzurei— 
ende Kraftzentrale um 330 PS zu vergrö- 
Bern, wozu eine Azylindrige Ruſton⸗Hornby⸗Ol⸗ 
maſchine beſchafft wird. 

Abgeſehen von den geringen örtlichen Strom— 
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mengen für Befriedigung ber 
häuslichen Bequemlichkeit mad, 
wie überall, wo Engländer find, der 
Verfehrsausbau die Hauptſache aus. 
Indien befißt heute ein derartiges Eiſenbahn— 
neß, daß eine Wiederholung des großen Auf— 
ftande3 von 1857 nicht möglich wäre. Das 
Eifenbahnmaterial ift durchweg gut und mo— 
dern. Die meiften Bahnen hatten fich von porn» 
herein ftatt unferer heute ſchon unbequem 
ſchmalen Normaljpur von 1435 mm für Breit: 
fpur von 1600 mm und mehr entihieden. Die 
Frage der automatijchen Kupplung will bei uns 
nicht vorwärts fommen, troßdem das Krupp— 
Ihe Patent mit dem Schwenkkopf gejtatten 


würde, Wagen der alten und neuen Kupplung 


aneinanderzuhängen. Aber Indien hat für die— 
fen Fall eine durchaus brauchbare Abart der 
Williſon⸗Kupplung eingeführt, fo daß Zmei- 
puffer- und Einpufferwagen im gleichen Zuge 
laufen können. Die Meterfpur, auf der man 
genau jo bequem und geräumig fährt, wie au’ 
unferer Bollfpur, hat durchweg das Einpuffer- 
foftem mit automatischer Kupplung (meiſt Jan- 
ney). Auch im Augenblick geht das indiid: 
Bahnmefen wieder mit einer Neuerung voran. 
Die bisher bei und erprobte Form der Cijen- 
betonſchwelle ſcheint nicht recht befriedigt au 
haben. Indien, da3 vor 75 Jahren eine eijern: 
Pilz. oder Topfſchwelle verfuch:e, hat dieſe alt: 
Bauart anfheinend mit recht gutem Erfolg ı: 
Eifenbeton angewendet. 

Der Flußlauf des Saraswati, früher ber 


wichtigſte Schiffahrtäweg des Hooghly-Diſtrikts, 


lag ſeit 300 Jahren (ſeit den großen Entſchei⸗ 
dungslämpfen zwiſchen Mohammedanern und 
Hindus) vernachläſſigt und unbenützt. Jetzt iſt 
deſſen Wiederſchiffbarmachung durch Ausbag— 
gerung beſchloſſen. Hafenausbauten, nicht nur 
in Kalkutta und Bombay, auch in Karatſchi. 
Vizagapatam, Tichittagong, Cotſchin, Tutikorir, 
beweijen, welche vermehrte Wichtigkeit ma: 


ſelbſt Heineren Häfen beilegt. Meift bemik: 


man fie ſchon für 10 Meter Tiefgang. 


Die Verbindung mit der Heimat ilt den Eng: 


ländern Indiens natürlich das Wichtigfte. Tat 
ebenfo wichtig iſt aber der Anſchluß an Aıirftro- 
lien, das im Notfall aud) die erjte militäriſche 
Hilfe fenden könnte. Die Imperial-Airways jir) 
daher eifrig an der Einrichtung eines Flug: 
dienſtes Agypten Indien über Bagdad— Basıa. 
Das dazwiichenliegende Perjien jtört den Eny 
länder nit — im Notfall nimmt er es ſich — 
und die neue Kaiberbahn zur afghaniſchen 
Grenze iſt nur ein weiterer Schritt zu einer eng 


liiden Landverbindung Agypten— Indien. Der 
für faufmännifche Zwecke zugelafjene 24-Stun- 
den-Betrieb der Ceyloner Radiogroßftation bei 
Kolombo ſoll den Verkehr mit Auftralien för» 
- dern. 

Bon Interefje it die Nachricht, daß Deutich- 
land im Jahre 1925 mit 2900 t die Führung 
als Abnehmer der Graphiterzeugung genom— 
men hat, die eine wichtige bergbauliche Indu— 
ftrie Ceylons darftellt. England und Amerika 
find weit dahinter zurüdgeblieben. Leider fpielt 
unfere Lieferung nad) dort troß mancher Be— 
ftellungen an Lokomotiven, elektriſchen Maſchi— 
nen u. a. keineswegs eine führende Rolle. 

Die Technik der Hygiene ſucht auch die aſiati— 
ſchen Geſundheitsverhältniſſe auf eine andere 
Baſis zu bringen. Lahore hat den Bau einer neuen 
Waſſerverſorgung beſchloſſen und 3 Millionen 
Rupien dazu bereitgeſtellt. Der ſtete Ausbau 
der Städtereinigung wird bald an det Abnahme 
der Maſſenepidemien zu merken ſein. Man ſcheut 
weder Mühe noch Koſten. Darum Holt ſich Singa- 


pore ſein Waſſer von Johore und führt es aus 


28 km Entfernung heran. Überhaupt begin— 
nen zahlreiche Kreife der Malaienftaaten ein 
veges Intereſſe für techniſche Entwicklungsmög— 
lichkeiten zu bekunden, das wohl mit durch die 
Ausſichten beſtimmt iſt, die ſich aus dem be— 
ſchloſſenen Ausbau des engliſchen Flottenſtütz⸗ 
punkts Singapore ergeben. Unter anderem wird 
am Perakfluß im Staate Perak ein Waſſerkraft⸗ 
werk gebaut, deſſen Strom zum großen Teil 
den ausgedehnten Zinngruben im Kintatal zu— 
gutefonmen wird. Dabei keunzeichnet ſich hier 
wie im ganzen Dften die Übergangsform der 
Snduftrie, befonders im Bergbau, durch Das 
Nebeneinanderbeftehen von ganz urzeitlic) pri- 
mitiven Betrieben neben hypermodernen An- 
lagen. Aber jeit der überall im Often zu fin- 
dende dinefijhe Unternehmer und der zurück— 
haltende Inder einmal die Notwendigkeit zum 
Mitgehen mit der Technik erfaßt haben, bleiben 
fie auch nicht mehr zurüd. 

In Borderindien iſt die Induftrialifierung 
ſelbſtverſtändlich. Zum Leidweſen der engliſchen 
Heimat drückt fie ſich ſchon darin aus, daß man 
Lokomotiven, Waggons, Maſchinen u. a. ſelbſt 
zu bauen beginnt, denn indiſches Eiſen und 
indiſche Kohle ſtehen in höchſter Güte und ge— 
nügender Menge zur Verfügung. Weder die 
Tata⸗Eiſenwerke noch die Bengal-Stahl⸗- und 
Eiſenhütten ſtehen ihren engliſchen Konkurren— 
ten nach. Im Gegenteil, man hat dort ſogar 
betriebliche Fortſchritte gemacht, die auch euro— 
päiſchen Hütten zugute kommen. Die Möglich- 


feit, eine3 Tages aſiatiſche Erzeugniſſe nad) 
Europa zu liefern, hat Japan. bereit mit nur 
zu gutem Erfolge bewiefen. 

über die Fortſchritte in den‘ franzöſiſchen Tei⸗ 
len von Hinterindien und Indochina läßt ſich 
wenig jagen, da ber Franzoſe über feine Kolo- 
nien nur fpärliche Nachrich:en gibt. Induſtrielle 
Reklamen der Großfirmen beweifen aber; daß 
man in Berg- wie Tiefbau, in Wafferbau und 
Verkehr nicht müßig ift. Allerdings legt man, 
der franzöfiihen Wejensart entjprechend, kaum 
Wert auf Zivilifierung der Bevölkerung und 
läßt induſtrielle Anlagen in erfter Linie der Sicher 
rung und Durchdringung, dann aud) den fauf- 
männiſchen franzöfifchen Interejjen dienen. 
Egozentriſch wie alles Galliſche ift auch die Ko— 
loniolarbeit der Franzojen. 

Daß ganz Dftafien von dem fiegreid) einge- 
drungenen Kraftwagen überflutet ift, wird 
vielfah erwähnt. Ford hat zwar den fernen 
Dften mit feinen Erzeugnijfen ſyſtematiſch be— 
glüdt. Doch wie in VBorderindien Hält auch in 
den holländifchen Kolonien der Automobilig- 
mus noch auf Qualitätsarbeit. 

Da Straßen- und Eijenbahnneg von Hollän- 
diſch-Indien zunädft den Anforderungen ge- 
nügen, nehmen die Niederlande jet den Aus— 
bau. der Wafjerkräfte in die Hand. Pie zahl- 
reihen Zinnbergwerfe, Zuderfabrifen und An- 
lagen für Aufbereitung von Nahrungs» und 
Genußmitteln (Neisfchälereien, Tapiofawerfe, 
Tee und Kaffee erzeugende Betriebe) verbrau- 
chen einen Zeil de3 Stromes, der Neft dient 
Zwecken der Hygiene und ftädtifhen Anforde- 
rungen. Einige Bahnlinien werden bereits 
eleftrifiziert. 

Eingehen auf japanische Verhältniffe erüb- 
tigt fih. Man hört gelegentlich von diefer oder 
jener techniſchen Hochleiftung, Elektrifizierung 
einer neuen Bahnſtrecke — Japans reiche Waf- 
ferfräfte vermweijen auf diefen energijch began- 
genen Weg — der Stapellauf von einem hal- 
ben Dußend neuer Kriegsſchiffe wird gemeldet, 
man ſpricht von Gründung riejiger Bergmwerf3- 
und Hüttenbetriebe in der Mandfchurei, Die 
nicht Meiner find als unjere größten u. a. Im 
Augenblick jucht der japanische Bergbau fieber- 
haft nach ergiebigen Petroleumquellen. Man 
will fid) von Amerika unabhängig machen. Alles 
in allem ift Japan ein für die europäiſche In— 
duftrie verlorenes Land. Seine Technik ift der 
weſtlichen gleichberechtigt, die wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten beiſpielsweiſe der kaiſerlichen Tohoku— 
Univerſität find auch für Europa von JInter— 
eſſe (ſo können die neueſten Unterſuchungen 
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von M. Otokero Miyagi über die Bewegung 
einer Luftblafe im Waſſer Bedeutung für die 
Technik der Emulfionen gewinnen). Die Er- 
fahrungen der Japaner beim ſchwierigen Bau 
des 8 km langen Tanna-Tunnels find auch für 
unjere Praxis bei Wajjereinbrüchen von Wert. 
Der Beſuch des Chefs vom jepaniihen Bateııt- 
amt in Europa beweijt, daß es jich heute für 
den Japaner niht um Empfang, fondern um 
Austauſth techniſcher und wiſſenſchaftlicher 
Güter handelt. Japan ſucht ſogar den Stand 
ſeiner einheimiſchen Verhältniſſe auf ſeine Fi— 
lialgebiete zu übertragen, um die eigene Wirt— 
ſchaft zu ſtützen. Eine Radioſtation in Söul 
ſchafft beſſere Verbindung mit Korea. Pie An- 
pflanzung von 7000 Ader Zuderrüben dort, 
wird, falls fie Erfolg hat, Japan auch im 
Zuderbezug vom Ausland unabhängig maden. 
Die Annahme, Japan liefere nur billige und 
minderwertige Ware, ift falſch; aud) unſere In— 
duftrie war anfangs nicht beſſer daran. Duali- 
tät ift in mehr als einer Beziehung geitbegriff, 
und Japan hat eben noch nicht genug Zeit ge— 
habt. Als höchſt unbequemer Konkurrent auf 
dem chineſiſchen Markt macht es ich aber be- 
merfbar, und. nur die perjönlide Abneigung 
des Chinefen gegen den aufdringliden japani- 
fhen Barvenu und Patentdieb bewahrt China 
vor der japanijchen Überſchwemmung. 

Nod) vor zwei Jahrzehnten war der Chi— 
neſe jo rüdjtändig, daß er das Legen von Tele- 
graphenleitungen nicht geftattete, weil die Gei- 
fter feiner Ahnen daran Hätten hängen bleiben 
fönnen. Nicht einmal der Schatten 
Drahtes durfte die Gräber berühren. Heute 
zieht Wu⸗tſching, Der Chef der chineſiſchen Mi- 
litärtechnif, fein Fernipredhneg über ganz 
China, verbindet Shanghai, Nanling, Tfinan- 
fü, Tientfin, Mufden miteinander, und nie= 
mand findet e3 mehr ungewöhnlich. Überall 
im Chineſiſchen Reiche entftehen kleine Kraft- 
werfe von 10 bi3 12 kW Reijtung, denn das 
eleftrijche Licht it dem Chinejen jo lieb ge- 
worden wie und. 

Die Verkehrsfrage it zurzeit im Reiche der 
Mitte die dringendjte. Der Mangel au Ber- 
fehrsmitteln vergrößert noch die riefigen Ent- 
fernungen. Drei Möglichkeiten zur Behebung 
des Mangels ftehen offen: Ausbau der jehr im 
Argen liegenden Bahnen — Ausbau des Wege- 
neßes für Kraftwagenvertehr — Einrichtung 
von Fluglinien. Aber nur ſyſtematiſches Durd)- 
dringen kann wirklich helfen, und da3 geht 
immer mit dem Bau von Eijenbahnen Hand in 
Hand. Flugzeuge können wohlohne Wege aus- 
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fommen, aber fie jind vorläufig noch Fein Gü— 
tertransportmittel. Der Perſonenverkehr dien 
Dagegen nur zur Hervorrufung und Hebung des 
Güterumſchlags. In China wird aljo eher als 
bei uns die Flugpoft die Fahrgäſte befördern, 
und der Laſtkraftwagen wird die Zubringer: 
ftreden übernehmen; aber die Hauptbeförde: 
rung von Mafjengütern auf weite Entfernungen 
bleibt der Eijenbahn vorbehalten. China ſelbſt 
hat feine öden Wüften und feinen Urwald. Tas 
weite Neid) ift ein waldarmes Kulturland, für 
ein glüdliches Zufammenarbeiten der drei Xer- 
fehrsmittel wie gejhaffen. Die großen Ströme 
waren, von den wenig leitenden Karawanen— 
ftraßen abgejehen, bisher die einzigen Verkehrs 
wege. Millionen der Bevölkerung verbringen iht 
ganzes Leben auf dem Wafjer. Noch herrigt 
der rohe Sampan und die mehr oder weniger 
plumpe Dſchunke vor, aber jchon regt fich aud 
hier die Unternehmungsluft. Der Zwilling: 
Ihraubenflußdanpfer „Fuſchun“ erreichte nad 
9000 Seemeilen Fahrt von der englifchen Werft 
aus wohlbehalten den Yangtje und vermehrt 
dejien Dampferflotte um ein brauchbares flad; 
gehendes Flußboot, das auf dem Oberlauf dei 
Yangtſe verkehrt. 


Die Provinz Hunan hat ihr Augenmerk zu 
nächft mehr auf den Ausbau den Straßennekes 
gerichtet und baut für drei Millionen Dollar 
fech3 neue Landftraßen von zufammen 1200 Li 
Zänge (1 8i= 444 m). 

‚Die chineſiſche Staatseifenbahn verfügte 
1922 über 922 LXolomotiven. Bon den 12) 
im nächſten Jahre befchafften Majchinen wur: 
den 106 von der Kiao-Tſi-Bahn (unjerer alten 
Shantungbahn) geliefert. Troßdem hat Diele 
jelbjt ihren Beftand nod) um vier Lokomotiven 
vermehrt. Die Mandfchurei dagegen jucht vor 
erſt ein Ne von Überlandomnibuglinien zu 
ihaffen und hat mit recht gutem Erfolg die 
Linie Mandſchuli —Mandſchuria — Urga—Ear: 
peistfe-fu für Beförderung von Fahrgäſten und 
Gütern eingerichtet, die auf Grund ihrer Er 
gebnijfe überall Nachahmer gefunden hat. 

Daß Hongkong ein großzügiges Projekt. für 
die Wafjerverforgung ausbaut, ift zwar went- 
ger chineſiſche als engliſche Angelegenheit. Aber 
fie bildet ein Stüd mehr an moderner Tednit 
in China, und die Verleihung eines Preije: 
für Forſchungen über atmojphärifche Eleftrigi- 
tät an den Pater Lejay vom Obfervatgrium 
Si-fa-wei ftellt ji dem würdig an die Seite. 


Damit aud) die Romantif des Kinos und die 
Senjation nicht zu kurz fommen, iſt jogar di 


alte ehrwürdige Seeräuberei des Gelben Mee- 
res von der Technik ergriffen, hat ihre Elaffi- 
ihen Dſchunken endgültig aufgegeben und über- 
fällt jelbit große Dzeandampfer mit Motor- 
. booten. Gelegentlich ſchiffen ſich dieſe unter» 
nehmungsluftigen Leute auch als harnıloje 
Fahrgäſte in der erjten Klaſſe ein, plündern 
das Schiff unterwegs aus und lajjen ſich von 
ihren Kollegen mit einer modernen Motorfreu- 
zerjadht abholen. Alſo auch die juperlativifti« 
iche Kriminaltechnif des Kinos au dem Lande 
der unbegrenzten Möglichkeiten ijt fchon in dem 
„rückſtändigen“ China zu finden. 


China ift zurzeit das einzige Land in Ditajien, 
in dem unſere deutſche Induftrie Abjagmög- 
lichkeiten für Gegenwart und Zukunft befigt. 
Alle anderen Gebiete find ihr verjchlojjen. Wir 
fönnen aber nicht damit rechnen, wie frühec 
große Dauerlieferungen an Maſchinen nad) 
China verfaufen zu fönnen; wir müjjen heute 
dem hinefishen Abnehmer mehr als beraten- 
der und anleitender Freund an die Seite treten, 
um und jo einen, wenn auch bejcheidenen, Platz 
auf jeinem Markt zu jichern für den Tag, an 
dem er den anderen europäiichen Lieferanten 
ebenjo die Türe weijen wird wie Japan. 


Die Bequemlichkeit einer LZuftreife 


Nichts verdeutlicht die raſche Entwicklung. 


der Luftichiffahrt und des Flugwejens bejier 
als eine Bildreihe von aufeinanderfolgenden 
Ausführungen der Fahrgafträume und Ka— 
binen in den Auftichiffen und Flugzeugen. 
Während noch die Bajjagierfabine des Zeppe- 
linluftſchiffs „Deutjchland, 1910” der Delag 
(Abb. 4) deutlich die Naumbejchränfung und 
das Bejtreben nad) Gewichtserjparnijfen er— 
fennen läßt, zeigt die Pajjagierfabine des 
Zeppelinluftichiffs „Norditern 1920 (Abb. 3) 
Ihon entjchieden ein Ausjehen, wie man es 
wohl im Salon einer kleinen Mouche auf einem 
Binnenjee oder auf einer Privatjacht antreffen 
fanıı. Die lebte Ausführung eines Zeppelin» 
fuftichiffs endlich, der „L Z 126“, heute die 
„203 Angelos“, unterjcheidet ji) nur nod) 
durch größere Behaglichkeit von einem Luxus— 
zugwagen. Wie man jieht, jpielt die Gewichts- 
vermehrung durch Polſterung und ſchmücken— 
des Beiwerk feine jo große Rolle mehr (Abb. 1 


und 2). Die Einzelfabine jieht dem Abteil 
eines 1.-Klafje-Wagens zum Verwechſeln ähn- 
lich. Selbjt die Bettanordnung it vom D-Zugs- 
wagen hergenommen. Cine Betradhtung der 
Abb. 5 beweijt allerdings, daß die Bequemlic)- 
feit des neuen Luftihiff3 die eines Eiſenbahn— 
wagens doc) wejentlich übertrifft. 

Die beiden Kabinen der Flugzeuge auf Abb. 
6 und 7 zeigen, wie weit man aud) im Flug» 
dienjt jchon auf die Bequemlichkeit der Flug— 
gäjte Nückjicht nimmt. Abb. 6 gibt die für 
fieben Rajjagiere bejtimmte Kabine des Dor- 
nier-Komet III wieder. Man jieht vier der be- 
quemen Korbjejjel, die guten Ausblid aus den 
Kabinenfenftern geftatten, darüber an dem 
Längswänden Gepädnege und im Hintergrund 
eine zum Toilettenraum führende Tür. Für 
fünftlihe Beleuchtung während der Dunkelheit 
ijt geforgt. An falten Tagen läßt jich die Ka— 
bine durch Warmluftheizung erwärmen. Die 
Paſſagiere des Fahrzeugs können fich jogar mit 


Abb. 1. Fahrgaftraum des LZ 126 für Benügnug am Tage 
(AmerikasLuftfchiff „Los Angelos‘‘) 


Abb. 2. Fahrgaftraum des LZ 126 
für die Nacht hergerichtet 
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Abb. 3. Paſſagierkabine des Zeppelin⸗Luft⸗ 
ſchiffes „‚Nordftern‘‘ 1920 


der aus einem Piloten und dem Bordmonteur 
bejtehenden Bejaßung durch eine Verbindung» 
tür verftändigen. Die Abb. 7 zeigt daneben 
die Kabine des Aero-Lloyd-Flugzeugs „Dor— 
nier-Delphin“. Mit ihrer hübjchen Ausjtat- 
tung, bei der fogar Blumenvajen nicht fehlen, 
wirft jie recht anheimelnd. Man fönnte auf 
den erjten Bli vermuten, einen Damenjalon 
vor ſich zu Haben. 

Obgleich) es im Bafjagierflug wohl noch 
einige Zeit dauern wird, bi3 die mittlerweile 
erreihte Nefordgejchvindigfeit von 415km/st 
al3 Verkehrsgeſchwindigkeit verwendet wird, 
läßt ſich doc) jchon vorausjagen, daß ein großer 
Teil der Neifenden aus der 1. Klaſſe der Eijen- 
bahn zun Flugverkehr abwandern wird, da 
diejer heute fat die nämliche Behaglichkeit 
wie die Eijenbahn bietet, dafür aber feine 

Fluggäſte wejentlich rajcher und faum teurer 
an ihr Ziel befördert. 

Übereinftinnmend wird von allen Sachverſtän— 


Mu u 


Abb. 4. Faffagierkabine der „Deutſch⸗ 
land‘ 1910. (Delag-3eppelin-Luftfchiff) 


Abd. 5. Durchblick durch den Fahrer 
raum des LZ 126 


digen des Auslandes zugegeben, da die Be- 
triebsficherheit der deutſchen Fluglinien umter 
allen europäiſchen Luftverkehrsſtrecken am gröf- 
ten iſt. Daß auch die Beförderungsziffer der 
deutjchen Streden an der Spitze fteht, ijt den 
ehemaligen Feindjtaaten aber erjt recht ein Dorn 
im Auge. Die garzen einſchränkenden Bedin- 
gungen, die man uns im Flugweſen auferlegt, 
find viel weniger von militärijchen Geſichts— 
punften diftiert als vom Beftreben, die deutjche 
Luftfahrt zu erdrofjeln. 

Sp kommt c3, daß Frankreich immer noch die 
Feſſeln unseres Luftverkehrs nicht löſen will, 
troßdem e3 uns doc) nur auf diefem Wege das 
Recht, Deutjchland bei feiner Luftverbindung mit 
Polen zu überfliegen, abringen kann. 

Ein ſolches Zugeftändnis ohne den Eintauſch 
voller Freiheit für unjere Luftfahrt würde un- 
ferer gejamten Fluginduftrie ein ficheres Grab 
bereiten und das Elend in weite Reihen un- 
ferer Arbeiterfchaft tragen. W. V. 


Abb. 6. Aero-Lloyd-Flugzeug, Dornier „Komet III“ 
358 


Abb. 7. Aero-Lloyd-Wafferflugzeug, Dornier „Delphin 


Zeiltungen von Schwimmkrauen 


Wir find gewöhnt, Krananlagen und Hebe- 
zeugen jeder Art al3 Aufgabe das Fördern von 
Gütern, Bauftoffen und Bauteilen zuzumeifen. 
Daß man fie aber auch für ſchwierigere Dinge 
brauchen fann, haben die riefigen in den Häfen 
verwendeten Schwimmkräne verjchiedentlich be— 
wiejen. Einen Schwimmfran für ein weniger 
leiftungsfähiges Werkzeug als einen fejtjtchen- 
den zu halten, wäre ein erheblicher Irrtum. In 
Wirklichkeit find e3 gerade die Schwimmfrane, 
die befonders große Leijtungen aufzumeifen 
haben. Selbſt ein riejiger 
Turmdrehkran hat nicht 
entjernt die Hubfraft, wie 
die neuejten Schwimm— 
frane. Während man noch 
vor zehn Jahren einen 
jofhen 100 t-Kran als 
Weltmunder anjtarıte, ijt 
man heute jchon auf das 
Mehrfache, bis auf 250t 
hinaufgegangen. Dabei 
haben jolche Schwimmz- 
frane ein bejonders danf- 
bare3 Arbeitsfeld in Hä— 
jen, die an und für ſich 
mit Hebezeugen etwas 
ſchlechter bedacht jind, 
denn man fan fie hin» 
fahren und nach Verrich- 
tung der Arbeit wieder 
an anderer Gtelle ver- 
wenden. Gerade Diele 
Möglichkeit, an Stellen 
zu arbeiten, für die von 
vornherein eine Hebezug 
nicht nötig gavejen var, 
hat ihnen für einen 
Zweig der Schiffahrt be- 
ſonderen Wert verliehen, 
den e3 leider auch bei 
diejer gibt: die Auf— 
räumungsarbeiten. Sm 
Sciffahrtsbetrieb han— 
delt es ſich aber dabei um 
ganz andere Gewichte, als 
diefajten, denen ein Eiſen— 
bahnpilfstran bei Un— 
fällen gewachſen fein muß. 

Zwei Unfälle, wie fie 
bei der Sci,fahrt vor- 


Vieljeitigfeit des Schwimmfrans zu erweifen. 
Da hatte der engliide Dampfer „Anglo Co— 
lumbian“ beim Einlaufen in den Hafen II von 
Bremen, ohne ſelbſt Schaden zu erleiden, Die 
Wand des Molenfopfs am Hafen duchftoßen, 
wobei er tief in3 Erdreich eindrang und den 
auf dem Molenkopf ftehenden Leuchtturm jo 
ftarf unterhöhlte, daß diefer in eine Schräglage 
fam. Durch Einwirkung der Gezeiten wurde 
die Einbruchjtelle noch weiter ausgefpült, und 
bald beitand Gefahr, daß der Leuchtturm durch 


fommen fönnen, boten 
. kürzlich) Gelegenheit, die 


Abb. I. Der beim Anrammen bes Diolenkopfes durd einen 
Dampfer eingeftürzte Leuchtturm „Hagen 2‘ in Bremen 


Demag, Duisburg 
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Umfallen die Hafeneinfahrt jperrte (Abb. 1). 
Obgleich man einen 100 t-Kran zur Verfügung 
hatte, der vielleicht zum Heben des Leucht- 
turms genügt hätte, bejhloß man, lieber den 
großen 250 t-Demag-Schwinmfran von Wil- 
helmshaven heranzuholen. Diejer Kran ijt 
augenblicklich no der größte der Welt, denn 
er nimmt feine größte Laſt bei 18 m Aus— 
ladung auf, während die beiden für den Pa- 
namafanal gelieferten 250 t-Schwimmfrane Die 
gleiche Belajtung nur bei 7,3 m YAusladung über 
Bordfante zu tragen vermögen. Die Spike 
des aufgerichteten Auslegers an diefem Hebe- 
zeug ragt 84 m hod) über Ded, die Länge des 
drehbaren Auslegers bis zur Spitze beträgt 
57 m. Bei diefem Niefen bejtand feine Gefahr, 
daß er über jeine Tragfähigkeit hinaus bean- 
jprucht werden könnte. Zum Antrieb befinden 
ji) auf jeinem 50 m langen und 30 m breiten 
Ponton zwei 500 PS-Dampfmafchinen, die elef- 
triihen Strom für den Kran liefern und aud) 
die beiden Schiffsfchrauben treiben. Heben und 
Senfen des Auslegers bejorgen zwei Motoren 
von je 70 kW, die beiden Haupthafen tragen 
jeder 125. Die Krandrehung ift zwei Mo- 


> 
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Abb. 2, 250 t-Schwimmkran beim Abtransport des Leuchtturms „Hagen 2'' in Bremen 


Wie mar 
auf dem Bilde (Abb. 2) fieht, hat der große 
Schwimmkran den Leuchtturm eben gefaßt un 
hebt ihn bereits an. 

Bei der Arbeit am Leuchtturm jtand nod en 
zweiter, etwas Heinerer 100 t-Schwimmfran der 


toren von je 35 kW übertragen. 


Reichswerft Wilhelmshaven bereit. Aber cır 


regelrechtes Zujammenarbeiten von mehreren 


jolher Schwimmfräne an einer großen Aufgab: 
erwies fic) bei einem anderen Schiffsunfall in 
Danzig als durchaus möglich und wirkungsvoll 
Das Torpedoboot „Kaszub“ fanf an der Tar- 
ziger Werft infolge Zerfnalls der Dlbunker. 
Aus der Stellung der Majten mit den gerad: 
über das Wajjer ragenden Toppen (Abb. 5 
linfs im Vordergrund) jah man, daß das Boe 
um etwa 45° geneigt lag. Da die Taucher meı 
deten,.daß das Vorſchiff noch mehr geneigt ei, 
mußte der Bootsförper durchgebrocdhen fein. 
Wenn man von den 350 t Eigengewicht dei 
Bootes das Gewicht des verdrängten Wajier 
abzog, blieben immer noch 270 t zu heben. Gr- 
wöhnlich leichtert man das Wrad in jolden zu 
len durch Anbringen von Schwimmkörpern und 
hebt den Schiffsförper an untergezogenen Kel 


und 100 t:Schwimmkran der U.-G. Weſer, Bremen, Reichswerft Wilhelmshaven 
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ten in die Höhe. In diefem Falle entichloß 
mar jich aber, die Arbeit durch die vereinte 
Kraft verjchiedener Schwimmkrane auszufüh- 
ren. Die Danziger Werft jeßte folgende 
Schwimmefrane an: ihren 100 t-Demagfran am 
Heck, einen alten 50 t-Scheren- oder Maſten— 
fran, der 1881 von der Demag als Uferkran 
fejt aufgejtellt, fpäter auf ein Bonton montiert 
und als Schwimmfran verivendet wurde, am 
Vorſchiff, und jchließlid) den 100 t-Demag- 
Schwimmkran der Schiffswerft Schihau, Dan— 
ig, in der Mitte. Der erſte Kran befigt zwei 
Laſthaken (für 100 bzw. 20 t bei 12,5 bzw. 
20 m Ausladung) und in der oberen Augleger- 
ſpitze eine Schräglauffage. Der Kran felbft 
it auf jeinem Bonton nicht drehbar. Die Probe- 
laſt dieſes Kraus beträgt bei 12,5 m Ausladung 
150 t. Der dritte Schwimmfran bringt 20 t 
Laſten bis 22,5 m über Fender und bis 42 m 
über Wafjer. Erjt etivas unterhalb diejes Ha- 
fens ijt der 100 t-Hafen für 12,5 m Ausladung. 
Zwiſchen beiden ift noch ein Heiner 12,5 t-Hilf3- 
hafen. Während der Ponton des erjten Krans 
eine Dampfmaſchine für den Kran und zwei 
für den Pontonantrieb hat, bejißt der dritte 
Kran nur zwei Kraftmajchinen. Die Abb. 4 
gibt einen Begriff, wie mühevoll e3 war, mit 
den Hafen der drei vereinten Schwimmfrane 
den zerbrodenen Bootsförper hochzubringen;; 
zumal das Feſtmachen der Hebetrojjen am Boot3- 
förper gejtaltete ſich ſehr ſchwierig. Trotzdem 
waren nach einer halben Woche alle Troſſen 
angeſchlagen und eine Woche nach dem Sinken 
befand ſich das Boot bereits im Schwimmdock. 
Das peinlich genaue Zuſammenarbeiten der drei 


den eben über Waſſer ragenden 
Man ſieht am oberen Auslegerteil des Krans di 
Anordnung für die Schräglaufkatze ' 


Abb. 3. Die Unfallftelle mit 
Maftfpigen. 


Schwinmfrane muß al3 vorbildliche organija- 
toriſche und technische Leiftung bezeichnet wer- 
den. Anders als mitSchwimmfranen wäre dieje 
Arbeit in jo furzer Zeit unmöglich auszuführen 
gewejen. 


N 


Abb. 4. Das gehobene Boot an den Haken der drei Schwimmkrane 
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Der Doßiche Sernfeber / Bon Emo Descovid, Wien 


Bon verſchiedenen Seiten wird nicht mit Un— 
recht Anſpruch darauf erhoben, die Löſung des 
Sernjehproblem3 gefunden zu haben. Der Be- 
weis der Betriebsbrauchbarkeit war aber in fei- 
nem Fall zu erbringen, da die erforderlichen 
Koften für eine derartige Einrichtung geradezu 
phantaftifh waren, fo daß ſich die praftijche 
Berwertung verbietet. Ingenieur Auguſt 
Voß in Gadebuſch, der fi mit diefem Pro- 
blem feit früher Jugend befaßt, hat fich diefe 
Schwierigfeiten vor Augen gehalten und auf 
eine betriebsfihere und wirtichaftlihe Löſung 
hingearbeitet, wie fie, wenn auch nur in be— 
fcheidenem Maße, für die Bildtelegraphie be- 
reit3 mehrfach gefunden ift. Bei dieſer wird das 
Originalbild in eine Anzahl möglichft Heiner 
Bildelemente zerlegt. Ein DQuadratmillimeter 
gilt dabei für Porträts als noch zuläffige Höchit- 
größe, bei Landſchaften müßte man noch mei» 
ter heruntergehen. Für jedes Element wird 
ein befonderer Stromftoß übertragen. Auf der 
Empfängerfeite entfliehen durch Ummanbdlung 
von Strom in Licht Punkte verjchiedener, den 
Bildelementen des Driginal3 entjprechender, 
Helligkeit, au8 denen ji) das Abbild zuſam— 
menfegt, wenn für vollfommenen Gleichlauf 
(Synchronismus) auf Sende- und Empfangs- 
feite Sorge getragen wird. Ein Bildtelegraph 
muß fomit Einrichtungen, zur Herbeiführung 
nadjftehender Vorgänge befiten: 1. Auf der 
Sendefeite a) Bildzerlegung, b) Stromjtoßaus- 
löfung durch das Bildelement. 2. Auf der Emp- 
fängerfeite a) Ummandlung von Strom in 


Abb. 1. Eender. O Objekt, L Objektiolinfe. P, Spiegelrad_mit 
horizontaler Achfe, 20 Spiegel, 1500 Umdrehungen in der Mi⸗ 


nute, P, Epiegelrad mit vertikaler Achſe, 10 Spiegel, 60 Um» . 


brehungen in der Minute, M Motor zum Antrieb der Spiegel- 
räber und zur Ausfendung des Enndhronifierungsftromes, Pl uns 
— — Jun mit Oeffnung für den Lichtſtrahl, Z licht« 
elektrifche Zelle. S Leitungen für den Eynchronifierungsftrom, 
führen zu einem Ueberlagerungsgerät und von dort zur Ferns 
leitung, B Leitungen für den Bildftrom, führen zum Hochs 
freguenzverftärker und von bort zur Fernleitung 
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Licht, b) Bildzufammenfegung. 3. Auf jeber 
Seite: Gleihlaufregler und allenfall$ Gtrom- 
verftärfer. Die Übertragung erfolgt durch 
Drahtleitung (Hin- und Nüdleitung) oder 
drahtlos durch Überlagerung der Bildftröme auf 
eine Trägerwelle. In letzterem Falle muß man 
aber auf eine Verzerrung der Bildftröme durch 
atmojphärifche und andere Störungen gefaßt 
fein. Die Bildftröme für die einzelnen Bild- 
elemente werden nacheinander übertragen. Tie 
Beitdauer des Übertragungsvorganges, die man 
bei den bereit3 verwendeten Methoden zu etwa 
6 Minuten fir 5000 Bildelemente annehmen 
kann, ift zwar bei der Übertragung von Bildern 
tehnifh ohne Belang, beim Fernfeher bildet 
fie aber den Fernpunft des Broblem3. Sie muß 
Heiner fein, al3 die Dauer des durch cinen 
Lichteindrud im Auge hervorgerufenen Reizes, 
der 0,125 Sekunden lang vorhält. Sicherheits- 
halber wird die Übertragungsdauer 0,1 Sefunde 
nicht überfteigen Dürfen. 

Die im allgemeinen aus den gleichen Beftand- 
teilen beftehende Einrichtung eines Fernſehers 
muß alfo die Übertragungsarbeit i in rund !/;se 
der Zeit leiften wie ber Bildtelegraph. Tie baur- 
lichen Schwierigkeiten wachjen damit erheblid. 
Voß läßt den vom Objekt ausgehenden Lidjt- 
ftrahl feinen Weg durch die feſtſtehende Objel- 
tivlinfe eines photographifchen Apparates nad 
einem um eine horizontale Achſe drehbaren, 


Abb. 2. —— Zelle. 1, 2, Elektroden. Trifft auf 1 Licht 
in der Richtung bee Pfeiles, während 2 im Dunkeln bleibt, fo 
wandern Die Elektronen von 1 nad) 2 


Abb. 3. —————— der DBeritärkerfchaltung Z Lichtelcktrifche 

le, p 3ellenfpannung, E Erde, A Anodenfpannung, 8 

Gitter, er Heizbatterie, G Balvanometer, K Kompenſation zur 
Eicherung der Proportionalität 


mit Spiegeln belegten Rad nehmen, von dem 
er gegen ein zweites, ähnliches Nad geworfen 
wird, da3 fich aber um eine vertifale Achſe dreht 
(Abb. 1). Von hier geht der Strahl durch eine 
Heine, in einer undurchſichtigen Platte befind- 
liche Offnung, hinter der fich eine lihtempfind- 
liche Zelle befindet. Zt diefe Öffnung Hein ge- 
nug, jo kann eine Zerlegung in 5000 Bildele> 
mente erreicht werben, wenn das erjte mit 20 
Spiegeln belegte Rad 1500, das zweite, 10 
Spiegel tragende, GO Umdrehungen in der Mi- 
nute vollführt. Die Zerlegungseinrichtung ift 
volllommen ftarr, der Lichtſtrahl nimmt ftets 
: denjelben Weg; beide Räder werden durch ein 
und denſelben Motor angetrieben. Durchweg 
herrſcht Zmangsläufigfeit. Die Drehgejchwin- 
Digfeit der Spiegelräder ift verhältnismäßig 


Abb. 4. —— — Abb 5. Empfängertrommel. MM 


K Kathode, itter, AK vom ÜberdieFernleitungeintreten= 
Antikathobs, A Anode den Eynchronifierungeltiom um: 


Roffene Magnete zur Trommel- 


rehung, HE nad 
eifenftäbe angedeutet), B Bremse 
magnet, G Röntgenröhre bezw. 
DE F Fluoreſzenz⸗ 


niedrig, fann daher mit großer Genauigfeit ein- 
reguliert werden. 

Voß verwendet zur Ummandlung de3 Licht- 
eindrud3 in Strom feine Gelenzelle, fondern 
eine lichtelektrifche Zelle nach Elſter u. Geitel. 
Bei diejer wird die Eigenjchaft der Alkalimetalle 
benüßt, eine ihnen zugeführte negative La— 
dung bei Belihtung zu verlieren. In einer 
Iuftleeren oder mit Edelgas (Argon) gefüllten 
Hochvakuumröhre befinden ſich zwei Elektroden 
aus Kalium, Kadmium oder ähnlichem Material 
(Abb. 2). Wird die eine Elektrode belichtet, ° 
während die andere im Dunkeln bleibt, fo tritt - 
eine Eleftronenmanderung von jener zu Die- 
fer ein. Die Zahl der wandernden Elektronen 
ift der Lichtſtärke direkt proportional, ihre Ge- 
fchwindigfeit ift jedoch von ihr, ebenjo von 
Wärme ufw., unabhängig. Die Trägheit der 
Zelle ift im Gegenfaß zu jener der Selenzelle 
verſchwindend Hein und liegt nach früheren 
Mefjungen von Voß zwiichen 0,000004 und 
0,0000004 Sekunden, würde daher auch im 
ungünftigften Falle die Übertragung von 25000 


-Bildelementen innerhalb 0,1 Sekunde geftatten. 


Allerdings beträgt die Stromſtärke nur etiva 
1/goo von der einer Selenzelle. Dem wird Durch 
Anwendung von Berftärferröhren, wie ſie in 
der Nadiotechnif Verwendung finden, abgehol- 
fen. Das Grundſchema der Voßſchen Verjtär- 
kerſchaltung, wie es Abb. 3 zeigt, wurde von 
der Sternwarte Oſterberg (Tübingen) bei der 
Photometrierung von Geſtirnen mit Erfolg an- 
gewendet, wobei noch bei 600000fadher Ver⸗ 


ſtärkung die Abweichung von der Bropartionali» 


tät 1/o0o nicht überſchritt. Bei dieſer Verftär- 


Abb. 6. Stüch der Trom- Abb. 7. Dopveltrommel. 1 Trom⸗ 
mel 1 mit Anordnung der mel mit horizontaler Achfe (nleich 
Lochreihen wie Trommel in Abb. 5), 2 Irom= 

mel mit vertikaler 

Schlitzen 
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fung ergibt jih ein Bildjtrom von 1,875 
Ampere. 

Von der Hochfrequenzverſtärkeranordnung 
wird der Bildjtrom der Fernleitung zugeführt, 
die auch den zur Betätigung der Gleichlaufein- 
rihtung in der Empfangsitation erforderlichen 
Synchroniſierungsſtrom befördert. Diejer wird 
von einem auf der Achje des Spiegelradmotors 
befindlihen Kollektor abgenommen, einem 
Überlagerungsgerät zugeführt, und gelangt von 


"dort in die Fernleitung. 


Der in der Empfangsitation eintreffende 


- Strom wird vorerjt in einer beim Gender be— 


ichriebenen, gleichartigen Hochfrequenzverjtär- 
feranordnung verjtärkt, die während des Be- 
triebes in einer bejtimmten Welle ſchwingt, Der 
jich die Bildjtröme überlagern. In der älteren 
Ausführung erfolgt die Umwandlung von 
Strom in Licht mittels einer Röntgenröhre, die 
durch ein zwiſchen Kathode und Antifathode 
angebradhtes Gitter ebenjo gejteuert wird, wie 
eine Audionröhre (Abb. 4). Sie liegt in einer 
achiial ſich verſchiebenden Kupfertrommel, die 


am Umfang eine Anzahl Weicheijenrippen trägt- 


und 600 Umdrehungen in der Minute voll 
führt. Der vom Sender fommende Synchroni— 
ſierungsſtrom durchfließt die Wicklungen ziveier 
Magnete, die das Fortziehen diejer Eijenjtäbe 
und dadurch die Trommeldrehung im Nhyth- 
mus der Spiegelradbewegung erzwingen (Ab— 
bild. 5). Ein dritter Magnet dient zur Abbrem— 
jung bei zu jchneller Drehung. Die Trommel ijt 
mit jpiralig angeordneten Lochreihen verjehen, 
die den Durchtritt der von der Nöntgenröhre 


Abb. 8. Empfängerfchaltung, F, F Sernieitungen, V 

röhre, E Erde, HB SHeigbatterie, HT Hoc 

mator, B Slimmlichtlampenbatterie von 10 Bar 
Gl Glimmlichtlampe 


ausgehenden Strahlen gejtatten (Ubb. @) 
fallen auf einen Fluorejzenzihirm, 
einen an den Kopf des Beobachters 
Stugen, ähnlich dem bei Stereojfopen 
deten, vor dem Einfallen ftörenden 
ihügt if. Mit dem Fluoreſzenzſchi 
folgende Bewandtnis: Damit das me 
Auge eine Lichtericheinung wahrnehr 
diefe eine gewiſſe Zeitlang andaueı 
Voß für deutliches Sehen mindejtens % 
funde. Fluorejzierende Subjtanzen 
aber auch nad) Verſiegen der urjp 
Lichtquelle eine Zeit hindurch weiter. % 
Hilfe fann man aljo die Dauer des 
druds verlängern. Diejer Umſtand gef 
die Zeitabjtände bei der Übertragung D 
zelmen Bildelemente größer, bzw. bei Ber 


Abb. 9. Anficht der Sendeanlage 
des Voßſchen Fernjehers 


Abb. 10. Anficht der Emp ngsanlage 
des Voßſchen Era 


- 
* 


0,1 Sekunde 


Dee: aellabjtanden: Anzahl der Bildelemente, 
die Bildelemente fleiner oder das Bild größer 
zu wählen. 

Mit diefer Anordnung war jchon ein recht 
betriebsjicher arbeitender und feinesivegs3 mehr 
unerſchwinglich teurer Fernjeher gegeben, der 
bei Erfah des Fluoreſzenzſchirms durch eine 
hochempfindlihe photographiihe Platte wohl 
auch als Teiftungsfähiger Bildtelegraph Ver- 
wendung finden fünnte. Voß hat inzwijchen 
jeine Empfangseinrichtung noch weiter verbej- 
fert und verbilligt. In finngemäßer Umfehrung 
der doppelten Bildzerlegung im Sender dreht 
fi) um die alte, wie oben beſchrieben eingerich- 
tete, aber bedeutend verkleinerte Kupfertrom- 
mel, eine zweite, ſenkrecht zu ihr jtehende, die 
mit Schligen verjehen ift, wodurch eine iwejent- 
lihe Verringerung der Drehzahl erreiht wird 
(Abb. 7). Durch Erfegung der NRöntgenröhre 
dur eine Glimmlichtlampe fommt man bei be- 
deutend erhöhter Lichtſtärke mit einer viel nied- 
rigeren Spannung (110 Bolt) aus (Abb. 8). 
Die Lichtſchwankungen folgen nunmehr nahezu 
trägheitslos den durch die Bildjtröme her- 
vorgerufenen Verſtärkungen und Abſchwächun⸗ 
gen der Batteriefpannung. Beide Berbejjerun- 
gen gejtatteten ein Herabgehen mit den Ab— 
meſſungen de3 Empfangsapparates von 100 
x 100 x 50 cm auf 25 x 25 x 25 em, md, 
eine weitere Verminderung der Herjtellungs- 
fojten. 

Die Leiftungsfähigkeit der Apparatur ift mit 


der Übertragung von 5000 Bildelementen in 
0,1 Sekunde keineswegs begrenzt. Durch An- 
wendung einer größeren Zahl von Spiegeln und 
raſchere Umdrehung könnte ohne Gefährdung 
der Betriebsjicherheit eine viel weitergehende 
Zerlegung vorgenommen werden; bie Belle 
würde bei 25000 Bildelementen nod) ohne An= 
ftände arbeiten. Doppeltrommel und Glimm- 
lihtlampe vertragen gleichfallg eine weitaus 
höhere Beanjpruhung. Die Schwierigfeit, die 
aber nicht groß genug ift, um eine Verwen— 
dung in der Praxis zu verhindern, liegt in 
der begrenzten Durchläffigleit der bejtehenden 
Sernleitungen für Hochfrequenz. Bei einer Lei- 
tungslänge bis zu etwa 100 km fann man 
noch 10000 Bildelemente übertragen. Bei 
500 km wird man auf die Hälfte, bei 1000 km 
fhon auf 2500 Bildelemente in 0,1 Sekunde 
berabgehen müffen. Dadurch wird die Größe 
des auf einem Fernleitungspaar übertragbaren 
Bildes begrenzt. Will man ein größeres Bild 
übertragen, jo muß man eine größere Zahl von 
Sernleitungen und zugehörigen lichteleftrifchen 
Bellen verwenden, die alle dur denjelben 
Bildzerlegungsapparat bedient werden. Viel⸗ 
leiht liegt die Zufunft des eleftrifchen Fern- 
fehers auf dem Gebiete der Radiotechnik. Aber 
Voß hat doch eine praftifch verwendbare Anord- 
nung geihaffen, die ohne übermäßige Kojten 
gebaut werden fann und uns heute ſchon ge- 
ftattet, den Gefichtsausdrud eines Hunderte von 
Kilometern entfernten Freundes zu beobadjten, 
während er über den’ Draht mit una fpridt. 


Der srößte Deabtitwebitubl der Welt 


Bei der Fabrifation von Zeitungspapier 
wird die weiche, breiige Holzmajje, aus der 
man das Papier herftellt, in Breite der Papier- 
bahn auf ein feines, jiebartiges Gewebe jo 
raſch aufgebreitet, daß in der Sekunde fünf 
Meter des mit dieſer Geſchwindigkeit vor- 
rüdenden Gewebes bededt werden. Die im 
Rapierbrei noch vorhandene Feuchtigkeit wird 
dabei durch verjchiedene Vorrichtungen (Gautjch- 
preſſen ujw.) abgejaugt, jo daß ein Papier- 
band entfteht, das dann über verſchiedene 
heiße Zylinder läuft, wobei es getrodnet, ge- 
glättet und ſchließlich in ſchmälere Bänder zer: 


Ichnitten wird, Die zu den großen, majjigen 
Rollen aufgejpult werden, die man an jedem 
Zeitungsverlag täglich anfommen jieht. Eine 
folhe Rolle enthält 5 bi3 7 km Bapier in 
doppelter Zeitungsbreite. 

Eine Papiermaſchine, die übrigens mit ihren 
fämtlihen Zylindern und Vorrichtungen etwa 
50 m lang ijt, arbeitet aber um jo vorteilhaf- 
ter, je breitere Bänder jie heritellt. Da nun 
für die vorerwähnten feinen, jiebartigen Ge— 
webe befondere Metalltuche gebraucht werden, 
hat die PBapiermajchineninduftrie aud cine 
bejondere Induſtrie der Drahttuchweberei ins 
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Leben gerufen. Ein Drahttuch, wird genau 
wie ein gewöhnlicher Stoff gewebt. So ein 
Drahtwebſtuhl ift im Grunde ‚nach gleichen 
Grundſätzen gebaut wie jeder andere gewöhn- 
lihe Webftuhl der Tertilimduftrie. Nur wer— 
den ftatt der Garne Drähte verwebt. Daher 
müſſen jolche Majchinen viel fräftiger gebaut 
fein. Die parallele Spannung der die Kette 
bildenden Drähte hebt und jenkt beim Weben 
abwechjelnd jeden zweiten Draht. Das Schiff, 
hier „Schüßen” genannt, wird durch einen kata— 
pultähnlichen Hebel vom einen bis zum an— 
deren Ende des PDrahtwebjtuhls über Die 
ganze Webebreite hinweggejchleudert und trägt 
fo den Einjchlagdraht hindurch. Der Wechſel 
in Hebung und Senkung der Kettendrähte hält 
den Einjchlagdraht feit und öffnet aufs neue 
den Winkel für den Shüßen. 

Da die Erzeugung möglichjt breiter Papier- 
bänder aus wirtjchafilichen Gründen erftrebens- 
wert ijt, jucht man dem Rechnung zu tragen, 
befindet jich aber dabei in einer doppelten Ab- 
hängigfeit: Die größte anmwendbare Breite des 
zu erzeugenden Papierjtreifens hängt von der 
größten erhältlichen Breite der Metalltuche ab. 
Diefe aber wiederum richtet ſich nad) den je- 
weiligen Leiftungsgrenzen der Drahtwebjtühle. 
Da es ſich hierbei ftetS nur um einzelne Ma— 
ſchinen Handelt, ftellt häufig die Anfertigung 


eine3 neuen Drahtwebjtuhls einen Neford: . 
dar. Wir können dabei aber fejtitellen, daß. " 
wir don Amerifa, wenigjten3 in dieſer Be- 
ziehung, nicht überholt find, im Gegenteil. 
Die Firma Franz Irmiſcher in Saalfeld, deren 
Drahtwebftühle Weltruf genießen, hat vor 
furzem einen PDrahtwebjtuhl geliefert, der 
einen induftriellen Weltrekord darftellt. Er 
liefert Metalltuche von nicht weniger al3 7,5m 
Breite. Bei 11 m Breite, 2,5 m Höhe und 4 m 
Länge wiegt er volle 45 t. Eine feiner Walzen 
wiegt allein jchon 7t. Alles an diefem Stuhl 
geht ins Niefenhafte und es hat erhebliche 
Schwierigkeiten bereitet, die erforderlichen Ma- 
terialien überhaupt zu bejchajfen, denn Die 
nötigen Flacheiſen, Rohre, Wellen uf. waren 
in den Walzwerfen gar nicht vorhanden, mweil 
fie die handelsüblihen Größen überjchritten. 
Sie mußten erft bejonder3 abgewalzt werden. 

Da es fich beim Bau von Drahtwebjtühlen 
naturgemäß immer nur um einige wenige 
Sonderausführungen, aber niemal3 um Se— 
rienbau handeln kann, die deutſche Induſtrie 
aber vorläufig noch mehr auf gediegene Quali» 
tät3arbeiten in Sonderfonftruftionen als auf 
Mafjenanfertigung eingeftellt ift, bejiten die 
Erzeugnijje unjerer Drahtwebinduftrie überall 
in den fünf Erdteilen bejonder3 guten Ruf. 

E.P. 


11 m breiter Drahtwebſtuhl zur Herftellung von 7,5 m breiten Metalltuchen 
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Die Wiener Gtadibabn und ihre felbit- 
tätise @Eisnalanlase / Bon Ing. Dr. 6. Bandat, Wien 


Seit Juni 1925 bejigt Wien eine eleltrifch be» 
triebene Stadtbahn, deren erjter Teil nach einer 
äußerſt Turzen Bauzeit von acht Monaten bem 
Betriebe übergeben wurde. Um möglichſt hobe 
‚Wirtfchaftlichleit zu erzielen, mußte raſche Zugs⸗ 
folgen vorgejehen werden. Unter Zugrundlegung 
einer mittieren Reiſegeſchwindig?eit von 23km/st 
erreichte man einen 3-Minuten-Verkehr, auf der 
oberen Wientallinie läßt ſich fogar eine 11/,-Minu- 
ten-Ber!ehr bemertitelligen. Bei fo rafhen Zug3- 
folgen fam man mit bem von Menſchen bedienten 
Signalfyfteın, wie e3 bei der alteıı Dampfjtadt- 
bahn vorhanden war, nicht mehr aus, man mußte 
die Aufgaben der Signalgebung einem flinferen 
und zuverläjfigeren Gejellen übertragen, be 
man in der Elektrizität fand. Zur Anwendung 
fam ein neuartiges jelbjttätiges Signalſyſtem mit 
Tageslichtfignalen. An Hand der Skizzen fei kurz 
das Prinzip einer folhen Anlage wiederge— 
geben. Ahnlich, wie bei den nicht felbjttätigen 
Anlagen ift auch bei der neuen Signalanlage das 
ganze Scienenneg in einzelne Abſchnitte, Si- 
gnalblod3, eingeteilt. Die Gleiſe haben dabei 
zwei Aufgaben zır erfüllen, fie jollen die Rücklei— 
tung der Fahrſtröme beforgen und zugleich die 
Leitung für die Signalftröme bilden. Zu diefem 

twede verwendet man als $ahrijtrom einen 

leihftrom, al3 Signalftrom einen nie- 
driggespannten Wecdfelftrom und ifoliert Die 
einzelnen Blod3 durch jogenannte Sfolierjtöße 
elettrijd) voneinander. Um dem Fahrſtrom ein 
Nüdfließen zu ermöglichen und den Signalwed)- 


felftrom auf den jeweiligen Abfchnitt zu begren- 


zen, verband man einerjeit3 die beiden Schienen 
enden eines jeden Gleisabſchnittes durch Drojjel- 
ſpulen, anderfeit3 wieder je 2 Drofjelfpulen un 
mittelbar miteinander (Abb. 1, 2, 3). Der Fahr⸗ 
ftrom (Gleichſtrom) kann aljo ohne merflichen 
Beriuft von Abjchnitt zu Abfchnitt über die Drof- 
felfpulen fließen, während der Wirkſamkeit des 
Signalftroms (Wechjelftrom) durch die Drojjel- 
fpı en Halt geboten ijt. Die Signafftellung ge- 
ſchieht durch Zufammenarbeiten des Stromes mit 
dem fahrenden Yuge und zwar erfüllen die dem 
Zuge obliegenden Aufgaben deſſen Räder und 
Achſen. Durch Verlegung ber Schienen auf 
guten, trodenen Schwellen und in einem gut 
entwäfjerten Schotterbett ift e3 bei Verwendung 
fehr niedrig gejpannten Stromes mög!id), die eine 
Schiene als Hin- und bie andere als Rückleitung 


de3 Signalwechſelſtroms zu benüßen. Bon ben 
beiden Schienen gehen Verbindungen zu einer 
Spule des Blodrelais, der Seele der An 


lage. Das Blodrelais befteht aus einem zwei— 
fpuligen Elektromotor, an befjen Anker eine 
bemweg.iche Kontaltſchwinge angebradjt ift, die je- 
weils die Verbindungen herftellt oder unterbricht. 
Der NRelaismotor fpriht nur an, wenn beide 
Spulen unter Strom ftehen; dann ftellt Die an- 
gelen!te Kontaktſchwinge aud die Verbindungen 
ber. Eine Spule be3 NRelaismotors erhält birekt 
Strom von den Geleijen, wir nennen fie Die 
Gleisphaſe, mährend die zweite Spule Strom 
von bem in der Fahrtrichtung gelegenen nächſten 


Signal, falls dieſes Rotlicht anzeigt, oder bei an⸗ 
gezogener_ Kontaktſchwinge direlt durch Selbſtſchluß 
erhalt. (Skizzen: die ftarfausgezogenen Leitungen 
ftehen unter Strom.) 

Wir jehen auf den Skizzen den Vorgang ber 
Signalftellung bei Übertritt eine® Zuges bon 
einem Abichnitte zu dem nächften, bier von Ab- 
ſchnitt 2 zu Abſchnitt 3. Auf Stizze 1 befindet 
jid) der Zug mit allen Achſen im Abjchnitt 2, 
die „Gleisphaſenſpule“ des Blockrelais 2 ift jtrom- 
103, da ter Eignalftrom den leichteren Kurzichluß- 
weg von den blanlen Schienenoberfiächen über bie 
ebenfalls blanten Radkränze und die Achſen 
ber Näderpaare nimmt. Wir fehen daher, baß 
dad Relais 2 abgefallen ijt; die Verbindung 
zum Grünlicht de3 Signals 2 ijt unterbrochen; 
der bei ber Yahrtitellung des Relais ‚hergeftellte 
Kurzſchluß des Rotlidtftroms ift unterbrochen: 
da3 rote Licht des Signals 2 zeigt „Halt“ an. 
Die Rüdleitung des Rotlichtſtroms erfolgt über 
ein fogenanntes Signalrelais, das jetzt an- 
gezogen wird und eine Verbindung über einen 
Kontalt herjtellt. Über diejen Kontakt fließt ein 
Strom zur „zweiten Spu‘e” des vom Zuge jchon 
paffierten, in der Yahrtrichtung rückwärts ge- 
legenen Blodrelais (Sfizge2, Blodrelais 2 u. 3). 
Auf Stizze 2 jehen wir, daß unfer Blodrelais 2 
wohl einfpulig Strom durch da3 vorhergehende 
Signalrelaid 3 erhält, aber anfpredhen kann 
es nod) nit, da die Gleisphajenjpule noch 
ftromlos ift. In dem Augenblid, in bem das 
legte Räbderpaar bed Zuges den Abjchnitt 2 ver» 
läßt (Stizze 3), Kurzichluß des Gleizjtromes 
im WUbjchnitt 2 durch die Räderpaare alfo nicht 
mehr vorhanden ift, befommt auch bie andere 
Spule des Blodrelaiß 2 wieder Strom, ber 
Nelaismotor fpriht an und die Kontaktſchwinge 
fteilt die alten Verbindungen wieder her, jchließt 
den Grünlichtlreis, fchaltet das Rotlicht durch 
Kurzſchließen des Rotlichtftromes ab und ftellt 
über den Kontakt a bei dem jegt in ber Fahrt⸗ 
fteilung befindlichen Relais den Selbftihluß für 
die Spule Her, bie früher (in der Haltlage) den 
Strom vom vorhergehenden Signalrelaiß er- 
halten Hat. Die mwichtigite Bedingung ber Zug- 
fiherung wird-alfo durch biefe Anlage erreicht; 
der fahrende Zug Hat ſtets einen gejperrten 
Streckenabſchnitt Hinter fih. Außerdem fann 
ein Signal nur dann auf „Freie Fahrt“ gehen, 
wenn es ein auf „Halt“ jtehenbes Signal vor 
fih in der Fahrtrichtung Hat. Zu erwähnen 
wären noch lurz die ebenfall3 von ben 
Blodrelai3 aus gefteuerten „Fahrſperren“. 
Für dieſe Zwecke befindet fi) ein meiterer Kon— 
taft auf der Kontaktſchwinge. Die Fahrfperre 
beftehbt aus einem Stontatthebel, der durd) einen 
vom Blodrelai3 gejteuerten Motor umgeftellt 
wird. Bei gejperrter Strede ragt dieſer Hebel 
ind Brofil der Fahrzeuge Hinein und ftößt an 
einen Heinen Schalthebel des vorüberfahrenden 
Triebwagend. Wird aus Unachtſamteit oder aude- 
ren Urfahen eine folche „Fahrſperre“ troß bes. 
„Halt“ zeigenden Rotlichtjignal3 überfahren, jo 
wird ber Schalthebel des Triebwagen? vom 
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as legte Räderpaar des Iuges verläßt Block 2. Signal 4 ift noch „grün” für Einfahrt in Block 4. Signal 3 (m* 
ot'*) decit den noch befahrenen Bloc 3. Signal 2 wird grün und gibt den durchlahrenen Block 2 wieder frei 


SKontatthebel der Sperre umgelegt, der Yahr- 
jtrom wird abgejchaltet und der Zug gleich» 
zeitig abgebremjt. Auch ohne Zutun des Wagen- 
führer® gehorcht in diefem alle der Zug dem 
Befehl des Signals, bzw. der Fahrjperre. 

Die bisher mit der Anlage gemachten Erfah- 
zungen find recht gute; jie erjpart nicht nur Be— 


Die Ausſsnutzung der Smatrawafſferfälle 


Die mädtigfte Wafjerkraft Finnlands, der weltbe— 
rühmte Ymatramwajjerfall, wird fünftig als Sraft- 
quelle für Erzeugung von Elektrizität ausge» 
nüßt. Die vom finnijchen Staat ins Werk ge- 
jegten Arbeiten zu einem großartigen Kraftwerk 
jind in vollem Gange. Der Imatrawaſſerfall 
bildet den Ablauf des gewaltigen, im Innern des 
Landes liegenden Seengebietes, mit dem gemein- 
famen Namen Saimen. Trogdem die Fallhöhe nur 
50 m beträgt, rechnet man doch damit, 250000 PS 
gewinnen zu können, da ungeheure, mit reiken- 
der Geſchwindigkeit dahinbraujende Wafjermafjen 
zu Tal ftürzen. Rußland hatte jeinerzeit geplant, 


dienungsperjonal und vermindert dadurch Die 
Betriebötoften, jie arbeitet auch viel ficherer und 
ſchneller als das fonjt für die Signalbedienung 
zur Verfügung ftehende Perſonal. Für die Erzie- 
lung eines ordnungsgemäßen und wirtſchaftlichen 
Betriebes ijt fie ein wichtiger, unentbehrlicher 
Faktor geworben. 


die gewonnene Kraft nad) 
Petersburg zu ſenden, 
wo fie für Beleuchtung ufw. dienen follte. 
Nunmehr fommt die Fünftige Elektrizität aus- 
ſchließlich Finnland zugute. Der ganze fjübdliche 
Teil Finnlands bis nad) Abo im meitlichen 
Zandesteil Hin ſoll dann elektrifiziert werden. 
Den Berechnungen nad) handelt e3 fich bei den 
durch den Imatra gehenden Wajjermajfen um 
den fünften Teil allen Wafjers, da8 aus dem 
„Land der taujend Seen” ins Meer fließt. Dem- 
nad) fommen aud) für das Kraftwerk am Imatra 
entſprechend gewaltige Maſchinenanlagen in 
Frage. Man darf gejpannt ſein, wer dieſe Liefe- 
rung in Auftrag befommen wird. FM. 


Dee Unterwaſſerrundfunk 


Vor Helgoland fanden kürzlich wichtige Verſuche 
mit Radio ftatt. Der Hamburger Taucher Harms- 
torf ließ fi mit einer ſtarken Tieffeelanpe vom 
Schiff aus auf den Meeresgrund hinab, um zu 
verfuchen, ob drahtlofe Verſtändigung möglid) fei. 
Harmstorf fonnte fi) in einmwandfreier Weife ver— 
ftändli machen. Die Verſuche find deshalb wich— 
tig, weil fie den Taucher von der hinderlichen Tele- 
phon- und Signalleine frei machen, an der er 


T.L.A. 1925/26 u. J. XII. 24 


immer noch angelettet hing, obgleich der gefähr- 
lihen Verklemmungen und Bejhädigungen aus- 
geſetzte Luftſchlauch ſchon ln ift. Die Be- 
wegungsfreiheit des Tauchers ijt damit völlig ge— 
ſichert. Bei der neuen Anordnung wird der Hörer 
an den Kopf angelegt, das Mikrophon feitlih in 
den Taucherhelm eingejegt. Übrigens macht die 
englifhe Marine erfolgreiche Verſuche mit Unter: 
wafjerradio auf U-Booten. 
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Shwieristeiten bei Waſſerkraftaulagen 


Bon Dipl.-Ing. 


Im allgemeinen führen zwei Wege zur Grün- 
dung eines Kraftwerfes. Einerſeits kann e3 ſich 
darum handeln, einen gewijjen Bedarf ar 
Energie zu deden und ein Kraftwerk in ent- 
ſprechender Größe einzurichten, gleichgültig, ob 
es aus Brennftoffen oder Wajjerfraft Energie 
erzeugt. Andererjeit3 mag e3 auch umgekehrt 
zugehen: ein gewiſſer Energievorrat ijt vor— 
handen, 3. B. ein gutes, offen zutage liegendes 
Braunfohlenlager oder eine noch nicht erſchloſ— 
jene Wajjerfraft. Diejer Energievorrat joll 
aus privat- oder gemeinwirtſchaftlichen Grün— 
den ausgenußt werden. Dabei geht es nicht 
anders zu, als bei jeder Geſchäfts- oder Be- 
triebsgründung; man fragt fi: ift auf genü— 
genden Abjaß zu rechnen ? 

Meijtens wird irgendwelche, wenn auch wicht 
gerade ftarfe Nachfrage von vornherein vor— 
handen fein. Diejen Bedarf zu deden, iſt im 
allgemeinen leicht, Doch werden jic die Gründer 
des Werfes damit nicht begnügen. Sie ftreben 
nad) Ausdehnung, jie reinen jogar damit, und 
daraus erwachſen ſchon bei der erjten Anlage 
de3 Kraftwerks Schwierigkeiten, von denen man 
fih) gewöhnlich gar feine Vorſtellung madt. 
Beim Braunfohlenfraftwerk ift e3 freilich noch) 

verhältnismäßig einfach; man baut neue Ma- 
Ihinenhäufer und fügt weitere QTurbogenera- 
toren hinzu, wenn einmal die Leiftung des 
Kraftwerks nicht mehr ausreicht. Troßdem wird 
aber auch da ſchon eine mögliche, jagen wir lie- 
ber, eine vorausjichtlihe Vergrößerung bei der 
urjprünglihen Anlage berüdjichtigt. 

Bei der Erſchließung von Wajjerkräften jind 
die Schwierigfeiten ungleic) größer. Ein ein— 
faches, fingiertes Beifpiel möge da3 erläutern. 
Abb. 1 zeigt den Schnitt durch einen geplanten 
Staufee, den Staudamm und die umgebenden 
Berghänge. Nachdem alle örtlihen Verhält- 
niſſe genau geprüft worden find, hat ſich her— 
ausgejtellt, daß man das Niveau des Staujees 
100 m hoc) anlegen kann und daß die Zuflüffe 
im Jahre durchſchnittlich 2500000000 m} be- 
tragen. Das find natürlich ganz wilffürliche 
Zahlen; e3 joll ſich auch nur um ein Beijpiel 
handeln. Rechnet man dieje 21% Milliarden Ku— 
bifmeter auf die Sefunde um, ſo findet man, 
daß das Kraftwerk dem Staujee jede Sekunde 
75 m? entnehmen darf. 75 m? Wajjer find 
75000 kg. Bei einem Gefälle von 100 m hat 
man jomit eine Zeitung von 7500000 Meter— 
filogramm (mkg) in der Sekunde zur Verfü- 
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Dr. 9. Schüße 

gung. Da 75 mkg gleich einer Pferdeftärfe (PS) 
find, läßt ſich das Kraftwerk auf eine Leiftung 
von 100000 PS einjtellen — abgejehen von 
den Verluſten durch Reibung in den Wajjer- 
ftollen, Wirkungsgrad der Turbinen uſw., auf 
die ja ein bloßes Beijpiel nicht einzugehen 
braudt. Nun find 100000 PS ebenjoviel wie 
73600 Kilowatt (kW), und man erhält bei 
8760 Betriebsftunden im Jahre eine Menge 
von 73600-8760 oder rund 644 Millionen 
Kilomattftunden. 

Ganz gewiß macht dieſes Waſſerkraftwerk die 
beiten Geſchäfte und kann den billigjten Strom 
liefern, wenn e3 den ganzen Energieſchatz von 
644 Millionen kWh auswertet. Das it aber 
nur in jehr jeltenen Ausnahmefällen möglich, 
weil doc) das große Abſatzgebiet erſt geichaffen 
werden muß. Bleiben wir einmal bei unjerem 
Beifpiel und nehmen wir an, daß mit -einem 
Abjak von nur 40 Millionen kWh zu rechnen 
ift, daß man aber annehmen fann, dieſer Ab— 
jaß werde ji) in abjehbarer Zeit auf 200 Mil- 
lionen Kilowattjtunden fteigern. Was haben 
die Begründer dann zu tun? 

Sie werden natürlich; feinen Staufee mit 
100 m Niveauunterjhhied.jchaffen, denn das 
würde die Anlage derart verteuern, daß an 
eine Rentabilität bei dem vorausfichtlich ge— 
ringen Abjaß gar nicht zu denfen wäre. Ein 
anderer Staudamm (in der Skizze gejtrichelt 
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gezeichnet) wird geplant, der ein 50 m hohes 
Niveau ſchafft. Allerdings werden dadurd) aud) 
einige Zuflüjfe fortfallen, jo daß beijpielsweije 
nur noch mit 11% Milliarden Kubifmeter Wafjer 
im Jahre zu rechnen wäre. Die ſekundliche Waj- 
jermenge beträgt danad) nur etwa 50 m? oder 
50000 Silogramm, die Leitung 2500000 
mkg/sek oder 35000 PS. Das jind rund 
25000 kW oder 220 Millionen Kilomwattituns 
den im Jahre. Demnach) würde dieje Stau- 
anlage genügen, um auch den Fünftig zu er— 
wartenden Abjah zu deden. Für den Anfang 
fommt man mit dem fünften Teile aus. Deshalb 


— et 


find fünf Turbogeneratoren von je 5000 kW 
vorgejehen, von denen aber nur einer einge» 
baut wird, während für die anderen vier ledig- 
lich die vorbereitenden baulichen Anlagen ge- 
troffen werden. 

Selbftverftändlid geht aud) das nur, wenn 
fi) von vornherein eine wenigjtend einiger- 
maßen annehmbare Rentabilität heraugrechnen 
läßt. 

Damit ift aber gar nichts vorgefehen für den 
Fall, daß der Abſatz fpäterhin über 220 Mil- 
lionen Rilowattftunden hinausgehen und den 
ganzen Energievorrat beanfpruchen fönnte. 
Dann würde nidjtd anderes übrig bleiben, als 
ein völlig neues Großkraftwerk mit all den ge» 
waltigen Baukoſten anzulegen, und das bisher 
geihaffene müßte zum größten Teile preisge- 
geben werden! Die Erbauer befinden fich aljo 
anfänglih in einer unbehaglihen Lage, und 
nur äußerfte Voxausſicht weiß in der urfprüng- 
lihen Anlage da3 rechte Mittel zwiſchen zu groß 
und zu Hein zu finden. Allerdings fann man 
fi dadurd) Helfen, daß man den erjten nie- 
. beren Staudamm von. 
50 m Höhe fon jo 
anlegt, daß er ich. jpä- 
ter auf 100 m erhöhen 
läßt; doch koſtet er 
dann viel mehr, denn 
er muß bedeutend brei- 
tev und ftärker funda- 
mentiert werben. 

Man jieht alfo, daß 
auch da3 Waffer feine 
Schätze dem begehr- 
lichen Menſchen nur 
widerwillig gibt; und 
nichts iſt verkehrter 
als die ſo oft vertre— 
tene Meinung, daß 
die Waſſerkraftenergie 
ſchon deshalb die bil- 
figfte ſein müſſe, weil 
das Waffer ja „ganz 
von ſelber fließt” und 

unaufhörlic feine 


Kräfte abgibt. Wenn | * en — 

das ſo einfach wäre —— 58 

— warum leben wir — * 
dann nicht ſchon lange geplantes Kraftwer‘ 


von den gewaltigen, 
ganz „koſtenlos“ gebo- 
tenen Energiemengen 
der Gezeiten? 

In Seitungen findet 


bei RuskIn 


man immer wieder egenüberftellungen der 
vorhandenen und der erjchlofjenen Waſſer⸗ 
fräfte, und da zeigt fi, daß noch manches 
fehlt, bis die Zeit der „meißen Sohle” 
erfüllt if. Das mag aus Gründen der 
allgemeinen Energiewirtſchaft bedauerlich fein, 
läßt fih aber in der Eile nicht ändern. Jene 
anfangs geſchilderten Schwierigkeiten, die ſich 
fchon beim Planen von Waflerfraftanlagen zei» 
gen, führen in vielen Fällen dazu, Daß bie 
Pläne — fo vielverfprehend ihre Bermwirk- 
- lihung auch fein mag — aufgegeben oder ins 
Ungewijfe verſchoben werben müjfen, weil eben 
wenig Ausficht befteht, daS Werk über Die, 
fchwierigen erften Jahre hinwegzubringen. Da 
bei Waſſerkraftwerken die laufenden Betriebs- 
foften gering find — der Nichtfachmann denkt 
bei der Begutachtung faft immer nur an die Be- 
triebskoſten — geben die Anlageloften und ihre 
Verzinjung den Ausſchlag. Sie beftimmen ben 
Strompreis, der in vielen Fällen höher als bei 
Braunfohlenfraftwerken fein wird. Bon ihnen 
hängt überhaupt die Wirtfchaftlichfeit der An— 
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Abb. 2. Gefamtlageplan ber verbundenen Wafferkraftanlagen 
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Abb.3. Die Iulaß-Schleufen am Stave-Falls Kraftwerk 
lage ab. Aus diefen Gründen müjjen oft Waf- 
ferfraftwerfe ganz ohne Rückſicht auf die Zu— 
. funft angelegt werden, nur damit die erjte Ent- 
widlung erträglicd wird. Daß ſich das in der 
Zufunft rächen wird, ift ohne weiteres klar; 
oft läßt es ſich aber auch nicht ändern, und die 
bejte Borausficht nüßt nichts, wenn man aus 
wirtihaftlihen Gründen nicht in der Lage it, 
den Anlagefojten Rechnung zu tragen. 
. In Nordamerifa — nicht in den Vereinigten 
Staaten, fondern in Britifch-Columbien — an 
der Mündung des Frazer in den Stillen Ozean 
liegt Vancouver. Der Stave, ein Nebenfluß 
des Frazer, bildet Seen und natürliche Wafjer- 
fälle, deren Energie ausgenußt werden foll. Die 
Gründung, Entwicklung und Erweiterung diejes 
Kraftwerfs it ein treffliches, aus dem Leben 
der modernen Technik herausgegriffenes Bei— 
fpiel für das bisher Geſagte. 


Die Kraftwerke der Stave-Fälle wurden ur- 
ſprünglich in feinem Maßjtabe, aber mit Rüd- 
jiht auf zu erwartende fpätere Ausdehnung 
geplant und erridtet. Das Anwachſen ging 
aber darüber hinaus und nötigte dazu, den 
Staufee zu vergrößern und jogar weiteres Zu- 
flußgebiet heranzuziehen. Die Stave Lake Po- 
wer Company hatte das Werk geplant und den 
Bau begonnen, den die Western Power Com- 
pany of Canada im Jahre 1912 vollendete. Da- 
mals bejtand da3 Werk aus zwei Turbojägen 
von je 13000 PS, die unter einem Gefälle 
von 46 m arbeiteten. Die Anlage lag beim 
Orte Ruskin an den Fällen des Stave, 1Okm 
oberhalb jeiner Mündung in den Frazer. Die 
Entfernung betrug von Vancouver etwa 60 km 
in öjtliher Richtung. Die beiden Majchinen 
waren Eſcher⸗Wyß-Maſchinen horizontaler Bau- 
art, machten 225 Umdrehungen in der Minute 
und waren auf Prehjtromgeneratoren van 
4400 V direkt gefuppelt; jede gab 8825 
kVA ab. 

Im Jahre 1920 war die Nachfrage nad 
Strom jo weit gejtiegen, daß ein dritter Turbo» 
generator gleiher Größe aufgeftellt werden. 
mußte und die Gefamtleiftung auf 26 475 kVA 
gebrat wurde. Dann trat im Jahre 1920 da» 
durch ein Umſchwung ein, daß die British Co- 
lumbia Railway Company die Western Power 
Company of Canada übernahm. Die nötige 
weitere Vergrößerung bejchränfte ji) zunächſt 
darauf, einen vierten, wiederum gleich großen, 
Turbogenerator aufzuftellen. Bis dahin war 
alles im Einflang mit den urjprünglichen Plä- 
nen vonjtatten gegangen, die in ihren baulichen 

Anlagen dieſe Ermeite 


rungen bereit3 vorgejehen 
hatten. — Bei dieſem 
Stande verfügte das Wert 
alſo über eine Gejantlei- 
ftung von 35300 kVA. 
Das Zuflußgebiet ober 
" halb der Fälle umfaßte 
rund 1000 qkm und die 
Wafferfläche des Staufers 
betrug etwa 20 qkm, 
jein Faſſungsvermögen 
200 Millionen m3. Den 
jefundlihen Zufluß für 
den Durchſchnitt eines 
Jahres hatte man auf 
170 m? veranſchlagt; ge— 

= naue Unterfuhungen er— 
‚ gaben aber, daß man auf 
100 m? mit Sicherheit rech- 


nen konnte. Nun erhöhte man das Niveau des Sees 
um 6,6 m und erhielt jo ein Faſſungsvermögen 
von nahezu 600 Millionen Kubilmetern. Dadurd) 
fam man: in die Lage, eine fünfte Einheit, dies- 
mal von 13125 kVA, einzuftellen. Da3 war 
aber noch nicht alles! Die Erhöhung des Gefäl- 
les ermöglichte auch eine Vergrößerung der ſchon 
vorhandenen QTurbogeneratoren, und nad) ent- 
fprechendem Umbau der Drehſtrommaſchinen 
hatte man fünf Aggregate von je 13125 kVA 
laufen. Damit war die Gejamtleijtung des Wer- 
fes auf 65625 kVA getrieben worden. 
Nunmehr it eine noch weiter ‚gehende Ver— 
größerung im Bau. Nordweſtlich des Stave- 
Sees liegt der Alouette-See, der ein eigenes Zu— 
flußgebiet hat, daS man gleichfall3 dem Waj- 
ferfraftwerf zuführen will. Der Abfluß des 
Alouette-See3 ging bis dahin in den Pitt-Fluß; 
diefer Abflug wird durch einen Damm ge- 
ſchloſſen. Außerdem foll ein Wafferftollen an- 
gelegt werden, der den Alouette-See mit dem 
Stave-See verbindet. Das bietet feine befonde- 
ren Schwierigkeiten, weil beide Seen nur durd) 


einen fchmalen Landftreifen voneinander ge— 
trennt find. Infolge des Dammes gegen den Pitt- 
Fluß Hin ftaut fich der Alouette- Fluß und läßt 
fein Wafjer durch den Stollen in den Stave-See 
fließen. Das Niveau des Alouette-See3 liegt aljo 
höher al3 da3 des Stave-Sees, jo daß ſich ein 
Zuſatzkraftwerk ſchon am Ausgang diefes Waj- 
jerjtollens anlegen läßt. Der Stollen ift nur 
1 km lang und hat 16 m? Querſchnitt; er ver- 
mehrt den durchſchnittlichen Wafjerzufluß auf 
125 m?/sek, und man hat damit insgefamt eine 
Sahresleiftung von 250 Millionen Kilowatt» 
ftunden. Eine weitere Vergrößerung iſt bei 
Ruskin, zwiichen den Fällen und dem Frazer, 
durch Anlage eines neuen Staudamms möglid). 

Über den gewaltigen Umfang der Bauten un— 
terrichten die beigegebenen Bilder. Man hatte 
fhon bei der Anlage des erjten Staudamms 
an eine jpätere Erhöhung gedacht und ihm 
deshalb nicht weniger al3 12 m Breite gegeben. 
Urjprünglich war er 50 m lang und 16 m hod). 
Sortgefeßt wurde er durd einen Schleujen- 
damm mit fünf Schleufentoren. Der Staudamm 


Abb. 5. Der Bau des Blind Slough Dammes. Anficht vom Weftufer von unterfirom aus 


felbjt hatte fünf 6X 6 m große Geftorentore 
von 20 000 kg Gewicht. Sie bildeten den Ein- 
gang zu den vier Wajjerihügen von je 5 m 
Durchmejjer, die zum Krafthaus führten, das 
etiva 60 m jtromabwärts lag. Die Erweiterung 
beitand in einer Erhöhung des Staudamms, 
verbunden mit der erforderlihen Längenaus- 
dehnung, umd der Erjtellung eines zweiten 
Schleufendammes 400 m nordöftlich davon über 
den Stave- Fluß. An jener Stelle hatte jich bis 


dahin ein außerordentlich primitiver Holzdamm 
mit Schotterfüllung befunden. 

Das Interefantefte an der ganzen Anlage 
iſt die Parallele, die jid) mit dem Bayerniwerf 
und jeinen einzelnen Unterwerfen ziehen läßt. 
Auch dort führt ein Stollen durch den trennen- 
den Berg das Wafjer des Waldhenjees zum 
Ktocheljee ab, und auch die Regelung des Waj- 
jerzulaufs von der Iſar aus ijt eine jener An- 
tage ganz ähnliche Maßnahme. 


Wie mißt man Entfernungen bei photo 
seanbiichen Aufnahmen? 


Gemeinhin glaubt man, daß bei photographiichen 
Aufnahmen die richtige Belichtungszeit die Haupt- 
ſache fei, und doc) ift das ein Irrtum. So wichtig 
auch die richtige Belichtung ift, Über- und Unter- 
erpofition laſſen ji) bi8 zu einem gewifjen Grade 
bei der Entwidlung ausgleichen, zudent gibt e8 vor- 
zügliche Beliptungsmeiter. Aber unrichtige Ein- 
ftellung ‘infolge falſch gejchäßter Entfernung des 
aufzunehmenden Objekts laßt ſich nicht mehr forri- 
gieren. 

Allerdings bietet das Scharfeinftellen bei Auf- 
nahmen, die nicht aus freier Hand gemacht werden, 
feine Schwierigkeiten, da das Bild auf der Matt- 
ſcheibe eingeftellt werden kann. Ungünjtiger liegen 
aber die Berhältnifje bei Momentaufnahmen aus 
der Hand. Wohl kann man auc) hier das Bild auf der 
Mattjcheibe der Kamera ſchließlich zur Not noch frei 
in der Hand einftellen, bei ee ift aber 
ein Einjtellen auf der ra) eibe nicht möglich. 
Ebenfo wird in vielen Fällen bei fchnellen Moment: 
aufnahmen feine .Zeit zum Auswechſeln der Matt- 
fcheibe gegen die Stafjette zur Verfügung ftehen. In 
ſolchen Fällen ift der Photographierende gezwun— 
gen, die Entfernung abzufhägen. Arbeitet man mit 
furzbrennmeitigen Objektiven mit geringen Off— 
nungsverhältnifjen, jo jpielt bei der großen Tiefen- 
Ihärje eines folden Objektivs ein Fehler beim 


Entfernungsfhägen feine jo große Rolle, wenn der - 


Gegenftand über fünf Meter entfernt ift. Se länger 


aber die Brennweite und je größer das Lffnungs- 
verhältnis des zu verwendenden Objektivs ift, um 
jo genauer muß die Entfernung des aufzunehmen- 
den Objefts gemefjen werden. Das genaue Abſchät— 
zen kurzer Entfernungen ift aber eine fehr beiffe 
Sade. Prüft man eine gejhäßte Entfernung mit 
dem Maßſtab nad, fo kann man nur zu häufig feit: 
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tellen, wie weit man daneben gejhäßt hat. Diejer 
ehler ift nur dadurch zu beheben, daß man die Ent- 
fernungen mit einem geeigneten Inſtrument mißt. 

Die Optiſche Anftalt E. B. Goerz, A.“G., fommt 
jegt mit einem ſolchen ae beraus. 
Durch diejes Feine, nur 9 cm lange Inſtrument 
wird der zu mejjende Gegenftand in der einen Bild 
hälfte unmittelbar beobachtet, während in der an- 
deren das durch ein Eleines feitliches Prisma reflel- 
tierte Bild desfelben Gegenjtandes erjheint. Die 
Stellung des Heinen Prismas hängt aber von dem 
Winkel ab, unter dem, vom zu mefjenden Gegen- 
ftand aus, die Bafis des Heinen Entfernungsmefjer: 
erfheint. Wenn man aber diefen Winkel dur 
Drehen einer ſeitlich angebrachten kreisrunden Stala 
an einem pafjend gejchnittenen Profil einftellt, kann 
man alsbald auf der runden Scheibe die Entfernung 
in Metern genau ablefen. Auf Grund der elenten- 
taren Geometrie nimmt dabei die Genauigkeit der 
Mefjung im gleichen Verhältnis mit der Entfer- 
nung ab, d. 5. bei 2 m Abjtand beträgt fie noch den 
vierten Teil der Genauigkeit für 1 m. In genau 
demfelben Verhältnis ändert fich aber aud) die Tie- 
fenjchärfe eines Objeftivs, da fie nad) dem Durch— 
mefjer des Zerjtreuungskreifes beftimmt wird. Die 
Genauigkeit der Meſſung fteht alſo in einem be 
ftimmten Perhältnis zur Tiefenfchärfe der Auf- 
nahme. 

Der Kleine Goerz-Entfernungsmefjer läßt ſich be 
fonders zwedmäßig bei der Benugung von Roll: 
filmfameras verivenden. Zum Gebrauch wird der 
Entfernungsmeffer genau wagerecht und ohne Ver— 
fantung vor das Auge gehalten. Das aufzunchmende 
Objekt wird durd eine Augenmufchel anvifiert, wo— 
bei das Bild in zwei Teilen erſcheint, die gegen- 
einander verjchoben find. Die wagrechte Trennungs- 
linie zwifchen den beiden Bildern ift deutlich zu er- 
fennen. Durch Drehen der Heinen Skalenſcheibe 
bringt man die beiden zueinander verfegten Bilder 
immer näher bis zur vollftändigen Dedung, d. b. 
das obere und untere Bild erſcheint als ein Gan- 
zes. Die Einftellung auf der Stalenfcheibe zeigt dann 
die Entfernung vom Auge bis zum anvifterten Ge 
genftand. 38. 
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Webereibetrieb einſt uud jebt 


Um die Leiftungsfähigfeit moderner We- 
bereibetriebe beurteilen zu können, muß man 
vergleichhalber die Entwidlung des Webens 
von Anfang an betrachten. Die Grundgeſetze 
der Weberei find feit uralten Zeiten die glei- 
chen geblieben. Der Veränderung unterworfen 
waren nur Die Gerätjchaften, die man zur 
Herftellung von Geweben benüßte oder be- 
nüßt. Grundſätzliches Merkmal aller Ge— 
webe ift da3 Flechten und Binden der. Fäden 
durch Zufammenbringen zweier Fadengruppen. 
Die eine Gruppe, die in der Längsrichtung 
der Stoffe verläuft, bezeichnet man als Kett- 
Taden oder Zettelfaden. Sie muß, wenn 
ein Gewebe Hergeftellt werden joll, ſchon in 
ihrer ganzen Länge fir und fertig für ſämtliche 
Fäden vorbereitet fein. Die andere Faden- 
gruppe nennt man Schuß oder Einfchlag, 
der in Abb. 1 in Querrichtung gezeichnet ift. 
Wir können diejen „Einſchlag“ nach uralter 
Weife in die Kettfäden einflehten, wie die 
Abbildung zeigt, und jeden neu eingeflochte- 
nen Faden mit einem Kamm oder einem ähn- 
Tihen Gerät an den vorausgehenden anpreffen. 
Auf dieſe Weile werden bei Naturvöffern 
heute noch die meilten, zum Teil recht ſchö— 
nen, Gewebe hHergeftellt. 

Von diefem urſprünglichen Tslechtverfahren 


bis zu unferer Heutigen Weberei auf moder- ' 


sten Webftühlen ijt ein weiter Weg. 
Die mühjane Arbeit des Auftei- 
lens ber Rettfäden hat man durch 
zivangsläufige Bewegung einheit- 
liher Gruppen erfegt. Solche ver- 
befjerten Webgeräte finden wir 3.82. 
ſchon bei den Hgyptern (Abb. 2). 
Zur Aufteilung der Settfäden find 
zwei ſchmale Stäbe in der Duer- 
rihtung angebracht (die eine We- 
berin links auf Abb. 2 beivegt einen 
Davon). Der mit einem Widel- 
Ihifchen eingelegte „Schuß“ wird 
mit einem Hakenſtab angepreßt, den 
beide Weberinnen gleichzeitig anfaf- 
fen. Diejes Webverfahren erfordert 
für die Herjtelfung eines einzelnen 
Gewebes zwei Perſonen umd ift jehr 
zeitraubend. Eine große Verbeſſe— 
rung bedeutet ihm gegenüber der 
Handmwebftuhl (Abb. 3), der 
viele Jahrhunderte hindurch in den 
europäischen Webereimerfitätten und 
Sabrifen im Betrieb war. Bei die- 


fem Gerät jind alle. Bewegungen ber Fäden 
zwangsläufig; die Gemwebeherjtellung bejitt hier 
ſchon ein ausgeſprochen induftrielle3 Gepräge. 
Auf dem Kettbaum A (f. Abb. 3) können alle 
für die ganze Breite erforderlichen Fäden 
forgfältig nebeneinander geführt und in einer 
Länge von etwa 100 Meter aufgewidelt wer- 
den. Dieje Fäden gehen über einen Streich 
baum B und find in die Augen der Litzen 
C und C, eingezogen. Die gemeinfame Zu— 
fammenreihung der Litzen auf Querhölzern 
nennt man „Slügel”. Diefe Flügel find, wie 
Abb. 3 veranfhaulicht, durch eine Schnur über 
eine Rolle miteinander verbunden, wogegen 
die unteren Querjtäbe getrennt an H und H, 
angelnüpft find. Tritt nun der Weber auf 
den einen oder den anderen Tritt, fo werden 
entweder die Fäden C hochgezogen und Die 
übrigen nicht, oder umgefehrt. Man erreicht 
damit eine Aufteilung, und ftatt der Einfledh- 
tung von Rettfaden zu Kettfaden wird jeßt 
der QDuerfaden von Abb. 1 in einem Zuge 
mit dem Schiffchen durchgeſchoben. Die Lade L 
wird in der Pfeilrihtung hin und her ge- 
fhwungen; in Abb. 3 ift gerade die Yaden- 
ftellung wiedergegeben, bei der das Schiff- 
chen zwifchen den aufgeteilten Fäden durchge- 
[hoben werden kann (der angepreßte Yaden 
ift punftiert gezeichnet). In der Lade befin- 
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Abb. 1. Kette und Schuß*) 


*) Die Abb. 1—4 ftammen aus W. Reuff, Stofflunde und Warenunter- 
fugung, M. 6.50, %. B. Meplerfhe Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 
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Abb. 2. Altägyptifcher Webftuhl 


bet fi) das „Blatt“, einem auf beiden Sei— 
ten gejchloffenen Kamm vergleichbar, zwiſchen 
deffen Zähnen die Kettfäden durchgeführt 
und mit einem Anſchlag angepreßt werden. 
"Dann werden die Fäden gefreuzt, mit dent 
zweiten Tritt in den nächſten Faden eingelegt 
ufw. Die fertige Ware geht über den Brufi 
baum E zum Warenbaum G. . 

Der geordnete Betrieb eines Webſtuhls 
feßt natürlih eine gewiſſe Spantung der 
Fäden voraus. Dieſe erreiht man durch je 


Abb. 3. Handmebftuhl 


ein Sperrad an den Warenbäumen A 
und G. Die Stärke der Spannung läßt 
fih der Art des herzuftellenden Ge— 
webes entſprechend regeln. Die Ein- 
richtung dieſes Webftuhls geftattet nur 
die Herftellung von „TZudbindung“, 
wie man das Geflecht von Abb. 1 be- 
zeichnet. Aus diejer Gemwebeart find 
all die ungezählten anderen Bindungs- 
arten und Gewmebetechnifen, die heute 
im Gebraud) find, hervorgegangen. Es 
gibt eine ganze Reihe von Kunſtgewe— 
ben, die man auch jeßt noch nur auf 
Handwebftühlen anfertigen kann, 3. B. 
die Gobelind und die handgefnüpften 
Teppiche des Orients. Allerdings be- 
jißen wir auch hochvolfendete Spezial- 
webftühle, auf denen Teppichgewebe 
mit der gleichen Flechtungstechnif und derjelben 
Mafchenzahl, wie fie die Orientteppiche aufmei- 
fen, auf medjanifchem Wege hergeftellt werben 
fönnen. 
« Der Franzofe Jacquard hat ein Gerät erfun- 
den, mit dem man die Aushebung der Kett- 
fäden nad) freier Wahl vornehmen kann, um 
ganz bejtimmte Mufter zu erreichen. Pie 
grundſätzliche Einrihtung feiner Maſchine ijt 
bi3 heute gleichgeblieben. Mit diefer Er- 
findung hat die Gebildiveberei eine bedeutende 
Verbreitung gefunden. Wenn e3 
allerdings auf die Arbeitsgenoj- 
. fen Sacquards angelommen 
wäre, fo hätte man ihm wohl 
den Herenprozeß gemacht; feine 
erſte Majchine murde als brote 
losmachende Erfindung ver— 
brannt. Es iſt auffallend, wie 
mißtrauiſch zu allen Zeiten die 
Arbeiter Einrichtungen behan— 
delt haben, die eine Erhöhung 
der Arbeitsleiſtung verſprachen. 
Alte bis jetzt beſprochenen We- 
bereieinrichtungen gehören zur 
Handweberei. Erſt zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts wurde in 
England der mechaniſche Web- 
ftuhl erfunden, der die natürliche 
Ausnügung der vorhandenen 
Dampftriebfraft geworden it. 
Sleichlaufend mit der Entwid- 
lung der mechanischen Weberei 
hat auch die mechaniſche Spinne= 
rei Ausbildung und Verbreitung 
erfahren. Die Ausbeute an Wa- 
ren mit Hilfe de3 mechanifchen 


Webſtuhls — den man 
auch zum Teil als halb- 
mechanischen Webftuhl 
inden Verkehr gebracht 
hatte, weil Bejchaf- 
fung und Anlage von 
Dampfmaſchinen fich 
für fleinere Betriebe 
nicht lohnten — war 
in der erjten Zeit nicht 
größer als die auf- 
den Handwebftühlen. 
Sahrzehntelang ſtan— 
den Gewebe, die auf 
diejen Stühlen gefer- 
tigt wurden, mit mehr 
oder weniger Recht 
im Rufe, in der Qua— 
lität minderwertiger 
als Handgewebe zu 
fein. Dieſe Nachrede 
hat ſich noch lange Zeit 
unberechtigterweife er- 
halten, obwohl mit dem 
mechanischer Webjtuhl 
infolge feiner gejamten 
Einrihtungsart zuver— 
läſſigere und regel— 
mäßigere Gewebe zu er⸗ 
zielen ſind, als ſie der 
durchſchnittliche Hand⸗ 
weber herſtellt. Sn raſt⸗ 
loſem Fleiß wurde an 
der Vervollkommnung 
der Webſtühle gearbei— 
tet, deren Einrichtung 
je nach den Faſerarten 
(Wolle, Seide, Baum— 
wolle, Leinen oder Me— 
talle) verſchieden aus— 
geführt werden muß. 
Der Webereibe— 
trieb der Gegenwart 
iſt nach Arbeitsweiſe 
und Einrichtung in 
jeder Hinſicht ſpeziali— 
ſiert. Sogar die Luft 
des Webſaals wird durch eine Befeuchtungsanlage 
auf den Grad von Feuchtigkeit gebracht, der für 
die Herſtellung der gerade in Arbeit befindlichen 
Gewebe am vorteilhafteſten iſt. Dadurch erzielt 
man große Regelmäßigkeit der Waren und 
Verminderung der fehlerhaften Stellen. In 
einem neuzeitlichen Baumwollwebereiſaal ſehen 
wir im Gegenſatz zu den alten mechaniſchen 


Abb. 4. Jacquard-Webſtuhl 


Webereien feine Transmiſſion. Jeder 
Stuhl hat feinen eigenen Motorantrieb. An— 
fangs war es eine große Leiſtung, wenn 
ein Arbeiter einen oder zwei mechanijche Web» 
ftühle bediente; jpäter waren vier Stühle nod) 
etwas Bejonderes; heute ijt es jelbitverjtänd- 
lih, daß eine Arbeiterin mindejtens zehn 
Stühle gleichzeitig bedient. Das gilt aller» 
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Siemens-Schucert 
Abb. 5. Alterer Webſaal mit Transmiffionsantrieben 


dings nur für Mafjenerzeugung von einfachen 
Waren. Tuchweberei, Seiden- und Jacquard- 
weberei haben heute noch die Ein- oder Zwei— 
ftuhlarbeitsweife. Pie Bedienung mehrerer 
Stühle von einem Arbeiter ift nur dadurch 
möglich geworden, daß diejem eine Anzahl 
wichtiger, mit längerem Stillſtehen des Stuhles 
verfnüpfter, Verrihtungen abgenommen und 
der Mafchine übertragen wurde. 

Die Größe der Schiffchen an den Webjtüh- 
len ift bejchränft und demzufolge auch Die 
Menge an Schußfäden, die von diejen aufge- 
nommen werden kann. Wenn auch jchon jeit 


geraumer Zeit an den -Webjtühlen Schuß- - 


fadenwächter angebracht waren, jo mußte jic 


Siemens-Schudert 


Abb. 6. Neuzeitlicher Webſaal mit Einzelanjrieben ohne ITransmiffionen 
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der Arbeiter doch fehr tummeln, um 
ohne GStillftand der Machine neue 
Spulen einzujeßen. Dabei hatte er die 
Kettfäden im Auge zu behalten, denn 
ein Fadenbruch ergab Fehler an der 
Ware. Der automatifhe Kettfaden- 
wächter, eine grundlegende Neuerung, 
hat dieje Übeljtände dadurch bejeitigt, 
daß er bei jedem Fadenbruch den Stuhl 
jofort abjtelft. Auch die Auswechſelung 
der Leerſpule und die Einfügung der 
Vollſpule geht jelbittätig vor ſich. Der 
Arbeiter hat nur nod) die Aufgabe, den 
Nejervefaften oder Rejervezylinder ne— 
benher zu füllen. Mit Einzelbedienung 
fonnte man allerdings früher auf einem 
Stuhl mehr Ware: fertigbringen als 
heute. Beim Automaten ijt Die auf 
einem einzelnen Stuhl herftellbare Wa— 
renmenge Heiner. Aber insgeſamt jind 
die Herftellungsfoften für die gleiche Menge von 
Gewebe jett doch erheblich herabgemindert. 

Die Mafjenerzeugung einer Rohweberei ilt 
in einer Buntweberei nicht möglid. Dort iſt 
man durchichnittlich über vier Stühle auf einen 
Arbeiter noch nicht hinausgelommen, ımd nur 
bejonder3 anjpruchslofe Waren können nad 
dem automatijchen Verfahren hergeftellt wer- 
den. 

Die Wollweberei eignet ji) ihrer ganzen 
Einrihtung nad) und wegen de3 groben und 
deshalb raſch abgewebten Schußfadens nicht 
für Automatenweberei. Es gibt in Deutſch— 
land heute noch Webereibezirfe, in Denen 
die Arbeiter mit Nachdruck das Einjtuhligitem 
beizubehalten wünfchen; in der Tat ge- 
lingt es auch nur einem ganz gejchid- 
ten Weber, zwei Webftühle gleichzeitig 
zu bedienen und im Tag zwei Stüd 
Ware fertigzubringen. In der Seiden- 
weberei mit ihren überaus feinen Werk— 
jtoffen jehen wir ähnliche Erſcheinun— 
gen. Doc wurden in den legten Jah— 
ren verjchiedene automatische Seiden- 
webjtühle in dem Handel gebracht, die 
Ausſicht Haben, jich einzuführen. — Sn 
der Jacquardweberei bedient ein Are 
beiter je nach der Breite des anzuferti- 
genden Gewebes einen bis zwei Stühle. 
Wenn man, wie es tatjächlich ver- 
jucht wird, die für nordijche Länder 
unter deren woirtjchaftlichen Verhält— 
nijien und Lebensgrundlagen gerecht 
fertigten Heimhandwebereien in ein 
modernes Induſtrieland wie Deutid- 
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Abb. 7. Blick in einen Spinnereifaal 
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Abb. 8. Blick in einen Webereiſaal 
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Eiemens:Schuckert 
Abb. 9. Webftuhl mit Riemeneinzelantrieb 


land verpjlanzen will, fo ift das eine 
Torheit und würde nur die Gejundheit 
der jogenannten kunſtgewerblichen Ta- 
gesarbeiterin fchädigen. Dies trifft für 
jede Webearbeit zu, die auf mechani- 
ſchen Webjtühlen ebenfo leicht und ſchön 
hergejtellt werden kann, wie auf hand» 
bedienten. — Vorausſetzung it, daß 
der Mufterzeichner des Betriebs den 
nötigen Geſchmack für die Muſter— 
Ihießung und Farbenzujammenftellung 
bejigt. Dies ift das lohnende Gebiet 
der Kumjtgewerblerin, nicht aber das 
Kopieren. Dagegen bilden natürlic) 
die reine Gebildweberei, gobelinartige 
Flechtungen und Knüpfteppiche, bei 
denen da3 Handarbeitsgepräge mit me- 
chaniſchen Geräten nicht oder nur un» 
genügend zu erzielen ift, ein davon völ- 
lig getrenntes Gebiet. 


Gtablsußankerkeiten 


Im Gegenfag zu europäifchen Gebraud) wer— 
den in Nordamerifa in immer fteigendem Maße 
aus Stahl gegofjene Schiffs - Anterketten ver- 
wendet. Um die Stärfe diejer Ketten zu prüfen 
und um die Bedeutung zu unterjuchen, melde 
dabei den Stegen der Ketten zufommt, wurden 
bon der National Malleable Castings Company in 
Cleveland eingehende Verſuche angejftellt. Dabei 
wurden drei verfchiedene Arten Stetten unter- 
fucht, die man auf der Prüfmaſchine einer Zug- 
beanfpruchung unterwarf. Es handelte ji) um 
Ketten mit offenen Gliedern ohne Steg, um 
Ketten mit ©liedern, deren Steg nachträglich 
eingejegt worden war und um Ketten, deren Glie— 
der einen eingegojjenen Steg hatten. Die Ketten 
waren durchweg aus dem Spezialjtahl der Firma 
bergejtellt, der für den Guß von Stetten verwendet 
wird. Die Prüfung des Materials einiger Ket— 
tenglieder ergab für alle drei Ketten befriedigende 
Rejultate. Auf der Prüfmafchine wurden von 
jeder Kette drei Glieder eingejpantit und das 


mittlere Glied mit einem ſtarren, mit einer Meße' 


dofe verbundenen Prüfrahmen umgeben. Die 
Mepgenauigfeit diefes Apparates ijt jo groß, daß 
damit Längenänderungen von ein Tauſendſtel 
Zoll gemefjen werden konnten. Außer der Län- 
genänderung wurden aud) andere Maße des Ket— 
tengliedes, jo 3. B. die Länge des Steges, gentef- 
jen. Die Belaftung wurde von Mefjung zu 


Mejjung um etwa 111% t gejteigert und zwar bis 
zum Brud) der Kette. Der Verlauf der bleibenden 
Dehnungen, d. h. der Formänderungen, die nad 
jedesmaliger Aufhebung der Belajtung zurück— 
blieben, begann bei der fteglojen Kette bei einer 
Belaftung von 68000 kg, bei der Kette mit ein» 
gelajjenem Steg bei etwa 85000 kg und .bei der 
Kette mit eingegojjenem Steg bei 100000kg. Eine 
Bunahme der Belajtung über dieje Werte hinaus 
bewirfte bei der fette ohne Steg und bei der 
Kette mit eingejeßtem Steg große Form— 
änderungen, während bei der Kette mit 
eingegojjenem Steg wejentliche Anderungen erjt 
bei einer großen Zunahme der Belajtung 
eintraten. Die Zerreißfejtigfeit des Ketten— 
gliedes ohne Steg ftellte fih auf 147000 kg, 
die der Kette mit eingejeßtem Steg auf 159000 kg 
und diejenige der Kette mit eingegojjenem Steg 
auf 212000 kg. Durch dieje Verſuche iſt der 
Beweis erbradht, daß der Steg der Kette eine 
wejentliche Steigerung der Feſtigkeit ‚verleiht. 
Allerdings zeigte ſich der eingegofjene, aljo 
organiſch fejt mit dem eigentlichen Kettenglied 
zujammenhängende Steg dem eingejeßten Steg 
außerordentlich überlegen, denn ver Unterjchied 
zwijchen der Kette mit dem eingegofjenen Steg 
und der mit eingejeßtem Steg war beträchtlich 


größer, als der Unterjchied zwijchen der lebtge- _ 


nannten und der Kette ohne Steg. C.C 


Der Hochbau in Erdbebengebieten 


ſieht ſich vor die Aufgabe geſtellt, eine Erderſchüt— 
terungen gegenüber unempfindliche Bauweiſe her— 
auszubilden. In den Vereinigten Staaten und be— 
ſonders in —— ſchenkt man dieſer Frage zur— 
zeit erhöhte Aufmerkſamkeit. Man ſcheint aber ver— 
ſchiedene Wege zu gehen. Amerika baut in wider— 
ſtandsfähigem Eiſen und Beton, Japan rechnet 
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mit einem terminmäßig alle 20 Jahre kommenden 
größeren Erdbeben und baut ſo billig und leicht wie 
möglich. Aber die Bauweiſe (leichte Stützen, ſchwere 
Dächer) iſt jo verkehrt wie möglich. Kommt dann ein 
— fällt eben alles ein und das Feuer — 
den Reſt. Daher berechnet man in Japan die Ver— 
luſte durch Feuer auf 95 % des Geſamtvermögens. 


„ch 


Schutzbauten um Helgoland 


Abb. 1. Mit Entfeſtigung Helgolands wurde die kleine Inſel dem Anſturm der Nordſee ſchutzlos preis⸗ 
er Die Sprengung der onmaffen lockerte das ohnehin fchon lofe Gefüge der Felfen noch mehr. 

ft es doch eine bekannte Tatjache, daß fchon früher bei jedem größeren Artilleriefchießen um Helgoland 
Felsſtüche ins Meer fielen. Nunmehr nach Wegfall ber Schugmauern konnten Bermitterung und Wogen 
ihr Werk ungehemmt betreiben, und man mußte mit bevorftehender Vernichtung der ganzen Infel rech⸗ 
nen. Das Bild zeigt an dem links vom Gleis im Meere liegenden Riefenfteinkloß, welche Blöcke abgeriffen 
mwurben, und wie tief die Auswafchungen die Felfen unterfpülten und ausfraßen, davon gibt die auf der 

rechten Seite ausgegrabene Höhle einen Begriff 


Abb. 2 zeigt einige Stellen der neuen rings um ganz Helgoland aufgeführten Schugmauer aus Beton. Mit deren 
Fertigftellung ift die Infel gegen meitere Ierftörung geſchüht und wird auf abfehbare Zeit in ihrem derzeitigen Um— 
fang erhalten bleiben, 
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Stleine Mitteilungen 


Ein neues Berfahren zur Verarbeitung von 
Gummi. Wie man Eifen, Kupfer oder Mejjing 
auf eleftrolytijchem ge verzinnen, vernideln 
oder verzinten fann, jo will man neuerdings auch 
Gummiüberzüge elektrolytiſch herftellen. Bei Me- 
tallen ift das Verfahren ganz einfach und durch 
vieljeitigen techniſchen Gebrauch ſozuſagen jelbjt- 
verſtändlich geworden. Ein in wäſſriger Löſung 
(3. B. Nickelſulfat) befindliches Metallſalz zerfällt 
darin ſelbſttätig in Jonen mit elettriſcher La— 
dung. Ein durch die Löſung fließender elektri— 
ſcher Strom nimmt die Jonen mit und ſetzt ſie, 
je nach ihrer Ladung, an der einen oder der an— 
deren Elektrode ab. Da die Metallionen poſitiv 
eleltriſch ſind, wandern fie mit dem Strome zur 
negativen Efeftrode, zur Kathode. Man hängt aljo 
den Gegenjtand, der einen Metallüberzug erhalten 
foll, an die Kathode und läßt den eleftrijchen 
Strom das Übrige bejorgen. Der aus Kautjchuf- 
milchjaft gewonnene Gummi iſt ein Kolloid und 
zerfällt nicht in onen. Darum würde er aud 
nit mit dem Strome wandern, wollte man ihn 
eleltrolytijcdy aus dem Milchjajt abjcheiden. Man 
fann den winzigen Gummiteilchen aber durch Zu- 
jfegen von Ammoniaf eleftrijche Ladungen ertei- 
len. Die Gummiteilhen werden dann negativ 
elettrijh. Schidt man nunmehr eleftrijchen Strom 
durch den Kautjchuffaft, jo wandern die Gummi- 
teilhen zum pojitiven Pol, zur Anode, und ſetzen 
ſich dort ab. Dabei bilden fie nicht etwa eine 
ſchwammige, fodere Subjtartz, wie man von vorn— 
herein erwarten jollte, fondern eine fompafte 
Maſſe, die keiner weiteren Verarbeitung (wie Wa- 
ihen, Kneten, Trocdnen, Walzen ujw.) mehr be- 
darf, jondern nur noch vulfanifiert werden muß. 
Auch das ijt verhältnismäßig einfach, weil man 
der Kautjchufmild gleich den zur Vulkaniſierung 
erforderlihen Schwefel zujegen darf. Er wird 


ebenjo wie der ebenfalls vor der Eleftrolyje jchon 
zugejegte Yarbjtoff bei der Sonenwanderung mit- 
genommen. Das Ergebnis der Arbeit des elel- 
trijhen Stromes ijt alſo ein gejchwefelter und ge— 
färbter Gummiüberzug über der Anode. Für die 
Elettrotechnif ijt dies Verfahren von größter Be— 
deutung, denn ein einfacheres Mittel, auf Dräh- 
ten, Blehen, Handgriffen, Rohren uſw. nahtloje 
Gummi-jolierungen herzujtellen, ijt faum dent: 
bar. Außerdem ijt es aber aud) möglich, alle mög- 
lien Gebrauchsgegenjtände, aud Stoffe, eleitro- 
Iytiih zu „gummieren“. Welche Weiterungen ſich 
daraus für die gejamte Induſtrie ergeben wer- 
den, läßt jich noch gar nicht An: 


? 


r. H. S. 
Eine Rieſenkläranlage. Berlin beſitzt nicht wie 
Neuyork in der unmittelbaren Meeresnähe die 
bequeme Gelegenheit, alle Abwäſſer der Großſtadt 
loszuwerden. Auch London, Paris, Wien finden in 
ſtarkſtrömenden Flüſſen naheliegende fsmittel 
zur Städtereinigung. Berlin kann aber von der 
Spree in dieſer Beziehung keinen Gebrauch 
machen. Zudem entſpräche ein einfaches Davon— 
ſtrömenlaſſen der Abwäſſer nicht mehr ſo recht 
unſeren Begriffen von Wirtſchaftlichkeit. Schon vor 
vielen Jahren, als man der Frage nähertreten 
mußte, wie man alle die Abwäſſer aus Großberlin 
hinausſchaffe, kam man ohne weiteres auf die An— 
legung von Rieſelfeldern, die den herangeſchafften 
Schmutzwäſſern ihre als Dünger wertvollen Sint- 
ftoffe und Bejtandteile entzogen und ar der Groß⸗ 
jtadt in Form der — — — Teltower Rübchen und 
anderer ſchönen Gemüfearten wieder zurüdgaben. 
Aber jo wertvoll und lohnend diefe Maßnahme 
für den Verwaltungs- und Wirtihaftsbetrieb der 
— war, die Anwohner der berühmten, 
beſſer onen, Niefelfelder waren weniger über 

arſchaft entzüdt, und daß die nächſte 


die neue Nach 
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Umgebung dur deren Anlegung in bygienifcher 


Beziehung gewonnen hätte, ließ jich auch nicht be- » 


baupten. Eine über ein paar Stunden ſich er- 
Itredende Befichtigung ift ja etwas recht Inter— 
ejjantes, aber wer dort wohnen muß, hat bejon- 
ders im Sommer fein ganz ungetrübtes Dafein. 
Da die Riefelfelder vor der Stadt mit der Zeit 
auch zu umfangreih und zu Eoftjpielig wurden, 
haben Ib die weſtlichen Vororte Berlins jegt eine 
biologijhe Kläranlage gefchaffen, die täglich etwa 
30 000 m? Abwäſſer von ihren unfauberen Bei- 
mifhungen und Sinfftoffen befreit. Das Bild zeigt 
einen Teil diefer etwa 300 Morgen umfafjenden 
Anlagen. 


Eine beſonders große Blechkantenhobelmaſchine. 
Ungewöhnlidhe Ziele fordern ungewöhnliche Mittel. 
So ijt e8 nidht das erjtemal, da für Aus— 
führung eines bejonders großen und ſchwierigen 
Baue3 aud eine Rekordmaſchine eigens kon— 
ftruiert wird. Diesmal iſt eine Blechfanten- 
hobelmajdjine gebaut worden, die für die Bau- 
teile zu der ungeheuren Brüde über den go 
von Sydney (Aujtralien) nötig ift. Die Maße 
diejer Maſchine tragen den dort einzubauenden 

bergrößen gebührend Rechnung. Dieje lange 

obelmajchine foll die Kanten von hochwertigen 

tahlblechen auf 20 m Länge bei 57 mm Stärke 
earbeiten. Der Antriebsmotor liefert 40 PS 
jei 480 Umläufen in der Minute. Schon jeit 
langer Zeit ift man dazu übergegangen, bei 
großen Hobelmajchinen nicht mehr den Tiich 
mit dem Werkjtüd gegen das Werkzeug zu be— 
tegen. Man führt vielmehr umgefehrt die Ho- 
beljtähle am Werkjtüd entlang, mweil jo bie zu 
bewegende Majje geringer und die Sicherheit 
der Arbeit größer iſt. Auch hier wurde der Sup— 
port al3 Schlitten ausgebildet, der nicht nur das 
Werkzeug, jondern aud) den Motor, die Scalt- 


vorrichtung; bie Stromabnehmer und die Platt» 
form für die Bedienung trägt. Die Schaltung 
erlaubt, den Support an jeder beliebigen Stelle 
anfahren, halten oder umkehren zu lafjen. Die 


.Handräder zur PVerjtellung des wagrechten und 


lotrechten Borjhubs und der Hebel zur PVerjtef- 
lung des Werkfzeugjchlittens find in bequemer 
Reichweite des bedienenden Arbeiters, jo dag ihm 
volle Kontrolle über feine Majchine bleibt, ohne 
daß er die Plattform verlajfen muß. Der Motor 
wird durch Anjchläge gejteuert, die ihn aus— 
bzw. umjchalten. Der Hauptichalter ſitzt am 
Ende des Nahmengehäufes und wird durch einen 
mit Fußtritt zu betätigenden Stößel ausgelöft. 
Die Werkzeugſtähle jind mit zwei Schneiden ver- 
jehen, da fowohl Vor» wie Nüdlauf als Arbeits» 
gang ausgenüßt wird. 

Für den Fall, daß im Augenblid des Rever- 
fierend dom Support dicht. vor dem Rahmen- 
gehäuje der Strom verjagen jollte, ijt Vorkeh— 
rung getroffen, um ein Anſtoßen zu vermeiden. 
Der Support läuft dann nur bis ans Ende des 
Bettes und bleibt 50 mm vor dem Rahmen jtehen. 
22 am Oberteil des Blechträgerrahmens ange— 
bradte Drudmwajjerzylinder prejfen das zu be— 
arbeitende Blech auf dem Tijch feit. Der 2200 mm 
hohe Träger iſt in der Mitte zufammengejeßt. 
Außer den Prefmwajferzylindern trägt er am 
unteren Rand al3 Aushilfe noch 21 mit Ft 
anzujegende Drudjchrauben, um auch ofme Preß— 
wajjer arbeiten zu fönnen. Die Gejamtlänge 
der Majchine beträgt 23,750 m. Die Leijtung des 
verwendeten Motors ijt eigentlich zu groß, aber 
aus Gründen der Normung und der dadurch er- 
langten Austauſchbarkeit der Erjaßteile fand man 
fih damit ab. Die Leiftungsverfuche ergaben 
ohne Anftrengung Spanftärten von 3X19 mm bei 
12 m Schnittgejchwindigfeit in der Minute. Die 
Drehzahl des Motors betrug dabei 40 U/min. 


Blechkantenhobelmajchine für 20 m lange 2:3oll- Bleche 


Englijhem Brauch entjprechend iſt die Majchine 
nicht nur in den arbeitenden Getriebeteilen, jon- 
dern durchweg aus hochwertigem Material herge- 
ftellt. Wer alte englijche Werkzeugmaſchinen ſchon 
im Betriebe gehabt hat, weiß, wie verläßlid) jie 
darum jind. Aber eine Werkzeugmafchine gehört 
nad) einer bejtimmten Reihe von Jahren in den 
Schrott, auch wenn fie noch wie neu ijt. Und mo 
e3 jich gar, wie hier, um eine Majchine handelt, 
die mit Beendigung des einen großen Brücden- 
baus arbeitslos wird, ijt die Verwendung von 
zu gutem Material ein fojtjpieliger Lurus. 

übrigens ijt es angebradjt, daran zu erinnern, 
daß ſchon lange, vor mehr als 15 Jahren, in 
Deutjchland derartige Hobelbänfe ähnlicher Größe 
gebaut wurden. So bejißt oder bejaß beijpiels- 
weije die Gute-Hoffnungs-Hütte eine Hobelma- 
ichine für 20 m lange Bleche, die natürlich nur 
ſehr jelten zur Wrbeit herangezogen werden 
fonnte, nachdem fie ihre Aufgabe, für die fie ge- 
baut war, einmal getan hatte. E. P. 


Ein Erſatz des Diamanten für techniſche Zwede. 
Nach jahrzehntelangen Verſuchen ift es gelungen, 
einen Körper herzuftellen, der die Härte des Dia- 
manten annähernd erreicht und in beliebigen For- 
men bis zu einem Stüdgewicht von 3 Kilogramm 
gegofjen werden kann, aber im Preiſe erheblich 
billiger als der Diamant ift. Diefer als „Thoran“ 
bezeichnete Körper ift eine feinfriftallinifche, homo— 
gene, ſchlacken- und einſchlußfreie Legierung aus 
Wolfram und Wolframfarbid chne ausgeſprochene 
Spaltflähe. Er erreicht dadurdy größere Wider- 
ftandsfähigfeit al3 natürliche Diamanten, da dieje 
einzelne große Kriftalle darftellen und in der Rich— 
tung der Spaltfläche weſentlich verminderte Feftig- 
feit aufweijen. Der neue Werkftoff, der von den 
Stahlwerfen Röhling-Buderus, A.-G., Berlin, her- 
gejtellt wird, fchmilzt bei etwa 3000°, ohne vorher 
zu erweichen, und befigt nach der Mohsſchen Skala 
die Härte von etwa 9,8, ijt alfo faft jo hart wie der 
Diamant (Diamant = 10). Da er ſich nicht ſchmie— 
den läßt, kann das Anbringen der Schneide nur 
durch Schleifen vorgenommen werden. Gewöhnliche 
Korund- oder Siliziumfarbidfcheiben fünnen dabei 
zum Schleifen nicht verwendet werden, weil eine 
Scheibe daraus ftärfer beanſprucht würde als der 
Thoranförper.. Säuren, felbjt fochendes Königs— 
wajjer, Chlorwafjerftofffäure, Schwefelfäure und 
Flußſäure greifen den neuen Körper ebenfowenig 
an wie heiße Laugen. Der neue Werkjtoff joll vor 
allem für Tiefbohrzwede zur Erſchließung von 
Kohle-, Erz: und Öllagern Verwendung finden. 

O. N. 


Bücherſchau. Güldner, Betriebskalen— 
der und Handbuch für praktiſchen Majchinenbau. 
34. Jahrg. 1926. Berlag 2. Degener, Leipzig 
(2 Zeile zuſ. ME. 4.50). Dies Werk bietet dem 
Technifer willfommenen Erſatz für die Hütte des 
" Betriebsingenieurs, obgleih der Betriebsleiter 
jie daneben nicht entbehren fann. — K. No— 
thing, Glüd auf! bergmännijches Handbuch 
für Schule und Haus. Verlag W. Knapp, Halle 
(Saale), 2. Aufl. geb. ME. 5.40. Dem Charakter 


384 


al3 Leſebuch entjprechend, wären dem recht guten 


Buche etwas mehr feuilletoniftiiche Abjchnitte zu 


wünſchen. Obgleid, fajt ein wenig zu lehrhaft, 
empfiehlt ſich das Buch auch einem den Bergbau 


Hernftehenden. — Dr. Arthur Korn, Die 
Konftitution der hemifhenAtome, Ber- 
lin 1926, Verlag ©. Siemens, geb. Mt. 9.—. 


Ohne fich zu der Relativitätstheorie in unbeding- 
ten Gegenjaß zu bringen, fommt Prof. Koru, der 
Vater der modernen Bildtelegraphie, auch ohne 
Einfteins Anderung mecanifcher Ariome aus und 
ftellt neuartige anregende Beziehungen zwiſchen 
Schwingung und Stoff fejt. Die Definition der 
Schwerkraft jcheint näher gerüdt. — Im gleichen 


- Berlag erjchien Die Bildtelegraphie von 


Dipl.-Ang. Fuchs, geb. ME. 7.50. Daß gleich» 
zeitig von vielen Seiten Löſungen der gleichen 
Aufgabe auftauchen, bemeijt, daß das Fernjehen 
für die Entwidlung der Welt notwendig gewor— 
den ijt. Der Berfajjer erläutert in durchaus 
Harer und verjtändlicher Weije die bisherigen 
Ergebnifje und jchließt eine Fritifche Betrachtung 
der bevorjtehenden Entwicklung an. 


Ein 175 m Hoher Schornftein. — höchjte - 
Schornjtein der Welt befindet jich in Port De- 
fiance.am Puget Sound im ne Wajhington. 
Der Rieſenſchornſtein ijt in der Tacoma-Schmelz- 
hütte der American Smelting u. Refining Eo. 
aufgejtellt und mißt 174,7 m von der Oberfante 
des Fundaments. Der Durchmefjer beträgt 17 m 
am oberen, b3w. 25 m am unteren Ende. Das 
Baumaterial bilden Pflafterziegel von den Ab» 
mejfungen 10Xx9X22 cm. Im Eijenbetonfundanıent 
find 120 t Eijenjchienen miteinbetoniert. Le. 
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